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Vorwort. 


Die  cullurhistorisclie  Thätigkcil  der  Hellenen  im  Nord- 
osten der  damals  bekannten  Welt  näher  an  das  Herz  der  grie- 
chischen Geschichte  zn  ziehen,  mahnen  die  Alterthümer,  die 
im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  am  Nordgestade  des  schwarzen 
Meeres  zu  Tage  gefördert  sind.  Sie  legen  ein  beredtes  Zeug- 
niss  ab,  dass  auch  die  südrussischen  Steppen  einen  bedeuten- 
den Schauplatz  hellenischer  Strebsamkeit  bildeten,  die  viel- 
leicht in  demselben  Maasse,  als  ihre  Erfolge  vorübergehend 
waren,  an  innerem  charakteristischen  Verdienst  gewinnt.  Die 
Colonisation  im  Lande  der  Skythen,  der  Kimmerier  und  in- 
mitten der  Schlupfwinkel  kaukasischer  Corsaren  ist  kein  ver- 
ächtliches Blatt  der  griechischen  Geschichte,  und  das  Material, 
welches  zur  Aufhellung  jener  längst  entschwundenen  Cultur- 
Periode  durch  die  von  der  russischen  Regierung  geleiteten 
Ausgrabungen  bisher  gewonnen  ist,  rechtfertigt  schon  jetzt 
den  Versuch,  durch  eine  zusammenfassende  Vorarbeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Geschichts freunde  darauf  hinzulenken. 

Als  ich  mich  dieser  Aufgabe  unterzog,  konnte  ich  mir 
nicht  verhehlen,  dass  ich  ein  weites  Gebiet  durchwandern  und 
sehr  verschiedenartige  Gegenstände  berühren  müsste.  Was  die 
Alten  vom  Norden  der  Erde  wussten,  ist  ein  von  Griechen 
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crworhciics  (iiil,  —  zu  ^Iciclicr  Zeil  Zeuiiniss  und  Resultat  des 
Ivüliiirii  niilriiicImiriKlcM  (Icisles,  der  sie  iiher  den  veiTuleiieil 
Poiilos  au  die  Küsleii  der  Barljareu  und  von  liier  weit  in  das 
iiuiere  l^and  lülirle.  Wie  das  Leuclilen  des  Meeres  den  Lauf 
des  Seliilles,  hezeielniet  ein  IJclitslreit'  pi^eoiirapliisehen  Wis- 
sens den  Pfad,  auf  dem  sie  dureli  Steppen  und  Wälder  uord- 
ostwärts  zogen;  allniäldicli  erl)lasst  sein  Selnmmer;  aber  im 
Zwielicht  gelangen  wir,  nicht  ohne  hinlängliche  Sicherheil, 
nach  kurzer  Wanderung  zu  den  Regionen,  >vo  wir  mit  Freude 
den  aufdänunernden  Tag  cinnesischer  Wissenschaft  begrüssen. 
Ethnographische  und  geographische  Untersuchungen  über  das 
bezeichnete  Gebiet  geliören  demnach  in  den  Rereich  dieser 
Arbeit,  —  nicht  bloss  weil  sie  die  eigenlhümlichen  Verhältnisse 
erläutern,  unter  denen  die  Thätigkeit  der  Griechen  sich  ent- 
wiikelte,  sondern  weil  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Nach- 
richten ein  Reweis  und  ein  Ergebniss  des  Strebens  sind,  dessen 
Darstellung  den  eigentlichen  Vorwurf  dieser  Schrift  bildet. 

Vor  allen  Dingen  wollten  die  Hauptmomente,  deren  Zu- 
saniMieiiwirken  das  Schicksal  der  pontischen  Griechen  be- 
stimmte, —  Land  und  V(dk,  in  Relracht  gezogen  sein.  Des- 
halb habe  ich  im  ersten  Abschnitt  des  vorliegenden  Randes 
eine  Skizze  der  gegenwärtigen  Reschaffenheit  Neurusslands 
geliefert,  und  hierauf  fussend,  im  Anschluss  an  einige  Notizen 
aus  dem  Gebiete  der  Ptlanzengeographie  die  Natur  der  Step- 
pen im  Allei'llium,  namentlich  in  klimatischer  Reziehung, 
zu  veranschauliclieu  mich  bemüht.  Ohne  eine  solche  Unter- 
siirliiiiig  würde  das  rasche  Aufblühen  der  hellenischen  Ansie- 
delungen kaum  verständlich  werden;  aber  es  dürften  sich  aus 
ihr  auch  für  die  Ijösung  einer  die  Gegenwart  lebhaft  besciiäf-  , 
ligenden  Aufgabe,  —  der  Aufgabe,  durch  Wiederbewaldung 
der  südrussischen  Steppen  das  Klima  derselben  allmählicii  zu 
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verbessern,    —    einige    wie  micli    dünkt    l)eachtungswertlie 
Winke  er2:eben. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  Bewohnern,  nnd 
zwar  fast  ansschhesshch  von  den  Skythen.    Die  Frage  über 
die  Abstammnng  dieses  Volks,  —  bisher  ein  schwer  zu  entwir- 
rendes Problem  für  ächte  Gelehrsamkeit  und  ein  willkommener 
Spielball  für  leichtfertige  Halbwisserei  —  einer  eingehenden 
Erörterung  zu  unterwerfen,  schien  mir  eine  leider  nicht  zu 
umgehende  Pflicht.  Ich  sage:  leider;  denn  es  ist  nicht  ange- 
nehm,  eine  von  den  bedeutendsten  Autoritäten  angefochtene 
und,  wie  man  glaubt,  beseitigte  Meiiuuig  zu  vertheidigen.  Auch 
kann  ich  aus  der  ßemerkuiig  Strabon's,  dass  die  Polemik  eben 
nur   den  Kory})häen   der  Wissenschaft  gegenüber  der  xMühe 
verlohne,  meinerseits    keinen    sonderlichen   Trost  schöpfen. 
Männer  wie  J.  v.  Klaproth,  J.  Grimm  und  K.  Zeuss  sind 
Gegner,  denen  zu  widersprechen  misslich  ist,  und  dass  sich 
auch  A.  V.  Humboldt  ihnen  beigesellt  hat,  konnte  vollends 
entmuthigen.  Aber  es  will  auch  Etwas  sagen,  unter  Niebuhr's 
Fahnen  für  eine  laug  gehegte,  im  Feuer  der  Zweifel  erprobte 
Ueberzeugung  einzustehen,  den  Gedanken  des  unsterblichen 
Forschers  zu  deuten  und  zu  begründen,  eine  Frage,  die  durch 
Gelehrsamkeit  nicht  miiuler  wie  durch  Unwissenheit  in  Ver- 
wirrung gebracht  ist,  dem  Ge])iete  unsicherer  Vermuthungen 
zu  entrücken   und   durch  die  Aufstellung  sachlicher  Gründe 
zur  endlichen  Entscheidung  reif  zu  machen. 

Bei  der  im  zweiten  Abschnitt  unternommenen  Beweis- 
führung, deren  Ausführlichkeit  der  Leser  durch  das  Gewicht 
der  Gegner  und  durch  die  naliirliche  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe gern  entschuldigen  wird,  habe  ich  auch,  nicht  ohne  Ban- 
gigkeit, das  linguistische  Gebiet  betreten ;  voll  Misslrauen  gegen 
den  Sirenensang  der  Etymologien  glaubte  ich  mich  nament- 
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lieh  aiifdcDi  sclilüpfrigoii  norlcn  oincr  Sprache,  «leren  ^vissen- 
scliafllliche  Bchandhiiig  noch  in  den  ersten  Anfänf^en  liegt,  niil 
äusserster  Vorsicht  hewegen  zu  nnissen.  Auch  Avürde  ich  das 
Redenken,  mit  diesem  Theile  meiiu'r  Untersuchungen  V(U-  die 
OelTentiichkeit  zu  treten,  schwerlich  üherwunden  haben,  wenn 
nicht  ein  so  vorzüglicher  Kenner  asiatischer  Sprachen,  wie 
Herr  Professor  Schott,  mit  aller  Bereitwiihgkeit,  welche  den 
auf  Förderung  jedes  ernsten  Studiums  gerichteten  Simi  eines 
Archegeten  der  Wissenschaft  charakterisirt,  den  über  die 
Sprache  der  Skythen  handelnden  Abschnitt  seiner  Prüfung 
unterzogen  und  mich  ermuthigt  hätte,  ihn  dem  Urtheil  der  ge- 
lehrten Welt  vorzulegen.  Wo  der  berühmte  Sprachforscher, 
dem  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen  mir  ein  Bedürf- 
niss  ist,  Bedenken  geäussert  hat,  halic  ich  mich  für  verpflichtet 
gehalten,  sie  mitzutheilen,  damit,  was  zweifelhaft  ist,  auch  als 
zweifelhaft  erschehie. 

Hätte  ich  mich  in  diesem  Abschnitt  mit  Anführung  des- 
jenigen begnügen  wollen,  was  für  die  Begründung  meiner 
Ansicht  unumgänglich  nothwendig  schien,  so  wäre  er  einer 
bedeutenden  Einschränkung  fähig  gewesen.  Aber  ich  glaubte, 
es  würde  den  Freunden  tuul  namentlich  den  Erklärern  eines 
so  viel  gelesenen  Schriftstellers  wie  Herodol  nicht  uner- 
wünscht sein,  für  die  erste  Hälfte  des  vierten  Buches,  dessen 
sachliche  Interpretation  weit  hinter  dem  zurückgeblieben  ist, 
was  für  die  über  Aegypten  und  Persien  handelnden  Abschnitte 
geleistet  worden,  einen  möglichst  vollständigen  Commentar 
zu  erhalten.  Vielleicht  findet  der  Leser  auch,  dass  gerade 
die  auffallende  l  ebereinstimmung  skvthisclier  und  mouiroli- 
scher  Sitte  in  zahllosen,  mehr  oder  minder  charakteristischen 
Ein  zel  n  heil  <'n  eine  niclil  luierhebliche  Beweiskraft  besitzt. 

Der   drille  Abschnitt   enthält  Untersuchungen   über   die 
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Lage  der  einzelnen  «j^riechischen  Ansiedelungen,  topographi- 
sches Detail  und  dürre  Rechnungen,  in  welche  ich  eine  Skizze 
über  das  Gemeinwesen  von  Gherronesos  und  eine  übersicht- 
liche Zusammenstellung  der  wichtigsten  bei  Kertscli  und  Ta- 
man  entdeckten  Alterthümer  verflochten  habe.  Da  ich  nicht 
beabsichtigte,  ehien  archäologischen  Katalog  zu  schreiben, 
macht  die  zuletzt  erwähnte  Episode  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit; sollte  mir  Wesentliches  entgangen  sein,  so  wird 
sich  bei  der  Geschichte  des  bosporanischen  Reiches  Gelegen- 
heit finden,  das  Fehlende  zu  ergänzen. 

Auch  der  zweite  Band,  mit  dem  das  Werk  abgeschlossen 
wird,  soll  drei  Abschnitte  enthalten.  Der  erste  wird  den 
Handelsverhältnissen  der  pöntischen  Golonien  zur  Zeit  ihrer 
Blüthe  gewidmet  sein;  der  zweite  sich  speciell  mit  Olbia  be- 
schäftigen und  die  Völkerbewegung  auseinandersetzen,  welche 
den  ersten  Anstoss  zum  Verlall  der  griechischen  Pflanzstädte 
gab;  der  dritte  den  Zustand  und  die  Geschichte  des  bospora- 
nischen Reiches  bis  zum  Untergänge  Mithradats  darstellen. 

Diese  Eintbeilung,  die  eine  zweckmässige  Verarbeitung 
des  reichhaltigen  Stoffes  erleichtert,  machte  auf  der  andern 
Seite  eine  anscheinend  willkürliche  Trennung  des  Gleicharti- 
gen unvermeidlich.  Obgleich  der  vorliegende  Band  einen  to- 
pographischen und  einen  ethnographischen  Abschnitt  enthält, 
habe  ich  doch  die  ausführlichen  Bemerkungen  über  die  Lage 
und  die  Alterthümer  Olbia's,  über  Geten,  Kelten,  sarmatische 
und  kaukasische  Stämme,  und  über  die  Völker  des  fernen 
Nordens  für  den  letzten  Band  zurückgelegt,  weil  sie  von  der 
Geschichte  der  Golonien  und  von  der  Feststellung  der  alten 
Haudelsstrassen  nicht  füglich  getrennt  werden  können. 

Es  ist  also  ein  Fragment,  was  ich  dem  Publicum  vorzu- 
legen wage,  —   ein  Fragment  in  mehr  als  einem  Sinne;  und 
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OS  hitit'l  iiiclil  l)l(i.ss  (Icsluill)  um  iiaclisiclilijjfe  Beiirllioilimg.  In 
(Iciii  laii^i'ii  ZcilraiiiH,  iiiiicriiall»  dessen  ich  mich  mit  den 
Vorstudien  zu  dieser  Arl)eit  beschäl'tigte,  —  und  mancher 
Theil  hat  das  nonum prematitr  in  annum  ül)erslandeH  —  wurde 
nn'r  immer  klarer,  <lass  ich  hei  miznläiifilichen  Kräften  viel 
wagte,  —  und  icli  zweiile  niclil,  dass  ich  viel  geirrt  habe; 
denn  die  iMaimigialtigkeil  des  Stolles  verlangt  universellere 
Kenntnisse  als  die  uieinigen.  Durchdrungen  von  dieser  Ueher- 
zeugung,  kann  ich  meiner  SchriCt  keinen  andern  Wunsch  und 
keine  andere  ilollnung  mitgehen,  als  dass  Kenner  sie  nicht 
der  \  erweriung  sondern  der  Verbesserung  für  werth  erach- 
ten und  sich  bewogen  linden  möchten,  mir  durch  Belehrung, 
Nachweisung  und  Mitlheilung  des  zerstreuten,  oft  schwer  zu- 
gänglichen Materials  zur  Vervollständigung  des  ersten  und 
zur  würdigeren  AuslVdn-nng  des  zweiten  Bandes  hilfreich  die 
Hand  zu  bieten. 

Berlin,  12.  Juni  1855. 

K.  Neumann. 
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Das   Land. 

Eiuleitung.    Coniiuercielle  Bedeutung  der  uordpoiitisrheu  Rüste. 

Am  Nordgestade  des  schwarzen  Meeres  wiederholte  sich  in  die- 
sem Jahrhundert  ein  Schauspiel,  welches  hereits  zweimal  in  längst  ver- 
gangenen Zeiten  die  Aurnierksamkeit  civilisirter  A'ölker  und  die  lehen- 
dige  Theilnahme  aller  Freunde  fortschreitender  Cultur  in  Anspruch 
genonniien  hatte:  es  wurde  von  Neuem  versucht,  Landschaften, 
welche  seit  dem  grauen  .Vlterthum  von  ungel)ildeten  und  wilden  asiati- 
schen Hirtenvölkern  durchzogen  waren,  durch  die  friedlichen  Einwir- 
kungen des  Handels  und  Ackerhau's  in  den  lüeis  der  europäischen 
Entwickelung  einzuführen. 

Die  natürliche  Bedeutung  dieser  Küstenländer  fiir  den  Handel  ist 
so  gross,  dass  sie  sich  seihst  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen 
wiederholt  geltend  gemacht  hat.  Sie  hat  die  hervorragendsten  Cultur- 
völker  verschiedener  Geschichtsepochen,  Griechen  imd  Italiäner,  ange- 
regt, grosse  Gefahren  und  die  noch  stärkere  Macht  des  ^'orurtheils  zu 
überwältigen,  um  sich  eine  dauernde  ^erbindung  mit  dem  fernen  Ge- 
stade zu  sichern. 

Es  ist  bekannt,  wie  abschreckend  die  meisten  Schriftsteller  des 
Alterthums  Ivlima  mid  Natur  der  Steppen  nördlich  vom  schwarzen 
Meere  schildern.  Was  Plinius  von  dem  nördlichsten  Theile  Skythiens 
sagt,  dass  es  ein  von  der  Natur  verdammter,  in  dickem  Nebel  begrabe- 
ner Erdstrich  sei,  seinen  früheren  Schriftstellern  auch  von  den  Ufer- 
landschaften zu  gelten;  denn  der  Glaube  an  die  Schrecknisse,  welche 
die  ältesten  Dichtersagen  an  das  schwarze  Meer  und  die  von  ihm  be- 
spülten Länder  geknüpft  hatten,  vererbte  sich  lange,  und  war  fiü' jene 
Zeiten  auch  nicht  ganz  ohne  Grimd.  Aber  die  betriebsamen  Griechen 
Hessen  sich  weder  durch  die  Gefahren  eines  unfreundlichen  Meeres, 

Hell,  im  Skytheul.  I.  1 
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luicli  (liircli  (lif  (Iniiisaiiikcil,  der  wilden  Hcwciliiicr  des  Taurischon  Gp- 
liirj^s,  die  den  jj;es(rand<'t(>n  Fremdling;  (Tliannungslos  vom  Felsen  slürz- 
leii.  iiocli  dui'cli  die  Menschenräuber,  die  den  nngasüichen  Kaukasus 
nocli  lürclilerlicher  niaclilen,  al)schrecken,  mit  ihren  mangelhaften 
Fahrzeugen  an  den  verrulenen  Küsten  nmthig  vorwärts  zu  streben, 
nach  dem  fernen  Kolchis  und  durch  die  Meerenge  der  Kinniierier  zu 
den  Mündungen  des  „äussersten  Tanais".  Umgeben  von  unzuverlässi- 
gen und  rohen  Xomaden  oder  von  kriegerischen  Ileilervölkern,  erbau- 
ten sie  am  Gestade  ihre  Pilanzstädte,  und  drangen  furclillos  von  hier 
nach  Norden  vor,  in  Gegenden,  die,  wie  ihre  Sagen  meldeten,  vor  Eis 
und  Neliel  unzugänglich  sein  sollten. 

Auch  als  die  Genuesen  am  schwarzen  Meer  ihre  Factoreien  an- 
legten, liauslen  hier  Horden,  wie  sie  Europa  seit  der  Ilunnenzeit  nicht 
schrecklicher  gesehen  hatte.  Die  ganze  Christenheit  zitterte  vor  den 
asiatisdien  Unholden,  deren  ruclilose  Barbarei  mit  so  düstern  Farben 
geschildert  wurde,  dass  der  heilige  Ludwig,  unter  Anspielung  auf  die 
im  Abeudlande  übliche  Form  ihres  Xamens,  die  schrecklichen  Ein- 
dringlinge als  Ausgeburten  des  Tartarus  bezeichnete,  die  alle  Christen- 
seelen in  den  Himmel  befördern  würden,  so  lange  sie  nicht  selbst  in 
ihre  höllischen  Sitze  zurückgeschleudert  wären.  Und  um  den  alleini- 
gen Handelsverkehr  mit  solchen  Horden  zu  erringen,  in  denen  die 
Phantasie  jener  abergläubischen  Zeilen  die  leibhal'ligeii  Kinder  des  Teu- 
fels erblickte,  haben  die  seemächtigsten  Staaten  des  Mittelalters,  Pisa, 
Genua  und  >'enedig  in  den  erbittertsten  Kriegen  gegenseitig  ihrer 
Grösse  unheilbare  Wunden  geschlagen:  so  wichlig  war  ihnen  der  Be- 
sitz jenes  entfernten,  von  Ijedenklichen  Gefahren  umdrohten  Küsten- 
strichs; ihn  zu  schirmen,  wurden  friedliche  Kaufleute  zu  Rittern;  auf 
den  Felsen  errichteten  sie  ihre  feslen  Burgen,  um,  stets  auf  den  Kamiif 
gefasst,  binler  gewalligen  Wällen  ihre  kaufmännischen  Geschäfte  zu 
verhandeln. 

rsach  langer  Knechlschaft  raffle  sich  Bussland  auf,  das  mongo- 
lische Joch  abzuschülleln.  Das  Gebäude  der  Macht  Tschingis-Khans 
war  längsl  in  Tinnuner  zerfallen,  und  die  Trümmer  verwitterten  schnell. 
AVie  alle  despdiischen  Staaten  Asiens  früh  zum  Untergange  gezeitigt, 
Avurdeu  Kasan  und  Astrachan  J>ald  überwälligt.  Seitdem  war  das  Au- 
genmerk der  russischen  Herrscher  unablässig  darauf  gerichtet,  den 
Küslensaum  zu  erwerben,  der  schon  zweimal  in  hislorischer  Zeit 
glänzendere  Tage  gesehen.  F<'st  und  unbeirrt  bat  die  russische  Politik 
im  l.aiile  der  lolgcndeii  .lalnlinndeile  nach  diesem  Ziele  gestrebt  und 
es  zum  grossen  Theil  erreiclil;  sie  kennt  den  Werth  des  Preises,  der 
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auf  den  Siog  in  dioseni  Kampfe  gestelil  ist,  und  scheut  nicht  die  Mühe 
des  Kampfs.  Seitdem  Hussland  die  Nordiaiste  des  scliwarzen  Meeres 
liesitzt,  sind  hier  grosse  Anstrengungen  gemaclit,  das  verödete  Land 
dem  Wohlstände  entgegen  zu  führen,  dessen  es  fidiig  ist.  ^y(Mnl  Grie- 
chen und  Genuesen  ledighch  von  der  Küste  aus  wirken  konnten,  widi- 
rend  aus  (h'in  Innern  des  Landes  ilncr  Tliätigkeit  nur  Hindernisse  ent- 
gegentraten, dringt  jetzt  gleichmiissig  vom  Küstensaume,  von  den  Fluss- 
thälern,  wie  von  den  lvornr(>ichen  Landschaften  des  Innern  der  Acker- 
liau  in  die  Steppe  vor;  das  hisher  ungeitundene  umherschweifen  der 
liirtenstämme  wird  in  engere  Grenzen  geliannt,  sie  sell)st  mein'  und 
mehr  an  ein  sesshaftes  Lehen  gewöhnt.  Meles  ist  in  der  kurzen  Frist 
geleistet  worden;  alter  die  tiefe  Ahneigung  der  Nomaden  gegen  feste 
Sitze  und  die  meln'hundertjährige  Verwahrlosung  des  Bodens  setzen 
auch  den  kräftigsten  Bemühungen  schwer  üherwindliche  Hindernisse 
entgegen. 

So  hat  das  i)ontische  Geslade  in  allen  drei  Zeitaltern  auf  mächtige 
Nationen  eine  unwiderstehliche  Anziehmigskraft  ausgeültt.  Und  mit 
Recht.  Denn  auch  jetzt  hat  die  Erfahrung  weniger  Decennien  hinläng- 
lich heslätigt,  was  die  Zeit  der  Griechen  und  Genuesen  idjerzeugend 
gelehrt  hat,  dass  die  commercielle  Wichtigkeit  dieser  Küste  unverwüst- 
lich ist. 

Odessa  wurde  erst  1794  gegründet,')  in  dürrer  Gegend,  auf 
einer  den  ganzen  Sommer  hindurch  in  Stauhwolken  eingehüllten  Küste; 
nicht  einmal  an  einem  in  das  Innere  hinaufführenden  Strome;  seine 
Rhede  ist  ollen  und  den  Ost-  und  Südoststürmen  sehr  ausgesetzt.^) 
Dennoch  wuchs  die  Stadt  so  rasch,  dass  sie  in  dem  Zeitraum  von 
50  Jahren  an  80000  Einwohner  in  ihren  Mauern  sammelte^)  und  fast 


1)  Im  J.  179G,  \v('leli('s  gc\\(ilinlicli  als  Grüinluugsjalir  angegelteii  wii'd,  ^\u^de 
der  Flecken  zur  Stadt  erhoben. 

2)  \  oyage  dans  la  Iiussie  mei-idionale  el  la  Criniee,  pai'  la  !{(inü;ne,  la  \ala- 
cliie  et  la  Moldavie,  exeeutee  en  1S37  sous  la  direetion  de  M.  Anatolc  de  De- 
midoir  jiar  MM.  de  Sainson,  de  Play,  Huot,  Leveille,  IlalTet,  Rousseau,  de  Aord- 
iiiann  et  du  Ponceau.  Paris  1S40.  l.  I,  p.  264.  —  Kohl,  Ileisen  in  Südrussland. 
2  Bde.  Dresden  und  Leipzig  1S4L  ThI.  I,  S.  54.  60.  —  Ilomniairc  de  Hell, 
les  steppes  de  la  Mer  Caspienne,  le  Caucase,  la  Crimec  et  la  Russie  nieridionale 
Paris  1843.    t.  I,  p.  14.  1!».  20.   111,  89. 

3)  Im  J.  1S50  zählte  Odessa  bereits  ilOUOO  Kinw.;  dazu  kamen  noch  20000 
Ausländer  und  Matrosen.  lOOOO  Arbeiter,  die  nur  im  Sommer  hier  beschäftigt 
werden,  und  3000  Reisende.  „Neurussischer  Kalender.  Odessa  1852."  S.  85. 
Die  starke  Zahl  der  wechselnden  Bewohner  ist  bei  russischen  Haien-  und  Markt- 

1* 
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(Ii'ii  sid)i>nlen  Tlit'il  der  (icsaniiii-liiiisl'iilir  des  russischen  Ucuhes,  im 
Wcrilic  von  ehva  12  Mill.  Jliilicl  SHImt,  ;in  sich  zo|,'. ')  Eine  solche 
Entwickclung,  iVw  nicht,  vvic  die  P«^loisi)ur^s  im  voii^cn  Jahrhundcrl, 
dnrcli  iiusscrn  Zwani;-,  sondern  ledij^iicli  diircli  die  Macht  der  natür- 
lichen NCrhällnisse  und  eini^^e  IJerüclisichli^unj;  der  ersten  Hedingun- 
gen  jeder  Ilandeishlüllie  Seitens  der  Regierun<i;  hervorgerulen  Avurde, 
—  eine  solche  Entwickelung  ist  jetzt  einzig  auf  dem  europäischen  Con- 
tinent;  und  es  ist  hedeutsam,  dass  sie  voinelnnlich  von  (iriechen  und 
Italiänern  gefördert  wuidc,  gerade  von  den  Nationen,  deren  glücklicher 
Ilandelsinstinct  durch  die  glänzenden  Erl'ahrungen  ihrer  Voreltern  ganz 
besonders  auf  die  commercielle  Wichtigkeit  der  |ioiilischen  Küste  hin- 
gewiesen war.  Und  was  würde  Odessa  geworden  sein,  wenn  ein  ge- 
mässigtes Zollsystem  seinen  thätigen  Kaufleuten  erlaubt  hätte,  das 
unerinessliche  Hinterland  mit  den  Erzeugnissen  andei-er  Länder  zu  ver- 
sorgen! Aber  der  Werth  der  EinCuhr  betiägt  nur  die  Hälfte  des  Wer- 
llies  der  Ausiuhr;'^)  und  von  dieser  verhältnissmässig  geringen  Einfuhr 
geht  wiederum  kaum  die  Hälfte  ülier  die  Zolllinie,  welche  das  Gebiet 
des  Freihafens  umgränzt.^) 

Hierin  liegt  wohl  ein  Hauptgrund,  warum  Kaffa  zur  Zeit  der  ge- 
nuesischen Heirschaft  unler  ungünstigem  Verhältnissen  doch  noch 
schneller  emporblühte.    Als  die  Genuesen  im  Jahre  12G9  Kalla  grün- 


pliitziMi  tiiclit  aiirralleinl.  In  Rybiiisk,  das  im  Winter  zwisrlicn  0 — 7000  I*]in\v.  zählt, 
sollen  sieh  im  Sommer  zuweilen  f^egen  l.'iOOÜO  IMenschim  aullialten;  v.  Ilaxt hau- 
sen, Studien  über  die  inneren  Zustünde  liusslands,  Bd.  I,  S.  lOß. 

1)  V.  Reden,  das  liaiserreieh  llussland.  Rerlin  1S43.  S.  311.  —  Wie  die 
Bevölkerung,  ist  auch  der  Handel  in  den  letzten  zehn  Jahren  gestiej^en.  Nadi  dem 
,,neurussisehen  Ixalender  lb52",  S.  3'Jl  belief  sich  der  \\  erth  der  ausge- 
führten Waaren  für  1848  auf  16,404,000  Rub.  S.,  für  1849  au'f  15,710,000,  Tiir 
1850  auf  13,910,327  K.  S.;  für  1852  sogar  (nach  der  „nordischen  Biene"  v. 
1853  No.  118)  auf  24,735,415  R.  S.,  auf  mehr  als  das  Doppelte  der  im  Text  ange- 
gebenen Summe.  Für  den  oben  angenommenen  Zeilpunkt,  die  Mitte  des  vorigen 
Decenninms,  kann  man  den  \\'eith  der  Gesammtausliihr  Russlands  auf  80  bis  90 
Mill.  Rub.  S.  veransdilagen.  i\ach  einem  Durclisriiiiilt  der  sieben  Jahre  von  1835 
bis  1841  belief  er  sieh  auf  etwas  über  2s(l  Mill.  Rub.  Pap.  Reden  a.  a.  0., 
S.  208.  209. 

2)  In  d.'n  Jahren  1837  bis  1841  durchschnittlich  .jahrlieh  5,143,000  U.  S. 
(Ausfuhr:  c.  11,390,000  R,  S.)  v.  Reden  a.  a.  0.,  S.  282.  —  hn  J.  1848: 
7,813,000  R.  (Ausf.:  16,404,000);  1849:  8,907,0O0R.  (Ausf.:  15,710,000);  18.50: 
7,047,.331  (Ausf.:  13,916,327  S.  R.)  Neuruss.  Kai.  1852.  S.  391.  — Im  J.1852: 
9,827,359  R.  S.  Einfuhr,  24,735,415  R.  S.  Ausfuhr.    i\ord.  Biene  1853  .\o.  118. 

3)  Im  J.  1830  z.  B.  wurden  Waaren  (ür  15,357,564  Rub.  Pap.  eingerührt, 
von  denen  nur  für  8,092,000  in  das  Innere  gingen.    Schubert,  Handbuch  der 
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(leten,  lag  das  griechische  Theudosia  längst  in  Trümmern;  aber  in  dem 
Zeitraum  von  zwanzig  Jahren  erstarkte  die  junge  Stadt  in  dem  Grade, 
dass  sie  sich  in  ferne  Händel  mischen,  das  syrische  Tripolis  gegen  den 
Sultan  von  Aegypten  durch  ein  Geschwader  unterstützen  konnte; ')  und 
als  die  Türken  sich  Kafla's  bemächtigten,  war  die  Stadt  so  herrlich, 
dass  die  Eroberer  sie  voll  Bewunderung  das  zweite  Stambul  nannten. 
Es  zeigte  sich  in  der  That  bald,  dass  der  Verkehr  mit  diesen  Gegenden 
die  Haupt([uelle  des  genuesischen  Reichthums  gewesen  war. 

Im  Alterthum  endlich  wurde  die  Nordküste  des  schwarzen 
Meeres  bald  eine  der  wichtigsten  Kornkammern  für  die  übervölkerten 
Landschaften  des  eigentlichen  Hellas,  und  erlangte  hiedurch  eine  solche 
Bedeutung,  dass  in  der  für  die  griechische  Freiheit  verhängnissvollsten 
Epoche  kluge  Staatsmänner,  wie  Demosthenes,  in  der  Hinweisung  auf 
die  NothAvendigkeit  einer  ungestörten  Verbindung  mit  jenen  Kornlän- 
dern einen  der  wirksamsten  Hebel  für  die  Förderung  einer  gesunden  Poh- 
tik  fanden.-)  Damals  hatte  sich  am  skythischen  Gestade  ein  reiches  Leben 
entwickelt;  blühende  Städte,  untermischt  mit  zahlreichen  Niederlagen 
und  Ankerplätzen,  erhoben  sich  am  Meeresufer;  strebsame  Kauüeute 
drangen,  von  zweifelhaften  Sagen  geleitet,  weit  nach  Nordost  zu  dem 
uralischen  Goldlande,  und  reicliljeladene  Karavanen  führten  die  Schätze 
Indiens  durch  das  heutige  Turan  zum  kaspischen  Meere,  von  wo  sie 
in  die  griechischen  Häfen  zusammenströmten. 

Dass  die  Cidtur,  die  damals  und  —  wenn  auch  nicht  in  so  um- 
fassender Weise  —  zur  Zeit  der  Italiäner  hieher  verpflanzt  war,  nach 
längerer  oder  kürzerer  Blüthe  wieder  unterging,  lag  nicht  an  der  Un- 
gunst natflrhcher  Verhältnisse,  sondern  an  zufalügen  Ereignissen.  Die 
griechischen  Städte  sanken  unter  dem  Schwert  barbarischer  Horden 
dahin,  die  aus  den  Steppen  jenseits  des  Don  hervordrangen;  und  die 
Italiäner  erlagen  dem  türkischen  Sturm.  So  lange  nicht  die  Feind- 
seligkeiten der  Menschen  störend  in  die  ruhige  Entwickelung  eingriffen, 
hat  die  wohlthätige  Natur  im  Alterthum  und  im  Mittelalter,  wie  in  un- 


nll^emeinen  Staatskunde.  König^sb.  1S35.  Tlil.  I,  1.  S.  24S.  —  Iin  J.  1S.37  waren 
V(in  25  Mill.  Rub.  Pap.  für  eingtTiihrte  \\'aaren  nur  9  Mill.  (Kohl  a.  a.  0.  I, 
S.  51),  in  dt'n  Jahren  1S.39.  1S40,  1S41  duiThschnittiich  von  IS  Mill.  Bub.  Pap. 
nur  S, 750,000  zur  ^  ersendungj  in  das  Innere  bestimmt  (v.  Pieden  a.  a.  0.  S.  2S2). 
Das  ^'e^hältniss  ist  also  sehr  ungünstig'. 

1)  Elie  de  la  Primaudaie,  etudes  sur  le  commerce  au  moyen  age.  Histoiie 
du  commerce  de  la  Mer  ]\oire  et  des  Colonies  Genoises  de  la  Krimee.  Paris 
1848.  p.  79. 

2)  Man  vergleiche  z.  B.  Demosthenes  pro  Corona  §  S7.  89.  241. 
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s»»rn  TagfMi,  hinlänj^lich  Iicwicscii,  «Iiiss  sie  diese  Ge^'endcn  iiiclil  nur 
iiidil  \er(l;iniMil,  sondern  zu  IJedoulung  und  \V(ddsl;ind  hesfimmt  hat 

Allein  wie  {^ross  auch  (he  l'el)oreinslinninin};  der  Erscheinun- 
gen sein  mag,  (hncli  welche  sich  die  coininercielle  Hedeulung der  süd- 
russischen  Küste  in  den  verscliiedenslen  Zeitaltern  l)eAvährt  hat:  es 
sprinsit  solbrl  in  die  Augen,  diiss  unter  den  r.ründeii,  welche  die  Blüthe 
der  griecliisclien,  genuesischen  und  russischen  Slädlehewirklen,  manche 
erhehliche  Verschiedenheit  lierrsclil. 

Den  aufl'allendsten  Unlerschied  deuteten  wir  hereifs  an:  der  Han- 
del Odessas  heruht  vcirzüglich  auf  der  Aushdir.  wiihrend  die  Wirksam- 
keit des  zweiten  Heltels  Cur  das  Wohl  einer  Handelsstadt,  ein  umfas- 
sender und  vorllieilharter  Absatz  der  eingel'ührten  Artikel,  durch  ein 
ungünstiges  Zollsystem,  wenn  nicht  ganz  vereitelt,  so  doch  stark  ge- 
lähmt wird.  Odessa's  Einfuhr  beschränkt  sich  auf  (Ädonialwaaren, 
Irische  uiul  getrocknete  Früchte,  rohe  Baumwolle  und  .Seide,  OeJ, 
Weine,  FarhestoU'e  und  andere  l'roducte,  die  in  llussland  garnicht 
oder  nicht  in  hinlängUcher  Fülle  gedeihen;  die  Einfuhr  von  Manufaclur- 
Erzeugnissen.  die  hei  (]em  Stande  der  russischen  Industrie  einen  höchst 
vortheiihalten  Alisatz  linden  wüi'den,  ist  der  hohen  Zölle  wegen  ganz 
unerhehlich. ' ) 

In  dieser  Beziehung  ist  Odessa  augenscheinlicli  viel  ungünstiger 
gestellt,  als  die  griechischen  und  g<'nuesischeu  Handelsplätze,  l)ei  denen 
beide  Triebfedern  des  ReiclUhums  eine  ungehemmte  und  glänzende 
Wirksamkeit  entwickeln  konnten.  Ja,  es  lag  in  der  Natur  dei-  Sache, 
dass  in  den  vergangenen  Zeiten  die  Einfuhr  hier  eine  ungleich  wich- 
tigere Rolle  spielen  nmsste,  als  es  ihr  jetzt  selbst  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  möglich  wäre;  denn  (iriechen  und  (ienuesen  handelten 
nnt  asiatischen  Barbaren,  welche,  mit  den  Erzeugnissen  europäischer 
Kunstfertigkeit  und  deren  W'erth  völlig  unbekannt,  für  ziemlich  werth- 
lose  Waaren  um  so  höhere  Preise  zahlten,  je  weniger  die  (loucurrenz 

t)  Nacii  ciiH'i' Tabelle  i)('i  Possart  ((la.s  lüiisertlium  llussland.  Stuttg.JSlO. 
Tili.  1,  .S.  .3'39)  tür  d.  J.  1S2S  bcti-ug  der  Werlli  der  eingclulirten  Manufactunvaa- 
reri  mit  l">insrliluss  der  Halbfabrikate  (Twist,  Rohzucker  u.  dgt.)  norb  nicht  die 
Hiili'le  der  ('.esaiiiinlcinfuhr.  Da  nun,  ^^ ie  ^^ ir  fiben  bemerkten,  kaum  die  Hälfte 
der  cinpertilirtrti  Waaren  in  das  Innere  gebt,  und  da  die  I'^ahriklhätifckeit  Odessa's 
panz  unerheblich  ist,  so  kann  man  schon  liiei-aus  schli(>ssen,  dass  last  sämmtliche, 
nach  dem  Inland  gelnhrle  Waaren  aus  Holi|)roducteii  bestellen,  während  von  den 
einfrefijlii'ten  IManuraclurwaai'en ,  ^  om  Schmugffel  abgesehen,  sehr  wenip  in  das 
hinere  gelangt.  .Nach  den  ofliziellen  Angaben  ging  in  den  Jahren  ]S3(i  u.  1837 
von  den  in  Odessa  eingerührten  IManufacturwaaren  nur  der  zehnte  Theil  in  das 
Innere.    (Possart  a.  a.  0.  I,  S.  341.) 
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verschiedener  Nationen  auf  tlie  Herstellung  eines  angemessenem  A'er- 
hältnisses  zwischen  Preis  und  Waare  einwirken  konnte.  Denn  die  un- 
sinnige Finanzpolitik  der  l)yzanlinischen  Kaiser,  welche  die  wichtigsten 
Handelsartikel,  seihst  die  zum  Lehensunterhalt  unentbehrlichsten,  zu 
Gegenständen  des  3Ionopols  machte,  hatte  den  angehornen  Handels- 
geist ihrer  griechischen  Unterthanen  dermassen  ertödtet,  dass  diese  in 
vollkommener  Indolenz  seljjst  günstigere  Zeitumstände  nicht  benutzten, 
und  den  in  einigen  Zweigen  noch  immer  vortheilhaften  A'erkehr  mit 
der  Hauptstadt  des  orientalischen  Reichs  sogar  rohen  Völkern,  wie  den 
Russen  des  zehnten  und  eilften  Jahrhunderts,  olme  Rivahtät  ül)er- 
liessen.  M  Dadurch  erhielten  die  Itahäner  freies  Spiel:  das  System  des 
Monopols  und  unerschwinglicher  Al)ga])en,  die  so  wandelljar  und  un- 
vernünftig waren,  dass  griechische  Handelsleute  es  zuweilen  vorzogen, 
Schilf  und  Ladung  zu  verbrennen,  ehe  sie  sich  solchen  Erpressungen 
unterwarfen,  hatte  seine  Verwerflichkeit  durch  die  zunehmende  Verar- 
mung des  ^'olks  und  die  andauernde  Ahnahme  der  Staatseinkünfte  so 
überzeugend  dargethan,  dass  die  Italiäner  den  frischen  Eindruck  dieser 
Erfahrungen  und  die  Noth  des  Hofes  benutzten,  eine  günstige  Aende- 
rung  der  Handelspolitik  nach  der  andern  zu  erwirken,  natürlich  nur  zu 
ilu-eni  ausschliesslichen  Vortheil.  Die  italiänischen  Staaten  spielten  auf 
solche  Weise  den  alleinigen  Handel  auf  dem  schwarzen  Meer  in  ihre 
Hände;  zunächst  das  strebsame,  zu  früh  unter  den  Scldägen  der  Pisa- 
ner dahingesunkene  Amalfi,  und  Venedig,  dessen  Kaufleute  schon  im 
achten  Jahrhundert  Ryzanz  besuchten;  dann  Genua;  Pisa  scliloss  sich 
mit  klugiM'  Politik  je  nach  den  Umständen,  ]»ald  an  Venedig,  bald  an 
Genua  an.  Alier  seit  dem  Sturz  des  lateinischen  Kaisertlumis  hatte 
Genua  in  diesen  Gewässern  das  entschiedenste  Uebergewicht;  es  trat 
in  A'erl)indung  mit  den  mongolischen  Horden,  welche  durch  die  Reute 
Indiens  und  Persiens  bereichert*)  die  südrussischen  Steppen  erobert 
hatten,  und  verkaufte  an  sie  Waaren  von  geringem  Werth,  die  bei  civi- 


1)  Vgl.  hierüber  de  la  Primaudaie,  a.  a.  0.,  p.  19  —  26. 

2)  P^iir  den  Reiehthum  der  Mongolen  legen  ihre  Gräber  Zeugiiiss  ab.  „Zu- 
^ erlässig  ist  es,"  sagt  Pallas,  ,.dass  in  den  Gräbern  dieser  Gegend"  (in  der  die 
mongolische  Hauptstadt  Serai  lag)  „unsäglicher  Ileichthum  an  Geschmeide,  mas- 
siv goldenen  und  silbernen  Pferdezierrathen  und  Gerdssen  vonnals  vorgefunden 
worden  sind,  ^vo^on  das  Meiste  heimlich  an  Goldschmiede  und  Kaufleute  verhan- 
delt und  also  unbekannt  geblieben,  ein  Theil  aber  in  die  Kunstkamnier  der  Kaiser- 
lieben  Akademie  der  Wissenschaften  gekommen  ist".  Bemerkungen  auf  einer 
Reise  in  die  südlichen  Statthalterschal'ten  des  Russischen  Reichs.  Leipzig  179'.>. 
4.  Bd.  1,  165.  —  ^  ergl.  auch  ..über  die  Lage  von  Serai,  die  Hauptstadt  der  gol- 
denen Horde"  in  Erman's  Archiv  für  ^vissenschaftliche  Kunde  Russlands,  Bd.  \,  33. 
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lisirtrn  Völkern  iiidil  iilij^rsdzl  weiden  konnlm,  (lünnc  Lcinwantl, 
Tnchc  von  j^rcllcn  Farlx-n,  (iinicl  und  andere  CiaJanteriowaaren,  durch 
(iiuKurrenz  niclil  lieliinderl,  mit  un^lauhliclieni  Gewinn.')  Aehnlich 
\var(>n  die  Verliällnisse  zur  ('■licclienzeit;  die  Hellenen  verkehrten 
zwar  zunäciist  niil  Völkern,  deren  einziger  Reichllnnn  in  ilu'en  Ileer- 
deii  Ix'sland;  aber  sie  vvussten  daiiei  alle  >'()rtlieile  zu  lienulzen,  die  von 
dem  Tausch  iiaiidel  mit  uiigehildeten  Nationen  bei  der  Unbestimnil- 
lieit  der  Wertliverliältnisse  unzertrennlich  sind,  und  genossen  sie,  was 
das  Wiclili<;ste  ist,  eljcnlalls  (dnie  >i'el)en])uliler.  Denn  die  Phönizier, 
wenn  sie  ülierhaupt  je  das  schwarze  Meer  besuchten,  waren  längst  aus 
diesen  nördlichen  Gewässern  iiewiclien;  und  den  Verkehr  anderer  sec- 
mäcluijj;er  Völker  hl  vorheilenisdier  Zeit,  wie  namentlich  den  der  Karer, 
hatte  Milet  geerbt. 

Um  die  Angaben  über  die  Blüthe  der  genuesischen  und  griechi- 
schen Colonien  zu  verstehen,  muss  man  sich  stets  daran  erinnern,  dass 
das  überraschende  Emporkommen  Odessa's  doch  nur  immer  einer 
der  beiden  Triebkrälle,  welche  die  Handelsblüthe  zeitigen,  zu  danken 
ist,  und  dass  gerade  diejenige,  welche  für  Griechen  und  Italiener  die 
fruchtbringendste  war,  in  Bezug  auf  Odessa  jetzt  nur  eine  schwache 
Wirksamkeit  zu  äussern  im  Stande  ist. 

Ein  anderer,  nicht  minder  wesentlidier  Umstand,  der  den  Grie- 
chen und  Genuesen  sehr  förderlich  war,  wälu'end  er  zum  Wohle 
Odessa's  nicht  mehr  mitwirken  kann,  liegt  darin,  dass  vor  der  Ent- 
deckung des  Seeweges  nach  Ostindien  die  kostbaren  Erzeugnisse  des 
südlichen  und  östlichen  Asiens  hauptsächlich  auf  Landwegen  verführt 
wurden  und  zu  einem  beträchtlichen  Theil  in  den  pontischen  Häfen 
zusammenströmten.  Seehandel  nach  hidien  ist  zwar  seit  undenklichen 
Zeiten  getrieben  worden;  im  Alterthume  nahmen  betriebsame  semi- 
tische Stämme  an  den  Ufern  des  persischen  und  rothen  Meerbusens  die 
indischen  >Vaaren  in  Empfang,  die  durch  den  Seehandel  einiger  Völker- 
schaften arischen  Stammes  hierher  geführt  wurden;  und  im  Mittelalter 
war  A!t>\andrien  als  wichtigster  Stapelort  für  diesen  Verkehr  zu  grossem 
Wohlstanil  gelangt.  Allein  wie  beträchtlich  dieser  Handel  zu  Zeiten 
auch  gewesen  sein  mag:  er  hat  aus  Gründen,  die  nicht  ganz  klar  er- 
kannt werden  können  und  die  in  dem  Charakter  der  wenig  bekannten 
Zwischenhändler  gelegen  haben  nnissen,  der  Benutzung  der  Land- 
slrassen  durch  Gentralasien  nie  in  dem  Grade  Abbruch  gelhan,  wie 
jetzt  der  Seehandel  um  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.    Auch  ge- 

1)  De  ja  l'riniiiudaic,  a.  a.  0.  p.  125. 
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lang  OS  den  Venetiancrn  nicht  iiiinicr.  zu  vcrliindcrn,  dass  die  acgypti- 
schen  Sultane  auf  die  eingohendi^n  ^yaaren  l)eträchtliche  Zölle  legten; 
dann  erlitt  der  alexandrinische  Handel  bedenkliche  Erschütterungen 
und  der  Verkehr  wandte  sich  noch  mehr  den  alten  Landstrassen  zu. ') 
Dazu  kam,  dass  man,  nach  einer  Bemerkung  des  Spaniers  Clavijo  zu 
schHessen,  der  sich  im  J.  1406  nach  Centralasien  begehen  hatte,  für 
einige  indische  Producte,  wie  feine  C■e^YÜrze  und  Spezereien,  den  Land- 
weg stets  dem  Seetransport  vorzog;'')  dasselbe  galt,  nach  einer  An- 
merkung des  Florentiners  Balducci  Pegolotti  (1335)  von  allen  Waaren, 
die  nicht  schwer  ins  Gewicht  liclen.  ^)  Dass  der  Verkehr  auf  den  Ilan- 
delsstrassen  Innerasiens  so  lange  im  Schwünge  blieb,  findet  vornehm- 
lich in  dem  Umstände  seine  Erklärung,  dass  die  Ilandelsverliindun- 
gen  der  Semiten  sich  nicht  ül)(>r  die  Westküste  der  vorderindischen 
Halbinsel  in  das  Innere  und  den  Norden  derselben  ausgedehnt  zu 
haben  scheinen;  so  blieben  die  Erzeugnisse  des  reichen  Gangesthals 
und  der  Landschaften  an  den  Indusquellen  vorzüglich,  und  die 
China's  ausschliesslich  auf  den  Landweg  gewiesen.  Der  innerasia- 
tische Verkehr  war  ausserdem  zur  Griechen-  und  Römerzeit  dadurch 
wesentlich  erleichtert,  dass  der  Oxos  (Amu).  der  sich  damals  noch  in 
das  kaspische  Meer  ergoss,  eine  ausgedehnte  und  liequeme  Wasser- 
strasse bot,  die  eine  3Iit\virkung  di^s  Karavanenhandels  nur  auf  ver- 
ludtnissmässig  geringen  Strecken  erforderlich  machte;  für  den  chine- 
sischen Handel  auf  der  Strecke  von  dem  Lande  der  Seren  (Kaschghar) 
durch  die  Pässe  des  Bolor  zu  einem  der  turanischen  Ströme,  für  den 
indischen  auf  der  Strecke  vom  heutigen  Kabullande  durch  die  Pässe 
des  Hindukoh  nach  dem  Balkhflusse,  der  ebenfalls  den  Oxos  erreichte, 
ehe  das  jetzt  dort  flldiche  Bewässerungssystem  seine  Wasserfülle  zu 
sehr  geschwächt  hatte;  und  im  Westen  war  nur  ein  kurzer  Landtrans- 
port über  die  Holten  nothwendig,  welche  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Gebiet  des  Kur  und  dem  des  Bion  (Phasis)  bilden.  So  war  der 
indische  und  chinesische  Handel  im  Alterthume  und  im  Mittelalter  auch 
für  die  pontischen  Häfen  von  Nutzen;  in  frühester  Zeit  für  Phasis, 
Dioskurias  und  die  bosporanischen  Handelsplätze,  im  Mittelalter  für 
das  venetianische  Tana  an  der  Mündung  des  Don  und  für  das  genue- 


1)  De  la  Primaudaie.  a.  a.  0.  p.  14S.  140. 

2)  Sprengrel,  Geschichte  der  wichtipsteii  geographischen  Entdeckungen  bis 
zur  Ankunft  der  Portugiesen  in  Japan  J542.    2te  Au(l.    Halle  1792.    S.  305. 

:'.)  Sprenge],  a.  a.  0.  S.  251. 


|l)  i:ist«'.s  Hiicli.    Hiis  I.and. 

sisclit'  Trcliisondf. ')  Jrl/.l  liciiiliicii  die  Wnjircii,  die  ans  (lliina  und 
Indien  zu  Lande  voiTidnl  weiden,  die  ilälcn  des  schwarzen  Meeres  nicht 
mehr;  der  (■hincsisclic  Handel  zieht  sicli  iiher  Kjaehta  dnrcli  Sibirien 
hin;  und  (he  hucliaiischen  Ilandelsleule,  welche  (Ue  Erzeugnisse  der 
Länder  um  (he  In(Uisquellen  und  ilnvr  eignen  Ileimath  weiter  heför- 
(h'rn,  ziehen  (hu'ch  (he  Kirgisenste[)|»e  an  die  (»renl)urger  Linie,  von 
wo  die  Waaren  nach  (h-n  niiUeh'ussisclien  Ilandelsslädten  gelangen. 
Auch  diese  Quelle  des  Wohlstandes  fhesst  also  l'ür  das  heutige  Odessa 
nicht  mein".  ^) 

Eine  grössere  Uehereinstinnnung  zeigt  der  Ausfuhrhandel  in  den 
drei  Gescliichtsperioden.  So  sind  namentlich  die  Erzeugnisse  der  Vieh- 
und  Bienenzucht,  der  Krirag  der  Jagd  und  Fischerei  in  allen  Zeiten 
von  der  grossesten  Ijedeutung  gewesen,  wenigstens  in  ihrer  Gesanmil- 
heit,  da  in  der  Wichtigkeit  der  einzelnen  Artikel  die  grössere  oder  ge- 
ringere Ausdehnung  des  JMarktes  und  der  je  nacli  dem  Wechsel  der 
Sitten  verstärkte  oder  venuinderte  Verhrauch  allerdings  manche 
Schwankungen  herbeigefiihrt  hat.  Der  Pelzhandel  z.  B.  war  im  Alter- 
tlium  hei  Weitem  nicht  so  wichtig,  wie  im  Mittelalter  und  in  unsern  Tagen; 
dafür  liesassen  ihn  aber  die  griechischen  Kolonien  ausschliesslich,  wäh- 
rend ihn  die  genuesischen  mit  Nowgorod,  Wishy  und  Lübeck,  die  heuti- 
gen russischen  Städte  am  schwarzen  ]\h^er  mit  Petersburg  und  Leipzig 
theilen  müssen.   Bei  andern  Artikeln  hat  nur  eine  geringere  Aenderung 


1)  hu  Miltelaltci-,  wo  der  in  das  la.sj)isclic  Meer  sicIi  epj;;i('s.sende  Arm  des 
üxos  nicht  mehr  die  hiiiliingliclie  Wass  er  menge  besessen  zu  haben  scheint,  theiit«' 
sich  nünilieh  die  llandelsstrasse  gleich  westlich  von  Marakanda  (Sainarkand) ;  eine 
Al)zweigung  führte  nordwestlich  um  das  iNordufer  des  kaspischen  Meers  nach 
Aslraclian  und  von  liier  nach  Tana;  eine  andere  nach  der  südöstlichen  Ecke  des- 
selben Gewässers,  nach  Aslrabad,  von  wo  die  Waaren  zum  Theil  allerdings  auch 
zu  Wasser  nach  Astrachan,  zum  Theil  aber  dui'cii  Georgien  nach  Sebastopolis 
(  Dioskurias) ,  wo  die  Genuesen  ein  (loinptoir  hatten,  uiiil  zum  Theil  über  Tauris 
und   t]rzerum  iiar-h  Trebisoride  gelülirt  ^^urdcn. 

2)  Ob  sie  stets  gänzlich  verstopft  bleiben  wird,  muss  man  dahingestellt  sein 
lassen.  Wenn  ilussland  (Jhiwa  in  seine  Gewalt  bekommt,  wird  \  oraussichtlich  dei- 
Versuch  gemacht  werden,  den  Oxos  in  sein  altes  Bette  zu  leiten,  —  ein  Versuch, 
dessen  Gelingen  'cchaus  nicht  in  das  Reich  der  Unmöglichkeit  zu  gehören  scheint, 
und  der  lur  (Jentralasien  die  bedeutendsten  l'^olgen  haben  würde.  V  orläulig  hin- 
dern die  uiisicliern  politischen  Verhältnisse  der  turaiiischen  Staaten  den  Auf- 
schwung (Ir-s  Verkehrs  auf  den  allen  \\ Cgen  des  LiMidliaiidels.  Aber  die  Engläii- 
dei",  die  auf  den  alten  \iel  besuchten  Haiulelsstrassen  durch  das  liabullhal  nach 
den  Pässen  von  Hamiyan  dringen,  wissen  recht  gut,  dass  Bamiyan  für  den  inner- 
asiatischen  Handel  mit  dem  uneriuesslichen  Indien  dasselbe  bedeutet,  was  Gibral- 
tar für  d(!n  Handel  des  mittelländischen  .^leers. 
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hinsichtlich  des  Ausfuhrplatzos  sljillgciiiiulen;  der  Handel  Odessa's  mit 
Wachs  erhält  jetzt  z.  B.  seine  vorzüglichste  ^'ahrung  aus  den  Gegenden 
am  mittlem  und  ol)ern  Dnjestr,  während  Griechen  und  Genuesen  die- 
sen wichtigen  Handelsartikel  von  den  kaukasischen  Bergvölkern  bezo- 
gen, mit  denen  beide  in  besserem  Einvernehmen  standen,  als  jetzt  die 
Bussen. 

Viel  zweifelhafter  dagegen  ist  es,  ob  die  zweite  Hauptklasse  der 
Ausfuhrgegenstände,  die  Producte  d(^s  Pllanzenreichs ,  in  allen  Zeiten 
von  gleicher  Bedeutung  für  den  Handel  sein  konnte.  Die  beträchtliche 
Menge  von  Weizen,  Flachs  und  Hanf,  die  Odessa  auf  den  europäischen 
.Markt  wirft,  ist  nicht  in  den  Küstenlandschaften  erzeugt;  der  Flachs 
stammt  aus  den  Innern  Provinzen  des  Beichs,  da  er  in  Südrussland 
lediglich  als  Oelgewächs  gebaut  und  der  Stengel  nur  als  ^'iehfutter  und 
Brennmaterial  benutzt  wird ;' )  der  Hanf  aus  der  Ukraine  und  Weiss- 
russland:  und  der  Weizen  grösstentheils  aus  Bessarabien  und  Podolien. 

Aach  neuern  Nachrichten  hat  jetzt  zwar  auch  in  Südrussland  der 
Ackerhau  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen,  dass  hier  Getreide  für  die 
Ausfuhr  producirt  wird; ^)  aber  dieser  Fortschritt  hat  zu  dem  bisheri- 
gen Wachslhum  Odessa's  nichts  beigetragen;  noch  vor  Kurzem  stand 
der  Erndteertrag  der  Südprovinzen  sogar  zu  ihrer  spärlichen  Bevölke- 
rung in  argem  Missverhältniss,  •')  und  auch  jetzt  wird  der  neue  Auf- 


1)  Teiigoborski,  t'tutlt-s  sur  les  Forces  iinuluctiM's  dp  la  Ilussie.  Paris  1S52. 
t.  I,  p.  215.  II.  p.  43. 

2)  Tengoborski.  a.  a.  0.,  I,  Ifll.  195.  Südrussisclier  Weizen  ist  zwar 
selion  längst  in  den  OdessaCr  Handel  gekoiiimen;  die  Aortheile  des  dortigen 
Markts  mussten  diejenigen  Colnnisten,  weiclie  über  itiren  Bedarf  produeirten,  an- 
ziehen: allein  es  fragt  sieh,  ob  der  dadurch  ^erursaellte  Abgang  nicht  anderweitig 
durch  Zufuhren  aus  den  kornreicliern  Pro\  inzen  des  Innern  ersetzt  wurde  und  ob 
hereits  jetzt,  im  Allgemeinen,  (ur  ganze  Gouvernements  angenommen  werden 
kann,  dass  Ihre  Bewohner  mehr  Getreide  produciren,  als  sie  zu  ihrer  eignen  Con- 
sumtion  bedürfen.  Vor  zehn  Jahren  trug,  wie  Herr  v.  Haxthausen  versichert 
(Bd.  IL  320),  jVeurussland  zu  dem  von  Odessa  ausgeführten  Getreide  ,,so  viel  wie 
garnichts  bei." 

3)  Bei  V.  Reden  (a.  a.  0.,  S.  i)(j  u.  97)  und  Possart  (a.  a.  0.,  S.  253  u.  251) 
findet  man  eine  Tabelle  über  den  Betrag  der  Aussaat  zur  Erndte  von  1S30  und 
über  das  Multiplum  der  Erndte  nach  den  einzelnen  Gouvernements.  Ilir  zufolge 
kamen,  ohne  Abzug  des  für  die  nächste  Aussaat,  für  Branntweinbrennereien, 
N'iehfutter  u.  dgl.  bestimmten  Getreidefiuantums,  ungefähr  im  Gouv.  lekaterinos- 
law  3|,  im  Gouv.  Chersoa  3|,  im  Gouv.  Taurien  1|  Scheffel  Cerealien  auf  den 
Kopf;  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  der  wirkliche  Erndteertrag  doppelt  so 
gross  als  der  hier  angegebene  war,  so  \^ürde  er  noch  immer  keinen  Ueberschuss 
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scliwuiiy  niflil  A\irlis;mi  ^i'HUli:  sein,  um  die  Wiclili^^kcit  der  alten  Be- 
ziigsqiu'lleii  lür  Odessa'»  Getreideliaiidel  in  Schalten  zu  stellen.  Es 
liegt  auf  der  Ilaiid,  dass  der  Handel  der  Genuesen  und  Griechen  ent- 
\veder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  dem  JMaasse  durch  Zufuhren  aus 
dem  Innern  genährt  werden  konnte. 

Im  Mitlelaller  stand  der  Ackerhau  iui  Innern  Russlands  auf  der 
niedrigsten Slule.  Das  anitaul'äliige  Land  war  zum  grossenTheil  und  ge- 
rade in  denjenigen  Provinzen,  welche  heute  zu  den  getreidereichsten  gehö- 
ren, mit  ausgedehnten  Waldungen  hedeckt.  Jagd,  Viehzucht  und  Fisdie- 
rei  hildeten  die  IIauplnahrungs(|uellen-,  die  Konsumtion  von  Orealien 
war  gering,  und  man  haute  nur  das  Wenige,  was  man  nolhwcndig 
hrauchle,  da  der  Ueherschuss  niclit  verwerthet  werden  konnte.  Dazu 
kam  die  Einwirkung  äusserst  unglückliclu'r  i»olitischer  Verhältnisse: 
das  Land  war  in  eine  Anzahl  Fürstenlhümer  zerrissen,  die  sich  gegen- 
seitig fortwährend  mit  verwüstiMulen  Kriegen  heimsuchten,  und  zur 
Zeit  der  genuesisclien  Herrschaft  vollendeten  oft  wiederholte  Rauhzüge 
der  schrecklichen  Mongolen  his  tief  in  das  Innere  Russlands  das  durch 
Bürgerkriege  l)egonnene  Werk  der  Zerstörung.  Seihst  in  den  kurzen 
Zeiträumen,  in  denen  scheiidiar  der  Frieden  herrschte,  konnte  das  er- 
schöpfte Land  sich  nidit  erholen:  die  Pächter  des  den  Mongolen  zu 
entrichtenden  Trihuts  durchzogen  in  Gesellschaften  vereinigt  wie  Räu- 
herhanden  das  Land,  und  die  Ilahgier  dieser  gefährlichen  Gäste  ver- 
schlang die  spärlichen  Früchte  des  Fleisses  eben  so  vollständig,  wie 
der  wilde  Krieg.  Wer  ihren  Erpressungen  nicht  Genüge  that,  wurde 
ohne  Erbarmen  in  die  Horde  geschleppt;  und  es  war  schwer,  ihre 
Habsucht  zu  befriedigen:  bei  ihrer  Ankunft  verliessen  die  armen  Be- 
wohner Haus  und  Hof,  um  in  den  Wäldern  wenigstens  Leben  und 
Freiheit  zu  retten.  Unter  so  unseligen  Verhältnissen  musste  der  Auf- 
schwung, den  das  Land  unter  den  ersten  Warägern  genommen  hatte, 
wieder  vollständig  vernichtet  werden;  was  nutzte  es,  für  den  Krieg  und 
die  Plünderung  zu  arbeiten?  inmitten  der  tiefsten  Zerrüttung  und  all- 
gemeiner Unsicherheit  wich  die  Neigung  zu  friedlichen  Beschäftigun- 
gen der  einbrechenden  Verwilderung,  Räuber  gesellten  sich  zu  Räu-» 
bern,  und  die  sitligende  Sorge  für  die  Zukunft,  dieser  segen- 
schwangere und  doch  so  zarte  Keim  jeder  gedeihlichen  Entwickelung, 
fand  keinen  Boden  mehr  in  den  aufgeregten  Gemülhern. 


für  den  Export  gewähren,  da  man  lür  die  Consuintion  des  Individuums  minde- 
stens 8  Schetf»!  annehmen  muss.  (Der  russische  Soldat  erhält  an  Cerealien 
3^  Tschetwert,  über  12  lierl.  Scheffel). 
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Wälu-end  so  das  eigentliche  Russland  seiner  Auflösung  entgegen 
zu  gellen  schien,  herrschten  im  Süden  und  Südosten  die  Mongolen,  ein 
dem  Dienste  der  Demeter  nicht  holdes  Geschlecht.  Unter  solchen  Um- 
stünden möchte  man  bezweifeln,  dass  der  Getreidehandcl  in  dem  ^'er- 
kehr  der  Genuesen  mit  dem  schwarzen  Meer  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt hat,  und  es  scheint  in  der  That,  dass  zu  ihrer  Zeit  hauptsäclüich 
aus  den  Häfen  an  der  Donau-  und  Dnjestr- Mündung  Getreide  aus- 
geführt wurde').  Die  idjeraus  fruchtbaren  Landschaften  der  heuligen 
^Valachei,  der  Moldau  und  Bessarabiens ,  die  von  dem  pohtischen  Miss- 
geschick, welches  auf  dem  Reiche  der  Waräger  lastete,  Aveniger  berührt 
vm'den,  waren  damals  wie  jetzt  reich  an  Cerealien,  welche  die  Genuesen 
für  den  Handel  nutzbar  machten.  Alter  wir  wissen  doch  auch,  dass  in 
der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  eine  Belagerung  Kaffa's  durch 
die  Tataren  in  den  Städten  des  byzantinischen  Reiches  eine  Hungers- 
noth  hervorrief*),  —  ein  deuthcher  Beweis,  dass  auch  der  Getreide- 
handel Kaffa's  von  grosser  Wiclitigkeit  war  und  dass  der  Ackerbau 
im  üsthchen  Theile  der  Ki'im  mit  Erfolg  betrielten  wurde. 

Noch  sicherer  ist  es,  dass  die  Ausfuhr  von  Getreide  für  die  grie- 
chischen Colonien,  namentlich  für  das  Itosporanische  Reich  und  für 
Olljia,  eine  sehr  wichtige,  wo  nicht  die  wichtigste  Quelle  des  Wohl- 
standes war,  —  eine  auffallende  Thatsache,  die  eine  genauere  Erör- 
termig  verdient. 

Es  ist  kamn  nötliig  zu  bemerken,  dass  die  griechischen  Colonien 
noch  weniger  als  die  genuesischen  auf  Getreidezufuhr  aus  dem  Innern 
rechnen  konnten.  Wenn  wir  erwägen,  in  welchem  Zustande  ein  Jahr- 
tausend später  die  Waräger  die  meisten  slawischen  Stämme  fanden; 
wenn  wir  bedenken,  dass  damals  nur'  sehr  wenige,  vielleicht  nur  die 
Poljänen  und  Slowenen,  die  in  hölzernen  Flecken  wohnten,  einigen 
Ackerbau  trieften,  dass  die  meisten  andern,  wie  die  Derewier,  die  Wja- 
titschen,  die  Radimitschen  nach  Nestor's  Ausdruck  wie  wilde  Thiere 
in  den  Wäldern  lebten  mid  ihren  Tribut  nur  in  Pelzen  und  Fellen  ent- 
richten konnten,  dass  Pelze  und  Felle  selbst  im  Kiew'schen  bis  zur  Zeit 
Wladimirs  des  Grossen  d.  h.  bis  byzantinische  ^Münzen  in  Cours  kamen, 
die  Stelle  des  Geldes  vertraten:  so  wird  es  uns  sehi'  zweifelhaft  wer- 
den, ob  ein  Jahrtausend  früher,  zur  Griechenzeit,  hier  schon  über- 
haupt irgendwo  der  erste  Schritt  vom  Jäger-  und  Hirtenleben  zum 
Ackerbau  versucht  war.    Daraus  folgt,  dass  das  Getreide,  mit  dem  die 


1)  dein  Priluaudaie.    a.  a.  0.,  129,  21S. 

2)  Niceiihorus  Gregoras,    XIII,  c.  12  (ed.  Uonn.  j).  6S3,  6SG). 
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ponlisclicii  C]()!oiiifn  ihr  MiiUcrljind  vorsorglcn,  in  ihror  unniillollioron 
^;ih<',  (I.  li.  in  der  Slcitpc  scliist  crzpui;!  war;  und  das  }>p1iI  in  der  Tlial 
aus  sohr  hosliinmltMi  An^;d»('n  der  Allen  licivor,  während  sich  kohw. 
Spur  einer  Andeulung  liiuh-l.  dass  die  (ielreidevoJiällie  ch'i'  milesischon 
(icdonisleii  aus  den  Landschallen  nördhch  von  der  Steppe  einen  Zu- 
schuss  erhalten  liiillen. 

Wir  hal>en  sclion  ohen  erwälnit,  dass  (he  neurussischon  Stoppen 
noch  vor  willigen  Deeennien,  zu  einer  Zeit,  als  im  Clouverneinent  Je- 
katerinoslaw  nur  583,  in  Chcrson  380,  in  Taurien  210,  im  Lande 
der  donischen  Kosaken  nur  102  Menschen  auf  der  (levierlmeile  leh- 
len,  kaum  das  zur  Ernahrunii:  dieser  ausserordenliich  spärlichen  Be- 
völkerung erforderliche  (lelreide  itrodiicirlen.  Der  Umfang  einiger 
griiM'hisclien  Kolonien,  Avie  Olhia,  (Iherronesos,  die  Angahen  üher  die 
zahlreichen  Städte  und  Flecken,  welche  sich  in  dem  hosporanischen 
Reiche  zusammendrängten,  und  einige  vereinzelte  Mittheilungen  üher 
die  Stärke  der  Heere,  welche  manche  sarmatische  Horden,  namentlich 
in  den  Steppen  zwischen  dem  ]>(in  und  der  Wolga,  ins  Feld  schicken 
konnten,  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Landschaften 
im  Allerlhum  stäiker  Iievölkert  waren.  Deimoch  erzeugten  damals 
die  Slejipen  Getreide  für  (\vn  xVusfuhrhandel. 

Diese  Thatsache,  die  durch  die  Erfahrungen  der  letzten  zelm  Jahre 
allei'dings  ihres  ungiauhlicheii  Charakters  zum  grossen  Theil  entkleidet 
ist,  nöthigt  uns,  einen  genauem  Blick  auf  die  ^'atur  des  Landes  zu 
werfen,  auf  welchem  die  Thätigkeit  der  Hellenen  im  grauen  AJlerthume 
so  auffallende  Resultate  erzielt  hatte. 

ß(Mloiierhobiing  der  sädnissiseheii  Steitpeii. 

Von  den  Karpathen  aus  erstreckt  sich  durch  das  südliche  Russ- 
land ein  Granitlager  von  verschiedener  Breite  in  oslsüdöstlicher  Ricli- 
tung  nach  d(^m  asowschen  Meere  hin,  wo  es  an  den  Ufern  der  Berda 
zum  letzten  Male  hemerkl  wird.  Es  ist  meisten! heils  mit  einem  Gemisch 
von  schwarzer  Danunerde  und  schwerem  Thon,  nur  an  wenigen  Stellen 
hioss  mit  Granilgruss  ])edeckt'),  und  Irilt  üherall  zu  Tage,  wo  es  von 
den  grossen  Flüssen  durchhrochen  wird,  die  mit  reissender  Schnellig- 


1)  V.  (1.  Bi'inc'kcii,  AiisR-Iiteii  iil)er  dit-  Bewaldung  der  Slepiicii  des  eiiro- 
piiisi-lu'ii  llussluiids,  mit  allf^fiiicinci'  Hczii-liiinfj  auCfiiu'  rationale  i{ey;riiiidnnjf  des 
Slaatswaldwesens.  Braunseliweig  IKi'.i.  l.  S.  3'J — 41.  —  Für  das  l'^olgende  ver- 
gleiche besonders  lloiiiinaire  di;  Hell,  les  stopjies  de  la  Mer  (Jasjiienne.  ill, 
j).  11—25. 
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keit  über  seine  Stufen  fortschiessen;  so  am  Dnjestr  hei  Kaliis,  Mogile'.v, 
Jainpol  bis  Dubossary;  am  obern  Laufe  des  Bug  im  nordwestlichen 
Theile  PodoHens;  an  den  Flüssen  in  der  südliclKni  Hälfte  des  Gouver- 
nements Kiew,  am  Dnjepr  unterhall)  JekaterinoslaW).  An  dieses  Gra- 
nitlager lehnt  sich  nördlich  eine  Rreideschicht,  die  an  der  Küste  des 
asowschen  Meeres  zwischen  der  Berda  und  Taganrog,  an  dem  hohen 
Westufer  des  Don  und  Donez  zuweilen  zu  Tage  tritt,  mid  im  nördlichen 
Theile  des  Landes  der  donischen  Kosaken,  in  den  Gouvernements 
Tambow,  Woronesh,  Charkow,  und  den  westlicher  gelegenen  die 
Unterlage  für  ein  fettes  schwarzes  Erdreich  bildet.  Südlich  von  der 
Granitschicht  dehnt  sich  die  auf  Tertiärkalk  ruhende  Steppe  aus,  über 
das  Gouvernement  Cherson  bis  zu  den  Donaumündungen,  mit  schwa- 
cher Abdachung  gegen  Südwest-;  sie  ist  im  Parallel  von  Jekaterinoslaw 
etwa  300  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  erhaben,  und  bildet  an  der  Küste 
ein  abschüssiges  Gestade,  welches  in  Bessarabien  nur  60  Fuss  hoch 
ist,  weiter  nach  Osten  aber,  ])is  zur  Dnjeprmündung,  allmählich  zu  der 
beträchthchern  Höhe  von  120  bis  1 50  Fuss  ansteigt.  Diese  Steppe  bietet 
besonders  in  ihrem  nördlichen  Theile  schwache  Undulationen  dar;  im 
Süden  gewährt  sie  überwiegend  den  Anlilick  einer  vollständigen,  uner- 
messhchen  Ebene,  in  welcher  sich  der  Beisende  bei  dem  Mangel  unter- 
scheidender Merkzeichen  wie  durch  Zauber  festgebannt  glaubt,  trotz 
der  erstaunlichen  Sclmelligkeit,  mit  welcher  das  russische  Dreigespann 
ihn  durch  die  einsame  Gegend  führt.  Nichts  desto  weniger  ist  der 
Boden  nicht  olme  tiefe  Einschnitte;  die  grossen  Ströme  haben  sich 
durch  die  Humus-  und  Thonschichten  ein  tiefes,  breites,  meist  von 
steilen  Bändern  eingefasstes  Bette  gegraben;  die  Zuflüsse  äusserten  in 
Folge  dessen  ebenfalls  das  Bestreben,  durch  tiefere  Aushöhlung  ihres 
Binnsals  ihr  Wasser  allmählich  zum  Niveau  des  Hauptstromes  hinab- 
zuleiten, und  fanden  in  dem  nachgiebigen  Erdreich  keinen  Widerstand; 
selbst  da,  wo  an  den  steilen  Thalrändern  eine  wenn  auch  nur  schwache 
Depression  des  hohen  Steppenbodens  mündete,  in  welche  das  Regen- 
und  Schneewasser  von  weit  und  breit  zusammen  strömte,  um  sich  das 
steile  Ufer  hinab  in  das  Flussthal  zu  stürzen,  rissen  auch  die  perio- 
dischen Gewässer  allmählich  tiefe  Seitenklüfte  ein,  die  im  Sonnner 
meist  trocken  liegen,  während  im  Frühjahr  das  trübe  Schneewasser  in 
diesen  Schluchten  von  Stufe  zu  Stufe  stürzt  und  sie  zum  Nachtheil  der 
Comniunication  von  Jahr  zu  Jahr  erweitert ").    Aber  die  vielfache  ^Vr- 


1)    Leli  rberg,  Utitersuchutigen  zur  Erläuterung  der  altern  Gescliiclite  Russ- 
lands. Petersburg  1S16.  4.  S.  31'J.       2)    Vgl.  Kohl.  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  GÜ— G9. 
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jistclunj;  der  FlussthältT,  Hiicliriiiiu'n  und  llcgciiklül'lc  Irä^l  nicht  da/n 
hi'i,  den  Anblick  der  Slcpix!  weniger  einlönnig  zu  machen;  denn  der 
Reisende  bemerkt  sie  erst,  wenn  er  an  ihien  sleil(>n,  zerrissenen  Rän- 
dern steht. 

Von  der  130  Fuss  iiohen  Slei)|>('  am  rechten  Dnjepr-Ufer  unter- 
halb Cherson  schweil't  das  Auge  jenseits  des  weiten  Rassins,  in  welchem 
die  zahlreichen  Arme  des  gewaltigen  Stromes  anmuthig  bewaldete  In- 
seln bilden,  und  «'iniger  Sanddiinen  am  linken  Tier,  li her  eine  viel  tiefer 
gelegene,  nui'  etwa  12  Fuss  über  den  Meerespiegel  sich  erhebende  und 
völlig  horizontale  Fläche  hin,  die  sich  in  grossester  Einförmigkeit  von 
der  Spitze  Kinburn  östlich  durch  mehr  als  drei  Längengrade  bis  Ge- 
nitschi,  der  Landzunge  von  Arabat  gegenül»er,  ausdehnt  und  auch  jen- 
seits des  Lsthnnis  von  Perekop  den  nördlichen  Theil  der  Krim  bil- 
det. Erst  hinter  der  Station  Djinineen.  auf  dem  Wege;  von  Perekop 
nach  Simferopol,  steigt  sie  ailniählich  an,')  und  bei  der  zuletzt  genann- 
ten Stadt  erheben  sich  die  Vorhöhen  des  taurischen  Gebirges.  Das  ist 
die  grosse  Tiefebene,  über  die  einst  in  vorhistorischer  Zeit,  ehe  die  Erd- 
oberlläche  ihre  letzten  wesentlichen  Veränderungen  erlitt,  die  Meeres- 
wogen rollten ;  zahlreiche  Salzseen  auf  {\n-  Lan<lenge  von  Perekop  und 
in  der  nördlichen  llällle  der  Ki'im,  und  der  Salzgehalt  des  Rodens  an 
mehreren  Slellrn  der  taurischen  Steppe  sind  die  Ueberbleibsel  dieses  frü- 
hern Zustandes  der  Dinge,  an  den  sich  eine  dunkle,  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  foiigcpllanzte  Erinnerung  bei  den  Alten  erhalten  zu  haben 
scheint.*) 

Wie  im  Süden  zu  den  taurischen  I5ergen,  erhebl  sicii  im  Norden 
dieser  ehemalige  Meeresboden  allmählich  zu  der  Höhe  der  cherson- 
schen  Ste})pe;  oberhalb  Rerislaw  erreicht  das  linke  Dnjepr-Ufer  die 
Höhe  des  rechten  und  die  taurische  Steppe  zeigt  fortan  denselben  Cha- 
rakter, wie  die  des  Gouvernements  Gherson.  INicht  so  allmählich  ist  der 
Uebcrgang  an  der  Küste  des  asowschen  Meeres,  wo  sich  gleich  hinter 
Geiiilschi  beträchlliclie  Thäler  und  Flussbecken  zeigen,  bis  zum  Kal- 
mius  hin;  die  Rerda  enlblösst  das  Gestein  des  neurussischen  Granit- 
lagers, das  liier  zum  letzten  Mal  zu  Tage  tritt.  Zwischen  Mariupol  und 
Tagamog  steigt  die  Küste  in  Stufen  an;  längs  des  Meeres  dehnt  sich 
eine  Tiefebene  aus.  vollkommen  horizontal,  über  eine  bis  gegen  zwei 
Meilen  biril;  und  die  hohe  Slejipe,  die  durch  Thalsenkungen  bedeutend 


1)  Pallas,  R.'iii.Tkiit.;;.'!!  rlr.    Hil.  II,  S.  II. 

2)  A  (iarciiiilf  Taiirica  i[ici|iil.  qnoinlam  iiiaii  circiiiiirusa  et  ijisa,  quaqua 
nunr  jacciit  caiii|ii.    IMin.  Iiisl.  iial.  I\',  2(i. 
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gewellt  ist,  lallt  gegen  diesen  niedrig  gelegenen  Küstensaum  mit  steilen 
Wänden  ab,  welche  allem  Anschein  nach  ebenfalls  einst  den  Wirkmigen 
der  Meereswogen  ausgesetzt  wai'en. ') 

Die  hohe,  einförmige  Steppe  bildet  auch  den  südlichen  Theil  des 
Gouvernements  Jekaterinoslaw.  >y eiler  nördlich  wird  die  Gegend  man- 
nigf^tiger.  Ein  Steinkohlen  führendes  Schiefer-  und  Ivi-eidelager,  wel- 
ches sich  zwischen  den  Zuflüssen  des  Donez  einerseits  und  der  Sa- 
mara, der  Krinka  mid  dem  Mius  andererseits  hinzieht,  hat  bei  seiner 
Erhebung  zahlreiche  Hügel,  bis  zm*  Höhe  von  4  —  500  Fuss,  aufgewor- 
fen, ohne  jedoch  die  auf  ihm  lagernden  Thonschichten  überall  dm'cli- 
brechen  zu  können.  Dieselbe  Hügelbildung  zeigt  sich  im  westlichen 
Theile  des  Landes  der  donischen  Kosaken. 

Jenseits  des  Don  dehnt  sich  zunächst  südlich  von  der  Boden- 
anschwellung l>ei  Zaritzin,  welche  den  Don  von  der  Wolga  scheidet,  eine 
hohe  einförmige,  mit  schwarzem  Erdreich  bedeckte  Steppe  aus,  welche 
östlich  zur  Sarpa,  südlich  zum  Manytsch  und  westlich  zum  Don  steil 
abfällt  mid  im  Allgemeinen  gegen  den  zuletzt  genannten  Strom  schwach 
geneigt  ist.  Was  östlich  und  südhch  von  dieser  fast  dreieckigen  hohen 
Steppe  liegt,  ist  wiederum  Tiefland  und  alter  Meeresboden,  ohne  jede 
merkliche  Abdachung.  Das  Letztere  erhellt  besonders  deutlich  aus  dem 
Laufe  des  Manytsch  und  der  Kuma;  obgleich  die  Quelle  des  erstem 
nur  16  Meilen  vom  kaspischen  Meere  entfernt  ist,  sdileicht  er  dennoch 
dem  in  gerader  Linie  über  60  Meilen  entfernten  Don  entgegen,  wäh- 
rend die  Kuma,  die  sich  dem  kaspischen  Meere  zugewendet  hat,  auf 
der  horizontalen  Fläche  im  Sande  versiegt,  ehe  sie  die  See  erreicht.  Die 
geringe  Abdachung  der  kaspischen  Steppe  zum  Don  hin  macht  sich 
namenthch  zur  Zeit  des  Frühlingshochwassers  bemerklich.  Dann  tritt 
der  untere  Don  weit  über  sein  linkes  flaches  Ufer,  und  bedeckt,  zuwei- 
len ülier  dreissig  Meilen  in  das  Innere  hinein,  die  Mederung  des  Ma- 
nytsch mit  seinem  Wasser,  so  dass  der  letztere,  willenlos  dem  Impulse 
der  FrüWingsfluth  nachgebend,  auch  in  seinem  mittlem  Laufe  eine  öst- 
hche  Richtimg  anzunehmen  scheint.  Diese  Bodenverhältnisse  machen 
den  Manytsch  zu  einem  der  tram-igsten  Flüsse,  und  es  giebt  keinen 
Strom  in  Europa,  dessen  Bedeutung  in  so  argem  Missverhältniss  zu 
seiner  Längenausdehnung  steht.  In  seinem  obern  Laufe  von  keinem 
lebendigen  Quell  genährt,  bildet  er  hier  nur  das  Reservoir  für  das  Re- 
gen- und  Schneewasser  der  Frühhngszeit ,  imd  zeigt  acht  Monate  im 
Jahr   ein  vollkommen   trockenes   Bette.     In   seinem    mittlem  Lauf 


1)  Pallas,  a.a.  0. 1,  4SI.  491. 
Hell,  im  Skythenl.  I. 
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(■mi>r;ingl  er  vuii  Süden  her  cini^M'  Ziillüssc,  die  anl"  dein  nördlichsten 
Ausläufer  des  Kaukasus  entspringen ,  al)er  durch  einen  längern  Lauf  in 
der  flachen  <|uellei)losen  Sandsleppe  so  geschwächt  sind,  dass  sie  sei- 
ner Wasserarinulh  nicht  aufhelfen  können.  Weiter  wesllicli,  an)  Süd- 
rande der  oben  erwähnten  Ilochsteppe,  Ix'steht  er  aus  einer  Reihe  von 
Teichen,  Lachen  und  Sümpfen,  di(!  —  ausgenoininen  zur  Zeit  der 
grossesten  Hilze  —  diu'ch  Uinnsalc  mit  einander  in  Verhiiidung  stehen, 
und  durch  Süsswasserquellen  genährt  werden,  welche  am  Ahhange  d<'r 
hohen  Step[)e  zwischen  der  Terliärkalk-  und  Thonschicht  hervorspru- 
deln. Zu  der  Zeit,  als  die  Wogen  des  kaspischen  .Aleeres  die  ganze  ho- 
rizontale, salzhaltige  Steppe  östHch  von  der  Sarpa  Itedecklen  und  an  dem 
sfeiien  Hände  sich  brachen,  mit  dem  die  ludie  Sle])[)e  jenseits  des  Don 
zur  Sarpa  ai)iällt,  bildete  die  Thalsenkung  des  Manytsch  die  Meerenge, 
diuxh  die  das  kaspische  Meer  mit  dem  asowschen  in  Verbindung  trat. 
Die  Monotonie  der  Stei)pen  südlich  von  der  Thalsenkung  des  Ma- 
nytsch wird  nur  durch  einen  Höhenzug  unterbrochen,  der  sich  von  dem 
kaukasischen  Ilochgebirg  loslöst,  das  rechte  Ufer  des  obern  Kuban  be- 
gleitet, dann,  während  der  Sti'oui  sich  westwärts  wendet,  in  nördlicher 
Richtung  bis  47  Gr.  nördlicher  Breite  fortsetzt,  und  sich  nach  Westen 
allniiddich  zum  asowschen  Meere  abdacht.  Auf  seinem  westlichen  Ab- 
hang entspringen  mehrere  kleine  Flüsse,  welche  wenigstens  im  Fridi- 
jahr  das  Land  der  Tschernomorischen  Kosaken  bewässern.  Der  öst- 
hche  Abfall  des  Höhenzuges  ist  steiler;  hier  entspringt  die  Kuma,  die 
anfangs,  so  lange  sie  nach  Norden  lliesst  und  durch  die  von  den  Hü- 
geln rinnenden  Quellen  gespeist  wird,  wasserreich  ist  mid  schöne  Wie- 
sen bildet,  dann  aber,  sobald  sie  mit  östlichem  Laufe  den  alten  Meeres- 
Ijoden  erreicht  und  aus  der  ebenen  Fläche  keine  Zuflüsse  mehr  erhält, 
langsam  durch  Schilfniederungen  hinschleicht  und  ihre  durch  die  in 
diesen  Gegen<len  überaus  starke  Verdunstung  sehr  verring(?rte  Wasser- 
masse dazu  verbraucht,  den  dürren  Steppensand  zu  tränken,  so  dass 
sie  das  Meer  nicht  mehr  erreicht. 

Liuulschufdicher  Chariikter. 

Der  landschaftliche  Charakter  und  die  Culturndiigkeit  der 
von  uns  durchllogenen  Gegenden  sind  durch  ihre  Bodenerhebung  we- 
sentlich bedingt.  Die  Einl'örmigkeit  der  letztern  drückt  auch  jenen  das 
Gepräge  der  Monotonie  auf.  Nur  an  der  nördlichen  Grenze  der  Step- 
penregion, wo  die  BodfMierhebung  grössere  Abwechselung  darbietet, 
gewinnt  die  Landschaft  an  Annuith,  die  Cultur  an  Bedeutung. 


Püddlieii. 
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So  gcliört  (las  C.ouveraoment  Podolien,  grösser  als  die  Provinz 
Schlesien  und  dichter  bevölkert  als  die  Provinz  Preussen,  zu  den  ge- 
segnetsten Landstrichen  des  russischen  Reiches.  Der  breite  Gürtel  des 
ungemein  fruchtbaren,  für  den  Weizenbau  ganz  besonders  geeigneten 
„schwarzen  Erdreichs",  das  sich  von  dem  Gouvernement  Orenl)urg 
aus  in  südwestlicher  Richtung  durch  das  ganze  mittlere  Russland  er- 
streckt, umfasst  auch  Podolien,  und  entwickelt  hier,  gut  ])ewässert 
durch  die  zalilreichen  Räche,  welche  von  den  Hügeln  in  der  Mitte  des 
Landes  zum  Dnjestr  und  Rüg  herabströmen,  und  begünstigt  durch  ein 
gemässigtes  Klima,  seine  volle  Ergiebigkeit.  Unter  so  günstigen  Um- 
ständen ist  auch  die  Cultur  hier  verhältnissmässig  weit  vorgeschritten; 
über  die  Hälfte  des  Gesammtareais  ist  Ackerland');  Weiden,  Unland 
und  Sümpfe  nehmen  nur  15  Procent  der  Rodenfläche  ein  2).  In  Rezug 
auf  die  Ausdehnung  der  Wiesen  ist  Podolien  fast  noch  glücklicher  aus- 
gestattet, als  der  wiesenreichste  Theil  der  preussischen  Monarchie,  die 
Provinz  Preussen;  sie  verhalten  sich  dort  zum  Gesammtareal  wie  19 
zu  100,  zum  bebauten  Roden  wie  37  zu  100').  Viel  schlechter  ist  es 
mit  den  Wäldern  bestellt:  betrachtet  man  das  Verhältniss  ihrer  Aus- 
dehnmig  zum  Gesanmitareal ,  so  steht  Podolien  nicht  nur  hinter 
Preussen  und  Oeslerreich,  sondern  sogar  hinter  Frankreich  zurück*); 


1)  Zur  bequemern  Vergleichung  mit  andern  Ländern  bemerken  wir,  dass  das 
Ackerland  in  Oesterreich  34  pCt.,  in  Preussen  44  pCt.,  in  Frankreich  49  pCt.,  im 
europäischen  Russland  nur  IS  pCt.  des  Gesammtareais  einnimmt,  während  es  in 
Podolien  53  pCt.  beträgt;  —wobei  übrigens  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  in  Russ- 
land, bei  der  dort  vorherrschenden  Dreifelderwirthschart  oder  bei  andern,  noch 
weniger  vorgeschrittenen  Culturmethoden  stets  ein  bedeutender  Theil  des  Acker- 
landes brach  liegt.  —  Diese  und  die  lolgenden  statistischen  Angaben  sind  mei- 
stens dem  schon  angeführten,  vortrefflichen  Werke  Tengoborski's  entlehnt. 

2)  In  Preussen  20  pCt.,  in  Frankreich  23  pCt.,  in  Oesterreich  26  pCt.  We- 
gen der  grossen  Ausdehnung  der  Steppen  in  JXeurussland  rechnen  wir  die  Wei- 
den nicht  mit  den  Wiesen,  sondern  mit  den  uncultivirten  Ländereien  zusammen. 

3)  In  der  Provinz  Preussen  bilden  die  Wu-sen  nur  14  pCt.  des  Gesammt- 
areais, —  was  immer  ein  sehr  günstiges  Verhältniss  ist;  da  nun  der  bebaute  Bo- 
den dieser  Provinz  3G  pCt.  des  Areals  beträgt,  während  er  sich  in  Podolien  auf 
53  pCt.  belauft,  so  gestaltet  sich  das  \  erhältniss  der  Wiesen  zum  Ackerlande  in 
der  Provinz  Preussen  noch  etwas  besser,  als  in  Podolien,  fast  wie  39  :  100.  Vgl. 
Schubert,  Handbuch  der  allgemeinen  Staatskunde  des  preussischen  Staats. 
Königsberg,  1846,  1848.  Bd.  II,  p.  8.  —  Das  ungünstigere  Wiesenverhältniss  in 
den  westlichen  Culturstaaten  wird  durch  den  ausgedehnten  Anbau  von  Futter- 
kräutern ausgeglichen,  wovon  im  südlichen  Russland  noch  keine  Rede  ist;  hier 
wird  dagegen  durch  die  weitläuftigen  Steppenweiden  die  Viehzucht  erleichtert. 

4)  In  Podolien  betragen  die  Waldungen  12pCt.,  in  Frankreich  16pCt.,  in 
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aber  oinen  bessern  Maassstab  für  die  Hinlänglicbkeil  der  Waldungen 
lindel  man  in  dem  Verhidtniss  ihrer  Ausdehnung  /.ur  Masse  der  Con- 
sumenten,  zm*  Bevölkerung;  und  in  dieser  Heziehung  lallt  in  Podolien 
doch  noch  eine  grössere  Waldllächc  auf  das  Individuum  als  in  Frank- 
reich, und  eine  nur  etwas  geringere,  als  in  Preussen').  Indess  sind 
die  Forsten  ungleich  über  das  Gouvernement  vertheilt;  nur  seine  nord- 
westliche Hälfte  hat  Ueberbleibsel  der  unermesslichen  Laubwälder  er- 
lialten,  die  in  vergangenen  Zeiten  unzweifelhaft  den  ganzen  Landstrich 
bedeckten  und  deren  verwesendes  Laub  die  dicke  Schicht  fruchtbarer 
Pflanzenerde  bildete,  welche  jetzt  zum  Gedeihen  des  Ackerbaues  so 
mächtig  beiträgt;  dort  lindet  man  namentlich  bei  Bar  noch  so  schöne 
Forsten,  dass  ein  neuerer  Reisender  sie  als  Urwälder  bezeichnet*). 
Während  sich  also  in  diesem  Theile  das  Auge  an  der  reichen  Abwechse- 
lung erfreut,  die  durch  zahlreiche  Dörfer,  reichbewaldete  Hügel,  üppige 
Wiesen,  in  deren  hohem  Grase  ausgedehnte  Heerden  einer  tüchtigen 
Rindviehrace  weiden,  und  durch  fruchtbare  Ackerfelder  hervorgerufen 
wird,  kommt  man  weiter  nach  Südost  in  einförmigere  Gegenden;  der 
Waldwuchs  wird  spärlicher,  die  Bevölkerung  ärmer;  im  äussersten 
Zipfel  des  Gouvernements,  der  durch  eine  Linie  von  Balta  ül)er  Olgo- 
pol  nach  Gaysyn  abgeschnitten  wird,  verschwinden  die  Wälder  gänz- 
lich, und  das  massenweise  Vorkommen  gesellig  lebender  Kräuter  auf 
weit  ausgedehnten  Landstrichen  kündigt  die  Nähe  der  Steppe  an. 

Auch  der  nördliche,  hügelige  und  woldbewässerte  Theil  der  Mol- 
dau und  Bessarabiens  gehört  zur  Zone  des  schwarzen  Erdreichs 
und  zeichnet  sich  durch  ungemeine  Fruchtbarkeit  aus.  Der  Landmann 
muss  zwar  oft  drei  bis  fünf  Paar  Ochsen  vor  den  Pllug  spannen,  um 


Preussen  gegen  22  pCt.  (in  der  Provinz  Preussen  25p<?t.),  in  Oesterreich  über 
30  pCt.  des  Gesammtareais.  Die  Durchschnittszahl  für  das  ganze  europäische 
Russland  ist  36  pCt. 

1)  Es  fallen  nämlich  auf  das  Individuum  in  Franlcrcich  0,23 ;  in  Podolien  0,27 ; 
in  Preussen  0,33;  in  Oesterreich  0,48;  im  ganzen  europ.  Russland  durchschnittlich 
2,97  Dessätinen  Wald  (.5040  Dessätinen  bilden  eine  deutsche  Quadratmeiie);  Po- 
dolien steht  demnach  in  Bezug  auf  W'ald  etwa  der  prcussisclien  Rheinprovinz,  den 
Regierungsbezirken  Breslau,  Liegnitz  und  Arnsberg  gleich,  wo  auf  das  Indivi- 
duum (nach  der  Bevölkerung  im  J.  1843)  1,2  Magdeburger  Morgen  Wald  fallen, 
und  übertrifft  die  drei  sächsischen  Regierungsbezirke  (Merseburg  1,1;  Erfurt 
0,9;  Magdeburg  0,6  Magdeb.  Morgen  Tür  den  Kopf),  die  Regierungsbezirke  Mün- 
ster (0,8),  Minden  (0,7),  Aachen  (1),  Köln  (0,9)  und  Düsseldorf  (0,5).  Vgl. 
die  Tabelle  bei  Schubert  a.  a.  0.  Tb.  II,  S.  175,  176. 

2)  „lieber  Przezdziecki's  Bilder  ans  Podolien,  Wolhynien  und  der  Ukraine", 
in  Erman's  .Vrchiv  Tür  wissenschaftliche  Kunde  Russlands,  Bd.  IV,  S.  97. 
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den  schweren  und  fetten  Boden  aufzureissen,  aber  er  ist  auch  eines 
reichen  Ertrages  so  gewiss,  dass  er  von  einer  3Iisserndte  spricht,  wenn 
er  nur  das  sechste  Korn  gewinnt^).  Schöne  Wälder  findet  man  nur  in 
den  westHchen  gebirgigen  Strichen  der  Moldau;  auf  den  bessarabischen 
Hügeln  sind  sie  so  sparsam,  dass  das  gesammte  Waldland  dieser  Pro- 
vinz nur  6  Procent  ihres  Bodens  einnimmt,  und  sie  verschwinden  fast 
gänzlich,  sobald  man  die  letzten  Höhen  jenseits  Jassy  und  bei  Kische- 
new  hinter  sich  gelassen  hat^).  Bei  der  zuletzt  genannten  Stadt  macht 
die  AYaldvegetation  gewissermaassen  ihre  letzten  glücklichen  Versuche; 
in  einem  Umkreise  von  fünf  bis  sechs  Meilen  finden  sich  recht  schöne 
Eichen-  und  Buchenwaldungen,  so  dass  Kischenew  seines  Holzreich- 
thums  wegen  ein  in  ganz  Neurussland  viel  beneideter  Ort  ist  und  sogar 
einen  Theil  seines  Ueberflusses  auf  Wagen  nach  den  entfernten  Han- 
delsplätzen Odessa  und  Ismail  versendet.  Die  wenigen  Gehölze,  die  sich 
vereinzelt  jenseits  der  Hügelregion  in  die  Steppe  hinauswagen,  büssen 
den  Versuch  dui'ch  eine  armselige,  freudelose  Existenz.  So  der  Eichen- 
wald vor  Bender,  dem  es  nicht  an  Ausdehnung  fehlt,  da  er  anderthalb 
Meilen  lang  und  dreiviertel  Meilen  breit  ist;  aber  seine  Eichen  sind, 
wie  Kohl  bemerkt,  „sämmthch  ungesund  und  krüppelig,  und  ob- 
gleich nicht  eigentliches  Gebüsch,  sondern  zwergartige  Bäume,  doch 
durchweg  nicht  höher  als  zehn  Fuss;  mit  Gebüsch  untermischt,  stehen 
sie  alle  sehr  weitläuftig  auseinander  und  bieten  dem  Menschen  weiter 
nichts  als  Brennholz".  Südlich  vom  sieben  und  vierzigsten  Breiten- 
grade verändert  sich  die  Landschaft  in  jeder  Beziehung.  Von  hier  ab 
erstreckt  sich  unabsehlich  bis  zur  See  und  zur  untern  Donau  die  Steppe, 
eine  nach  Süden  geneigte,  von  zahlreichen  Bachgerinnen  durchfurchte 
Fläche,  deren  schwarze,  mit  Feuchtigkeit  hinlänglich  getränkte  Damm- 
erde das  Gras  in  dichtem,  üppigem  AVuchs  bis  zu  Manneshöhe  empor- 
treibt. So  lange  die  Dürre  anhält,  ist  die  Communication  auf  der  wei- 
ten Ebene  ausserordentlich  bequem;  aber  wenige  Begentage  genügen, 
selbst  mitten  im  Sommer,  den  Boden  dermassen  zu  erweichen,  dass 


1)  Kohl,  II,  S.  46.     Demidoff,  IT,  311. 

2)  Im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  zogen  sieh  in  der  Moldau  gute  Wäl- 
der viel  tiefer  nach  Süden.  In  einer  Reiseroute  aus  dem  J.  1714,  die  Pallas  im 
dritten  Bande  der  „Neuen  Gordischen  Beiträge"  (Petersburg,  17S2)  veröffent- 
licht hat,  heisst  es  p.  193:  „Von  Jassy  kömmt  man  durch  grosse  Wälder  in  vier 
Stunden  nach  Kentii;  ...  von  Wassilkowa  (sechs  und  eine  halbe  Stunde  von 
Kentü)  geht  der  Weg  eine  halbe  Stunde  über  Ackerfelder  und  Waldung;  . . .  von 
Burlat  sind  sechs  Stunden  durch  Wald  und  Ackerfelder  bis  an  das  Dorf  Putseny". 
Die  Steppennatur  hatte  also  damals  noch  nicht  vollständig  gesiegt. 
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IM'crdc  und  Wii^cii  in  dein  lidrii  Sclihmiiii  \rrsiuk('n  und  der  Reisende 
sicli  durch  das  hohe  (lias  der  hcircnlnscn  Piairicn  einen  neuen  Weg 
Itidiiieu  inuss,  .Nur  seilen  Irilll  man  hier  ein  Dorl',  oder  eine  von  spär- 
li(  hell  AckerleMern  und  eini|;-en  OhstlMUiiien  umgebene  Ansiedelung; 
das  Auge  sieh!  nur,  anfangs  slaunend,  liald  aber  ei'unidet,  die  Nveite 
(Iraslläche  im  Winde  wngen,  und  liher  ihr  in  langgezogenen  Kreisen 
zahlreiche  Adler  und  (leier  schweben,  weiche  das  reiche  Thierleben 
der  menschenarmen  Wildniss  hielier  gelockt  haJ.  Je  \veiler  man 
nacli  Süden  vordringt,  desto  leachler  wird  der  IJoden:  die  zalüreichen 
Bäche,  die  im  parallelen  Laufe  von  Norden  nach  Süden  dem  schwarzen 
xMeere  und  der  Donau  zulliessen,  bilden  Sümpre,  oder  erweitern  sich 
zu  grossen  Seen;  lüs  endlich,  in  der  .Nähe  der  Donau,  die  ganze  Gegend 
zu  einem  ungeheuren,  von  hundert  Bächen,  von  Seen  und  Schilfnie- 
derungen lal)yrinthiscli  durchschnittenen  Sumpflande  wird,  in  dem  das 
Auge  sich  vergeljens  zu  orientiren  sucht').  Das  ist  der  Charakter  der 
„getischen  Einöde",  die  von  den  alten  Schriftstellern  so  oft  erwähnt 
wild,  und  die  bis  zu  diesem  Jahrlmndert  ein  Lieldingsaufenthalt  der 
Hirtenvölker  gewesen  ist,  während  sich  in  der  nördlichen  Hälfte  der 
Moldau  und  Bessarabiens  der  Ackerl)au  verhältnissmässig  früh  ent- 
wickelt zu  hal)en  scheint').  Als  die  zuletzt  genannte  Provinz  in  die 
Gewalt  Russlands  fiel,  wohnten  im  Nordim  die  sesshaften  Rumunen, 
die  den  Markt  von  Ismail  und  Reni  mit  Getreide  versorgten;  im  Süden 
weid(>ten  die  tatarischen  INogaier  ihre  ausged(,'hnten  lleerden,  wan- 
derten aber  zmij  Theil  s(^hon  vor,  zum  Theil  unmittelliar  nach  der 
Besitzergreifung  durch  die  Russen  in  das  Land  ihrer  Glaubensgenossen 
jenseits  der  Donau  aus  und  hessen  die  reichen  Weiden  des  Rudjak  fast 
menschenleer  zurück.  Seitdem  hat  sich  hier  in  Folge  der  angestreng- 
ten Benuihungen  der  russischen  Regierung  eine  sehr  gemisc^hte  Bevöl- 
kerung angesiedelt:  Grossrussen  und  Kosaken,  Bulgaren  und  Grie- 
chen, Deutsche  und  Schweizer,  Zigeuner,  Armenier  und  Juden.  Den- 
noch leben  in  dies(>r  Provinz,  die  so  gross  ist,  wie  die  Rheinprovinz  j 
und  Westphalen  zusammen  und  die  im  Norden  den  Ackerbau,  im  Sü- 
den der  ^■ie1lzucht  so  ausserordentlich  günstig  ist,  nur  923  Menschen 
auf  der  Quadialmeile. 

Die  Donau  thcilt  sich  obcrhaU)  Ismail  in  zwei  Arme,  welche  ein 
umfanKreiches  Della  unischliessen.   Der  nördliche  fliesst  bei  Ismail  und 


1)  l)cmitl(>ri',  voyage,  I,   194. 

2)  Vpl.  Skalkowski,  hislorischc   riitcrsurliunpen   über  das  Land  Budjak 
und  das  heutige  IJcssarabien ,   in  i-liman's  Archiv,  Bd.  V,  S.  563  u.  f. 
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Kilia  vorbei,  bildet  durch  Seitenarino,  die  sich  mit  dem  Hauplstrom 
wieder  vereinigen,  zahh'eiche  Insehi,  ergiesst  sich  aber  mit  einer  Mün- 
dung, der  sogenannten  Kiha-Mündung,  in  das  Meer.  Die  Tiefe  des 
Hauptarms  ist  ziemHch  beträchthch;  aber  die  Mündung  ist  jetzt  der- 
massen  versandet,  dass  sie  für  die  Schifffahrt  unbrauchbar  ist.  Der 
zweite  Arm  verzweigt  sich  nach  kurzem  Laufe  in  südösthcher  Richtimg 
wiederum  bei  Tuldscha;  der  nördhche  Zweig,  der  von  der  See  zugäng- 
Hche  Sulina- Strom,  bildet  mit  dem  KiHaarm  ein  Deha,  welches  durch 
ein  l)eide  Arme  verbindendes  Rinnsal  in  zwei  Inseln  getheilt  wird,  von 
denen  die  westliche  Tschetal,  die  östliche  Lieti  heisst.  Auch  der  sehr 
liefe  SuHna- Strom  ist  an  seiner  Mündimg  so  versandet,  dass  tief- 
gehende Schiffe  nicht  in  ihn  einlaufen  können.  Der  von  Tuldscha  nach 
Südost  sich  wendende  St.  Georgsarm,  der  die  russische  Grenze  liildet, 
ist  für  die  Schifffahrt  ganz  unbrauchbar;  er  sendet  vor  seiner  Mündung 
in  das  Meer  noch  nach  Süden  einen  unliedeutenden  Arm  ab,  der  sich 
in  den  mit  dem  Meere  durch  mehrere  Kanäle  in  Verl)indung  stehenden 
See  Ramsin  ergiesst;  der  bedeutendste  Ausfluss  des  Sees  führt  den 
IVamen  der  Portitza- Mündung  und  bildet  mit  der  St.  Georgsmündung 
eine  Insel,  welche  von  Russland  und  der  Türkei  als  neutrales  Gebiet 
J)etrachtet  wird.  Dm'ch  den  Umstand,  dass  der  See  Ramsin  an  mehrern 
Stellen  mit  dem  Meere  in  Yerltindung  tritt,  wird  es  erklärlich,  dass  die 
Alten  von  fünf,  sechs  oder  sieben  Donaunn'indungen  sprachen,  je  nach- 
dem sie  nämlich  die  vier  Ausflüsse  des  Sees,  die  auf  genauem  Karten 
verzeichnet  sind,  sämmtlich  oder  nur  zum  Theil  mitzählten.  Da  die 
von  den  Flussarmen  umschlossenen  Inseln  an  ihren  höchsten  Stellen 
sich  nur  etwa  zehn  Fuss  ül)er  das  iXiveau  des  Meeres  erheJien,  sind  sie 
grössteniheils  den  Frühlings-  und  Ilerbstüberschwemnumgen  ausge- 
setzt, und  starke  Regengüsse  machen  sie  eben  so  unpassirbar,  Avie  die 
Ebenen  des  Rudjak;  aber  durch  ihren  Roden,  der  von  den  Ablagerun- 
gen des  Stromes  gebildet  ist,  sind  sie  mit  Ausnahme  der  mit  Schilf  und 
Röhricht  bestandenen  Flussufer  und  des  sandigen  Küstensaunies  zu 
allen  Cultiu-en  geschickt,  imd  zur  Zeit  der  Türkenherrschaft  hatte  sich 
hier  in  der  That  ein  blühender  Gartenbau  entwickelt.  Der  ausgezeich- 
nete Ruf,  dessen  sich  die  Aepfel,  Rirnen,  Plirsiche,  Aprikosen  und  be- 
sonders die  Quitten  des  Delta's  erfreuten,  gab  den  Schilderungen,  die 
Ovid  einst  von  diesen  Gegenden  entworfen,  ein  starkes  Dementi.  Aber 
als  die  Inseln  nördlich  vom  Georgsarm  an  Russland  Helen,  wanderten 
die  fleissigen  Gäi'tner  zu  den  Türken  aus,  die  den  Werth  küliler  Gärten 
und  erfrischender  Früchte  vor  allen  andern  Völkern,  und  insbesondere 
vor  den  rauhen  Moscovitern  zu  würdigen  wissen.    Seitdem  sind  die 
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liisi'lii  iiiil  AiisniiliiMc  (Irs  Kl.ililisscmcnis  ;iii  der  Siiliiui -Mündung  zur 
incnschcnlctTcn  Kinödc  gcNvordcii,  die  nur  zuwciirn  vun  Fischern  be- 
sucht wird,  oder  von  Linicnkosidicn,  welche  hier  Weiden  und  Espen 
zur  Feuerung  lallen,  nachdem  sie  die  Ohslhäuine  der  Talaren  zu  glei- 
chem IJehule  veihraucht  haben'). 

Da  Hessarabien  von  Norden  nach  Süden  an  Breite  zunimmt,  ge- 
hört der  bei  weitem  gi'össere  Theil  der  Provinz  zur  Region  der  Steppe, 
und  die  statistischen  Angal)cn  lierern  demnach  das  aulTallende  Residtat, 
dass  von  dem  Gesanuntareal  nur  IG  Procent  beackert  werden  und  nur 
G  Procent  mit  AVald  bestanden  sind,  während  die  Wiesen  35  Pro- 
cent, die  Steppen  und  das  uncultivirte  Land  43  Procent  der  Boden- 
fläche einnehmen,  —  ein  Zahlenverhältniss,  welches  die  Natur  des 
Landes  am  Besten  veranschaulicht'-). 

Der  Dnjestr,  der  Bessarabien  von  dem  Gouvernement  Cherson 
scheidet,  liat  sich  mit  seinen  schnell  dahin  Itrausenden  Fluthen  ein  tiefes 
von  steilen  Gehängen  eingelasstes  Bett  gegraben,  welches  sich  schon 
bei  Bender  zu  einer  Breite  von  mehr  als  einer  3Ieile  erweitert  und  ])ei 
der  Mündung  des  Stroms  in  den  Liman  last  zwei  Meilen  breit  ist,  so 
dass  man  bei  dejn  leichten  Nebel,  der  last  stets  über  d(>r  leuchten  Nie- 
derung ruht,  das  gegenüberhegende  IJfer^ nicht  innner  erkennen  kann. 
In  mäandrischen  Krümmungen  rollt  der  tiefe  Strom  durch  das  weite, 
den  Frühjahrsüberschwenunungeu  unterworfene  Bassin,  in  seinem 
obern  Lauf  von  Wäldern  (Espen,  Pappeln,  Weiden),  die  hier  Feuchtig- 
keit und  Schutz  vor  den  geHdu lieben  Sieppenwinden  finden,  unterlialb 
Bender  von  ausgedehnten  Schill-  und  Bohrfeldern  eingelasst,  aus  deren 
Dickicht  die  Fischer  ganze  Schaaren  von  Enten,  Pelikanen  und  siljjer- 
grauen  Reihern  aufstören.  Das  Schilf  der  Flussniederungen  ist  für  das 
holzarme  Neurussland  von  grosser  Bedeutung;  es  bildet  nicht  nur  das 
gewöhnliche  Brennmaterial,  sondern  wird  auch  zum  Häuserbau,  zum 
Dachdecken  und  zu  vielen  andern  Zwecken  des  gewöhnlichen  Lebens 
verwendet,  so  dass  in  Odessa  stets  ganze  Berge  dieses  Dnjestr -Rohrs 
feil  geboten  werden.  Der  Dnjestr -Liman  entwickelt  sich  bei  hinläng- 
licher Tiefe  an  einigen  Stellen  zu  einer  Breite  von  zwei  Meilen;  eine 
schmale  Nehrung  trennt  ihn  von  der  See,  mit  der  er  durch  zwei 
Durchbrüche  in  Verbindung  tritt;  doch  ist  nur  der  südwestliche  für 
Schiffe  von  «eringem  Tiefgang  zugängüch^'). 


1)  Itominaire  de  Hell,  III,  p.  261-207. 

2)  Tengoborski  I,  84. 

3)  Hommaire  de  Hell,    III,  271—274.—  Kohl  I,  157—150,  174.    II, 
6—8. 
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Oestlich  vom  Diij(>str  liogt  das  Gouvernement  Clicrson,  dessen 
Flächeninhalt  den  der  Provinz  Pommern  und  der  Mark  Brandenburg 
zusammen  genommen  ilhertrifft.  Es  bildet  die  höchste  der  südrussi- 
schen Steppenflächen  und  zeigt  nur  in  seinem  nördlichsten  Theil  einige 
Abwechselung  in  der  Bodenerhebung;  die  letzten  Hügel  verlieren  sich 
auf  der  31itte  des  Weges  von  Olviojjol  nach  Wosnesensk').  Hier  im 
Norden  finden  sich  auch  die  letzten  vereinsamten  Vorposten  der  AVfdd- 
vegetation;  denn  auf  der  kuj'zgrasigen  Steppe,  welche  den  süd- 
russischen Granilrücken  bedeckt,  erscheinen  noch  hin  und  wieder  Ge- 
sellschaften von  wilden  Obstbäumen,  die  nördlicher,  in  der  Ukraine, 
zu  ganzen  Wäldern  vereinigt  vorkommen^);  auch  die  Buche  bildet  am 
obern  Ingul  und  Ingulez  kleine  Haine'),  die  Eiche  noch  einen  schö- 
nen Wald*).  Aber  weit(»r  nach  Süden  hin  werden  die  Baumgruppen 
immer  spärücher;  die  Bäume  selbst  verrathen  durch  ihren  kümmer- 
hchen  Wuchs,  wie  unbehaglich  sie  sich  in  solcher  Einsamkeit  fühlen, 
fern  von  ihren  fröhlichen  Gesellen*);  bald  wird  die  hohe  Steppe  so 
Ijaumlos,  dass  die  Entdeckung  eines  verkrüppelten  wilden  Birnbaums 
für  den  Reisenden  ein  meikwürdiges  und  erwähnenswerthes  Ereigniss 
ist.  Hier  beginnt  das  Reich  der  Gräser  und  Kräuter,  deren  sybaritisches 
Leben  jedem  zarten  Baumptlänzchen,  welches  in  der  fremden  Gesell- 
schaft eine  geduldete  Existenz  zu  finden  hoffte,  dreist  alle  Nahrung  ent- 
zieht; sie  ersticken  es  mit  ihren  vielfaserigen  dichtverschlungenen  Wur- 
zeln, und  ihre  schnell  und  üppig  emporschiessenden  Halme  gönnen 
ihm  selbst  das  Licht  der  Sonne  nicht.  Aber  auch  ihnen  ist  die  Zeit 
schwelgerischer  Vegetation  kurz  zugemessen.  Sie  beginnt,  sobald  der 
Sclmee  schmilzt.  Dann  entfalten  Crocus,  Tidpen,  Hyacinthen  und 
andere  Zwiebelgewächse  schnell  ihren  vielfarbigen  Flor  und  die  ganze 
Fläche  bedeckt  sich  mit  dem  frischen  Grün  der  Kräuter.  Auch  das 
Thierleben  regt  sich  fröhlich:  überall  spielen  im  Grase  die  aus  ihrem 
Winterschlaf  erstandenen  possirlichen  Zieselmäuse;  überall  begegnet 


1)  K.  Koch,  Reise  durch  Russland  nach  dem  kaukasischen  Isthmus.  2  Thle. 
Stuttgart  und  Tübingen.   1S42,   1S43.    Bd.  II,  S.  .549. 

2)  Kohl  a.  a.  0.,  I,  S.  6. 

3)  V.  d.  ßrincken  a.  a.  0.,  S.  54. 

4)  Den    schwarzen   Wald,    im  Kreise  Alexandria,    der  gegen   4000  Dess. 
( */s  CM. )  gross  ist.    V.   Haxthausen,   II,  S.  456. 

5)  So  schildert  schon  Ovid  die  Steppe  (epist.  ex  Pento  111,   1,   17). 

Rara,  nee  haec  f'elLx,  apertis  eminet  arvis 
Arbor:  et  in  terra  est  altera  forma  maris. 
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in;:n  niisgcdrimh'ii  Uiiidcr-  und  Scliid'liccrdcn,  die  den  f;rösst('ii  Tlicil 
(Ips  Jahres  im  Ficicii  Idcihoii,  odor  Schaarcu  von  IMmlen,  dio,  während 
des  WinliTs  durch  unzul;ini;!i(he  Hürden  ^e^cn  Krdte  und  Sehnee,  und 
(hnch  käighehes  Füller  kaum  geg<'n  den  Hungertod  yesehützl,  sieh 
jel/.l  ühennüthig  auf  der  Stoppe  umhertunnnchi,  Iruh  der  wiedergewon- 
nenen Krafl.  Seliwänne  von  wilden  Tauhen  fliegen  hin  und  wieder; 
im  liohen  (Irase  promenii'en  (he  slol/en  lunnichsehen  Jungfrauen  und 
(He  nachdeidxlichen  Kranirlie;  Schaaren  von  Trappen  ziehen  niedrig 
üln-r  die  Steppe  liin,  Adl<'r  uiul  Ilahichte  schwellen  hoch  in  den  Lüften, 
während  sich  die  Cicicr  um  das  gefallene  Vieh  mit  den  Wölfen  streiten, 
die  das  klciuiussische  Buschland  und  das  Röhricht  der  Flussniederun- 
gen verlassen  hahen,  um  im  Schulze  des  hohen  Grases  die  Sleppen- 
heerden  zu  umschleichen  und  ein  versprengtes  Füllen  oder  Schaaf  zu 
ergreifen.  Aiicr  seihst  in  dieser  Zeil  des  regsten  Pflanzen-  und  Thier- 
lebens  leidet  die  Stei)pe  an  der  ihr  eigenthümlichen  Einförmigkeit: 
die  an  und  für  sich  nicht  zahlreichen  IMIanzengattungen,  <lie  auf  ihr 
gedeihen,  verwehen  sich  nicht  untereinander  zu  einem  durch  einige 
Mannigfaltigkeit  das  Auge  erfreuenden  Teppich,  sondern  eine  und  die- 
selbe (lattung  hedeckt  fast  ausschliesslich  die  ausgedehntesten  Strecken. 
„Ein  paar  Werste  weit,"  sagt  Kohl,  „sielit  man  nichts  als  Wermuth 
und  Wermuth,  wieder  ein  paar  Wersle  nichts  als  Wicken,  eine  lialhe 
Meile  Königskerzen,  eine  andere  halbe  Steinklee,  eine  Station  lang 
nickendes  Seidenkraut,  tausend  Millionen  nickende  Häupter,  eines  Mit- 
lagsschlafes  Länge  Salbei  und  Lavendel,  einen  Horizontkreis  voll  u)it 
Tulpen,  ein  Ilesedabeet  von  zwei  .Meilen  im  Umkreise,  ganze  Thälcr  mit 
Kümmel  und  Krausemünze,  unbegrenzte  Bergrücken  mit  Windhexe  und 
sechs  Tagereisen  mit  vertrocknelen  (Irashalmen.  So  ungelahr  ist  die 
Vegetation  der  Steppe  vertheilt,  so  unerfreulich,  so  anmuthlos  und  alles 
Schmuckes  bar"  ').  Namentlich  ist  die  Menge  des  Wermuths,  der 
fd)rigens  weiter  östlich  noch  ausgedehntere  Strecken  einnimmt,  zu  allen 
Zeiten  den  Keis(Mi(len  aull'allend  gewesen,  da  er  der  Steppe  eine  über- 
aus traurige  F'ärbung  giebt-,  Ovid  führt  dieses  Kraut  namentlich  an,  um 
die  skythische  Einöde  in  ihrer  ganzen  unerfreulichen  (icstalt  zu  schil- 
dern'); j)ontischer  Wermuth  war  im  Alterthum  weit  und  breit  bekannt; 
ihm  schrieben  die  Alten  vornehmlich  das  Gedeihen  der  Viehzucht  in 

1)  Das  gnipppenwcisc  N'oikoiniiicn  der  St('])|)('iikriiuter  ist  fiir  panz  Südruss- 
land  chniiilitcrislisili.  In  IJcziiff  auf  die  St('|)|>cn  in  Taiiibo«  bcincrltt  csPctz- 
lioldt,  Beiträge  zur  Keniitiiiss  des  Innern  von  Itussland.    Leipz.  ISöl.    S.  2-J. 

2)  „Tristia  per  vacuos  hurniil  ahsinlliia  rampos".  Ovid.  epist.  c.\  Ponto 
111,1,21. 
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(liosenGogendon  zu  '),  untl  massen  gerade  dem  pon tischen  Wernuith 
auch  als  oflicinelles  Kraut  einen  grossen  Werlh  bei  ^).  Auch  dem  Fran- 
ciscaner  Benedict,  dem  Begleiter  Plan  de  Carpin's,  der  im  dreizehnten 
Jahrhundert  durch  das  südliche  Russland  an  denllof  desTataren-Khan's 
zog,  fielen  die  grossen  Wernmthl'elder  auf;  er  unterlässt  nicht,  sie  im 
Komanenland,  das  sechs  Tagereisen  hinter  Kiew  andng,  zu  erwähnen 
und  sidi  des  ovidischen  Verses  zu  erinnern;  „denn  dies  Land  hiess 
einst  Pontus,"  setzt  er  hinzu,  um  die  Ueberschrift  der  Episteln  des  rö- 
mischen Dichters  zu  erklären  ^). 

Die  Zeit  der  Vegetation  dauert  nicht  drei  Monate ;  in  dürren  Jah- 
ren —  und  diese  sind  die  häufigsten  —  ist  sie  noch  kürzer.  Im  Juni 
versiegen  die  SteppenlKis sehen  und  Bäche;  die  Gräser  vertrocknen  in 
ihrem  Saft  und  gewähren  in  diesem  Zustande  dem  Vieh  allerdings  eine 
so  vortreffliche  Nahrung,  wie  das  beste  Heu,  machen  aber  für  den  Men- 
schen den  Anbhck  der  Steppe  unendlich  trostlos.  Im  Juli,  wenn  die 
Hitze  am  höchsten  steigt,  zerfallen  die  meisten  Ki-äuter  in  Staub;  die 
Erde  wird  steinhart  und  klafft  in  weiten  Spalten  auf;  Menschen  und 
Thiere  verschmachten  bei  der  unerträglichen  Sonnengluth  in  der  schat- 
tenlosen Wüstenei;  das  Vieh  hat  nur  zur  Nachtzeit  die  Neigung,  seiner 
Nahrung  nachzugehen;  am  Tage  drängen  sich  Pferde  und  Schaafe  eng 
zusammen,  mn  sich  durch  den  eignen  Schatten  vor  den  brennenden 
Sonnenstrahlen  einigermassen  zu  schirmen;  nur  dann,  wenn  ihnen  ein 
Luftzug  den  feuchten  Hauch  eines  fernen  Gewässers  zuweht,  erheben 


1)  Absinthii  genera  sunt  plura:  Santonicum  appellatur  a  Galliae  civitate: 
Ponticuin  a  Ponto,  ubi  pecora  pinguescunt  illo.  Plin.  hist.  nat.  XXVII,  28.  Die 
Srbaafe  fressen  Um  in  der  Tbat  mit  Begier.  Pallas,  Neue  Nordische  Beiträge. 
Bd.  in,  S.  398.  Plinius  bemerkt,  dass  die  Schaafe  davon  die  Gtille  verlören,  und 
auch  Theophrast  (hist.  plant.  IX,  IT),  der  ebenfalls  berichtet,  dass  sie  durch  den 
pontischeu  Wermuth  fetter  und  schöner  würden,  führt  jene  Ansicht  an,  ohne 
sie,  wie  es  scheint,  zu  theilen.  Schneiders  Bemerkung,  dass  das  Hammelfleisch  da- 
durch bitter  werde,  wird  durch  Pallas  nicht  bestätigt.  Dagegen  berichtet  dieser 
Naturforscher,  dass  durch  die  bei  Jenotaewsk  an  der  Wolga  wachsende  ^^■ermuth- 
art  die  Milch  der  Kühe  bitter  wird,  während  das  Fleisch  einen  vorzüglichen  Ge- 
schmack erhält.  Pallas,  Bemerkungen!,  176. 

2)  Wegen  seiner  heilsamen  Wirkung  auf  den  Magen  zog  man  den  Wein  mit 
pontischem  Wermuth  ab.  Plin.  XIV,  19,  ö.  XXVII,  28.  Aach  Gate  soll  er  auch 
ein  Pi'äservativ  dagegen  sein,  dass  man  sich  wund  reitet.   Plin.  XXVl,  58. 

3)  d'Avezac,  relation  des  Mongols  ou  Tartares  par  le  frere  Jean  du  Plan 
de  Carpin.  Premiere  «'dition  complete,  ])ubliee  dapres  les  manuscrits  de  Leyde, 
de  Paris  et  de  Londres,  et  precedee  dune  notice  sur  les  anciens  a  oyages  en  Tar- 
tarie  en  general  et  sur  celui  de  Jean  du  Plan  de  Carpin  en  particulier.  Paris  1S38. 
4.   p.  3S(). 
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sie  sich  .ms  ihrer  Ahs|);inniinr!;;  mit  wcilgoöflnotcn  Nüstern  fangen  die 
IMcrde  (He  kühle  Kcuchligkcit  auf  und  eilen  unaulhallsani  üljcr  die  braune 
Steppe  dem  Orte  zu,  an  dem  sie  das  ersehnte  Lahsal  zu  linden  liolFen. 
In  dieser  Zeil  ist  das  Reisen  durch  die  todte  Einöde  ausserordentlich 
l)eschwerHch:  ein  sehr  feiner  Staub,  der  die  Menschen  ganz  schwarz 
larbt  und  der  in  der  Zone  des  scliwarzen  Enheidis  überall  bemerkt 
wird,  schwimmt,  sobald  er  sich  von  dem  Boden  losgelöst  hat,  stunden- 
lang in  der  Luft,  dringt  den  Menschen  in  die  Lungen  und  vermehrt  die 
Qual  des  Durstes  ');  vergebens  eilt  der  Reisende,  den  Rand  der  sonn- 
vej'brannlen  Scheibe  zu  erreichen,  in  deren  Mittelpunkt  er  sich  festge- 
bannt glaubt;  zuweilen  gaukelt  ihm  die  Luftspiegelung  in  der  Ferne  das 
trügerische  Bild  eines  sich  kräuselnden  Wasserspiegels  vor,  oder  ver- 
zerrt die  Gestalten  einer  fernen  Karavane  zu  masslosen  Dimensionen 
und  den  abentheuerlichsten  Formen. 

Erst  im  Seplend»er  werden  die  Tage  kühler.  Nächtlicher  Thau, 
zuweilen  auch  ein  Ilerbstregen  erquickt  die  Pflanzenwelt  wieder,  lockt 
nachspriessendes  Gras  hervor,  welches  den  Boden  bis  in  den  December 
mit  seinem  Grün  l)ekleidet.  Diese  Jahreszeit  ist  die  schönste  der  Steppe. 
Im  December  beginnt  der  Winter,  mit  sehr  wechselnder  Temperatur. 
Es  hat  Jahre  gegeben,  in  denen  das  Vieh  den  ganzen  Winter  im  Freien 
zubringen  konnte;  aber  gewöhnlich  steigt  die  Kälte  bis  28°  R.,  und 
wird  durch  die  schneidenden  Nordostwinde,  die  ohne  alles  Hinderniss 
über  die  unermessliche  Ebene  hinbrausen,  ganz  unerträglich.  Der 
Schneefall,  der  im  mittlem  und  nördlichen  Russland  dem  menschlichen 
Verkehr  so  sehr  förderlich  ist,  äussert  im  Süden  die  entgegengesetzte 
Wirkung;  hier  können  sich  die  zahlreichen  Karavanen,  die  im  Sommer 
die  Producte  des  mittlem  und  westlichen  Russlands  nach  dem  Süden 
verführen,  im  Winter  nicht  in  die  Steppe  hinauswagen;  denn  nie  sind 
sie  vor  den  entsetzlichen  Schneestürmen  sicher,  der  furchtbarsten  Win- 
terplage aller  der  Steppen,  die  sich  vom  Gouvernement  Cherson  aus 
östlich  bis  zur  chinesischen  Grenze  erstrecken.  Ein  solcher  Schnee- 
sturm hält  gewöhnlich  drei  Tage  an;  zuweilen  wühlt  der  Orkan  nur, 
bei  sonst  heiterm  Himmel,  den  lockern  Schnee,  der  die  weite  Fläche 
bedeckt,  wogengleich  auf,  treibt  und  wirbelt  die  Schneemassen  in  wil- 
dem Taumel  vor  sich  her  und  begräbt  den  Reisenden  unter  ihnen. 
Aber  em  wahrhaft  furchtbares  Schauspiel  entwickelt  sich,  wenn  sich  zu 
gleicher  Zeit  schwere  Wolken  entladen,  wenn  Himmel  und  Erde  nur 
ein  dichtes  vom  Sturme  gepeitschtes  Schneemeer  bilden.     Dann  ist  es 


1)  Vgl.  hierüber  Petzhol  dt  a.  a.  O.  Seite  37. 
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dem  Reisenden  unmöglich,  auch  nur  zehn  Schritte  weit  vorwärts  zu 
blicken;  er  kann  hei  dem  schneidenden  Winde  oft  nicht  einmal   die 
Augen  öffnen;  an  ein  Einhalten  der  Richtung,  an  eine  Orientirung,  die 
sonst  schon  schwer  genug  ist,  ist  nicht  zu  denken;  er  muss  sich  dem 
Instincte  seiner  Pferde  anvertrauen.     Aber  dieser  verlässt  die  sonst  so 
sichern  Thiere;  unwillkürUch  seitwärts  sich  neigend,  suchen  sie  der 
fessellosen  Wuth  des  Orkan's  auszubeugen,    lenken  von  der  rechten 
Strasse  ab,  kommen  oft,  ohne  dass  der  Reisende  es  merkt,  mit  kj'eis- 
förmiger  Wendung  in  eine  gerade  entgegengesetzte  Richtung,  je  nach- 
dem der  Wirbel  sie  irre  leitet;  unsicher  auf  den  ihnen  fremden  Pfaden, 
scheu  vor  dem  empörten  Element,  weichen  sie  zuletzt  willenlos  jedem 
Impulse  des  umspringenden  Sturmes,  bis  sie  entkräftet  im  tiefen  Schnee 
stecken  bleiben  oder  in  eine  der  Regenklüfte  stürzen,  welche  den  Step- 
penboden durchfurchen.     Es  ist  nicht  selten,  dass  Reisende  am  Ein- 
gange der  Dörfer  elend  umkamen,  weil  sie  nicht  wussten  und  nicht 
sahen,  wie  nahe  sie  dem  Rettungshafen  waren.      Schrecklich  ist  das 
Schicksal  der  Heerden,  die  auf  offner  Steppe  von  einem  solchen  Schnee- 
sturm überrascht  werden,  besonders,  wenn  er  von  der  Richtung  des 
Hofes  her  weht,  dem  sie  angehören.     Die  Pferde  sprengen  wild  aus- 
einander, rennen  meilenweit;  es  ist  nicht  möglich,  sie  zusammen  zu 
halten.     Die  Schaafe  drängen  sich  dicht  aneinander,  setzen  sich  in  Re- 
wegung,  dem  Winde  folgend;  vergeblich  ist  die  Anstrengung  der  Hirten, 
den  leitenden  Thieren  diejenige  Richtung  zu  geben,  in  der  allein  Ret- 
tung möglich  ist;  einige  wenige  folgen  unentschlossen;   die  Mehrzahl 
trabt,  schneller  und  schneller,  in  der  Richtung  fort,  die  der  Sturm  ihnen 
vorzeichnet.     Die  Hirten,  selbst  der  Wuth  des  Orkanes  preisgegeben 
und  vor  Kälte  erstarrt,  geben  endlich  das  fruchtlose  Bemühen  auf,  fol- 
gen der  von  dämonischer  Gewalt  fortgetriebenen  Heerde,  so  lange  ihre 
Kräfte  es  gestatten.     Zuweilen  führt  ein  glückhcher  Zufall  den  Zug 
gerade  auf  ein  Gehöft,  wo  dann  schnell  die  ganze  Mannschaft  aufgeboten 
wird,  ihn  einzufangen;  aber  ein  solches  Glück  ist  selten  in  der  men- 
schenarmen Gegend;  meistens  stürzen  die  Thiere  früher  oder  später 
die  steilen  Gehänge  eines  Flussthaies  oder  das  Meeresgestade  hinab, 
um  dort  im  tiefen  Schnee  begraben  zu  werden,  und  hier  noch  eine 
Strecke  auf  das  Eis  hinaus  die  sinnlose  Wanderung  fortzusetzen,  bis 
die  schwache  Decke  unter  der  ungewohnten  Last  zusammenbricht  und 
über  der  Heerde  die  Wellen  zusammenschlagen.     Solche  Unglücksfälle 
sind  leider  sehr  häufig,  da  die  Viehställe  im  südlichen  Russland  für  die 
ausgedehnten  Heerden  nicht  ausreichen,  die  Landwirthe  sich  damit  be- 
gnügen ,  dm'ch  leichte  Hürden  das  Yieh  gegen  die  strengste  Kälte  eini- 
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jiciiuasscii  zu  scliinucn,  und  diiich  Manjid  an  llcii  j;rn()llii^l  sind,  dif 
Ilcordon  so  lange  als  möglich  auf  der  Steppe  für  sich  selbst  sorgen  zu 
lassen.  Wie  verheerend  die  Schneelreihen  wirken,  mag  man  daraus 
schliessen,  dass  die  Kirgisen  der  milllern  Horde  im  Jahre  1827  durch 
sie  280,500  Pferde,  30,400  Rinder,  10,000  Kameelc  und  über  eine 
Million  Schaafe  einhüssten  ')•  Ilommaire  de  Hell  erzählt,  dass  in  dem 
A^'inter,  der  seinem  Aufenthalt  in  Astrachan  vorherging,  der  kalmü- 
kische  Fürst  Tumen  allein  6000  IM'erde  verloren  hatte,  die  durch  Schnee- 
stürme in  das  kaspische  Meer  getrieben  waren;  der  berühmte  Geolog 
versichert,  dass  er  sell)st  während  solchen  Unwetters  oft  stundenlang 
nach  einem  Obdach  suchte  inmitten  eines  Dorfes,  von  dem  er  des  Schnee- 
wirbels wegen  kein  Haus  gewahr  werden  konnte  *). 

Von  di<'sem  allgemeinen  ('harakter  der  chersonschen  Steppe,  der 
durch  geringe,  hin  und  wieder  vorkonnnende  und  die  Feuchtigkeit  län- 
ger bewahrende  Bodensenkungen  nur  wenig  modificirt  wird,  machen 
nur  die  Thäler  der  grössern  Flüsse,  des  Bug,  Ingul,  Ingulez  und  Dnjepr 
eine  bemerkenswerthe  Ausnahme,  Sobald  diese  Ströme  die  ihr  Bette 
einengende  Granitschicht  verlassen  haben,  treten  ihre  hohen  Ufer  weiter 
auseinander,  und  begrenzen  mit  ihren  l)ald  steilen,  bald  abgerundeten 
Abhängen  fruchtbare  Niederungen,  die  sich  zu  einer  Breite  von  einer 
halben  bis  zu  einer  ganzen  Meile  erweitern,  und  in  denen  reiche  Wie- 
sen mit  Wäldern,  Büschen  und  Schilfstrecken  abwechseln.  Der  grösste 
Theil  derselben  ist  den  Ueberschwemmungen  des  Hochwassers  ausge- 
setzt; aber  nur  selten  tritt  die  Fluth  bis  an  den  Fuss  der  Abhänge,  auf 
denen  man  zu  der  hohen  Steppe  emporsteigt.  Von  ganz  besonderer 
Annuith  ist  das  Thal  des  Dnjepr,  eines  Stromes,  den  W^asserfüJle  und 
Tiefe  zu  einem  der  schönsten  Europa's  machen ;  seine  Quelle  liegt  un- 


1)  Gr.  V.  Ileliuersen,  Reise  nach  dein  Ural  und  der  Kirgisensteppe  in  den 
Jahren  1833  u.  1S35.  St.  Petersburg.  In  den  „Beiträgen  zur  Kenntniss  des  russi- 
schen I\eichs  und  der  angrenzenden  f^änder,  lierausgegeben  Aon  K.  E.  v.  Bär  und 
Gr.  V.  Helmersen",  Bd.  \,  S.  1()<).  Hier  ist  der  Beginn  und  Verlauf  der  Schnee- 
stürme recht  anschaulich  geschildert.  „Es  sind",  heisst  es  hier,  „in  Orenburg 
Beispiele  vorgekommen,  dass  Menschen  zwischen  der  Festung  und  den  Vorstädten 
im  Buran  {Schneesturm)  ums  Leben  kamen.  Einem  Fussgänger  gelingt  es  oft  nicht 
einmal,  sich  auf  den  grossen  Plätzen  der  Stadt  zurechl  zu  finden".  Genau  das- 
selbe erzählt  Basincr,  Reise  duich  die  Iiirgisensle|)[ie  nach  Cliiwa.  Petersburg 
l'^lS.  S.  2!).  (Diese  Reise  bildet  den  15.  Bd.  derselben  Saininluiig).  Orenburg  ist 
freilich  unglaublich  weilläuflig  gebaut.  Sehr  lebendig  spriclil  auch  Kohl  von  den 
Schneestürmen  im  zweiten  Bande  seiner  Reise  durch  Südrussland. 

2)  Ilommaire  de  Hell.  I,  'J7.  US.   111,  37.  3S. 
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ter  gleicher  nönllicher  Breite  mit  Meiiiel,  seine  Mündung  unter  dem  Pa- 
rallel, der  die  nördlichen  Theile  des  lombardisch-venetianischen  König- 
reichs durchschneidet;  zwischen  der  östlichsten  und  westlichsten  Quelle, 
die  ihm  ihr  Wasser  zusenden,  dehnen  sich  zwölf  Längengrade  aus;  auf 
dieser  innnensen  Fläche,  die  in  Em'0])a  nur  den  Flussgehieten  der  Wolga 
und  Donau  nachstellt,  alle  andern  weit  üljertrifft,  spenden  ihm  unzäh- 
lige Quellen,  Bäche  und  Flüsse  ihren  Triljut  und  verleihen  ihm  eine 
Fülle,  welche  die  besondere  Wärme,  mit  der  Ilerodot  den  schönen 
Strom  preist,  vollkommen  begreiflich  macht.  Aber  noch  ein  anderer 
Umstand  macht  den  Dnjepr  jedem  Reisenden  vorzüglich  angenehm: 
hier  endlich  ruht  das  durch  die  weite  Steppenfahrt  ermüdete  Äuge  wie- 
der mit  Wohlgefallen  auf  begrenzten  landschaftlichen  Bildern.  So  weit 
der  Dnjepr  die  südöstliche  Grenze  des  Gouvernements  Cherson  bildet, 
fliesst  er  in  emer  breiten  INiederung,  bald  in  eine  mächtige  Strömung 
vereinigt,  bald  in  verscliiedene  Arme  getheilt,  zwischen  denen  sich  hier 
reiche  Wiesen,  dort  romantische  Inseln  nnt  den  üppigsten  Eichen-  und 
Erlenwäldern  erheben.  Diese  reiche  Vegetation ,  die  für  die  lü'aft  des 
von  steter  Feuchtigkeit  getränkten  jungfräiüichen  Bodens  zeugt,  steigt 
auch  die  Thalufer  hinan,  doch  nur  die,  die  nach  Süden  und  Westen  ge- 
wendet sind:  aber  sie  wagt  sich  nicht  auf  die  hohe  Steppe  hinaus  *). 

Nach  dieser  Uebersicht  über  die  Verhältnisse  des  Gouvernements 
Gherson  werden  unsere  L(^ser  es  erklärlich  linden,  dass  Steppen  und 
unl>ebautcs  Land  fast  die  Hälfte  seiner  BodcnHäche,  und  die  Wiesen 
(Heuscliläge  in  den  Bodensenkungen  der  Steppe  und  Flusswiesen)  fast 
dreissig  Procent  derselben  einnehmen,  während  das  bebaute  Land  kaum 
einundzwanzig  Procent  und  die  vereinzelten  Gehölze  zusammengerech- 
net gar  nur  1,3  Procent  des  Gesammt- Areals  jjilden  ").  Olfgleich  in 
dem  Gouvernement  die  dritte  Stadt  des  Reiches  und  einige  andere  nicht 
unbeträchtliche  Hafenplätze  liegen,  ist  seine  durchschnittliche  Bevölke- 
rung sehr  spärlich:  632  Einwohner  auf  der  Quadratmeile. 

Noch  trauriger  ist  es  mit  dem  taurischen  Gouvernement  bestellt. 
Während  sich  in  Cherson  nur  an  der  Küste,  namentlich  östlich  von 
Odessa  '),  einige  Sandstrecken  finden,  erheben  sich  in  der  tiefliegenden 
tam'ischen  Steppe  gleich  am  hnkcn  Dnjepr-Ufer  Sanddünen,  hinter  de- 
nen sich  eine  Flugsandfläche  über  dreiundzwanzig  Quadratmeilen  aus- 

1)  Hommairc  de  Hell.  I,  105.  166. 

2)  Tengnborski,  a.  a.  0.  J,  Sl. 

3)  Weun  man  sich  Odessa  von  Osten  nähert,  muss  man  eine  Meile  durch  tie- 
fen Sand  fahren.  Daniel  Schlattcr,  Bruchstücke  aus  einigen  Reisen  nach  dem 
südlichen  Russland  in  den  Jahren  lb22  bis  1S28.  St.  Gallen  1S30.   S.  39. 
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(Icluil  M.  l>tT  Salzgehalt  dieses  eheiiialigeil  Meeresbodens  isL  in  einige 
seiner  tiefern  Stellen  zusammengespült  ^);  auch  die  hier  gegrabenen 
IJninnen  liefern  zuweilen  ein  salzig-hilleres  ungeniessluires  Wasser; 
und  selljst  in  der  benachbarten,  schon  mit  IMIanzenerdc  bedeckten 
Steppe  ziehen  sich  nach  dem  faulen  Meer  einige  Gründe  mit  schwar- 
zem, an  den  tiefsten  Stollen  salzhaltigem  IJoden  hin,  den  Pallas  mit 
Wahrscheinlichkeit  iüv  das  Product  des  verwesten  Schilfes  hält,  wel- 
ches diese  ehemaligen  Meeresbusen  bedeckte;  auch  jetzt  noch  tritt  zu- 
weilen das  Wasser  des  faulen  .Meeres  bei  anhaltenden  Ostwinden  in 
sühlie  iNiederungen  ein  und  uöthigt  den  Reisenden  zu  Umwegen  '). 
M(!rkwürdiger  Weise  grünt  inmitten  der  Sanddünen  ein  frisches,  na- 
türliches Birkenwäldchen  *),  das  einzige  auf  neurussischem  Steppen- 
land, —  eine  für  unsern  Zweck  sehr  bemerk enswerthe  Thalsache,  auf 
die  wir  später  zmnickkommen  werden.  Im  Uebrigen  gehört  die  Steppe 
in  dem  südlichen  Theile  des  taurischen  Continents  zu  den  allerärm- 
sten  *);  sie  ist  nicht  mit  einem  zusammenhängenden  Rasen  bedeckt, 
sondern  das  Gras  steht  büschelweise,  lässt  zwisch(Mi  den  einzelnen 
Stauden  kahle  oder  mit  trocknen  Wurzeln  angefüllte  Stellen,  und  ist 
deshalb  für  die  Bearbeitung  mit  Sense  und  Harke  nicht  geeignet.  Den- 
noch bleibt  die  Frühjahrsvegetalion  auch  hier  nie  aus;  in  dürren  Jah- 
ren wird  das  Gras  freilich  nur  wenige  Zoll  hoch  und  vertrocknet  nach 
zwei  oder  drei  Monaten,  während  andere  Ki'äuter,  wie  Kleearten,  die  im 
übrigen  Europa  den  ganzen  Sommer  hindurch  grünen,  im  Juni  und 
Juli  ganz  in  Staub  zerfallen.  Auch  nasse  Jahre  vervollständigen  die  ße- 
rasung  nicht;  die  einzelnen  Stauden  schiessen  dann  mehrere  Fuss  hoch 
auf,  bedecken  mit  ihren  langen  Flalmen  die  dürren  Stellen  und  geben 
dadurch  der  Steppe  den  Anschein  einer  kräftigeren  Vegetation,  als  sie 
ihr  wirklich  eigen  ist.  Nur  die  Thalsenkungen  (Dohnen),  welche  mehr 
Feuchtigkeit  in  sich  sanuneln,  sind  gleichmässiger,  wenn  auch  iumier 


1)  P.  V.  K  ()|)|i('n,  „über  einige  I.aii(les\erliiiitnisse  der  Gegend  zwisehen 
dem  untern  Dnjepr  und  dem  asowseiu'n  IVfeere''.  Im  eilften  Bande  der  bereits  an- 
geführten Sammlung  von  Bär  und  Helmersen,  S.  4. 

2)  Hommaire  de  Hell.  111,  50. 

it)  Pallas,  Bemerkungen  u.  s.  ^v.  Bd.  1,  S.  511.  512.  515. 

4)  Hommaire  de  Hell.  III,  p.  (V.i. 

5)  Kinc  sehr  lelirreiciie  Arbeit  über  die  südrussisclien  Steppen  und  über  die 
darin  im  tauriseben  (ilou\ernement  belegenen  Besitzungen  des  Herzogs  von  An- 
Iialt-Iiötben,  von  Franz  Teetzmann  (dem  Verwalter  dieser  Güter)  findet  sich 
im  eilften  Bande  der  .Sammlung  \on  Bär  und  Helmersen.  Die  folgenden  Angaben 
sind  dieser  werlhvollen  Darstellung  entlehnt. 
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noch  sparsam  begrast  und  worden  als  Heuscliläge  benutzt;  doch  gehö- 
ren sie,  selbst  in  leuchten  Jahren,  nach  deutschen  Begriffen  niu*  in  die 
Kategorie  mittelmässiger  und  schlechter  AViesen.  Uebrigens  haben  die 
Heerdenbesitzer  —  und  gerade  in  diesem  Theile  der  Steppe  betinden 
sich  sehr  ausgedehnte  Schäfereien  —  keinen  Grund,  ungewöhnlich 
feuchte  Jahre  zu  wünschen ;  denn  diese  treiben  einzelne  besonders  häu- 
fige Kräuter  zu  einer  Entwickelung,  in  der  sie  den  Schaafheerden  nicht 
nur  nicht  nützen,  sondern  geradezu  gefährüch  werden;  und  da  sich 
überdies  der  Umfang  des  Viehstandes  nach  dem  Ertrage  der  Ländereien 
in  gewöhnUchen,  d.  h.  in  dürren  Jahren,  richten  muss,  so  kann  man 
bei  dem  Mangel  an  Absatz  hier  selbst  von  etwaigem  Ueberfluss  keinen 
Gebrauch  machen.  Wie  überall,  zeigen  auch  hier  die  Steppen  nur  an 
ihren  besten  Stellen  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  von  Kräutern;  ge- 
wöhnhch  überwiegt  das  schon  obenerwähnte  Seidenkraut  oder  der 
Bocksbart  (Stipa  capillata)  dermassen,  dass  alle  andere  Pflanzen  neben 
ihm  verschwinden  ').  Dieses  Kraut,  dessen  Gedeihen  weder  durch  Dürre 
noch  durch  Frost  gehemmt  wird,  bildet  während  der  ersten  Zeit  seines 
Wachstimms  eine  denSchaafen  sehr  zuträgliche  Nahrung;  aljer  in  feuch- 
ten Jahren  reift  sein  Same  schon  im  Juli  und  August,  und  da  er  mit 
Stacheln  versehen  ist,  dringt  er  den  Schaafen  in  die  Leiber  und  arbeitet 
sich  bei  jeder  Bewegung  des  Thieres  tiefer  in  das  Innere  hinein.  „Dann 
sind,"  sagt  ein  Landwirth  aus  jener  Gegend,  „nicht  Hände  genug  her- 
beizuschaffen, um  den  Thieren  die  Stacheln  abzulesen,  und  was  man 
heule  davon  mühselig  al)gelesen,  hat  das  Schaaf  nach  etlichen  Tagen 
wieder  aufgefangen;  die  Mühe  beginnt  von  Neuem,  und  das  Schaaf 
w  ird  durch  die  vielfachen  kleinen  AVrwundungen  täglich  magerer,  man- 
cher Stachel  muss  ausgeschnitten  werden,  mancher  entgeht  aber  auch 


1)  Im  eilften  Bande  der  Sammlung  von  Bär  und  Helmersen  hat  Herr  Corniess. 
der  reichste  Mennonit  und  tüchtiffste  Land^^irth  an  der  Molotschna,  Abbildungen 
des  unzusammenhängenden  Graswuchses  auf  drei  verschiedenen  Qualitäten  des 
Steppenbodens  gegeben  und  die  verschiedenen  Species  der  Grasarten  durch  die 
Illumination  bemerklich  gemacht.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  auf  dem  besten  Bo- 
den, der  auf  der  Quadratsashen  4  Pfund  1  Loth  2'i  Solotnik  Heu  lieferte,  noch  fe- 
stuca  ovina  überwiegt;  auf  der  zweiten  Sorte,  die  im  Kreise  Melitopol  noch  für 
gutes  Land  gehalten  wird,  aber  nur  einen  Heuertrag  von  1  Pfund  10  Loth  2  Solot- 
nik fiir  die  Quadratsashen  lieferte,  war  die  stipa  schon  häufiger;  auf  der  dritten 
Sorte,  die  nur  22  Loth  2  Solotnik  Heu  gab,  und  die  deshalb  nur  als  Weide  benutzt 
werden  kann,  war  sie  überwiegend.  (S.  17—21). —  Aus  einer  in  demselben 
Bande,  S.  122  u.  f.  befindlichen  Tabelle  erhellt,  dass  50  pCt.  der  Steppenflor  aus 
stipa  capillata,  15  pCt.  aus  stipa  pennata,  7  pCt.  aus  medicago  falcata,  4  pCt.  aus 
vicia  Ck-acca  bestehen.  Alle  andern  Pflanzen  kommen  demnach  nur  sporadisch  vor. 
Hell,  im  Skythenl.  I.  3 
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(loii  siuIu'ikIcii  Hiiiulcn,  diiii^l  liis  zu  den  edleren  Tlieilen,  lödlet  das 
Thicr,  oder  veranlasst  nocli  nach  Jahren  Geschwüre  und  in  deren  Folge 
Siellen,  die  von  Wolle  enildössl  sind"  ')•  I'ii'ser  l'elielsland  niaclU  alle 
die  C.egenden,  an  denen  die  heiden  Arien  der  Stipa  vorherrschen,  auf 
sechs  bis  sieben  Monate,  l)is  d<'r  Samen  ausgefallen  ist,  als  Schaafwei- 
i\im  ziendich  uidiraiicldtiir,  und  da  in  solchen  reuchlen  Jahren  auch  der 
grösste  Theil  der  andern  Krauler  niil  unj^lauldicher  L('i)|)igkeit  empor- 
geschossen isl  und  in  seinem  üherreilen  Zustande  kaum  so  gut  wie 
Slroh  nährt,  so  wandeil  den  Landwirlh  leielit  die  Versuchung  an,  sich 
des  gefährlichen  kraules  durch  Abbrennen  der  Sleppe  zu  entledigen, 
in  der  HoH'nung,  dass  ein  baldiger  Regen  frischen  und  nahrhafteren 
('■raswuchs  aus  dem  JJoden  liervorlocken  werde.  Aber  abgesehen  von 
der  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeil,  dem  einmal  entfachten  Brande 
die  erwünschte  Richtung  zu  geben  und  ihm  feste  Grenzen  zu  stecken, 
ist  die  Witterung  in  der  Steppe  noch  weniger  berechenbar  als  anders- 
wo, und  im  Spätsommer  hier  auf  Regen  hoflen,  heisst  auf  den  un- 
wahrscheinlichsten Glückszufall  bauen;  bleibt  der  Regen  aus,  so  hat  der 
Landwirlh  durch  das  Abbrennen  der  Steppe  eine  schlechte  Weide  mit 
einer  Einöde  vertauscht.  Deshalb  ist  nach  der  Ansicht  sachkundiger 
Agronomen  eine  solche  Maassregel  in  dieser  Jahreszeit  nur  unter  be- 
sondcrn  Umständen  und  bei  Anwendung  aller  Vorsichtsmassregeln 
r.itlisam,  zumal  der  Rrand  die  zartern,  den  Schaal'en  besonders  zuträg- 
lichen Pflanzen,  wie  Klee  und  Wicken,  vollständig  zerstört  und  auf  den 
abgebrannten  Siellen  mehrere  Jahre  himlurch  nur  die  Slipa-Arten  und 
die  Schaafgarbe  aufschiessen;  am  wenigsten  bedenklich  ist  das  Abbren- 
nen im  ersten  Frühjahr,  wo  der  Boden  noch  hinlängliche  Feuchtigkeit 
besitzt  und  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  Regen  und  starken 
Thau  gerechnet  werden  kann.  In  der  Thal  sieht  man  auch  in  dieser 
Jahreszeit  die  Steppe  überall  vom  Brande  aulleuchten,  da  nach  einer 
allgemein  verbreiteten  Meinung  die  Zerstörung  der  alten  Wurzeln  und 
die  durch  ihre  Asche  verursachte  Düngung  dem  jungen  Graswuchs  sehr 
fördiM'lich  sein  soll.  Es  ist,  aus  der  Ferne  betrachtet,  ein  imposantes 
Schauspiel,  wenn  die  Steppe  meilenweit  brennt  und  das  unendliche 
l''euermeer  den  nächtlichen  Ilinnnel  röthel;  in  der  IVähe  verliert  der 
Anblick  an  (irossartigkeil:  die  Flanmien  züngeln  nur  einige  Fuss  hoch 
empor,  verbreiten  sich  aber,  namentlich  wenn  sie  durch  W^ind  einiger- 


1)  Franz  Tectzinann,  ,, über  den  Stcppenbrand  in  den  taurischen  Step- 
pen". Bei  Bär  u.  Helmersen  XI,  |».  43.  —  Vgl.  Kohl  II,  S.  121.  122.  Demi- 
doff  II,  15S.  159. 
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inasseii  unterstützl  werden,  mit  kaum  glaublicher  Schnelligkeit.  „Wir 
haben  erlebt,"  sagt  Herr  Teetzmann,  „dass  in  Zeit  von  acht  Stunden 
hundert  Quadratwerst  abbrannten,"  Zuweilen  geräth  die  Steppe  auch 
dui'ch  Unvorsichtigkeit  in  Brand,  namentlich  in  dürren  Sommern,  und 
ein  ungünstiger  Wind  treibt  die  durch  das  trockne  Gras  schnell  ge- 
nährten Flammen  den  Gehöften  oder  Viehtrilten  zu;  dann  besteht  das 
gewöhnlichste  Mittel,  dem  Brande  Einhalt  zu  thun,  darin,  dass  man 
eine  Strecke  vor  dem  Feuer  die  Erde  schnell  mit  dem  Pfluge  mehr- 
mals aufreisst;  aber  in  der  trocknen  Jahreszeit  ist  dieses  Mittel  bei  der 
Härte  des  Bodens  zuweilen  nicht  ausführbar,  und  man  muss  sich  auf 
den  Versuch  beschränken,  die  Flannnen  unter  nassen  Säcken  zu  er- 
sticken, oder  gar  ruhig  altwarten,  bis  sie  einen  breiten  befahrenen  Weg 
erreichen,  wo  sie  aus  Mangel  an  Nahrung  gewöhnlich  von  selbst  erlö- 
schen. Dennoch  vergeht  kein  Jahr,  in  dem  die  bealisichtigten  oder  die 
zuliilligen  Steppenbrände  nicht  hier  oder  dort  mehr  oder  minder  erheb- 
lichen Schaden  stiften;  und  es  ist,  wenn  nicht  überall,  so  doch  für  einige 
Gegenden  sogar  gesetzHch  verboten,  die  Steppe  anzuzünden');  aber 
das  merkwürdige  Schauspiel  wiederholt  sich  sowolil  in  den  russischen 
wie  in  den  kirgisischen  Steppen  regelmässig  alljährlich,  da  es  fast  mi- 
möglich  ist,  den  Schuldigen  zu  ermitteln. 

Die  tiefliegende  Steppe  des  südlichen  Tauriens  setzt  mit  derselben 
Vegetationsarmuth  über  den  Isthmus  von  Perekop  nach  der  Halbinsel 
Krim  fort,  liildet  die  grössere  Hälfte  derselben  und  zeigt  sich  namentlich 
in  dem  nordwestlichen  Theile  in  ihrer  ganzen  Trostlosigkeit.  Sie  um- 
schliesst  hier  und  in  der  Nähe  von  Perekop  grosse  Salzseen,  die  zu  den 
ergiebigsten  der  Ri'im  gehören.  Erst  da,  wo  sie  sich  dem  Gebirge  nä- 
hert und  wo  sie  vom  Salgir  bewässert  wird,  bildet  ihr  Boden  reichere 
Weiden.  Eine  ähnliche  Verbesserung  zeigen  die  beiden  nördhchsten 
Kreise  des  taurischen  Gouvernements  (Dnjeprowsk  und  Melito})ol),  im 
Vergleich  mit  dem  Landstrich  zwischen  Aleschki  und  Perekop,  dem 
alten  Meeresboden.  Auf  dem  Wege  von  Genitschi  nach  Mariupol  ver- 
schwinden die  Sandtlächen  schon  an  den  Utluk-Bächen  ^);  die  Steppe 
wird  grasreicher,  die  Dammerdeschicht,  welche  den  Tertiärkalk  bedeckt, 
stärker;  so  namentlich  im  östhchen  Theile  des  Kreises  Dnjeprowsk  ^), 
und  längs  der  Küste  des  asowschen  Meeres,  wo  die  Nogaier  sesshaft 


1)  Helme rsen,  Heise  nach  dein  Ural  und  der  Kirgisensteppe.    Im  rdiiften 
liaiide  der  Sammlung  von  Bär  und  Helmersen,  S.  16S. 

2)  Pallas,  Bemerkungen  u.  s.  w.  Bd.  I,  511. 

3)  Koppen  und  Teetzmann  bei  Bär  uud  Helmersen  Bd.  XI,  S.  12.  112. 
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••('inachl  sind');  an  doni  l'for  dor  Mololschna,  wo  Pallas  nur  schöne 
Weiden  land,  erhöhen  sich  jetzt  die  zahheiclien,  von  herrhchen  Friu'ht- 
gärlen  unigchcnon  Ackorhaucolonicn  der  Sdiwaben  und  preussisclien 
Mennonilen,  die  der  als  wasserlos  verrufenen  Steppe  Brunnen  auf  Brun- 
nen entlockten  und  die  hisher  einförmige  Einöde  in  eine  lachende  Oase 
umschufen.  Die  ersten  Mennoniten  kamen  im  J.  1 804  an  die  Molo- 
lschna; im  Jahre  1837  zählten  die  Gärten,  aus  deren  freundlichem  Grün 
ihre  drei  und  vierzig  Dörfer  liervorschinnnerten,  üher  316000  Ohst- 
häume*)!  Diese  lleissigen  Landwirthe  pflanzen  jährlich  25000  his 
50000  Stämme'),  und  lassen  sich  dadurch  nicht  abschrecken,  dass  oft 
ein  grosser  Theil  der  jungen  Pflanzungen  durdi  die  strenge  Winter- 
kälte zu  Grunde  gerichtet  wird.  Das  Ackerland  ist  je  nach  der  Stärke 
der  Dammerdeschicht  von  verschiedenem  W^-rth,  an  einigen  Stellen, 
wie  an  der  Berda,  so  fruchtl)ar,  dass  die  Colonisten  das  zum  Acker- 
bau bestimmte  Drittheil  ihres  Areals,  ohne  mit  dem  Bau  von  Cerealien 
und  Futterkräutern  al)zuwechseln,  beständig  unter  dem  Pfluge  haben 
und  doch  keine  xyinahme  der  Ergiebigkeit  bemerken. 

"Wir  durchfliegen  schnell  die  weiten  Steppen  des  Gouvernements 
J  ek  a  t  e  r  i  n  0  s  1  a  w,  dessen  Umfang  den  der  Provinz  Ost-  und  Westpreussen 
übersteigt.  In  seinem  kleinern,  westlichen  Theile  ruht  auf  der  Granit- 
schicht eine  Dammerde  von  ziemlich  kühler  Temperatur,  die  einen  kur- 
zen Rasen  hervorbringt;  die  bei  Weitem  grössere  östliche  Hälfte  gehört 
der  Region  des  schwarzen  Erdreichs  an,  zeigt  im  Norden,  wo  dasselbe 
auf  den  kohlenführenden  Schichten  ruht,  eine  grössere  Mannigfaltigkeit 
der  Bodenerhebung*),  und  entliält  im  Nordosten  sogar  die  ergiebigsten 
Landstriche,  die  in  Neurussland  überhaupt  angctrofl'en  werden*). 
Auch  in  diesem  Gouvernement  hat  die  Colonisation  ziemliche  Fort- 
schritte gemacht;  so  erfreuen  sich  namentlich  die  Mennoniten - 
Colonien  am  Dnjepr,  wo  er  aus  den  steilen  Granitwänden  heraus- 
getreten ist,  eines  glücklichen  Gedeihens*);   und  auch  in  den  Ge- 


1)  Dan.  Sclilattei-,  a.  a.  0.,  S.  .317.  —  v.  Ha.xlhauscn  II,  S.  361. 

2)  Hommairo  de  Hell,  I,  p.  2.38. 

3)  Tcngoborski  II,  p.  95.  —  Aach  llaxtliausen  II,  193  hatte  man  1842 
über  167000  tragl)are  Obstbäume  und  über  400000  Obststämme  in  den  Schulen. 
A'erpnanzt  wurden  1842:  25009;  1843:  35169;  1844:  39512  junge  Stämme.  Maul- 
Ix'cibäunie  waren  über  600000  vorhanden. 

4)  DemidolT,  voyage  I,  335.  —  Ilommaire  de  Hell  III,  18.  19, 

5)  Hommaire  de  Heil  I,  331. 

6)  Dan.  Schlatter,  a.  a.  0.,  S.  25.  26.  —  Hommaire  de  Hell  I,  240. 
241.  Im  .1.  ISIO  besasscn  die  Kiiiwohner  von  zehn  dieser  Dörfer  gegen  300000 
Obstbaum.'  nnd  j.llanzlen  jiihrlirh  20  —  30000  Stämme.    Tengoborski  II,  97, 


Jekaterinoslaw.  37 

genden,  welche  an  das  Land  der  donischen  Kosaken  grenzen,  erhoben 
sich  seit  1841  in  dem  Zeitraum  von  vier  Jahren  vierzig  Ackercolonien 
mit  einer  Bevölkerung  von  30000  Seelen,  die  sich  in  um  so  günstigerer 
Lage  befinden,  als  der  Absatz  ihrer  Producte  in  den  nahen  Hafenplätzen 
Taganrog,  Mariupol  und  Berdjansk  ziemhch  gesichert  ist').  Dadurch 
ist  das  Gouvernement  wenigstens  so  weit  gefördert  worden,  dass  fast 
dreissig  Procent  seiner  Bodenfläche  beackert  werden,  die  Wälder  aber 
sind  ebenso  spärlich,  wie  im  Gouvernement  Cherson^),  während  doch 
noch  zu  Pallas  Zeiten  die  "Waldungen  am  Ursprünge  des  Mius  und  der 
Ri'inka  Stämme  lieferten,  die  auf  den  Werften  von  Taganrog  zum  Bau 
von  Fregatten  verwendet  werden  konnten'). 

Die  unregelmässigen  Hügel,  welche  den  nördlichen  Theil  des  Gou- 
vernements Jekaterinoslaw  verschönern,  erstrecken  sich  auch  zwischen 
dem  Donez  und  den  Quellen  des  Mius  und  der  Ki'inka  in  das  Avieseu- 
reiche,  von  zalüreichen  Flüssen  bewässerte  Land  der  donischen  Ko- 
saken. So  findet  man  in  der  Gegend  südlich  vom  Donez  weite  Ba- 
vins,  in  denen  das  Auge  auch  durch  einige  Baumvegetation  erfreut 
wird*).  Die  Hügel  fallen  zu  jenem  Flusse  ziemhch  steil  ab;  sein  linkes 
Ufer  ist  wiesig  und  flach  •'^);  weiter  nach  Nordost,  zum  Don  hin,  erhebt 
sich  die  Steppe  wieder,  mit  niedrigen  weiten  Undulationen,  in  deren 
Senkungen  die  Vegetation  selbst  im  August  ihre  Frische  behält;  hier 
und  da  deuten  sogar  einige  verkrüppelte  Eichen  an,  dass  man  sich  den 
Grenzländern  der  Steppe  nähert.  Aber  auf  den  flachen  Höhen  erscheint 
im  Sommer  die  Steppennatur  noch  in  ihrer  ganzen  Einförmigkeit: 
braune,  von  Nagethieren  unterwühlte,  von  Stepphühnern  und  Baul »vö- 
geln besuchte  Felder  von  vertrockneten  Pflanzenstengeln,  welche  die 
gellibraune  Saiga-Antilope  flüchtigen  Laufs  durchschweift;  nur  hin  und 
wieder  in  der  IS'ähe  der  Poststationen  ein  Ackerfeld  oder  ein  mit  Gur- 
ken und  Wassermelonen  bepflanztes  Gärtchcn").  Viel  mannigfaltiger 
wird  die  Landschaft  am  Don ,  der  bei  Kasanskaja  das  Kosakenland  be- 
tritt.   Sein  Lauf  ist,  so  weit  die  Frühjahrsüberschwemmungen  reichen, 


1)  P.  V.  Koppen,  über  einige  Landesverhältnisse  der  Gegend  zwischen  dem 
untern  Dnjepr  und  dem  asowschen  Meere,  bei  Bär  und  Helmersen  Bd. XI,  p.34. 

2)  Tengoborskil,  84. 

3)  Pallas,  Bemerkungen  u.  s.  av.  Bd.  1,  S.  465. 

4)  Hommaire  de  Hell  111,  18. 

5)  Pallas,  Bemerkungen  u.  s.  w.  Bd.  1,  S.  479. 

6)  K.  Koch,  a.  a.  0.    Bd.  1,   S.  91.  —  Koch  durchreiste  im  August  die 
Steppe  zwischen  Kasanskaja  und  >iou-T.scherkask. 
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(hin  li  üppi^f  ('.rnslliircn  bozeiclmet,  welche  mit  Buschwerk  und  kleinen 
Ctflirilzcii.  ;uis  (Iciit'ii  die  rreiiiidlicheii  Kosakenslanifzen  anlan^'s  spär- 
lich, dann  häutiger  liervoriilickeii,  aiiiiiulhig  ai)uechs<'hi;  weiterhin  er- 
strecken sich  frische,  im  Knilijalir  mit  wilden  Anemonen  und  llanun- 
kelii  iieschmückte  Matten').  l>as  nördlich  vom  Ddii  gelejicne,  von  dem 
(',hoi)er,  dem  liuzuluk  und  der  Medweditza  tUnchtlossene  Land  zeigt 
schon  mehr  Spuren  des  Uehergangs  von  der  Steppennalur  zu  einer 
mannigfaltigeren  Vegetation;  das  hohe  (iras  der  von  diesen  P'lüssen  ge- 
hildeten  Wiesen  ist  oll  mit  Schilf  durchwachsen,  und  in  ihrer  Machhar- 
schaft  linden  sich  schon  ziendich  ausgedehnte  Gehölze,  die  an  ihrem 
ohern  Lauf  im  (louvernemenl  Saratow  noch  umfangreicher  und  häu- 
tiger werden-).  Der  hohe  Landrücken,  der  das  rechte  \VoIgaufer  he- 
gleilet,  setzt  der  östlichen  Richtung  des  Don  ein  Ziel  und  nöthigt  ihn 
zu  südwestlichem  Laufe,  während  dessen  seine  Ufer  sich  allmählich  er- 
höhen und  dem  Strome  mehr  den  Charakter  verleihen,  der  den  andern 
neurussischen  Flüssen  eigen  ist.  Wo  der  Don  und  die  Wolga  sich  am 
meisten  nähern,  erheht  sich  zwischen  l)eiden  Strömen  eine  hohe  öde 
Stej)pe  mit  sandhaltigem  Lehmhoden,  die  sich  etwa  dreiviertel  Meilen 
vor  dem  Don  terrassenförmig  zu  der  Thalniederung  ahzudachen  heginnt. 
Das  jenseitige,  rechte  Ufer  steigt  hei  I'jäti-Ishensk,  wo  die  Strasse  nach 
Sarepta  ahgeht,  einige  hundert  Schritte  vom  Flusse  zu  einer  Höhe  von 
360  his  3S0  Fuss  an,  und  ist  von  vielen  tiefen  Spalten  und  Schluchten 
zerrissen,  in  denen  meist  Ouellen  rieseln  und  Gehölze  von  Eichen,  Er- 
len, i'appeln,  Ahorn  mit  verschiedenem  IJuschwerk  und  Gestrüpp  ma- 
lerisch ahwechseln.  Aon  hier  ah  fliesst  der  Don  in  einem  bald  von 
steiliMi  Gehängen,  hald  von  sanft  anschwellenden  Hügeln  eingeschlosse- 
nen Thale,  das  sich  nach  Süden  hin  erweitert.  Zaldreiche,  zum  Theil 
mit  l*appeln  bewaldete  Inseln  bildend,  schlängelt  er  sich  mit  vielen 
Krünnnungen  durch  die  üppigen  Wiesen  der  Niederung,  an  einer  Ileihe 
von  Kosaken -Stanitzen  vorbei,  die,  mit  Genn"ise  ■  und  Weingärten  um- 
geben, in  innner  kurzem  Zwischenräumen  aufeinanderfolgen.  Der  Weg 
von  Pjäti-Isbcnsk  nach  .\eu-Tscherkask  hält  sich  in  einiger  Entfernung 
von  dem  Strome  auf  den  Höhen  des  rechten  Ufers,  wo  auch  auf  der 
bedien  Steppe  wilde  Apfel-  und  Dirnbäume  in  Menge  vorkonnnen, 
fühlt  durch  das  selbst  im  Sommer  frische  Thal  des  Tschir,  hinter  dem 
die  Hügel  wieder  ansteigen,  dann  durch  einige  (am  rechten  Don -Ufer 


1)  \.  (1.  JJrinikr  II,  S.  50.  51. 

2)  Fr.  Göl)f  I,  Heise  in  die  Steppen  des  südlichen  Russlands.   Zwei  Tlieile  4. 
Dorpal  1838,  Bd.  I,  S.  302. 
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seltene)  Sands triclie  in  die  fruchtbare  Fkissnioderimg.  Die  Don-IIügcl 
nehmen  wieder  an  Hölie  zu,  jemehr  man  sich  INeu-Tscherkask  nähert, 
das  amphitheatralisch  an  einem  gegen  vierhundert  Fuss  hohen  Rücken 
erl>aut  ist  ').  Weiter  nach  Westen  verlladien  sie  sich;  man  sieht  von 
ihnen  sfuhvilrts  jenseits  eines  Labyrinthes  von  Flussarmen  die  niedrige 
Steppe  des  Manytsch  und  das  flache  von  den  Al)lagerungen  des  Don 
gebildete  Delta.  Von  hier  ans  erstreckt  sich  längs  der  Nordküste  des 
asowschen  Meeres  bis  zum  Kalmius,  der  di(>  Grenze  des  Gouvernements 
Jakaterinoslaw  bildet,  ein  nngemein  ergiebiges  Erdreich  zwischen  dem 
Donez  und  dem  Meere.  ,.Das  Land  um  Taganrog,"  sagt  Pallas'),  „ist 
so  frucht])ar,  dass  man  aul'  ungedüngtem  >»eubruch  vier  bis  fünf  Jahre 
nach  einander  Weizen  säen  kann  und  oft  zwanzig-  bis  drcissigfältig, 
ja  in  guten  Jahren  bis  achtunddreissigfältig  erntet.  Die  diesjährige  Ernte, 
welche  im  Durchschnitt  nur  zelmlaltig  ausgegeben  hatte,  wurde  hier  für 
einen  Misswachs  gehallen.  Von  Hirsen  hat  man  Beispiele  gehabt,  dass 
von  sechs  ausgesäeten  hundertundzwanzig  Malter  geerntet  wurden. 
GuteWirthe  haben  hier  auch  zum  Gartenbau  und  zur  Vermehrung  aller 
nützlichen  Holzarten  die  herrhchste  Gelegenheit:  denn  der  genugsam 
beleuchtete  Boden  bringt  bei  der  geringsten  Cultur  Alles  gleichsam  von 
sellist  und  wuchernd  hervor;  alleOlistbäume  wachsen  zur  Bewunderung 
schnell  und  bringen,  auch  ungepfropft,  vorzügliche  Früchte,  besonders 
Aprikosen,  Kirschen  und  Aej)fel.  Erstere  und  die  Plirsiche  halten  im 
Freien  aus."  Es  ist  Itekannt,  dass  ein  von  Peter  dem  Grossen  hier 
geptkmztes  Eichenwäldchen  treftlich  gedeiht,  und  Pallas  ist  der  Ansicht, 
dass  der  Boden  hier  überall  zur  Anpflanzung  von  Eichen-  und  Ulmen- 
wäldern  geschickt  ist. 

Jenseits  des  Don  gehören  noch  zum  Kosakenlande  die  hohe,  an 
vielen  Stellen  schon  salzhaltige  Steppe,  die  östlich  zur  Sarpa,  südlich 
zum  Manytsch  mit  steilen  Gehängen  id)fällt,  die  salzige  Niederung  des 
Manytsch  und  die  südlich  von  demselben  sich  wieder  etwas  erhebende 
Steppe  bis  zum  Jeya,  deren  schwarzen,  zähen,  hin  und  wieder  salzigen 
Boden  Pallas  für  ain  Product  ungeheurer  Schilfmoräste  hält ,  welche 
iü  vorhistorischer  Zeit  das  die  Manytschniederung  überschwemmende 
Meer  einfassten  ')  —  ein  ausgedehntes  Terrain,  dessen  grösster  Theil 
den  nomadischen  Kalmüken  als  Weideland  zugewiesen  ist. 

Schon  aus  dieser  Uebersicht  können  wir  den  Schluss  ziehen,  dass 
das  Land  der  donischen  Kosaken,  welches  übrigens  ungefähr  so  gross 


1)  Göbel,  a.  a.  0.  T,  22S— 235.  —  K.  Koch,  a.  a.  O.  I.  120. 

2)  Pallas,  Bemerkungen  u.  s.  w.  Bd.  I,  476. 

3)  Pallas,  a.  a.  0.  I,  442—445. 
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isl,  wie  die  niclil-prcussischen  Zollvnroinsstaaton  vor  dein  Soptember- 
vorlrage  zu.sammcngonoininen,  soino  Bewohnor  überwiegend  auf  die 
Vicli/ucht  hinweist;  nur  in  dem  verhältnissmässig  kleinen  Theile  zwi- 
sciicn  dem  Donez,  dem  l>(tn  und  dem  as(»ws(lien  Meere  gewährt  der 
ungemein  fruchtbare  Bo(h  ii  einen  starken  Antrieb  zum  Ackerbau.  Und 
in  der  Thal  nimmt  das  Ackeiliuid  kaum  IG  Procent  des  (iesammt- 
areals  ein,  wälu'end  die  Wiesen  über  ü4,  die  Steppen  und  das  Un- 
land über  17  Procent  der  Bodenfläche  bilden,  —  ein  Verhältniss, 
weiches  das  Land  zur  Viehzucht  ganz  vorzüglich  geeignet  maclit.  Die 
"NValdlläche  beträgt  last  '^  l*rocent  des  Bodens;  si(^  ist  also  allerdings 
grösser,  als  in  Jekaterincslaw  und  Cherson,  aber  doch  immer  so  un- 
befrächllich,  dass  man  das  Land  der  donischen  Kosaken  zu  den  wald- 
losen Ländern  rechnen  mnss, 

InBezug  auf  das  Gouvernement  Astrachan,  welclies  dem  Bereich 
unserer  Untersucinmgen  ferner  liegt,  genügt  fast  die  Bemerkung,  dass 
90,:;  Procent  seines  Flächeninhalts  (der  2800  Quadratmeilen  beträgt) 
von  Steppen  und  Wüsten  eingenommen  sind;  2,;  Procent  bilden  die 
Wolgawiesen;  Ackerland  und  Wälder  nu'issen  sich  auf  das  letzte  Pro- 
cent beschränken.  Aber  der  Umstand,  dass  diese  weiten  Strecken  fast 
ausschliesslich  aus  ehemaligem  Meeresboden  oder  dem  von  den  Meeres- 
wogen mit  Salz  geschwängerten  Küstenstrich(»  bestehen,  giebt  den 
astraclianischen  Steppen  ein  eigentfnimliches  und  noch  viel  trostloseres 
Gepräge  als  den  bisher  von  uns  geschilderten.  Der  völlig  horizontale, 
mit  Sandschollen  und  Dünen,  die  zwischen  sich  salzhaltende  Vertie- 
fungen lassen,  beworfene  Boden  bringt  zwar  auch  hier  alljährlich  seine 
Frühlingsflor  hervor,  Tulpen  und  Fritillarien  auf  den  hohem  Stel- 
len. Salzkräuter  in  den  Bo(lens(Mikungen;  aber  bei  der  Dürre  des  Bodens 
und  der  tropischen  Hitze,  die  sich  gleich  nach  den  ersten  Frühlings- 
wochen einstellt,  ist  diese  Vegetation  so  vergänglich  und  benarbt  übri- 
gens den  Boden  nur  so  spärlich,  dass  sie  im  Laufe  der  Jahrtausende, 
seitdem  das  Meer  diese  Fläche  verliess,  noch  immer  nicht  im  Stande 
gewesen  ist,  den  Sand  mit  (?iner  Pflanzenerde  von  «der  Dicke  weniger 
Linien  zu  bedecken.  Nur  eine  bläuliche,  starkduflende  und  salzliebende 
Wernuithart  überzieht  hier  und  dort  wuchernd  den  Boden;  sie  bildet 
schon  auf  der  Hälfte  des  Wegs  von  Tschernoi-Jar  nach  Astrachan  un- 
übersehliche  Felder  ');  demnächst  sind  als  Zeichen  des  Pflanzenlebens 
nur  die  Schilfstrecken  zu  erwähnen,  welche  an  den  Salzs(>en  und  Salz- 


1)  Pdtoclii,  voyage  dans  Ics  stcps  d'Astraklian  et  du  Caucase,  public  par 
Hlaprotli.    Par.  1S29.  vol.  I,  p.  X.i.  —  Pallas,  IJeinerkungren  etc.  I,  ITC. 
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pfüfzen  des  obern  Manytscli  und  der  untern  Kuma  zahlreichen  Sumpf- 
und  Wasservögeln  zum  Aufenthalt  dienen.  Mit  dem  durch  eine  so  spär- 
liche Vegetation  und  ein  Gemenge  von  Seemuscheln  einigermassen  zu- 
sammengehaltenen Steppenboden  wechseln  nun  völlig  vegetationslose 
Dünen  und  weite  Striche  von  Flugsand  ab;  schon  bei  Jenotaewsk  an 
der  untern  Wolga  triflit  man  ein  solches  überaus  ödes  Sandmeer  «); 
und  wenn  man  von  Astrachan  sich  nach  der  Mündung  des  Terek  be- 
geben will,  muss  man  eine  ganz  ähnliche  Einöde  durchreisen,  die  von 
keinem  Ravin,  geschweige  denn  von  einem  Bach  oder  einem  Quell 
durchzogen  wird,  und  so  niedrig  ist,  dass  bei  anhaltenden  Ostwinden  die 
Meereswogen  noch  jetzt  eine  halbe  Meile  weit  in  das  Land  hineingejagt 
werden.  Diese  Reihe  von  Sandflächen,  Dünen  und  Salzpfützen  wider- 
strebt jedem  Anbau;  es  giebt  Poststationen,  auf  denen  es  nicht  möglich 
ist,  das  gewöhnlichste  Küchenkraut  zu  erzielen,  und  der  Reisende  muss 
sich  deshalb  in  Astrachan  mit  Mundvorrath  und  süssem  Wasser  eben 
so  vollständig  verproviantiren,  als  wenn  das  Meer  noch  jetzt  über  diese 
Steppen  brauste  und  es  sich  um  eine  Seereise  handelte. 

Das  Gouvernement  Stauropol  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es 
innerhalb  seiner  Grenzen  alle  die  abweichenden  Eigenthümlichkeiten 
der  bisher  beschriebenen  Steppen  vereinigt  und  sie  zum  Theil  in 
noch  schärfer  ausgeprägter  Form  darbietet.  Die  vollkommene  Steri- 
lität der  kaspischen  Dünen  in  dem  Gouvernement,  das  wir  so  eben  ver- 
lassen haben,  kann  allerdings  nicht  übertroflen  werden;  aber  sie  findet 
sich  in  Ciskaukasien  zwischen  der  untern  Kuma  und  dem  untern  Terek 
mindestens  in  derselben  abschreckenden  Gest;dt;  westlich  von  diesem 
salzgeschwängerten  Sande,  wo  der  Roden  sich  etwas  erhebt,  dehnen 
sich  trockne  kräuterreiche  Steppen  mit  schwarzer  Dammerde  aus ,  wie 
wir  sie  in  Cherson  und  Jekaterinoslaw  fanden;  diePrairien  Bessarabiens 
wiederholen  sich  mit  viel  üjjpigerer  Vegetation  am  obern  Terek  und 
Kuban,  in  der  reichbewässerten  Kaljarda;  und  die  sumpfigen  Schilflän- 
dereien  im  südlichen  Theile  Ressarabiens  gewähren  nur  ein  schwaches 
Rild  von  den  Ungeheuern  Rohr-  und  Schilfwaldungen,  durch  welche 
der  Kuban  auf  seinem  untern  Laufe  mit  vielen  Armen  und  Windungen 
dem  Meer  entgegenschleicht.  Wenn  man  dem  Laufe  der  Kuma  strom- 
aufwärts folgt,  bemerkt  man  mit  Interesse  den  allmählichen  Uebergang 
von  der  salzhaltigen  Sandsteppe  und  der  vegetationsarmen  Einöde  zu 
günstigeren  Rodenmischungen  und   kräftigerem  Pflanzenwuchs.    Hat 


1)  Humboldts,  Ehrenberg's   undjRose's  Reise   nach   dem   Ural,   dem 
Altai  und  dem  kaspischen  Meere.    Berlin  1S37.  1842.  Bd.  11,  2S9. 
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iii;m  die  Wüste,  in  \vcl(li('r  die  Kimia  versiegt,  liirihT  sich  ^'»'hissen,  so 
Kommt  m;»n  in  Flmcn,  die,  mit  einem  nach  und  nach  sich  Irischer  er- 
heltcndeii  Kräulerwuchs  hekleidel,  sich  siidhcli  nach  dem  Terek  aus- 
dehnen und  von  zaldlosen  Tiuthiihnern  utui  Fasanen  l)elei)t  werden  '); 
(he^'iederunj; des  Flusses  hedeckt  sich  aihnählich,  statt  des  einlörmi<;en 
Schilles,  mit  Weiden^^chüsch  und  SchIee(U)i-ngestrü|ii);  dann  erscheinen 
wihle  Ohslhäume,  Zwer-^ulmen,  von  wihh'm  Wein  unu'ankt;  endhch 
auch  einij;e  hochstämmige  IJäume,  ahcr  vereinzelt  und  mit  vielem  Unter- 
holz vermischt.  Auch  die  .Niederung  der  Bywalla,  eines  Baciies,  der  von 
Westen  nacli  Osten  tliesst  und  sich  da  in  die  Kunia  ergiesst,  wo  diese 
ihre  nördliche  Richtung  i)lötzlich  in  eine  östliche  verändert,  ist  nur  mit 
Ruschholz  hestanden  '■*).  Aber  schon  an  diesem  AVendepunkt  und  in 
seiner  JNähe,  wo  die  Kuma  noch  eine  ziendich  heträchtliche  AVasser- 
masse  mit  sich  führt,  l)efruchtet  der  Fluss  ein  ungemein  ergiebiges 
Ackerland,  wo  das  alte  Madschar  lag  '),  und  bildet  bei  dem  von  Maul- 
beerplantagen und  Weingärten  umgebenenWladiniirofka  eine  der  lachend- 
sten Oasen,  die  der  Ueisende  in  einer  Steppe  erwarten  darf  ■*).  Südlich 
von  dieser  Linie  der  Rywalla  uiul  Kuma  erstreckt  sich  nun  bis  zum 
Kuban  und  zur  Malka  ein  schwarzes  liuchlbares  Erdreich  ■■*);  die  Nie- 
derungen der  Kuma  währeiul  ihres  Laufes  \on  Süden  nach  Norden,  und 
der  Podkuma,  der  Ilügehücken,  der  das  rechte  Ufer  des  Kidian  begleitet, 
der  Rescblau  bekleiden  sich  mit  Wäldern,  in  denen  das  Reh  gerne 
weilt-,  und  an  der  Podkuma,  am  (»bern  Kuban,  am  Terek  und  seinen  Zu- 
tlüssen  dehnen  sich  Wiesen  aus,  die  von  allen  Reisenden  einslinmiig 
gepriesen  werden.  In  nördlicher  Richtung  setzt  der  Waldwuchs  bis 
Stauropol  fort  ");  jenseits  dieser  Stadt  führt  die  Strasse  nach  dem  un- 
tern Don  durch  eine  holzlose  aber  kräuterreiche  Steppe,  bis  die  Vege- 
tation allmählich  wieder  abninunt,  je  mehr  man  sich  der  Niederung  des 
salzigen  Manytsch  nfdiert. 

Qiinlilicatiou  der  Steppe  für  den  .4ckerbau. 

Wir  übergehen  hier  vorläulig  die  Schilderung  des  taurischen  Ge- 
birges, des  Kubandelta's  und  der  kaukasischen  Küste,  deren  durchaus 


1)  V.  (I.  IJrinckcn,  a.  a.  0.  S.  52. 

2)  l'allas,  H.Mu.MkiiMgfti  etc.  I,  2'.U.  2<J2.  ^iOO. 
:\)  Pallas,  a.  a.  0.  I,  2!»ö— 298. 

•1)  II  o  in  111  a  irr  de  Hell,  II,  15'.)— 1()3. 

5)  Pallas,  a.  a.  0.  I,  320. 

6)  K.  Koth,  a.  a.  0.  I,  122. 
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abweichende  Natur  von  uns  später,  bei  Darstellung  der  liellenischen 
Colonisation,  gezeichnet  werden  Avird,  und  wenden  zunächst  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Qualiticatiun  der  bereits  beschriebenen  Land- 
schaften für  den  Ackerbau. 

Es  springt  sofort  in  die  Augen,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  einen 
sehr  verschiedenen  Rang  einnehmen  müssen,  da  die  Natur  ihres  Bo- 
dens alle  Nuancen  von  dem  dürren,  salzgeschwängerten  Flugsande  bis 
zu  den  glücklichsten  Erdmischungen  durchläuft.  Doch  kann  man  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass,  abgesehen  vom  Gouvernement  Astrachan, 
diejenigen  Stellen,  welche  ihrer  Sterilität  und  ihres  Salzgehaltes  wegen 
jedem  Anbau  widerstreben,  nur  sehr  unbedeutend  sind.  Sie  linden  sich 
im  östlichen  und  nördlichen  Theile  Ciskaukasiens,  demnächst,  sehr  ver- 
einzelt und  von  ganz  unbeträchtlicher  Ausdehnung,  in  einigen  salzhal- 
tigen Gründen  des  taurischen  Gouvernements.  Abgesehen  von  diesen 
sporadischen,  wüsten  Flecken  ist  die  immense  Fläche  des  südlichen 
Russlands  mit  einer  schwarzen  Pflanzenerde  bedeckt,  deren  Bestand- 
theile,  nach  den  liisher  veröfl'entlichten  chemischen  Analysen  zu  schlies- 
sen,  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden  variiren,  im  Allgemeinen  aber 
dem  Pflanzenleben  sehr  förderlich  sind.  Petzholdt,  der  das  schwarze 
Erdreich  der  Tambowschen  Steppe  genau  untersucht  hat,  bemerkt, 
dass,  ganz  abgesehen  von  dem  grossen  Gehalt  des  Bodens  an  organi- 
schen Sidistanzen,  jedenfalls  der  bemerkenswerthe  Reichthum  an  Al- 
kalien und  namentlich  an  Kali  zur  Erklärung  der  Fruchtbarkeit  viel 
])eiträgt.  „Es  ist  mir,"  sagt  er,  „mit  Ausnahme  einiger  von  Sprengel 
untersuchten  Seemarschboden  Osti'rieslands  (sie  enthielten  alier  vor- 
zugsweise grosse  Mengen  von  Natruni)  kein  cultui'Iahiger  Buden  be- 
kannt, der  in  dieser  Hinsicht  mit  unserm  Tschernosem  wetteifern 
könnte.  Alier  auch  in  Betreff  (Mues  andi'rn  für  die  Ernährung  der  Cul- 
turpflanzen  besonders  wichtigen  Körpers,  der  Phosphorsäure,  ist  unser 
Boden  sehr  reich,  und  es  ist  mir  auch  in  dieser  Beziehung  kein  zwei- 
ter Boden,  dessen  Untersuchung  in  die  letztverflossenen  Jahre  fällt,  be- 
kannt geworden,  der  sich,  was  die  Menge  der  Phosphorsäure  anlangt, 
mit  dem  Tschernosem  zu  messen  vermöchte"  ^).  Nicht  ganz  so  aus- 
gezeichnet, aber  immer  noch  vortrefflich,  ist  die  Ackererde  der  andern 
Gouvernements;  da  sie  aber  meist  auf  einer  festen,  die  Feuchtigkeit 
nicht  aufnelmienden  Thonschicht  ruht,  so  hängt  die  Ergiebigkeit  der 
Aecker  in  erster  Linie  von  der  Stärke  der  Dammerdeschicht  al),  nicht 


1)  Petzholdt,  Beitrage  zur  Henntiiiss  des  Innern   von  Russland.  Lcipz. 
1S51.  S.  51. 
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sowolil.  weil  (l;i,  wo  die  IMlnnzoiiorde  nicht  lief  ist,  l)ei  dor  Boackerung 
durch  den  IMhig  Theilc  eines  iniergiehigen  Erdreichs  emporgehracht 
werden,  sondern  weil  si('h  hier  hei  der  Fesligkcil  des  darunter  Hegen- 
{\on  zähen  Thones  die  Wirkungen  der  Nässe  und  Dürre  selir  schnell 
und  in  der  verhängnissvollsten  Weise  liililhar  niachen.  In  nassen  Jah- 
reszeiten nämlich  niuss  die  dünne  Ackererde  hei  der  Undurchdringlich- 
keit des  Untergrundes  die  Gesainnitmasse  der  Feuchtigkeit  in  sich  auf- 
nehmen ,  und  sie  verwandelt  sich  in  Folge  dessen  in  einen  schlammigen 
Brei.  Dies  tritt  jedoch  hei  der  vorherrschenden  Trockenheit  des  Kli- 
ma's  fast  nur  zur  Zeit  des  Schneeschmelzens,  also  vor  der  Bestellung 
der  Felder  ein,  und  würde  von  den  Landwirthen  mit  ruhigerm  Auge 
angesehen  werden  können,  wenn  nicht  ein  anderer  Uehelstand  auf  dem 
Fusse  folgte.  Da  die  Frülilingsfeuchtigkeit  nicht  in  tiefere  Erdschichten 
dringt,  wo  sie  gegen  schnelle  Verdunstung  geschinnt  ist,  erfolgt  in 
den  südrussischen  Steppen  hei  der  rasch  zunehmenden  Hitze  ')  auch 
die  Austrocknung  des  Erdic^ichs  mit  einer  Schnelligkeit,  dass  dem  Land- 
mann oft  nicht  die  zur  Vollendung  der  Feldarheiten  erforderliche  Zeit 
hleiht:  der  weiche  Boden  hedeckt  sich  zunächst  mit  einer  festen  Kruste, 
welche  denlMlanzenwurzeln  den  Zugang  der  Luft  hermetisch  verschliesst, 
die  Pllanzenerde  vertrocknet  dann  in  ihrer  ganzen  Stärke,  wird  im 
Sonnner  steinhart  und  platzt  auseinander.  Bei  Regengüssen  im  Som- 
mer wiederholt  sich  dieselhe  Erscheinung:  wo  das  Wasser  hequemen 
Ahfluss  hat,  rollt  es  schnell  üher  den  harten  Boden  in  die  Regenklüflc 
und  Bachgerinne;  im  andern  Falle  durchweicht  der  Boden,  aber  nach 
einigen  Stunden  verdunstet  die  nicht  tief  eingedrungene  Feuchtigkeit 
in  den  Strahlen  der  Julisonne  noch  viel  sclnieller,  wie  im  Frühjahr. 
Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  solche  Verhältnisse  dem 
Ackerbau  im  höchsten  Grade  nachtheilig  sind;  aber  glücklicherweise 
scheinen  die  Stellen,  an  welchen  die  Ackerschicht  nur  1  bis  IJ  Fuss 
stark  ist,  nicht  sehr  häutig  und  ausgedehnt  zu  sein;  die  Besitzimgen 
des  Herzogs  von  Anbalt-Köthen,  wo  sie  16  Zoll  stark  ist,  liegen  gerade 
in  dem  ärmsten  Theile  der  culturlahigen  Steppe,  in  der  südlichen  Hälfte 
des  taurischen  Continents;  und  sonst  konnnen  solche  Verhältnisse  wohl 
nur  auf  Bodenanschwellungen  vor,  von  denen  die  Kegenwasser  im  Laufe 


1)  ,,Lcs  ciitix  |ii'ii\cnaiil  de  la  loiilr  des  iicif^cs  scptcntrionales  n'ont  pas  cn- 
corc  fiiii  de  s'i'coiilci-,  (|ti<'  dt'-jä  \v  llicriiioinrlrc  s'('l(''\ c  daiis  la  steppe  ii  30  de(?r»'s 
de  leehelle  eeiiligrade."  Ilo  iiniiai  le  de  Heil  III,  .'JS.  l'eber  den  raschen  Ueber- 
f;anp  vom  Winter  zum  Sominei-  iti  der  Orenbui'Kschen  Sieppe  sprirlit  sehr  anschau- 
lich ßasiner,  Heise  nadi  (ihiwa  S.  2'J  —  31. 
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der  Jahrhunderte  immer  mehr  Dammerde  in  die  Niederungen  gespült 
hahen.  Auf  solchen  Stellen  ist  der  Ackerhau  allerdings  precär,  nicht 
etwa,  weil  der  durchschnittliche  Ernteertrag  einer  ganzen  Reihe 
von  Jahren  gering  ist,  sondern  wegen  der  völligen  Unsicherheit  und 
den  entsetzlichen  Schwankungen  des  Ertrages.  Denn  unter  einigermas- 
sen  günstigen  Umständen  hewährt  sich  auch  hier  die  Kraft  des  jung- 
fräulichen Bodens  so  überraschend,  dass  die  Durchschnittsberechnung 
des  Ertrages  für  einen  längern  Zeitraum  noch  immer  ein  ziemlich 
günstiges  Resultat  liefert.  Herr  Teetzmann,  Venvalter  der  herzogüch 
anhaltischen  Güter,  giebt  in  seiner  bereits  mehrmals  erwähnten,  sehr 
lehrreichen  Abhandlung  über  die  südrussischen  Steppen  den  Ernte- 
ertrag auf  Askanianova  für  zehn  aufeinanderfolgende  Jahre  ( 1832 — 1841) 
an;  es  erhellt  daraus,  dass  durchschnittlich  Roggen  und  Sommerweizen 
etwas  mehr  als  das  sechste,  Gerste  fast  das  siebente,  Hirse  das  dreumd- 
zwanzigste  Korn  lieferte,  —  ein  Resultat,  mit  dem  man  sehr  zufrieden 
sein  könnte,  wenn  es  sich  nicht  auf  die  einzelnen  Jahre  so  ungleich  ver- 
theilte,  dass  1833  die  gesammte  Ernte  ausfiel,  1836  die  Gerste  nur  die 
Aussaat  wiedergab,  während  in  andern  Jahren  der  Roggen  sechszelm- 
fach,  Weizen  und  Gerste  fünfz(>hnfach,  die  Hirse  sogar  vierundsechszig- 
läch  trug.  Solche  Schwankungen,  die  bei  der  Unmöglichkeit,  den  Ueber- 
fiuss  guter  Jahre  vortheiihaft  zu  verwerthen  und  den  Ausfall  sclilechter 
Jahre  durch  Zufuhr  bequem  zu  decken,  noch  fühlbarer  werden,  smd 
dem  Betriebe  der  Landwirthschaft  auf  Ländereien  mit  einer  so  dünnen 
Schicht  von  Pflanzenerde  allerdings  sehr  nachtheilig. 

Indess  können  auch  die  obigen  Angaben  einen  Blick  auf  die  Er- 
tragslahigkeit  des  Bodens  an  denjenigen  Stelleu  erölTnen,  wo  der  eben 
besprochene  Umstand  gar  nicht  oder  doch  nicht  in  dem  Grade  nach- 
theilig einwirkt;  und  diese  scheinen  den  bei  Weitem  grossem  Theil  des 
Steppenlandes  zu  bilden.  Aus  einigen  vereinzelten  Notizen  erhellt,  dass 
die  Schicht  der  Pflanzenerde  selljst  auf  höhern  Stellen  zuweilen  mehr 
als  zwei  Fuss  stark  lagert,  während  sie  in  den  Bodensenkungen  oft 
zu  einer  Mächtigkeit  von  mehreren  Ellen  zusammengeschwemmt  ist, 
so  dass  sie,  wie  Herr  Teetzmann  einräumt,  den  Fehler  des  Untergrun- 
des vergessen  lässt.  Hier  wirkt  weder  die  Nässe  so  auflösend ,  da  sie 
tiefer  in  das  Erdreich  eindrmgen  kann,  noch  die  Dürre  so  ausliock- 
nend,  da  die  Feuchtigkeit  in  der  kühlen  Tiefe  länger  bewahrt  wird  und 
ihre  durch  schwache  Verdunstung  allmählich  erfolgende  Abnahme  leich- 
ter durch  einen  ab  und  zu  wieder  einfallenden  Regen  ergänzt  werden 
kann.  Da  nun  die  Ackererde,  wie  alle  Berichte  übereinstimmend  ver- 
sichern, ihren  Bestandtheilen  nach  zur  Klasse  des  humosen,  streniiini 
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Bo(l(>ns,  des  starkon  Woizonbodens  gohört,  und  die  praktische  Erfah- 
ning  das  Uesullat  der  cheniisclien  Untersuchung  bestätigt,  so  liängt  der 
Knilfcrlrag  ledi^'Iich  von  der  Witterung  ab.  „Es  geht  aus  der  zu  Tage 
stehenden  Erdscliicht  der  ebenen  Sleppe  hervor,  dass  sie,  wie  uns  das 
auch  sonst  (he  Erfahrung  gelehrt  luit,  die  Bestandtheile  besitzt,  um  (h'- 
renlwillcn  man  sie  dem  fruchtbaren  Roden  zugesellen  könnte,  und  fünf- 
zehnliiilige  Ernten"  (die,  wie  Herr  Teetzmann  an  einer  andern  Stelle 
bemerkt,  gar  nicht  unerhöit  sind)  „werden  allerdings  von  ihr  gewonnen 
werden  können,  wenn  eben  das  im  Verhältniss  zum  Untergrunde  ge- 
rechte Maass  von  Feuchligkcil  einli'ilt."  In  diesem  Falle  „erfreuen  wir 
ims  id)erreicher  Ernten,  wie  wir  sie  in  Deutschland  auch  in  den  frucht- 
barsten, am  besten  angebauten  (iegenden  nie  haben"  '). 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Boden  der  neurussischen  Step- 
pen an  sich  im  Allgemeinen  zum  Ackerbau  vorzüglich  geeignet  ist, 
und  dass  sein  Ertrag  nur  da  schwankend  wird,  wo  die  auf  der  undurch- 
dringlichen Thonlage  ruhende  Dammerdeschicht  eine  zu  geringe  Stärke 
besitzt.  Dieses  Resultat  wird  durch  das  Gedeihen  der  Ackercolonien  in 
den  verscbiedcnslen  Gegenden,  im  Kreise  Melitopol  (Gouv.  Taurien), 
am  Dnjepr  in  Jekaterinoslaw,  an  den  Grenzen  des  Kosakenlandes,  in 
Cherson  und  Bessarabien  vollkommen  bestätigt.  Es  ist  richtig,  dass 
die  Golonisten  zuweilen  in  Bedrängniss  geratben;  aber  diese  ist  nicht 
den  natürlichen  Verhällnissen,  sondern  zulalligen  Umständen  beizu- 
messen, die  politisch- socialer  Art,  also  wandelbar  sind.  Dahin  gehört 
namentlich  der  Mangel  an  Arbeitski'aft  und  der  hohe  Preis  derselben, 
eine  Folge  der  ausserordentlich  dünnen  Bevölkerung;  ferner  das  Pro- 
hibitivsystem, welches  die  begünstigten  Fabrikanten  in  den  Stand  setzt, 
dnrch  Gewährung  eines  hohen  Tagelohns  zahlreiche  Arbeitskräfte  den 
ackerbautreibenden  Gegenden   zu  entfremden-);  endlich   der  Mangel 


1)  Teetzmann,  a.  a.  0.  S.  11.3.  127.  128.  Nacli  der  eheniiselien  Analyse 
Hermanns  cnliuilt  auch  die  IlumusseliLcht  der  krim'sohen  Steppe  alle  organi- 
Sülicn  ßestandtheile  guter  Gartenerde,  und  sie  ist  an  einigen  Stellen  so  fruclitbar, 
dass  Dünger  iiir  nicht  zuträglich  ist.    Demidoff  >()yage  IT,  461.  462. 

2)  .Nach  llaxthausen  I,  11!)  verdiente  z.  IJ.  im  Gouv.  Jaroslaw  eine  Webe- 
rin mit  I^eiclitigkeit  täglich  i>  bis  11  Sgr.,  ein  Tagelohn,  der  namentlich  im  A'crhält- 
niss  zu  den  (Icli-cidcijccisen  sehr  liocii  ist.  In  den  Jahren  1S4() — ]S4!)  sank  nacli 
einei"  Tabelle  bei  Teiigoborski  (Hd.  1,  '.i'y'l)  der  Preis  des  SchelTels  Roggen  in 
lU  Gou\«'rnements  (Tambow,  l'oltawa,  Fensa,  Woronesh,  Kursk,  Jekaterinoslaw, 
Kiew,  Kurland,  Orenburg  und  Saratow  )  zeitweilig  unter  14  Sgr.,  in  dem  zuletzt 
genannten  Gouvernement  einmal  auf  S'/j  Sgr.  herab.  Der  Durchschnittspreis 
des  Roggens  in  diesen  4  Jahren  war  nur  im  Gouv.  Orenburg  unter  14  Sgr.,  in 
Kiew  und  Saratow  17  Sgr. 
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an  gesichertem  und  bequemem  Absatz  der  Bodenerzeugnisse,  der  theils 
durch  die  schlechten  Connnunicationsmiltel,  theils  durch  die  ebenfalls 
wesentlich  im  Prohibitivsysteme  begründeten  Schwankungen  des  aus- 
wärtigen Handelsverkehrs  hervorgerufen  wird;  denn  da  die  fremden 
Schiffe  zum  grössten  Theile  leer  einlaufen  und  demnach  die  Kosten  der 
meist  weiten  Hin-  und  Rückreise  zum  Preise  des  eingenommenen 
Getreides  schlagen  müssen,  werden  sie  jetzt  nur  durch  sehr  niedrige 
Getreidepreise  in  die  russischen  Häfen  gelockt,  während  eine  durch 
gemässigte  Zollsätze  erleichterte  Einfuhr  einen  regehnässigen  Schifls- 
verkehr,  eine  regelmässige  und  erliühte  Nachfrage  nach  den  Producten 
des  Ackerbau's,  als  der  angemessensten  Rückfracht  hervorrufen  würde. 
Die  Colonisten  werden  endlich  auch  durch  die  Concurrenz  der  Besitzer 
der  grossen,  von  L(»ibeigenen  bearl>eiteten  Güter  schwer  bcnachtheiligt; 
diese  können  nändich  bei  dem  System  der  Frohnden  den  Betrag  der 
Productionskosten  nicht  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  veranschlagen 
und  drücken  in  dieser  ünwissenluMt  den  Preis  zum  grossen  Schaden 
derjenigen  herab,  die  eine  genauere  Rechnung  führen  müssen  und  des- 
halb den  wirklichen  AVerth  der  Waare  besser  kennen.  AI)er  alle  diese 
Uebelstände,  ohne  welche  die  Colonien  nodi  glänzendere  Fortschritte 
machen  würden,  stammen,  wie  man  sieht,  nicht  aus  der  Beschafi'enheit 
des  ihnen  zugemessenen  Bodens,  sondern  aus  ganz  andern  Verhält- 
nissen her;  die  Colonisten  haben,  wie  der  ehrliche  Schlatter  bemerkt, 
Nahrung  im  Ueberlluss,  aber  es  fehlt  ihnen  oft  an  Geld  ' ).  Die  Stellen, 
an  welchen  die  BeschalTenheit  der  Ackerkrume  den  Getreidebau  behin- 
tlert,  sind  in  den  neurussischen  Steppen  von  verhältnissmässig  gerin- 
gem Uinfange. 

Klima. 

Dagegen  üben  Klima  und  Witterung  jetzt  in  der  That  einen  un- 
günstigen Eintluss  auf  den  Ackerbau  aus. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Linien  gleicher  mittlerer  Jahreswärme  auf 
dem  alten  Continent  bis  zu  dem  Meridian  von  Jakuzk  sich  mehr  und 
mehr  nach  Süden  neigen,  je  weiter  man  ostwärts  vorschreitet.  Da  diese 
Erscheinung  hauptsächlich  in  der  Abnahme  der  Küstengliederung  und 
in  dem  Auftreten  gewaltiger,  zusammenhängender,  nicht  durch  Gebu'gs- 
ketten  gegen  die  Einflüsse  der  Polargegenden  geschützter  Ländermassen 
ihren  Grund  hat,  so  kann  man  erwarten,  dass  die  südliche  Neigung  der 
Isothermen  sich  beträchtlich  verstärken  muss,  sobald  sie  die  russische 


1)  Schlatter,  a.  a.  0.  S.  359. 
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Grenze  ülx'iscliiillcn  und  ein  Ländcr^clticl  l>etrelen  habon,  in  dem  die 
beiden  enväbnten  Umstände  ibre  volle  Wirksamkeit  entwickeln,  wäbrend 
zu  i-lciclicr  Zeit  die  im  wcstlicben  Eurdpa  eine  Tfmporatm'crböbim;; 
b('rv()ri)ring('nd('ii,  aus  dein  wäiincsliiililcndcn  Afrika  wehenden  Süd- 
winde bei  der  östlichen  Lage  Russlands  ihren  Eintluss  verloren  haben  ' ). 
Die  TherniomelerlwMdtachlunf^cn  in  den  Ceyenden,  die  dem  Bereich 
unserer  Uiilersuchungen  angehören,  unilassen  leider  noch  nicht  so 
ausgedehnte  Zeiträume,  dass  aus  ihnen  ein  zuverlässiges  Durchschnitts- 
resullat  gewonnen  und  mit  Sicherheil  bestinnnt  werden  könnte,  in 
welchem  Grade  die  südliche  INeigung  der  Isothermen  unter  dieser  öst- 
lichen Länge  zunijnmt.  Erst  wenn  die  Früchte  der  Saat  gereift  sein 
werden,  die  A.  v.  Ihnnholdt  namentlich  bei  seiner  Reise  nach  Central- 
Asien  ausgestreut  hat,  werden  wir  auch  hier  eine  befriedigende  Genauig- 
keit erlangen.  Vorläufig  nu"issen  wir  uns  mit  dem  Resultate  begnügen, 
dass  die  mittlere  Jahrestemperatur  des  europäischen  Russland's  im 
Parallel  von  Cherson  zwischen  -f-7,  2^»  und  -|- 8"  R.  zu  betragen 
scheint  -).  Sie  steht  also  hier  ungefähr  auf  gleicher  Linie  mit  der 
Temperatur,  die  wir  im  nördlichen  Deutschland,  in  Holland  und  auf  den 
britischen  Inseln  linden,  —  in  Gegenden,  die  dem  Nordpol  sechs  bis 
sieben  Grade  näher  gerückt  sind  ^). 

Allein  dieser  Umstand  erhält  für  das  Pflanzenleben  erst  dadurch 
eine  besondere  AVichtigkeit,  dass  die  Erniedrigung  der  mittlem  Jahres- 
temperatur nicht  durch  gleichmässigeHerabdrückung  der  Sommer-  und 
Wintertemperatur  hervorgerufen  wird.  Die  milllere  Sommerwärme  ent- 
spricht vielmehr  im  Allgemeinen  der  geogra|)hischen  Breite  dieser  Land- 
schaften; sie  ist  z.  B.  in  Astrachan  eben  so  hoch  als  in  Bordeaux,  obgleich 


1)  Sehr  bezeichnend  sajct  Oa  id  ^on  seinem  ^eI■bannlln}^soI■te:  languida  quo 
fessi  vix  venit  aura  noti  (Kpist.  ex  Ponto  II,  1);  und  ähnlieh  drückt  sich  Hippo- 
krates  aus:  y(u  ou  a<fö^Qa  tu  öianrtvf^KtTa  tu  ktto  ruiv  ihinuüiy  nvfoVTu 
u(fixy(fT(ci,  ^iiv  /ut]  oXiydxis  xai  aniktv^u  (de  aere,  aquis  et  locis  §  95). 

2)  Die  mittlere  Jahrestemperatur  von  Cherson  selbst  wird  von  Kupfer 
(Er  man 's  Archiv  Bd.  1,  217)  und  Wesselowski  (bei  Te  ngobor  ski  I,  17) 
auf  7,0  "R.,  in  einem  neuern  Bericht  des  zuletzt  genannten  Gelehrten  (Russ.  Ka- 
lend.  ISöl)  auf  7,0  *  R.  angegeben.  In  Ilumbo  Id  t"s  Ansiciiten  der  iXatur  (dritte 
Aufl.  1,  lB(j)  sind  für  diesen  Ort  durch  ein  N  ersehen  Angaben  nach  Celsius  (mitt- 
lere .lahresteniperalur  *.),  i  ",  mittlere  Winlertemperatur  — 3,1")  unter  die  nach 
der  achtziglheiligen  Scala  berechneten  geralheii. 

3)  Nach  Mahlmann's  Tabellen  zu  Humboldt' s  Asie  Centrale  beträgt  die 
mittlere  Jahrestemperatur  in  Göltingen  9,1°,  in  Elberfeld  9,3°,  in  Dublin  9,5« 
Cels.  Die  letztere  würde  der  Temperatur  von  Cherson  nach  VVesselowski's 
neuester  Angabe  enlspreclien,  obgleich  Dublin  last  sieben  Grade  nördlicher  liegt. 
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diese  Stadt  um  mehr  als  einen  Grad  südlicher  als  Astrachan  liegt ' ). 
Dagegen  zeigen  diejenigen  Linien,  welche  die  gleiche  Wintertempe- 
ratur angehen ,  in  Russland  eine  ganz  auffallende  Neigung  nach  Süden, 
so  dass  die  Herahdrückung  der  mittleren  Jahrestemperatur  fast  aus- 
scldiesslich  der  miter  dieser  Breite  unverhältnissmässigen  Strenge  der 
Winter  heizumessen  ist.  Wenn  die  Isochimene,  welche  Gumhinnen 
und  Suwalki  durchschneidet,  sich  plötzlich  so  stark  nach  Süden  wen- 
det, dass  sie  Nicolajew  und  Cherson  erreicht-),  so  kann  man  aus  der 
aull'allenden  Richtung  dieser  Cune  abnehmen,  in  wie  schnellem  Ver- 
hältniss  die  Winterkälte  steigt,  je  mehr  man  nach  Osten  vorschreitet. 
So  ist  die  Wiutertemperatur  in  Astrachan  —  2»  R.,  fast  um  sieben 
Grade  geringer  als  die  von  Bordeaux,  obgleich  beide  Orte  sich  einer 
gleich  hohen  Sommerwärme  erfreuen;  und  während  sich  in  den  wärme- 
stralilenden  Sandsteppen  an  der  3Iündung  des  Terek  eine  wahrhaft 
tropische  Sommerhitze  entwickelt,  sinkt  im  Winter  Reaumurs  Ther- 
mometer in  denselben  Gegenden  20»,  ja  24 »  unter  Null  3). 

Es  ergiebt  sich  liieraus  für  die  Cultur  das  bemerkenswerthe 
Resultat,  dass  hinsichthch  der  Temperatur  fast  alle  diejenigen 
Pflanzen,  die  im  westlichen  Europa  unter  gleicher  nördlicher  Breite 
gedeihen,  auch  in  den  nem-ussischen  Steppen  fortkommen  werden, 
wofern  sie  nur  dm'ch  Vorsichtsmassregeln  im  Winter  gegen  das  Ueber- 
mass  von  Kälte  geschirmt  werden  können.  In  der  Sonnengluth  des 
langen  Sommers  wird  hier  also  die  Traube  stets  zu  vollständiger 
Reife  gelangen  und  einen  trinkbaren  Wein  hefern;  aJjer  die  Vorsicht 
wird  es  gebieten,  den  Weinstock  im  Winter  mit  Erde  zu  bedecken. 
Aprikosen,  Pfirsiche  und  andere  edle  Obstarten  eines  gemässigten 
Klima's  werden  reifen;  wie  denn  auch  A.  v.  Humboldt  versichert,  nir- 
gends, seU)st  auf  den  canarischen  Inseln  und  in  Spanien  nicht,  so  herr- 
liches Obst  und  namentlich  so  treflliche  Traidjen  gesehen  zu  haben, 
wie  in  Astrachan;  aber  man  wü'd  die  Stämme  im  Winter  umwickeln 
müssen.  Dagegen  wird  das  Leben  der  immergrünen  Myrthe,  die  doch 
unter  viel  nördlichem  Breitengraden,  an  der  Südküste  der  Bretagne,  ja 
im  nordösthchen  Irland  im  Freien  gut  fortkommt,  hier  ledigüch  von 


1)  Nach  A.  V.  Humboldt  (Kosmos  I,  347)  21,2»  Cels.  (17  «R.).  Hom- 
maire  de  Hell  sagt  (I,  454),  dass  in  der  astrachansilien  Steppe  während  der 
Sommermonate  das  Thermometer  am  Tage  selten  unter  2S  *  C.  sinkt.  Hyperbo- 
liseh,  aber  anschaulich  drückt  sich  Basine r  (Reise  nacii  Chiwa  S.  29)  hinsichtlich 
Orenburgs  aus,  dass  es  den  Sommer  Palenno's  und  den  \\  inter  Arcliangels  besitze. 

2)  2«  nach  Tengoborski  (I,  15);  —  2,7"  nach  Wesselow  ski. 

3)  A.V.Humboldt,   Asie  Centrale  III,  33. 

Hell,  im  Skytlieul.    I.  4 
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der  Gnade  des  Boreas  abhäiif^en ;  denn  sie  kann  gegen  den  Frost  nicht 
geschirmt  werden,  und  die  mittlere  Wintertemperatur  ist  hier  fast  um 
sechs  (irade  geringer  als  z.  15.  in  Didilin.  Für  niclit  perennirende  Ge- 
wächse sjjcingcn  die  licstillatc  dieser  klirnalischen  Hesdiallenheit  von 
selbst  in  die  Augen:  sie  werden  durch  sie  nicht  berfdu't. 

Der  Grund  der  auflailenden  Sirenge  neurussischer  ^Vinter  ist  in 
der  geographischen  Lage  der  Slejjpen  zu  suchen.  Hinter  ihnen  dehnen 
sich  bis  in  eine  sehr  hohe  nördhche  Breite  gewaltige  Ländermassen 
aus,  die  schon  an  sich  eine  niedrige  Winlertemperatiu"  besitzen  und 
in  unmiltelharer  IJerfduung  mit  dem  Eismeer  stehen.  Wenn  sich  in  der 
Ukrain«;  ein  hoher  Gebirgsrücken  erlieben  möchte,  der  im  Norden  und 
Nordosten  die  Steppen  gegen  die  Einwirkung  der  vom  Eise  starren- 
den Begionen  schirmte;  oder  wenn  sich  im  heuligen  klein-  und  Gross- 
russland ein  weites  Meer  mit  seiner  gleichförmigem  und  gemässigtem 
Temperatur  Ijefände,  welches  die  Schärfe  der  ül)er  seinen  Spiegel  hin- 
streichenden Polarwinde  milderte,  —  so  würde  die  klimatische  Bc- 
schaflenheit  der  Steppen  eine  ganz  andere  sein.  Al>er  jetzt  führen  die 
Wind(%  die  am  häuligsten  in  der  Steppe  wehen,  der  Nordost  und  der 
Nord,  durch  Gebirge  nicht  gebrochen,  durch  Luftschichten  mit  einer 
erhöhteren  Temperatur  nicht  gemildert,  die  ganze  Strenge  des  nordi- 
schen Klima's  auch  in  die  viel  südlichem  Steppenlandschaften,  und 
selbst  der  Ost,  der  sich  nächst  den  genannten  Winden  am  liäufigsten 
einstellt,  weht  aus  dem  Kirgisenlande,  aus  Gegenden,  in  denen  das 
Thermometer  im  Winter  ebenfalls  bis  auf  25 o  unter  Null  herabsinkt, 
und  der  Oxos  und  Aralsee  sich  alljährlich  mit  Eis  belegen  ' ).  Ueber  die 
weiten  und  kalten  Flächen,  die  sich  nach  Norden  und  Osten  ausdehnen, 
brausen  die  Winterstürme  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  fort,  steigern 
sich,  durch  die  eigne  nie  gebrochene  Kraft  genährt,  bis  zum  über- 
müthigsten  Taumel,  und  führen  Temperaturwechsel  herbei,  die  den 
Bewohnei-n  geschirmterer  Gegenden  völlig  unerhört  sind.  Den  unermess- 
lichen  Flächen  ist,  wie  Ilommaire  de  Hell  bemerkt,  „die  wahlhaft 
ausserordentliche  Einförmigkeit  beizumessen,  welche  im  Wechsel  der 
atmosphärischen  und  klimatischen  Erscheinungen  von  dem  Ufer  der 
Donau  bis  jenseits  des  kaspischen  Meeres  herrscht.  Zwischen  den  Städten 
Odessa  und  Neu-Tscherkask  (die  in  gerader  Bichtung  etwa  hundert 
Meilen  von  einander  entfernt  sind),  zeigt  sich  inBetrelf  des  Eintretens  der 
Kälte  und  des  Schneel'iills  nur  ein  Unterschied  von  wenigen  Stunden. 
Ich  bin  von  der  Hauptstadt  der  Kosaken  in  dem  Moment  abgereist,  wo 


1)   Basiiicr's  Heise  nach  Cliiwa  S.  17S.  209. 
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150  Kälte  und  ein  scln-eckliches  Sclmeetroil)en  auf  12^  Wärme  (Cel- 
sius) folgten.  Aber  ungeachtet  der  unglaublichen  Schnelligkeit  meiner 
Reise,  fand  ich  bei  meiner  Ankunft  zu  Odessa  denselben  Temperatur- 
wechsel, der  meine  Abreise  von  Neu-Tscherkask  bezeichnet  hatte"'). 
Es  könnte  vielleicht  auffallend  erscheinen ,  dass  der  mächtige  Ein- 
fluss  der  Polarregion,  der  sich  im  Winter  bis  in  die  neurussische 
Steppe  geltend  macht,  hier  nicht  auch  im  Sonnner  eine  beträchtliche 
Herabdrückung  der  Temperatur  bewirkt,  zumal  auch  in  dieser  Jahres- 
zeit die  vorherrschenden  Winde  aus  den  Gegenden  zwischen  Ost  und 
Nord  wellen.  Allein  zwei  Umstände  paraly  iren  in  dieser  Zeit  jene  Ein- 
wirkung vollkommen.  Einmal  nimmt,  wie  wir  bereits  bemerkten,  die 
mittlere  Sonnnertemperatur  nach  Osten  hin  bei  Weitem  nicht  in  dem 
Grade  ab,  wie  es  mit  der  mittlem  Wintertemperatur  und  in  Folge 
dessen  auch  mit  der  mittlem  Jahrestemperatur  der  Fall  ist.  In  den 
Sommermonaten  erfreuen  sich  selbst  sehr  nördliche  Gegenden,  denen 
in  Folge  der  langen  Tage  die  erwärmende  Kraft  der  Sonne  immer  nur 
wenige  Stunden  entzogen  bleiltt,  einer  recht  gemässigten  Temperatur, 
die  auf  die  Abkühlung  der  südrussischen  Steppen  keinen  b(^merkens- 
werthen  Einfluss  äussern  kann'-).  Aber  ein  viel  wesentlicherer  Grund 
liegt  in  der  Natur  der  Steppe  selbst.  Von  dem  Augenblick  ab,  wo  die 
Sonne  sich  über  den  Horizont  erhebt,  l)is  zu  dem  Moment  ihres  Unter- 
gangs wirkt  sie  auf  die  unabsehliche  Ebene  ununterbrochen  mit  einer 
viel  grössern  Kraft,  als  in  den  meisten  andern  Gegenden  unter  dersel- 
ben Breite;  hier  bricht  keine  feuchte  Luftschicht,  wie  sie  z.  B.  über  den 
Ebenen  der  Lombardei  lagert,  die  Macht  des  Sonnenstrahls;  kein  Berg, 
kein  Hügel  entzieht  die  undiegende  Landschaft  auch  nur  für  wenige 
Stunden  durch  seinen  Schatten  den  P^inwirkungen  der  Tageshitze;  kein 
Wald,  ja  auf  weiten  Strecken  selbst  kein  Baum,  schirmt  auch  nur  einen 
geringen  Theil  des  Bodens  vor  den  versengenden  Strahlen.  Das  zaube- 
rische Spiel  der  schwindenden  und  wachsenden  Schatten,  den  länger 
währenden  Kampf  zwischen  Licht  und  Dunkel,  der  in  mannigfaltigem 


1)  Hommaire  de   Hell  III,  29. 

2)  An  trocknen  Stellen  erhitzt  sich  auch  im  äusserstcn  Norden  der  Boden  auf 
eine  sehr  empfindliche  Weise.  „ISam  obliquitas  radiorum,"  sagt  A.  v.  Humboldt 
(Ae  distributione  geographica  plantarum.  Lutetiae  Paris.  ISlT.p.  141)  „longa  morai 
quam  super  horizontem  sol  trahit,  pensatur.  Aquae  ex  nive  liquesceiiti  manantes 
paludes  efficiuot;  unde  in  summo  septentrione  tanta  vis  plantarum  palustrium  inte^, 
plantas  alpinas.  Contra  terra,  quae  paludes  circumdat,  tarn  arida  est  adeoque  Li. 
chene  rangiferino  contecta,  ut  peregrinatorum  plantae  ardore,  renno- 
rura  pedes  morbo  peculiari  afficiantur." 

4* 
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Gegenden  die  Laiulschan  Ix'i  dem  Aul-  und  Untergange  der  Sonne  auf 
Stunden  so  al)wechselungsvoll  und  reizend  macht,  sucht  man  auf  der 
Steppe  vergebens-,  sobald  sich,  nacli  kurzer  Dämmerung,  die  Feuer- 
kugel über  den  Horizont  erlioben  hat,  überstrahlt  sie  sofort  die  ganze, 
weite,  schattenlecre  Grasfläclie,  brennt  über  ihr  den  ganzen  Tag,  bis 
zu  dem  Moment  ihres  Unterganges,  wo  dann  eben  so  rasch  ein  däm- 
mernder, bald  tiefer  w«*rdender  Schatten  einförmig  über  die  Ebene  sich 
ausgiesst.  Es  ist  nicht  zu  verwundern ,  dass  unter  solchen  Umständen 
die  Vegetation  verdorrt,  der  Boden  vertrocknet,  sich  in  hohem  Grade 
erhitzt  und  nun  selbst  eine  Wärmestrahlung  bewirkt,  welche  die  Tem- 
peratur ungemein  erhöhen  und  die  etwaige  Einwirkung  kühlerer  Winde 
erheblich  abschwächen  muss.  Am  Auffallendslen  zeigt  sich  natürlich 
die  wärmestrahlen(l(!  Kraft  des  Bodens  auf  den  Sandllächen  der  kaspi- 
schen  Steppen;  der  brennende  Sand  erhitzt  die  auf  ihm  ruhende  trockne 
Luft  in  einem  für  Mensclien  und  Thiere  unerträgliclien  Grade  i),  und 
ein  Wind,  <ler  über  diesen  glühenden  Ileerd  weht,  wirkt  selbst  in  den 
westlichem  Steppen  erlödtend  und  erschlaffend.  „Noch  glaube  ich," 
sagt  Herr  Teetz mann,  „eines  glühend  heissen  Windes  erwähnen  zu 
müssen,  den  ich  dem  berüchtigten  Sirokko  an  die  Seite  stellen  möchte; 
er  weht  zuweilen  schon  im  Mai-),  und  konnnt  bis  in  den  September 
vor;  aber  er  weht  zum  Glück  nur  strichweise;  was  er  auf  seinem  Wege 
trifft,  vertrocknet  in  wenigen  Stunden.  Ganze  Getreidefelder,  die  gestern 
noch  die  beste  Holfnung  gaben,  sind  morgen  gelb  und  vertrocknet; 
Blätter  an  den  Bäumen  rollen  zusammen,  völlig  gedörrt;  junge  Baum- 
stämme, die  schon  einen  Zoll  im  Durchmesser  haben,  vertrocknen  durch 
und  durch"  3).  Dieser  glühende  Wind  weht  aus  den  kaspischen  Step- 
pen: es  war  ein  Südostwind,  den  Clarke  in  Woronesh  mit  dem  Si- 
rokko verglich*).  Dass  dies  Uebermass  der  Hitze  zum  grossen  Theil 
durch  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  hervorge- 
rufen wird,  lehit  auch  die  meist  sehr  emplindliche  Temperatur  der 
Nächte. 

Es  ist  interessant,  die  durch  die  weite  Ausdehnung  des  vollkom- 
men ebenen  Landes  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  fortgepflanzte  Ein- 

1)  Der  Obi'isl  v.  lUart'mherg,  (Irr  hu  Juni  1841  die  Temperatur  des  San- 
des in  den  Wüsten  des  Sir  Darja  untersuchte,  fand  sie  50°  It.  und  darüber.  S. 
Hasiner's  Reise  nach  Chiwa  S.  21(t. 

2)  In  den  kaspischen  Steppen  beginnt  der  Frühling  schon  iui  Februar. 

3)  Teetzina  n  n,  S.  1)7. 

4)  Clarke  Travels  1,  p.  204. 
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Wirkung  der  Polargegenden  Ijis  an  ihre  äussersten  Grenzen  zu  verfolgen. 
Die  Kirgisensteppe  in  ihrer  ganzen  Breite  vom  Jaik  bis  zur  chinesischen 
Grenze,  eine  natürliche  Fortsetzung  der  sibirischen  Tiefebene,  ferner  das 
turanische  Flachland,  bilden  ein  gewaltiges  Ländergebiet,  in  dem  die 
Herrschaft  des  ßoreas  unbestritten  ist;  erst  das  hohe  Gebirge  von  Kho- 
rasan,  unter  demselben  Breitengrade,  der  die  südlichsten  Spitzen  der 
pyrenäischen,  italischen  und  griechischen  Halbinsel  durchschneidet, 
bildet  die  Grenze  seines  Beichs  und  verschliesst  es  gegen  jede  Invasion 
der  von  den  iranischen  Sandwüsten  wehenden  heissen  Südwinde.  Diese 
ganze  Ländermasse  ist  ungeachtet  ihrer  weit  nach  Süden  vorgescho- 
benen Lage  im  ^^'inter  sehr  oft  einer  wahrhaft  sibirischen  Temperatur 
unterworfen,  und  selbst  in  der  guten  Jahreszeit  führt  der  Nordwind 
eisige  Kälte  so  ungehindert  mit  sich,  dass  sich  in  Chiwa,  unter  dem  Pa- 
rallel von  Livorno,  zuweilen  bereits  im  August  Nachtfröste  einstellen  ' ). 
Weiter  westlich  stellt  sich  schon  unter  einer  nördlichem  Breite  der 
Kaukasus  den  Einflüssen  des  Nordens  als  einen  unüberwindlichen  Wall 
entgegen.  Im  Südwest,  in  Bessarabien  und  an  den  Donaumündungen 
zeigen  sich  die  Einwirkungen  der  kalten  Zone,  der  grössern  Entfernung 
wegen,  beträchtlich  abgeschwächt,  und  ihre  letzten  matten  Wellen 
brechen  sich  an  den  bulgarischen  Bergen.  Aber  die  Küste  zwischen  den 
Donäumündungen  und  der  Krim  bildet  für  die  Nord-  und  Nordost- 
stürme ein  weit  geöffnetes  Thor,  durch  welches  sie  lustig  hindurch- 
brausen, um  dann,  der  Meeresströmung  folgend,  Konstantinopel  hin 
und  Avieder  mit  russischen  Wintertagen  zu  beschenken.  Die  merkwür- 
digsten Erscheinungen  bietet  jedoch  die  Nordküste  Kleinasiens  dar;  ihr 
westlicher  Theil  ist  noch  denselben  Einflüssen  unterworfen,  welche  die 
Wintertemperatur  Konstantinopels  oft  so  empfindlich  machen;  weiter 
nach  Osten,  in  den  Strichen,  die  durch  den  Kaukasus  Avenigstens  gegen 
den  Nordost  geschützt  sind,  also  gewissermassen  im  Halbschatten  die- 
ses Gebirges  liegen,  hebt  sich  die  Temperatur;  und  die  Küste  östUch 
von  Sinope  ist  durch  jenes  Gebirge  bereits  vollkommen  gegen  den 
Nord-  wie  gegen  den  Nordostwind  gedeckt  und  erfreut  sich  viel  mil- 
derer Winter  als  Ronstantinopel:  so  dass  also  auf  der  kleinasiatischen 
Nordküste  das  allgemeine  Gesetz,  nach  welchem  die  Temperatur  auf 
dem  alten  Continent  nach  Osten  hin  allmählich  abnimmt,  eine  durch 
den  Wechsel  der  Bodenerhebungen  verursachte  Ausnahme  erleidet2). 


1)  Basin  er's  Reise  nach  Chiwa  S.  20S. 

2)  Das  auffallend  milde  Klima  von  Sinope,  Amisos  u.  s.  f.,  wo  der  Oelhaum 
gedieh,  war  schon  fiir  die  AUen  ein  Gegenstand  des  Nachdenkens.   Im  Vergleich 
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Der  so  wt'il  hin  sich  crstreckonde  Einfluss  der  Iwillcn  Zone  hat 
ITir  (He  nciiiussische  Steppe  nicht  nur  eine  lleralxhiickung  der 
Duicliscluiilts-Teiniieratur,  sondern  auch  ein  grosses  Schwanken 
«1er  Witterimgsverliähnisse  zur  Folge.  Diese  (legenden  sind  iniuierhin 
so  weit  nach  Süden  gerückt,  dass  der  Frühling  in  Astrachan  urtd  Stau- 
ropol  schon  im  Kehruar,  in  den  westlichem  Steppen  schon  in  der 
ersten  Woclie  des  März  heginnt,  sohald  nicht  anhaltende  kalte  Winde 
eine  Verzögerung  herheiführen.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass 
liier  wenige  warme  Tage  genügen,  das  Pflanzenlehen  anzuregen:  die 
Step|)e  prangt  bereits  in  ihrem  vollen  Frühlingsschmuck,  während  die 
nördlichen  Gouvernements  noch  Wochen  und  Alonate  lang  mit  Schnee 
und  Eis  Ix'deckt  sind,  und  andererseits  ergreill  in  den  nördlichen  Re- 
gionen der  Winter  sein  Scepter  schon  zu  einer  Zeit  wieder,  in  der  die 
Bewohner  des  Südens  sich  noch  eines  warmen  Sommers  oder  milden 
Herbstes  erfreuen.  Bei  dem  durch  Nidits  unterbrodienen  Zusammen- 
liange  dieser  weiten  Landstriche  ist  t^s  nun  nicht  zu  verwundern,  dass 
in  den  südrussischen  Steppen,  soltald  der  Wind  nach  Morden  um- 
springt, oft  sehr  spät  im  Frühjahr  und  sehr  früh  im  Herbst  eine  ganz 
unerwartete  und  der  Ptlanzenwelt  verderbliche  Kälte  eintritt.  Zuweilen 
scheint  nach  mehrern  Frühlingswochen  der  Winter  wiederkehren  zu 
wollen,  und  Nachtfröste  vereiteln  sehr  oft  die  Hoffnung  des  Landmanns. 
Es  ist  vorgekonnnen,  dass  in  der  tauiischen  Steppe  noch  in  der  letzten 
Aprilwoche  das  Gras  und  das  Laub  der  gewiss  nicht  emplindlichen 
W^eideidtäume  erfror.  Herr  Teetzmann  hat  in  einer  Gegend,  in  welcher 
der  Frühling  meistens  schon  in  den  ersten  Wochen  des  März  beginnt, 
noch  am  11.  Mai  einen  Früldingsnachtfrost,  und  schon  am  20.  August 
einen  Herltstnachtfrost  erlebt:  das  gicbt  uns  eine  Vorstellung  von  den  ge- 
waltsamen Uebergrilfen,  die  sich  die  kalte  Zone  bis  in  diese  entfernten 
Gegenden  hin  zuweilen  erlaubt').  Solche  unerwartete  Wechsel  hängen 
wesentlich  von  der  Richtung  des  AVind(^s  ab;  wenn  der  Nordost  in  den 
Uebergangsperioden  der  Jahreszeiten  längere  Zeit  ruht,  ist  es  vcu'ge- 
kommen,  dass  der  letzte  Frühlingsnachtfrost  schon  am  20.  März,  der 


mit  iler  viel  siidliclirrn  Hochebono  Bagadaiiia  zwisclien  (h'in  Argaios  (Erdschisch- 
Dagh  im  Pasrhalik  Karamaii)  und  Tauros,  wo  Ivaum  eine  Fruclit  reifte,  erklärte  es 
Strabon    (IIb.  I,  cap.  1 )  sehr  riclitig  durch  die  höhere  Lage  des  Plateaus. 

1 )  Viel  preller  wird  der  XN'echse!  in  den  östlichem  Gependen.  In  Orenburg 
notirle  man  z.  15.  am  l.'{.  April  1S4.'J  um  2  Uhr  Nachniiltaps  -j-  IS"  H.  und  am  27. 
H.  2S.  April  zwischen  5  u.  0  Uhr  Morgens  —  0"  R.  Es  soll  hi<T  keinen  Monat  im 
•lahre  geben,  in  dem  nidil  .\achiri  ösle  vorkommen,  obgleich  die  Juliliitze  ziemlich 
andauernd  auf-f-  2ö  bis  W  U.  steigt.    Basiner,  Heise  nach  Chiwa  S.  32.  33. 
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erste  Herbstnaclitfrost  erst  am  19.  Septenilier  erfolgte').  So  schwankt 
sowohl  das  Aufliören  als  der  Beginn  der  Kälte  zum  grossen  Nachtheile 
des  Landmanns  innerhall)  des  weiten  Zeitraums  von  vier  liis  sechs 
Wochen,  völlig  unberechenbar:  und  auch  wälu'end  des  Winters  seihst 
zeigt  die  Temperatiu"  die  grösste  Unregelmässigkeit.  Der  Winter  von 
1S32  zu  1S33  war  so  gelinde  und  kurz,  dass  das  Yieh  stets  im  Freien 
bleiben  konnte,  während  auf  das  Jahr  184S  ein  so  strenger  und  langer 
Winter  folgte,  dass  man  die  Heerden  125  Tage  im  Stalle  halten 
musste-).  Bei  solchen  Witterungsverhältnissen  müssen  natürlich  die 
wesenthchen  Grundlagen  einer  rationellen  Landwirthschaft  ins  Schwan- 
ken gerathen:  es  ist  ungewiss,  wann  die  Feldarbeiten  begonnen  werden 
sollen;  ungewiss,  wie  lange  die  Bestellzeit  dauern  wird;  ungewiss,  wie 
stark  die  zur  Beackerung  einer  bestinmiten  Bodenfläche  erforderlichen 
Arbeitskräfte  sein  müssen;  es  ist  ferner  bei  der  so  sehr  verschiedenen 
Dauer  der  Weidezeit  ungewiss,  wie  stark  die  Heerden  sein  dürfen,  die 
mit  Sicherheit  ernährt  werden  können. 

Ein  zweiter  erheblicher  Uebelstand  hegt  in  der  grossen  Trocken- 
heit des  Klimas,  Im  Frühling  bleibt  der  Regen  allerdings  fast  nie  aus, 
und  die  Winterfeuchtigkeit  allein  würde  überdiess  zur  Entwickelung  der 
Vegetation  hinreichen ;  aber  unter  den  zehn  Jahren,  über  die  Herr  Teetz- 
mann  seine  Erfahrungen  veröffentlicht  hat,  waren  doch  nui*  drei  reich 
an  Frühlingsregen.  Der  Sonnner  ist  fast  stets  dürr;  ebenso  der  Herbst; 
ja,  es  ist  vorgekommen,  dass  in  zwei  und  zwanzig  auf  einander  folgen- 
den Monaten  weder  Schnee  noch  Regen  fiel.  Obwohl  nun  dergleichen 
Erscheinungen  seltene  Ausnahmen  bilden 3),  sind  die  neurussischen 
Steppen  doch  die  trockensten  Landschaften  Europa's.  Man  hat  die 
durchschnittliche  Menge  des  alljährüch  fallenden  Regens  für  die  gemäs- 
sigte Zone  der  nördhchen  H;dl)kugel  auf  35  Par.  Zoll  veranschlagt;  sie 
nimmt  auf  dem  alten  Continent  mit  dem  Auftreten  grosser  zusammen- 
hängender Ländermassen  nach  Osten  hin  beträchtlich  ab;  aber  während 
sie  in  Berlin  noch  191",  in  Petersburg  noch  17"  beträgt*),  soll  sie  sich 
in  der  taurischen  Steppe  nach  Herrn  Tcetzmann's  Beobachtungen  nur 


1)  Teetzmann,  a.  a.  0.,  S.  100.  101. 

2)  „Bericht  über  die  Massregeln  der  Regierung  zur  Berdrderung  der  Land- 
wirthschaft in  Russland  während  der  Jahre  1S44  bis  1S49",  in  Erman's  Archiv 
für  wissenschaftliche  Kunde  Russlands,  Bd.  VIII,  S.  4SS. 

3)  So  hatte  man  1S3S  in  Askanianowa  (taurische  Steppe)  59  Regentage; 
1839:  35;  1840:  39;  1841:  51.  —  Teetzmann,  a.  a.  0.,  S.  OS.  99. 

4)  Nach  Kupfer  (in  Erman's  Archiv,  I,  S.  247)  IS, 61". 
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auf  6"  liolaufen  ').  Woitfr  nach  Süden,  nach  dem  taurischen  Gebirge 
liin  Avird  die  Witterung  gün.sfiger;  in  Symphoropol  rechnet  man  im 
Jahre  durdischnitlhch  auf  neunzig  Hegen-  und  Schneetage,  und  veran- 
scldagt  die  jrdu'hch  fallende  llegcnnienge  auf  15 "2);  ai)er  auch  diese 
Verbesserung  ist  noch  immer  nicht  hinlänglich,  um  der  genannt<'n  Stadt, 
trotz  der  ^'ähe  des  Meeres,  ein  trocknes  Continental -Klima  absprechen 
zu  küimen.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  die  Menge  des  Thaus  den 
Ilegenmangel  nicht  ersetzt;  nur  die  Küstenstriche  bilden  hiervon  eine 
entschiedene  Ausnahme,  da  sie  seihst  in  den  trockensten  Sonnnern 
durch  reichlichen  Thau  entschädigt  werden.  Mehr  als  die  Strenge  des 
"Winters,  mehr  als  der  Wechsel  der  Temperatur,  schadet  die  Trocken- 
heit der  Luft  dem  Ackerbau  in  den  südrussischen  Steppen. 

Es  wirken  verschiedene  Gründe  zusammen,  mn  einen  solchen 
Mangel  an  feuchten  Niederschlägen  zu  veranlassen.  Zunächst  die  Rich- 
tung der  vorherrschenden  Winde.  Sie  wehen  über  geschlossene 
Ländermassen,  und  zum  Theil  gerade  über  diejenigen  Gegenden,  die 
sich  durch  Trockenheit  der  Luft  vor  allen  andern  des  Erdballs  aus- 
zeidmen.  „Die  grösste  Trockenheit",  sagt  A.  v.  Humboldt  =^),  „die  man 
bisher  auf  der  Erde  in  den  Tiefländern  beobachtet  hat,  ist  wohl  die, 
welche  wir,  G.  Rose,  Ehrenberg  und  ich,  im  nördlichen  Asien  fanden, 
zwischen  den  Flussthälern  des  Irtysch  und  Ü])i. "  Diese  Barabinzen- 
steppe,  die  Steppen  am  Ischim,  das  Land  der  Kirgisen,  das  Flachland 
zwischen  den  südlichen  Ausläufern  des  Und  und  dem  kaspischen  Meere, 
und  ganz  Südrussland  ])is  zur  Donaumündung  bilden  ein  zusammen- 
hängendes, durch  fünfzig  Längengrade  sich  erstreckendes  Steppenland, 
ohne  nennenswerthe  Bodenerhebungen,  —  eine  weit  geöffnete  Renn- 
bahn für  den  trocknen  Nordost.  Und  selbst  wenn  aus  den  waldreichen 
Gegenden  Nordrusslands  oder  vom  schwarzen  Meere  her  ein  mit  Feuch- 
tigkeit geschwängerter  Luftzug  der  Steppe  sich  naht,  zieht  ihn  der  von 
dem  heissen  Steppenboden  emporsteigende  warme  Luftstrom  aufwärts 
und  verflüchtigt  die  Dünst(%  die  si(;h  zu  Wolken  verdichtet  hätten,  wenn 
sie  in  eine  kältere  Region  gelangt  wären.  Es  ist  sehr  selten,  dass  sich 
Wolken,  die  von  der  See  landwärts  getriel)en  werden,  über  der  Steppe 
entladen;  sie  werden  seitwärts  gelenkt  oder  verlh"ichtigen  sich,  sobald 
sie  in  den  Bereich  der  wärmcstrahlenden  Steppe  gelangt  sind. 


1)  In  der  Ilavannah  1(»2".    A.  v.  Humboldt,  Kosmos  I,  359. 

2)  Nach  Kupfer  a.  a.  0.  13,!)". 

3)  Kosmos  I,  360.  Asie  Centrale  III,  86  u.  f. 
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Aber  der  Hauptgrund  des  31angels  an  Rogen  und  Tliau  liegt  in  der 
Steppe  seUjst.  Sie  ist  arm  an  grossem  Wasserbehältern,  deren  anhal- 
tende Ausdünstung  der  Luft  einen  l)e  stand  igen  Zuschuss  von  Feuch- 
tigkeit mittheilen  könnte;  und  selbst  die  Zahl  der  fliessenden  Gewässer 
ist  im  Verhältniss  zur  Bodenfläche  ausserordentlich  gering.  Denn  die 
vielen  Bachgerinne  und  Regonklüfte,  welche  den  Steppenboden  durch- 
furchen, dienen  nur  dazu,  den  Wasservorrath  mit  unenvünschter 
Schnelligkeit  in  einige  wenige  Hauptrinnsale  zu  leiten,  welche  ihrerseits 
der  Dünstebildung  eine  zu  geringe  Oberfläche  darbieten,  und  liegen  den 
grössten  Theil  des  Jahres  trocken.  Es  ist  überraschend,  dass  der  alte 
Hippokrates  diese  Eigenthümlichkeit  der  grossen  Steppenflüsse  mit 
scharfem  Auge  erkannt  hat.  „Die  sogenannte  Skythensteppe,"  sagt  er, 
„ist  ein  ebenes,  grasreiches,  baumlecres  und  massig  bewässertes  Land; 
denn  es  sind  hier  grosse  Ströme,  welche  das  Wasser  aus 
den  Ebenen  fortführen"').  Der  vollständige  Mangel  an  Wäldern 
versetzt  nun  die  Steppe  vollends  in  die  Lage,  der  Luft  im  Sommer  nur 
trockne  Wärme  mittheilen  zu  können.  Es  ist  oft  genug  auseinander- 
gesetzt worden,  in  welchem  Grade  Wälder  die  Feuchtigkeit  der  Atmo- 
sphäre erhöhen  und  erhalten.  Indem  sie  den  Boden  vor  der  unmittel- 
baren Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  schützen,  halten  sie  nicht  nur 
den  Sclmee  und  die  Nässe  des  Winters  länger  fest  und  können  die 
benacldjarten  Fluren  oft  bis  spät  in  das  Frühjahr  hinein  tränken;  son- 
dern sie  bewahren  selbst  im  Sonnner  durch  den  Schatten  ihres  Laul>- 
dachs  dem  Boden  einen  gewissen  Grad  von  Kühle  und  Feuchtigkeit, 
und  somit  das  Material  zur  Bildung  von  Dünsten,  und  geben  auch  von 
der  Feuchtigkeit,  welche  die  Bäume  selbst  in  ihrem  Innern  erzeugen, 
durch  Ausathmen  einen  bedeutenden  Theil  an  die  Atmosphäre  wieder 
ab.  Durch  diesen  Lebensprocess  bildet  sich  stets  in  dem  Schatten  dichter 
Waldungen  und  über  ihnen  eine  feuchte  Luftschicht,  die  entweder  in 
den  versclüedenen  Formen  des  Niedersclilags  den  benachbarten  Gegen- 
den nützlich  wird  oder  doch  im  Falle  ihrer  Verflüchtigung  die  Intensität 
''  von  dem  erhitzten  v.aldleeren  Boden  aufsteigenden  warmen  Luft- 
stroms so  weit  bricht,  dass  er  das  aus  feuchtern  Gegenden  oder  vom 
Meere  herziehende  Gewölk  nicht  mehr  regelmässig  auflösen  kann.  Diüdet 
die  Ebene  erst  wieder  Wolken  über  sich,  so  entladen  sie  sich  auch  gern. 


1 )  IToTKfiol  yüq  (ioi  fxeyäkoi,  oV  l'ioxsxfvovai  ro  v^coq  ix  tcSv  m- 
öioiv.  Hipp,  de  arre,  aquis  et  locis,  cd.  Peterson  §.  92.  —  Von  dein  Ableiten 
des  Wassers  durch  Röhren  braucht  Herodot  den  Ausdruck  o/tTtvttv.  III,  (U). 
Die  Construction  des  Coniposituins  bei  Hippokrates  ist  bezeichnender. 
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sobald  sie  mit  der  kühlein  Luft  in  der  Nähe  ausgedehnter  Waldungen  in 
Berührung  kommen. 

Die  südrussische  Steppe,  deren  Boden  schon  an  sich  geneigt  ist, 
sich  seines  Wasservorrallis  so  schnell  als  möglich  zu  entledigen,  ent- 
behrt dieser  wohlfhätigen  AVirkung  der  Wald  Vegetation  gänzlich,  und 
man  erblickt  hierin  mit  Beeilt  die  Ilauplursache  des  ausserordenthch 
trockenen  Klinia's.  Wenn  eine  Verbesserung  desselben  in  Südrussland 
möglich  ist,  so  ist  sie  nur  durch  Wiederbewaldung  der  Steppe  zu  er- 
zielen. Von  dieser  bice  ausgebend  hat  die  russische  Begierung  die 
grossarligsten  Arbeiten  unlernonimen,  über  deren  wahrscheinliche  Er- 
folge sich  sehr  verschiedene  Meinungen  geltend  machen,  da  es  von 
vielen  Seiten  bezweifelt  wird,  dass  die  Steppe  der  Waldvegetation  und 
durch  sie  einer  Verbesserung  des  Khma's  fähig  ist.  Es  erscheint 
demnach  nicht  bloss  für  die  graue  Vergangenheit,  sondern  auch  für 
die  Thätigkeit  der  Gegenwart  von  Belang,  über  die  Frage  nach  dem 
Zustande  und  der  klimatischen  BeschalfeiTheit  der  Steppen  zur  Zeit  der 
Griechen,  in  der  fdtesten  Culturperiode  der  nordpontischen  Küste,  so- 
weit es  überhaupt  möglich  ist,  Licht  zu  verbreiten. 

Klima  der  Steppen  im  Altertlium. 

Meteorologische  Beobachtungen  von  wissenschaftlicher  Genauig- 
keit werden  wir  freilich  bei  den  .Vlten  nicht  erwarten  dürfen.  Denn  die 
Meteorologie  war  kaum  durch  Aristoteles  auf  wissenschaftlichem  Boden 
angepflanzt  worden,  als  sie  auch  schon  —  man  kann  sagen,  gleich  nach 
seinem  Schider  Theophrast  —  der  Verwahrlosung  Preis  gegeben  wurde. 
Je  weniger  in  einem  Zeitraum  von  zwei  Jahrtausenden  für  ihre  gedeih- 
liche Entwickelung  geschah,  desto  zahlreicher  waren  die  wilden,  theils 
nutzlosen,  theils  gelahrlichen  Triefte,  die  wuchernd  aus  ihren  Wurzeln 
aufschössen,  bis  endlich  in  unserer  Zeit  A.  v.  Humboldt  und  L.  v.  Buch 
die  CulturlTdiigkeit  der  lange  verwilderten  Pllanze  und  ihren  wahren 
Werth  erkannten  und  ihrem  Wachslhum  die  erspriessliche  Bichtung 
gaben. 

Wir  werden  die  klimafischen  Angaben  der  Alten,  sobald  sie  nicht 
bestimmte  und  unzweifelhafte  Einzelnheiten  betreffen,  selbst  im  besten 
Falle  nur  als  Beobachtungen  unbefangener  Laien  betrachten  dürfen, 
und  uns  aucli  hierbei  stets  vergegenwärtigen  müssen,  dass  auf  diesem 
("•(•biet  ein  objectives  l'rtheil  nur  durch  dicKenntniss  der  unter  den  ver- 
scbiedensfen  Ilirninejsstric  lieii  und  bei  den  verschiedensten  Bodenerhe- 
bungen vurkomiiiendcn  Erscheinungen  möglich  wird,  —  eineKenntniss, 
die  den  Griechen  abging.   Denn  die  Trojiengegenden  kannten  sie  nicht 
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durch  eigenes  Anschauen,  —  Herodot  und  Strabon  waren  über  ilire 
Grenze  nicht  vorgedrungen ') ;  —  und  heträchthche  Gebirge,  wie  den 
Kaukasus,  in  denen  gewisserniassen  die  Natur  selbst  uns  übersichtüche 
Conipendien  der  Rliniatologie  und  Pllanzengeographie  darbietet,  haben 
nur  Avenige  griechische  Schrillsteller  gesehen  und  keiner  erforscht. 
Wo  die  Grieclien  idier  kHniatische  Verhältnisse  ein  allgemeines  Urtheil 
lallen,  sprechen  sie  vom  specifisch  griechischen  Standpunkt.  Man  wird 
♦'S  nie  ohne  Theilnahme  lesen,  wenn  diese  Kinder  eines  milden  Klima's 
über  die  unerträgliche  Kälte  Skythiens  mit  der  ihnen  angeborenen  An- 
muth  klagen;  aber  es  ist  nicht  möglich,  wissenschaftliche  Schlüsse 
daraus  zu  ziehen.  Die  Kaufleute,  welche  die  nordpontische  Küste  be- 
suchten, kamen  aus  dem  milesischen  Lande,  wohin  der  Nordost  die 
Wohlgerüche  von  den  Myrthengebüschen  des  Messogis  wehte,  oder  aus 
Attika,  dem  Lande  des  Oelbaums,  oder  von  den  sonnigen  Inseln  des 
Archipels;  —  wie  sollte  es  ihnen  nicht  fiu'chterlich  erscheinen,  wenn 
sich  dort  im  Winter  grosse  Ströme  und  selbst  ein  Theil  des  Meeres 
mit  haltbarem  Eise  belegten?  wie  sollten  sie  nicht  glauben,  dass  sie  nun 
den  äussersten  Grenzen  der  bewohnbaren  Erde  nahe  wären?  So  wurde 
die  skythische  Kälte  sprichwörtlich,  mit  demselben  Rechte,  wie  in  unsern 
Tagen  die  sibirische;  und  in  dem  Bewusstsein,  dass  sie  sich  eines  ge- 
segneteren Himmelsstriches  erfreuten,  hörten  die  Griechen  gern  von 
den  Schrecknissen  des  Nordens,  und  auch  die  übertriebensten  Erzäh- 
lungen schienen  ihnen  glaultwürdig.  Der  unglückliche  Ovid  hatte  in 
seinem  beklagenswerthen  Schicksal  einen  neuen  Grund,  das  Klima  sei- 
nes Yerbannungsortes  mit  ungünstigem  Blicke  zu  betrachten;  aber  wenn 
er  Beispiele  für  die  Unwirthbarkeit  der  Gegend  um  Tomi  anführt, 
nöthigt  er  uns  Nordländern  oft  ein  Lächeln  al).  Es  ist  richtig,  dass  der 
Istros  zuweilen  gefriert,  aber  es  konnte  nur  einem  Verbannten  des  Landes 
unerträglich  erscheinen,  in  dem  „die  Myrthe  still  und  hoch  der  Lorbeer 
steht."  Dass  die  Bewohner  Tomi's  der  rauhen  Witterung  wegen  Bein- 
kleider trugen  2),  ist  so  fürchterlich  eben  auch  nicht;  wenn  er  zur 
Erntezeit  „der  Schnitter  nackte  Gestalten"  vermisste^),  so  lag  der 
Grund  wohl  mehr  in  den  Sitten,  als  im  Klima ;  und  wenn  er  klagt,  dass 
dort  keine  Traube,  kein  Obst  reifte,  an  den  Ufern  keine  Weide,  auf  den 


1)  Herodot  kam  bis  Elepbantine  (11,29);  Strabon  sagt  (Iib.II,c.  5),  dass 
er  bis  zur  äthiopischen  Grenze,  also  etwa  bis  zum  nördlichen  Wendekreise  vor- 
gedrungen ist. 

2)  Pellibus  et  sutis  arcent  mala  frigora  braecis, 

Oraque  de  toto  corpore  sola  patent.     Trist.  III,  10.  \g\.  Trist.  V,  8. 

3)  Tu  neque  messorum  corpora  nuda  vides.     Epist.  de  Ponto  III,  1. 
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Hügeln  keine  Eiche  wuclis  '),  sd  ist  dieser  Mangel  sielierlich  nicht  dem  ' 
Klima  heizumessen,  denn  Griechen  und  IJarharen  hauten  seihst  in  un- 
günstigem Gegenden  Wein  und  vorzügliches  01)st-),  sondern  der  voll- 
sländigen  Verwüstung  des  Landes  «lurch  die  unaulhörlichen  Streifzüge 
der  Harharen,  die,  wie  es  Ovid  seihst  mit  den  lehhaltesten  Farhen 
schildert,  sogar  den  Ackerhau  unmögli<-h  machten ')•  Aher  im  Vergleich 
mit  llom  ist  das  Klima  Tonü's  allerdings  empfindlich  genug,  dass  sich 
auch  eine  härtere  Natur,  als  Ovid,  tenerormn  lusor  amorum,  in  der 
getischen  F^inöde  recht  unglücklich  fühlen  konnte. 

Doch  nicht  hloss  die  Dichter,  sondern  auch  die  tüchtigsten  Geo- 
graphen des  Alterthums  hegten  ülier  die  Kälte  in  Skythien  Vorstellungen, 
die  wenigstens  für  den  pontischen  Küstenstrich  ültertriehen  waren*). 
Eratosthenes  und  Stral)on  hezweifelten  es  sogar  nicht  einmal,  dass  zu 
Pantikapaion  am  kimmerischen  Bosporos  ein  kupferner  Wasserkrug 
wirklich  in  Folge  strenger  Kälte  zersprungen  sei,  wie  der  Arzt  oder 
Priester  versicherte,  der  das  corpus  delicti  zum  ewigen  Angedenken  im 
Asklepiostempel  aufgestellt  hatte  5).  Zwei  Gründe  wirkten  zusammen, 
solchen  und  ähnlichen  irrigen  Vorstellungen  seihst  hei  so  kenntniss- 
reichen Männern  Eingang  zu  verschaifcn.  Erstens  rückten  die  tüchtig- 
sten Geographen,  Eratosthenes,  Hipparch  und  Strahon  die  pontische 
Küste  zu  weit  nach  Norden.  Nach  Ilipparch's  Berechnungen  war  näm- 
lich die  Borysthenesmündung  34000  Stadien  vom  Aequator  entfernt; 
er  und  seine  Nachfolger  schohen  sie  also,. —  wenn  man  auch  hier  mit 
Eratosthenes  700  Stadien  auf  den  Grad  rechnet "),  —  etwa  zwei  Brei- 

1)  Trist,  m,  12.  Epist.  dePontoI,  4.  8.  111,1.8. 

2)  Die  Geten  z.  B.  gewannen  in  ihren  Sitzen  nördlich  von  der  Donau  so  viel 
Wein,  dass  ihr  König  Boirebistas,  um  die  kriegerische  Kraft  des  Volks  durch  Ent- 
haltsamkeit zu  heben,  den  Weinbau  untersagte.  Strab.  I.  VII,  c.  3.  (ed.  Tauchn. 
II,  |).  SG). 

.3)    Tum  quoque  (juuin  pa.\  est  tre])idant  forniidine  belli. 

Nee  quisquam  ppf-sso  vomere  sulcat  humum.    Trist.  TU,  10. 
Est  igitur  rarus  qui  jam  cfileri;  audeat,  isque 

Hac  arat  infelix,  hac  tenet  arnia  manu.    Trist.  V,  11. 

4)  Vgl.  Jdeler,  Meteorologia  veteruui  Graecorum  et  Romanorum.  Berolini, 
18.32.  p.  242.  sqq. 

5)  Strab.  11,  i-.  1  (ed.  Tauchn.  I,  p.  117).  Dass  der  gelehrte  Virgil 
(Georg.  III,  .30;j)  bei  der  Scliilderung  der  skylhischen  Kälte  diesen  Umstand  nicht 
übergehen  konnte,  ■xcrstelil  sich  von  selbst. 

(3)  Die  Fehler,  welche  Eratosthenes  zu  diesem  Resultate  führten,  (Strab. 
1.  11,  5;  ed.  Tauchn.  1,  p.  l'^l).21())  hat  .Ideler  nachgewiesen:  „Ueber  die  von  den 
Alten  erwäluitcn  Bcstiinnningen  des  linliimrangs  und  die  von  den  Neuern  daraus 
abgeleiteten  Stadien",  in  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  der  Wissenschaften  1825. 
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tengratle  zu  weit  nach  Norden  vor.  Unglücklicherweise  wurde  der  Fehler 
dieser  zum  Theil  auf  Beobachtungen  an  der  Sonnenuhr,  zum  Theil  auf 
die  Entfernungsanga]>en  der  Seefahrer  gegründeten  Annahme ' )  für  die 
Klimalologie  dadurch  noch  verwirrender,  dass  Hipparch  durch  Berück- 
sichtigung der  sorgfältigen  Beobachtung,  welche  Pytheas  am  längsten 
Tage  in  Massilia  an  der  Sonnenuhr  angestellt  hatte,  und  durch  Combi- 
nation  derselJ)en  mit  der  oben  angeführten,  viel  zu  hohen  Angabe  über 
die  Entfernung  des  Aequators  von  Byzanz  die  Ueberzeugung  gewann, 
beide  Städte  lägen  unter  demselljen  Parallel,  während  doch  eine  Diffe- 
renz von  mehr  als  zwei  Brehengraden  stattfindet-);  Hipparch's  gewich- 
tige Autorität  verdrängte  die  der  Wahrheit  viel  näher  tretende,  wenn- 
gleich ebenfalls  zu  hohe  Annahme  seines  Vorgängers  Eratosthenes"'), 
und  verewigte  den  Irrthum  ül)er  die  nördliche  Breite  von  Byzanz  für 
ilas  ganze  Alterthum.  Da  nun  die  Entfernung  zwischen  dieser  Stadt 
und  der  Borysthenesmündung,  —  zwischen  Punkten,  welche  nach  An- 
nahme der  Alten  ziemlich  genau  unter  demseU)en  Meridian  lagen,  — 
und  die  Entfernung  von  Massilia  zur  nordgallischen  oder  südbritischen 
Küste  angeblich  übereinstijnmen,  beide  nämlich  3700  Stadien  betragen 
sollten,  so  schloss  Strabon,  dass  die  Borysthenesmündung  unter  dem- 
selben Parallel  läge,  der  den  Kanal  durchschneidet, —  während  zwischen 
beiden  eine  Differenz  von  fast  vier  Breitengraden  stattfindet.  Leider 
verwarf  Stralion  nun  auch  Pytheas'  Angaben  über  die  nördhche  Ausdeh- 
nung des  bewohnbaren  Landes  und  das  Eismeer  als  unglaubwürdig^), 


1 )  Zum  Tlieil  durcli  w  issenscliaftliclie  ßeobaclitungen  hatte  man  in  Alexan- 
drien  das  Resultat  gewonnen,  dass  diese  Stadt  22,200  Stad.  vom  Aequator  entfernt 
sei,  also  etwa  unter  31"  42'  N.  Br.  (bei  Ptolemaios  31°)  liege,  was  der  Wahrheit 
(31*  12'  20")  ziemlich  nahe  kommt.  Aun  nahm  man  an,  dass  Alexandrien,  Byzanz 
und  die  Borysthenes- Mündung  unter  demselben  Meridian  lägen,  und  gab,  auf  die 
Messungen  der  Seefahrer  bauend,  die  Entfernung  von  Alexandrien  bis  Byzanz  auf 
8100  Stad.,  von  hier  bis  zur  Borysthenes -Mündung  auf  3700  Stad.  an.  Der  be- 
deutsame Fehler  der  ersten  Angabe  wird  nur  dadurch  erklärlich,  dass  man  wahr- 
scheinlich Rhodos  als  Zwischenstation  benutzte,  welches  z.B.  nach  Poseid onios' 
ebenfalls  unter  dem  Meridian  von  Byzanz  und  Alexandrien  lag. 

2)  Demnach  lag  Byzanz  unter  43"*  17'.  Ptolemaios,  welcher  wusste,  dass 
die  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähnten  Stationspunkte  nicht  genau  unter  demsel- 
ben Meridian  lägen,  wagte  doch  nur  eine  geringe  Rectification  eintreten  zu  lassen; 
er  setzt  Byzanz  unter  43°  7'. 

3)  Vgl.  Letronne,  eelaircissement  sur  les  passages  de  Strabon  relatifs  ä 
la  latitude  de  Marseille  et  de  Byzance,  seien  Pytheas  et  Hipparque.  Tm  Journal 
des  Savans  ISIS  p.  GOi  ff. 

4)  Nach  Pytheas  Angaben  war  berechnet  worden,  dass  Thule  von  dem  Pa- 
rallel der  Borysthenes -Mündung  11,500  Stad.,  von  dem  Parallel  von  Massilia  also 
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rücklt'  (las  Iclzlcrc  viel  zu  sehr  nach  Süden,  und  vorringcrte  dadurch 
«lic  Entfernung  des  schwarzen  Meeres  vom  nördlichen  Ocean  dermassen, 
dass  man  den  skylliischen  Strömen,  oh^leicli  man  im  Allgemeinen  von 
ihrer  Crosse  iiherzeugt  war,  eine  aullallend  geringe  Stromenlwickelung 
ln'izulegen  gezwungen  war  ').  Nach  Stralton's  Meinung  begann  das 
nördliche  Eismeer  und  endete  die  hewolmte  Erde  unter  dem  Parallel 
von  Ilierne,  dessen  Enllernung  von  dem  Massiiia's  er  auf  9000  Stadien 
anschlägt-);  daraus  folgt,  dass  er  sich  die  nördliche  Grenze  Skythiens 
unter  dem  Parallel  dachte,  der  heute  durch  Memel  und  Moskau  geht, 
das  euro[);iische  Uussland  also  ungelahr  in  seiner  Mitte  durchschneidet. 
Da  er  nun  in  Eolge  der  ii-rigen  Ansicht  über  die  nördliche  Breite  von 
Byzanz  au<"h  die  Borysthenesmündung  zu  weit  nach  Norden  rückte, 
hliehen  ihm  für  die  Ausdehnung  Skythiens  nach  Norden  nur  noch  sie- 
lten Bi'eitengrade  ührig.  Weniger  soi'gsame  (leograi»hen  halfen  sich  l>ei 
ihrer  Unkenntniss  mit  leeren  Vernnithungen,  die  sich  noch  viel  weiter 
von  der  Wahrheit  entfernt<'n  und  jeder  Stütze  entbehrten ;  Poseidonios 
z.  B.  meinte  sogar,  dass  der  Isthmus  von  Pelusium  zum  rothen  Meere, 
der  kaukasische  Isthmus,  und  die  Entfernung  vom  asowschen  Meere 
zum  nördliclien  Ocean  ziemlich  gleich  gross  wären,  nämlich  ungefähr 
gegen  40  Meilen  3).  Solche  Vorstellungen  mussten  unvermeidlich  auch 
andern  Irrthümern  Eingang  verschaffen.  Kaulleute  aus  den  griechischen 
Emporien  waren  weit  nach  Norden  vorgedrungen  und  hatten  ihren 
Lamlsleuten  theils  nach  eignen  Erfahrungen,  tlieils  nach  den  Angaben 
nördlicher  Völker  Miltheilungen  über  die  klimatischen  Verhältnisse  der 
nördlichsten  IIimm(>lsstriche  gemacht.  Da  man  nun  die  Ausdehnung 
Skythiens  nach  Norden  für  sehr  gering  hielt,  glaubte  man  in  diesem 
Lande  keine  beträchtliche  klimatische  Verschiedenheit  annehmen  zu 


11,900  Stad.  ndrr  21"  12'  fiilfcriit  war.   Demnach  iaj;  Tliulr  fast  urilcr  05'  iN.Br., 
und  dieser  Parallel  durelisclineidct  in  der  Tiiat  gerade  die  Mitte  von  Island. 

1)  Ptoleinaios  z.  B.  setzt  die  nördlieliste  Quelle  des  Borystlienes  nur  um 
4J"  nördliclier  als  seine  Müiidun;:^. 

2)  Tor  öi  3i(i  Tov  BoQvaUtrovi  7T(i<H'i).}.i]).ov  toi' twjoi'  th'ai  roi  cT/«  ztjS 
J}i)tT((riy.tji  t}xüCovair"ln7J(cn/ög  Jt  y.<u  uD.oi,  fx  tov  toi' (cvior  fhai  xat  tov 
Jii(  Jir^fd'Tiov  TW  (ii((  ]\Iaaau}.Uig'  or  yico  ).6yoi'  ti'orjxf  tov  fi'  ]\[aaaaXi(( 
yroiuoroi  Tiooi  i>;j'  nxiav,  tov  (dnbv  xai  ' f/inao/os  X((T(c  tov  ö/iiojivuoy  xai- 
()6r  fiunn'  h'  t(o  ütCfcrr/'oj  (ft](Jir.    Ex  MaaauKui  dt  tl;  ftf'otjr  Ti]v  Bnnurt- 

Xt]V  OV  7l).(0V  iOTt    T(ijr  7Tfl'T(CXia/lJ.l(üV  aT((3((0V    (t).).(t  Ul]y  ^X  ^^(JtlS  Trji  Bl)(- 

T(ci'ix^3  OV  ji).^ov  Ttöv  rtTnKxia/i).(MV  nootkOMV ,  (L'ool  UV  ofxi^aiuov  {ckküti 

TTWs"     Toi'TO    (J"  l(V  tiq  t6    TTfOl  tijV  'lfOVt)V.    diOTf   TU    Intxnvu  tii   il  IxTOTlt'Cfl 

TijV  Qov/.rjy,  ovxir  olxriaiuu.     Strab.  lih.  I,  c.  4.  (ed.  Tauchn.  I,  p.  100). 

3)  Bei  Strab.  IIb.  XI,  e.  1.  (ed.  Tauchn.  II,  p.  398). 
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dürfen  und  das,  was  von  viel  nördlichem  Gegenden  galt,  ohne  erheb- 
lichen Irrthum  auch  auf  die  ponlische  Küste  anwenden  zu  können.  So 
versichert  denn  z.  B.  Hipparch,  dass  am  Borysthenes  (er  meint  hei  An- 
gaben über  die  nördliche  Breite  immer  dessen  Mündung),  also  etwa 
unter  der  Breite  von  Bern,  in  den  Sommernächten  der  Horizont  stets 
von  den  Strahlen  der  Sonne  geröthet  sei ' ),  und  auch  Herodot,  der  doch 
in  dieser  Frage  durch  kein  System  irre  geleitet  wurde,  hfdt  sich  von 
einer  solchen  Vermischung  der  für  verschiedene  Breiten  geltenden  An- 
gaben nicht  frei.  Nachdem  er  uns  von  der  pontischen  Küste  bis  zu  den 
Arimaspen  (in  der  östlichen  Iliilffe  des  Gouvernements  Perm)  geführt, 
erziddt  er,  dass  in  diesem  ganzen  Landstrich  acht  Monate  hindurch 
eine  unerträgliche  Kälte  herrsclie,  —  was  ihm  in  Olbia  walu-scheinhch 
über  das  Arimaspenland  von  Kaufleuten  berichtet  war  und  für  dieses 
allerdings  gilt;  in  Jekaterinenburg  haben  sogar  nur  drei  Monate:  Juni, 
Juli  und  August  eine  höhere  Temperatur,  als  die  durchschnitt  hebe 
des  griechischen  Winters  (S,5o  R.);  den  Mai  im  Arimaspenlande  mit 
einer  mittlem  Temperatur  von  8°  konnten  die  Griechen  allenfalls  noch 
zur  erträglichen  Jahreszeit  rechnen,  aber  der  September  (5,3 o  R.)  sank 
jtereits  zu  tief  unter  die  Durchschnittstemperatur  ihres  Winters  -).  Dort 
gab  es  also  im  Vergleich  mit  dem  griechischen  Klima  wirkHch  acht 
Wintermonate,  aber  Herodot  springt,  um  uns  keinen  Zweifel  darüber 
zu  lassen,  dass  er  diese  Angabe  als  für  ganz  Skylhien  gültig  betrachtet, 
vom  Arimaspenlande  flugs  zmn  kimmerischen  Bosporos  hinüber,  be- 
merkt, dass  dieser  im  Winter  sich  mit  Eis  belege ,  und  schliesst  dann 
mit  der  treuherzigen  Versicherung:  „So  lierrscht  hier  also  acht  Monate 
hindurch  der  Winter,  und  auch  in  den  vier  üln-igen  ist  es  recht  kalt.''^) 


1)  'PtjOi  Si  yt  6'  InnuQ/og  xarä  roy  BonvaO^f'ytji'  y.id  rijv  Kt/.Tixiji'  (aus 
diesem  Zusatz  erhellt,  dass  er  auch  liier  die  Mündung  des  Stromes  meint)  iy  ö/Ad; 
T((Ti  0-(Qiy(dg  vi'^l  TTccoccvycifidO^at  xo  ifuig  tou  t]/.iov  nfniiaTKUiyoy  uTih  rrjg 
i^vafü);  IttI  rr]V  {cyuTo/.t^y.     Strab.  lib.  II,  c.  1.  (ed.Tauchn.  I,  p.  119). 

2)  Die  Temperatur  Jekaterinenburgs  nach  Humboldts  AsieCentraielll.p.  71. 

3)  Herodot  IV,  2S.  Es  ist  übrigens  auch  möglich,  dass  diese  Ausdrucksweise 
scheu  zu  Herodots  Zeit  eine  scherzhafte  Hyperbel  zur  Bezeichnung  eines  rauhen 
Klimas  war.  Der  lustige  Citherspieler  Stra tonikos,  von  dessen  Bonmots  uns 
Athenäus  (lib.  VIII,  in  der  Ausgabe  Dindorfs  Bd. II,  "Gl — 771)  eine  reiche  Samm- 
lung aufbewahrt  hat,  drückte  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  über  das  thrakische 
.\inos  aus,  wo  das  Hyperbolische  der  Redensart  klar  ist.  —  In  Bezug  auf  Ptole- 
maios  Ansicht  müssen  wir  noch  eine  Bemerkung  hinzufügen.  Wenn  er  den  Grad 
nur  zu  500  Stad.  rechnet,  so  darf  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  er  die  .\ord- 
küste  des  Pontus,  deren  nördliche  Breite  er  auf  4S»  30'  angiebt,  eigentlich  zu  süd- 
lich setzt,  da  nach  seiner  Rechnung  iH'/i  Breitengrade  nur  24,250  Stadien  Ent- 
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Ich  weiss  iiidit,  ob  es  cbcnfolls  der  Scheu  vor  dem  leeren  Räume  bei- 
zumessen ist,  tlass  der  Mensch  die  spärhchen  in  wenig  bekannten  Ge- 
jiciidcn  erwähnten  Punkte  mö^nehst  nahe  aneinanderzurücken  geneigt 
ist;  aber  (He  modernen  Erklärer  der  alten  Geograiihen  haben  in  dieser 
Bt^ziehung  vor  Herodot  wenig  voraus;  sie  lassen  die  Entfernungen  in 
solchen  Ländern  ganz  wunderbar  zusannnenschrunipfen,  disponiren 
alter  Strecken  von  niehrern  hundert  Meilen  mit  wahrhall  fürstUcher 
Verschwendung,  und  ob  die  Reisen  der  Alten  sich  bis  zum  Ural,  oder 
zum  Altai,  oder  zur  chinesischen  Mauer  erstreckten,  scheint  ihnen  so 
ziemlich  dassellte  zu  sein. 

Doch  nicht  nur  die  mathematische  Geographie,  auch  die  Physik 
trug  ihr  Scherflein  dazu  bei,  die  übertriebenen  Ansichten  der  Griechen 
und  Uömei-  über  die  skythische  Kälte  zu  bestärken.  Die  Alten  meinten 
nämlich,  dass  Seewasser  nicht  gefrieren  könne,  und  als  Hellanikos  und 
Ilerodot  von  dem  kimmerischen  Bosporos  das  Gegentheil  versicherten, 
erregten  sie  das  grosseste  Aufsehen.  Von  Einigen  wurde  die  Thatsache, 
die  so  sehr  gegen  alte  Meinungen  verstiess,  bezweifelt;  und  als  sie  nicht 
mehr  in  Abrede  gestellt  werden  konnte,  sah  man  sich  nach  einer  Er- 
klärung des  merkwürdigen  Phänomens  um,  bei  welcher  die  alte  Theorie 
möglichst  aufrecht  erhalten  werden  konnte.  Die  Gelehrten  wiesen  auf 
den  verhältnissmässig  geringen  Salzgehalt  des  Pontos  hin:  in  kein  an- 
deres Meer  sendeten  so  viele  und  so  grosse  Ströme  eine  solche  Menge 
süssen  Wassers:  dieses  halte  sich  seiner  grössern  Leichtigkeit  wegen 
über  dem  Salzwasser:  es  gefriere  eigentlich  also  nur  das  süsse  Fluss- 


fcrnung  vom  Aequator  bedeuteten,  also  in  Wahrheit  einer  nördlichen  Breite  von 
nur  40"  25'  entsprächen.  Da  Ptoleniaios  seine  Grade  meistens  aus  den  Stadien- 
angaben bereclinct  hat,  so  nähert  man  sich  in  der  That  der  \\'alirheit  sehr  oft, 
wenn  man  nach  dem  von  ihm  selbst  angegebenen  Massstabe  seine  Gradbestimmun- 
gen aufStadien  zuiiickt'iihrl.  Allein  die  niirdliclie  Breite  nieliicrerOrte  (z.  15.  Syene, 
Alexandria,  Babylon,  IIIkkIus,  liy/an/.,  IMassilia)  war  astronomiscii  oder  durch  Au- 
toiitäten  bestimmt,  und  Plolemaios  benutzte  die  fiir  diese  festen  Punkte  gewon- 
nenen Ilesullate  zurHectilicalion  dei-Sladienangaben,  sodass  trotz  der  fehlerhaften, 
von  ihm  adoptirten  Gradmessung  bei  seiner  Bestimmung  der  nördlichen  Breite 
der  Irrthum  bei  Weitem  nicht  so  anwachsen  konnte,  wie  bei  den  Längenangaben, 
wo  ihm  dergleichen  feste  Punkte  zur  Controlle  und  Regulirung  seiner  Rechnun- 
gen mangelten.  In  Bezug  auf  die  Breite  > oii  Byzanz  folgte  er  den  altern  Astrono- 
men und  benutzte  dann  den  festen  Parallel  dieser  Stadt  als  Ausgangspunkt  für  die 
Bestininiiing  der  Breile  nördlicherer  Gegenden  aus  Stadienangaben;  er  liess  hier- 
bei allerdings  manche  (lorrectur  eintreten,  da  er  z.B.  wusste,  dass  die  Borysthenes- 
IMüniliing  und  Byzanz  nicht  unter  demselben  Meridian  lägen;  allein  der  Haupt- 
fehler pflanzte  sich  natürlich  fort,  da  man  Byzanz  selbst  um  mehr  als  2  Grade  zu 
weit  nach  Aorden  gerückt  hatte. 


p 
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Wasser«).  Auch  Ovid  hat  diese  Auffassung  durch  ein  Gedicht  zu  ver- 
ewigen gesucht 2).  Aljer  die  Meisten  knüpften  doch  an  das  Zufrieren 
des  Bosporos  die  Idee,  dass  nur  ein  unerhörtes  Uehermass  von  Kälte 
einen  solchen  Umsturz  der  Naturgesetze  hewirken  könne,  und  so  prangt 
denn  das  Eis  des  kimmerischen  Bosporos  immer  als  die  Krone  aller 
Beweise,  quanta  sü  illic  frigidae  nimietatis  injuria,  d.  h.  welche  gesetz- 
widrige Kälte  in  Skythien  herrsche.  Was  die  Thatsache  betrifft,  so  be- 
decken sich  heute  wie  in  alter  Zeit  die  Liman's,  in  die  sich  die  russi- 
schen Flüsse  «rgiessen,  sehr  oft  mit  Eis,  da  sie  eine  schwache  Strö- 
mung haben;  und  bei  sehr  strengem  Frost  dehnt  sich  die  Eisdecke 
auch  zuweilen  eine  Strecke  ins  Meer  hinaus.  Dieses  gilt  namentlich  vom 
asowschen  Meer,  das  die  Alten  richtiger  eine  Limne  nannten  und  dessen 
nördUcher,  schmaler  Theil  ziemlich  regelmässig  zufriert;  denn  der  Don 
hat  von  allen  russischen  Strömen  das  schwächste  Gefiille  und  er  wird 
deshalb  mit  Recht  in  den  Kosakenliedern  als  der  „stille"  besungen. 
Das  Zufrieren  des  kimmerischen  Bosporos  ist  meistens  eine  Folge  des 
aus  dem  asowschen  Meere  sich  hieher  zusammendrängenden  Treib- 
eises, das  sich  hier  leicht  versetzt  und  schon  durch  massige  Kälte  zu 
einer  haltbaren  Eisdecke  verbunden  wird:  hier  ist  also  am  wenigsten 
Grund  zu  einer  besondern  Verwunderung. 

Wii"  haben  bisher  nur  die  Ansichten  der  alten  Syslematiker  er- 
wähnt und  ihre  Quellen  aufzudecken  uns  bemüht,  um  darzuthun,  dass 
sie  allein  nicht  geeignet  sind,  die  Meinung  zu  rechtfertigen,  dass  das 
skythische  Klima  im  Alterthum  noch  viel  ungünstiger  gewesen  sei  als 
jetzt.  Fassen  wir  einzelne,  bestinnnte  klimatologische  Notizen  bei  alten 
Schriftstellern  ins  Auge,  so  wächst  bei  uns  viehnehr  die  Ueberzeugung, 
dass  die  mittlere  Jahrestemperatur  in  jener  Zeit  um  Nichts  geringer 
als  jetzt  gewesen  ist. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Ilerodot  den  klimatischen  Verhält- 
nissen Skythiens  nicht  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat. 
Er  spricht  von  dichtem  Schneegestöber,  versäumt  aber  diese  günstige 
Gelegenheit,  der  gefährlichen  Schneestürme  zu  gedenken,  eines  Phä- 
nomens, das  doch  selbst  allen  Nordländern  im  höchsten  Grade  fürch- 
terlich erscheint;  so  dass  man  fast  vermuthen  muss,  in  alter  Zeit  habe 
dieses  eigentliche  Steppenunwetter,  wenigstens  in  der  Nähe  von  Olbia, 
nicht  eine  so  entsetzüche  Wuth  entwickelt,  als  in  unsern  Tagen.    Er 


1)  Macrobius,  Saturn.  VII,   12  (cd.  Bipont.  vol.  II,  p.  25G  sqq.).    Am- 
in ianus  Marcellinus  XXII,  8,  48. 

2)  Ovid,  epist.  de  Ponto  IV,  10. 
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spricht  ölten  so  wenig  von  der  drückenden  Sommerhitze,  —  was  man 
vielleicht  dadurch  erklären  wird,  dass  sie  einem  Südländer  weniger 
aulTallend  war.  Wir  düiClcn  uns  in  der  That  nicht  sehr  verwundern, 
wenn  wir  hei  den  (Iriechen  keine  IJemeikunj^  üher  diesen  Punkt 
landen.  Uni  so  fiewichtiger  ist  es,  dass  die  Thatsache  aUerdings  in 
(irieclienland  l»ekiiinit  war  und  die  Aulinerksanikeit  der  Naturforscher 
erregt  halle.  Arisloleles  spiicht  von  der  ühennässigen  Kälte  und  von 
der  drückenden  llilze  in  den  Ländern  am  l'ontos;  er  hatte  also  eine 
ganz  richligf!  Voislellung  von  dem  excessiven  Klima  dieser  Gegenden 
und  warf  die  Heiiierkung  hin,  dass  es  vielleicht  durch  die  Dicke  oder 
Schwere  der  auf  ihnen  ruhenden  Luftschicht  zu  erklären  sei,  die  im 
Winter  allerdings  nur  schwer  ei'vvärmt  werden  könne,  im  Sommer  aher, 
einmal  erhitzt,  eine  unerträghche  Tenipcratur  entwickele').  Auch 
Strahon  waren  solche  Naclirichten  bekannt,  und  es  ist  interessant,  zu 
sehen,  wie  er  sich  diesen  Beol>achtungen  gegenüber  verhält,  die  mit 
den  von  ihm  bereitwillig  aufgenommenen  Angaben  über  die  skythische 
Kälte  wenig  übereinzustimmen  schienen.  Ueberaus  vorsichtig,  wie  ge- 
wöhnlich, und  zu  Zweifeln  geneigt,  deutet  er  leise  seine  Vermulhung 
au,  dass  die  Einwohner,  an  ein  strengeres  Klima  gewöhnt,  den  Grad 
der  Sommerhitze  vielleicht  überschätzen  möchten:  aber  aus  dem 
Umstände,  dass  er  die  von  Aristoteles  aufgestellte  Erklärung  dieser 
klimatischen  Eigentluiinlichkeit  anfidn't  und  dass  er  auf  die  W'indstille 
der  Ebenen  als  auf  einen  andern  möglichen  Erklärungsgrund  hinweist, 
erkennt  man  doch  deutlich,  dass  er  sich  wohl  bewusst  war,  hier  einen 
Tunkt  berührt  zu  haiien,  der  in  der  wissenschaftlichen  Welt  als  eine 
Thatsache  und  als  ein  der  Erklärung  bedürftiges  Problem  betrachtet 
wurde-). 

Aber  volle  Gewissheit  darüber,  dass  die  Temporaturvcrhältnisse 
der  nordpontischen  Küste  keinen  erheldichcn  AVechsel  erlitten  haben, 
verdanken  wir  einigen  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Pllanzengeographie. 


1)  ^lia  rC  ir  rw  ITÖi'TO)  xicl  ij'i'xr\  /ti'd.iaTu  xiä  nriyt];  »J  Ji«  rr/r  nir/y- 
TijTu  Tov  ä^ooi-;  Tov  fth'  yao  /fifJMi'og  ov  övrcuai  SiaDtoiiKirtaSai,  tov  J< 
Ot'oov;  oTto'  OfoiKO'Oij,  xäfi  (^lu  TtjV  7i(iyvTy]T(i-  fj  äf  tivr)]  uhiu  y.id  öiört  ru 
iXwSt]  Tou  uh> /tiucöi'O';  ^Ih'/ihi,  tov  t^t  ,'lfooi's"  Ofn/ufi'  tj  J"/«  rrji'  tov  ijli'ov 
qooicr;  TOV  iih'  yüi)  yeiuwyog  nuiiooj  yii'ttai ,  tov  J^  x^t'nov;  fyyvg.  .\rist. 
Prublcm.  X\V,  0.    '    ' 

2)  .diynut  öh  y.ai  tu  xavfiicTH  OtfoSou  ylyvtaOai,  tÜ/cc  fiii>  tüv  ooj- 
[AUTWV  arjd^iCofi^i'oiv,  TÜy«.  6t  T(äv  ntSliav  vtjvfuovi'Tcov  tots,  ^  x«l  tov  nd- 
yovg  TOV  ä^nog  iy.Ofot.tKirofx^vov  nX^ov,  xaOÜTiiQ  iv  Toig  v^tpiOiv  ot  naQ^Xioi 
noiovai.  Strab.  lib.  \l],  c.  3.  (cd.  Taudiii.  If,  j).  91). 
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Theo pli rast  und  Plinius  vorsichern  üherehistimniend,  dass  bei  Pan- 
tikapaion,  also  nicht  auf  der  Südküste  der  taurischen  Halbinsel,  deren 
kurze,  nach  Süden  geöffnete  Thäler  sich  eines  viel  mildern  Klinia's  er- 
freuen, sondern  in  einer  Gegend,  die  allen  Einwirkungen  der  Nord-  und 
Nordostwinde  zugänglich  war,  nicht  nur  Aepfel  und  Birnen  von  vorzüg- 
licher Güte  gediehen,  sondern  auch  die  viel  zärthchern  Granaten  und 
Feigen,  und  dass  diese  edeln  Obstbäume  dort  in  grosser  Zahl  und  be- 
trächtlicher Stärke  vorkämen.  Theophrast  setzt  hinzu,  dass  man  die  Gra- 
naten- und  Feigenbäume  im  Winter  bedecke;  Plinius  erwähnt  diesen  Um- 
stand nicht,  vermutldich,  weil  er  erfahren  liatte,  dass  eine  solche  Vor- 
sichtsmassregel nicht  überall  auf  der  taurischen  Halbinsel  erforderlich 
war:  wie  denn  in  der  That  der  Feigenbaum  heute  in  den  südlichen  Thä- 
lern  wild  oder  verwildert  vorkommt.  Dass  die  Stadt  Cherronesos,  die 
ebenfalls  den  nördhchen  AVinden  ausgesetzt  war,  einen  beträchtlichen 
Weinbau  trieb,  lehrt  mis  eine  alte  Inschrift').  In  Bezug  auf  Pantika- 
paion  bemerkt  Strabon,  dass  der  Wein  hier  reifte;  aber  da  er  eben  von 
der  schreckhchen  Kälte  dieser  Gegend  g(?sprochen,  setzt  er  hinzu,  dass 
er  wenig  Trauben  liefere  und  dass  er  im  Winter  mit  Erde  bedeckt  werden 
müsse-):  wovon  das  Letztere  jedenfalls  richtig  ist.  Der  Wein  bedarf 
aber  einer  mittleren  Jahrestemperatm*  von  8",  mindestens  7"  B.,  und 
die  Traube  verlangt  zur  Beife  eine  mittlere  Sonnnerwärme  von  min- 
destens 160  B.  3).  Da  nun  die  Traube  hier  reifte,  darf  man  sich 
nicht  wundern,  dass  die  Bewohner  Panlikapaions  über  das  Klima  ihrer 
neuen  Heimath  ganz  andere  Vorstellungen  hegten  als  die  im  eigentlichen 
Griechenlande  verbreiteten:  das  erhellt  namentlich  daraus,  dass  sie  in 
verschiedenen  Epochen  versuchten,  den  Lorbeer  und  die  Myrthe  anzu- 
pflanzen. So  J)erichtet  schon  Theophrast;  und  Plinius  wusste,  dass 
auch  zu  Mithradat's  Zeit  derartige  Versuche  angestellt  waren,  da  den 
Griechen  der  religiösen  Gebräuche  wegen  an  dem  Fortkommen  des 
Lorbeers  und  der  3Iyrthe  viel  gelegen  war.  Die  Versuche  niisslangen 
natürhch  bei  der  Strenge  der  skythischen  Winter;  aber  ihre  Erneuerung 
lehrt  zur  Genüge,  was  die  Landeseinwohner  selbst  von  dem  Ivlima  ihrer 
Ileimath  erwarten  zu  dürfen  glaiüjten,  und  die  Ausdrücke  Theophrast's 
zeigen,  dass  man  das  Erfrieren  des  Lorbeers  und  der  Myrthe  in  einem 
Lande,  in  dem  die  Feigenbäume  gross  und  stark  würden,  eigentlich 
für  wunderbar  hielt  und  in  Folge  dessen  ihnen  eine  viel  zärtlichere  Na- 


1)  Boeckli,  Corp.  Inscript.  Graec.  no.  ?097. 

2)  Strab.  üb.  II,  cap.  1.  VII,  cap.  3.  (ed.  Tauchn.  1,  p.ll6,  II,  p.91.) 

3)  Humboldt,  de  distributione  geographica  plantarum,  p.  159. 
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tur  zuschiich,  als  sio  ihnen  in  der  That  eigen  ist ').  Denn  die  Myrthe 
koniinl.  wie  wir  sdion  oben  bemerkten,  in  Gegenden  fort,  in  denen  die 
Trauben  nie  und  selbst  (He  Obslaiten  DeiUseblands  kaum  reif  werden; 
sie  braucht  nicht  den  Grad  der  Sünuuerwririne,  der  zum  Keilen  der 
Traube,  der  Granale,  der  Feige  erforderlich  ist;  aber  sie  verlangt  eine 
gleichmässigere  Temiieratur  und  erträj;!  den  Frost  nicht.  Sie  kommt 
in  Irkmd  fort,  dessen  mittlere  Jahrestemi>eralur  (Tf'OH.)  vielleicht  noch 
etwas  niedriger  ist  als  die  der  pontiscbcn  Küste;  aber  das  Klima  ist 
dort  so  gleichmässig ,  dass  die  mittlere  Winterlennieratur  noch 
+  3*'4  U.  beträgt,  anderthalb  Grade  mehr  als  in  der  Lombardei,  und 
vier  bis  fünf  Grade  mehr,  als  am  Pontos.  Aus  diesen  Angaben  erhellt, 
dass  Skylhien  damals  wie  jetzt  heisse,  dem  Gedeihen  der  Früchte  zu- 
trägliche Sonuuer,  und  strenge,  namentlich  dem  Fortkommen  der 
immergrünen  Gewächse  verderbliche  Winter  halte. 

Dennoch  glauben  wir,  so  lange  positive  Zeugnisse  bedächtiger 
Schriftsteller  noch  irgend  einen  AVerlh  besitzen,  nicht  behaupten  zu 
können,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse  der  nordpontischen  Küste 
zur  Griechenzeit  in  allen  Stücken  den  jetzigen  gleich  gewesen  sind. 
Eben  so  wichtig  als  die  Temperatur  der  Jahreszeiten  ist  für  das  Pilanzen- 
leben  in  diesem  Himmelsstrich  die  Masse  des  feuchten  Nieder- 
schlags; und  in  dieser  Beziehung  linden  wir  bei  den  Alten  nicht  nur 
keine  Andeutung  über  die  Trockenheil  des  Klima's  und  den  Uegenman- 
gel,  den  sie  doch  in  andern  Ländern,  in  Kyrene,  Aegypten,  Babylonien, 


1)  Die  Stolle  Thenphrast's  (bist,  plant,  l^',  5)  lautet  in  Sprengel 's 
Uebersctzung;:  ,,^'on  tlen  durch  Anbau  veredelten  Gewächsen  sollen  der  Lorbeer 
unddieMyrthe  am  wenigsten  auf  kalten  Platzen  ausdauern ;  die  letztere  noch  we- 
niger als  der  Lorbeer.  Als  Beweis  l'iihrt  man  an,  dass  auf  dem  Olymp  zwar  viel 
Lorbeer,  aber  keine  Myrthe  gefunden  wird.  Am  Pontos  aber  um  Pantikapaion  kommt 
keines  von  beiden  fort,  obgleieli  man  sich  alle  Mühe  gegeben  und  um  der  heiligen 
Gebräuche  willen  Alles  versucht  hat.  Dagegen  wachsen  dort  viele  und  grosse 
Feigenbäume  und  Granaten,  die  man  (im  Winter)  bedeckt;  Birnbäume  auch  und 
Apfelbäume  von  allen  Arten  und  von  vorzüglicher  Güte;  doch  setzen  sie 
nicht  zeitig  an,  sondern  werden  vielmehr  sjtät  reif."  In  den  Anmerkungen  (Bd.  II, 
l.J3.  154)  bemerkt  Sprengel,  dass  Granaten  im  östlichen  Taurien  wild  wachsen 
und  dass  Feigenbäume  in  ganz  Taurien  einiieimisch  sind;  das  mag  zur  Zeit  der 
Türkenherrschaft  richtig  gewesen  sein,  jetzt  scheint  es  nur  von  den  südlichem 
Thälern  zu  gelten.  —  Plinius  sagt  (bist.  nat.  XM,  59):  „Circa  Bosporum  Cim- 
merium  in  Panticapaeo  urbe  omni  modo  laboravit  Mithridates  rc.\  et  ceteri  incolae, 
sacrorum  carte  causa,  laurum  myrtumque  habere:  non  contigit,  quum  teporis 
arbores  abundent  ibi,  Punicae  ficique,  jam  mali  et  piri  laudatissimae." 
Plinius  hatte  die  Stelle  Theoph rast's  offenbar  vor  Augen,  aber  die  Erwähnung 
Mithradats  zeigt,  dass  ihm  auch  anderweitige  Nachrichten  vorlagen. 
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ja  sogar  in  Baktrien  sehr  wohl  ])emerken,  sondern  sie  vorsichern  ge- 
rade das  Gegentheil.  Es  war  unter  den  Griechen  allgemeine  ^leinung, 
dass  Skythien  eher  zu  den  feuchten  als  zu  den  trocknen  Ländern  ge- 
liüre;  und  wenn  wir  auch  alle  Umstände,  die  hier  ein  irriges  Urtheil  der 
Alten  verursachen  oder  unterstützen  konnten,  sorgHiltig  in  Eiwägung 
ziehen,  so  bleibt  doch  immer  als  Wahrheit  das  Resultat  stehen,  dass  die 
Griechen  sich  nicht  über  eine  dem  Landbau  hinderliche  Dilrre  zu  bekla- 
gen hatten  und  sich  wirklich  darill)er  nicht  beklagten. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  zahlreichen,  bei  den  alten  Schrift- 
stellern zerstreuten  Andeutungen,  die  auf  das  ,, feuchte"  Skythien  zielen 
imd  atmosphärische  Ersclieinimgen  dieses  Himmelsstrichs  sogar  mit 
den  in  sumpfigen  Gegenden  vorkommenden  in  Parallele  stellen,  einzeln 
diu'chzugehen  und  durch  kritische  Prüfung  ihren  oft  nur  geringen 
Wahrheitsgehalt  zu  ermitteln,  zumal  da  sie  meistentheils  nur  die  all- 
gemeine Verbreitung  einer  doch  vielleicht  irrigen  Ansicht  beweisen 
würden.  Wir  beschränken  uns  vielmelir  auf  die  beiden  klarsten  und 
gewichtigsten  Zeugnisse. 

Der  Arzt  Hippokrates  hat  in  einer  merkwfirdigen  Schrift  seine 
Ansichten  über  die  Einwirkungen,  welche  die  Beschanenheif  der  Atmo- 
sphäre, der  Gewässer  und  die  topographischen  Verhältnisse  eines  Orts 
auf  den  physischen  und  geistigen  Zustand  des  Menschen  ausüJjen,  nie- 
dergelegt und  ülierliaupt  den  Menschen  in  seinem  innigen  Zusammen- 
hange mit  und  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  .Natur  aufgefasst.  Er 
spricht  hier  auch  viel  von  den  Skythen,  als  einem  ganz  eigenthümlichen 
Menschenschlage,  dessen  Besonderheit  er,  den  Consequenzen  seines 
Systems  getreu,  dm'ch  die  klimatische  Beschafl'enheit  des  Landes  zu 
erklären  sucht,  wobei  er  Wahres  mit  Falschem  in  wunderbarer  Weise 
vermischt.  Er  versichert  mehrmals,  dass  über  der  Skythensteppe  stets 
ein  dichter  Nebel  ruhe,  dass  ihre  Bewohner  im  Feuchten  lebten,  eine 
feuchte  Luft  athmeten  u.  dgl.  m. ' ). 

So  zuversichtlich  diese  Behauptungen  auch  hingestellt  sind:  ihre 
Beweiskraft  kann  mit  triftigen  Gründen  angefochten  werden.  Auf  reiche 
Kenntnisse  gestützt,  giebt  Hippokrates  in  der  envähnten  Schrift  die 
Grundzüge  eines  Systems,  und  es  liegt  in  der  Natur  solcher  Arbeiten, 
durch  welche  die  ersten  Fundamentalsätze  einer  Lehre  festgestellt  \ver- 
den  sollen,  dass  in  ihnen  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  wirklichen 


1)  Hippocrates,  de  aere,  aquis  et  locis  §.  96:  r]i]o  ts  xar^/fi  ttovXvs 
Trji  iju(ot}gT(c  TTfäi'a,  y.cu  h'  roTiotOi  SiaiTtvvTai.  und  §.  97  von  den  Einwoh- 
nern, Tov  tj^off  vi^fcTdror  'i'/./.ovTfg  xai  Txa/vr  x.  t.  l. 


70  Erstes  Buch.    Das  Land. 

Vprhiiltnisso,  durch  welche  die  allgemeinen  Grun<lsätze  vielfach  jikkU- 
licirt  werd(Mi,  noch  nicht  erschöpfend  herücksichlij,'t  wird.  Leldiafle 
Systcmalikcr,  nanicnllich  wenn  sie  die  richtige  Spur  der  Wahrheit  ge- 
funden hahen,  schwehen  stets  in  der  Gefahr,  aus  einer  häufig  vorkom- 
menden, aulTallenden  Condiination  von  Ursache  und  Wirkung  auf  ein 
stets  gfdtiges  iNaturgeselz,  aus  dem  Vorhandensein  gewisser  hekann- 
ter  Ursadien  auf  das  Vorhandensein  der  nach  ihrem  System  nothwen- 
digen  Wirkungen,  und  umgekehrt,  mit  zu  grosser  Sicherheit  zu 
schliessen.  Man  wird  es  demnach  immerhin  für  möglich  halten,  dass 
aucli  nii)pokrates  entweder  aus  den  ihm  hekannlen  klimatischen  Ver- 
hrdtnissen  Skythiens  auf  die  seiner  Meinung  nach  dadurch  hedingte  phy- 
sische Beschallenheit  des  dort  wohnenden  Volkes,  oder,  wenn  ihm  die 
letztere  hekannt  war,  auf  das  ihm  unhekannte  Klima  geschlossen  hat. 
Dass  er  aus  eigner  Anschauung  von  der  klimatischen  Beschaffenheit 
Skythiens  Keimtniss  gehallt  hat,  ist  nicht  nachweishar;  er  schildert 
zwar  das  kolchisch«'  Klima  mit  einer  sehr  üherraschenden  Wahrheit 
und  macht  auch  in  Bezug  auf  die  skythischen  Flüsse  eine  schon  oben 
von  uns  angeführte  Bemerkung,  die  von  scharfer  Beobachtung  zeugt; 
allein  seinen  klinialischen  Angaben  ist  doch  so  viel  Falsches  beige- 
mischt, dass  wir  einen  längern  Aufenthalt  im  Skythenlande,  wie  er  zur 
Beurtheilung  klimatischer  Verhältnisse  nothwendig  ist,  bei  ihm  nicht 
voraussetzen,  sondern  in  seinen  richtigen  Anmerkungen  nur  die  Ein- 
zelnheiten wiederlinden  können,  die  ihm  von  sachkundigen  und  auf- 
merksamen Beoljachtern  mitgetheilt  waren.  Dagegen  wird  nicht  be- 
zweifelt werden  können,  dass  er  selbst  in  seiner  Ileimath  oder  in  Athen 
skythische  Sklaven  gesehen  bat;  und  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  or  nach  seinem  System  aus  der  ihm  bekannten  körperlichen  Be- 
schalfeidieit  des  Volks  sich  ein  Bild  des  skythischen  Klima's  entworfen 
hat,  zu  dem  er  übrigens  in  den  alten  Gedichten  und  in  neuern  Mitthei- 
lungen einige  Grundzüge  gefunden  zu  haben  glaubte.  AVie  wir  aus 
Sirabon  seilen,  hatte  man  schon  im  Alterthum  die  blee,  dass  Homer 
durch  positive  Nachricbti-n  über  die  am  Nordufer  des  schwarzen  Mee- 
res wohnenden  Kinimerier  zu  der  von  den  Kinnneriern  handelnden 
F2i)isode  seiner  Diclitung  veranlasst  sei;  nach  Strabon  behandelte  er  das 
hieraus  entlehnte  Motiv  mit  poetischer  Freiheit,  hauptsächlich  darin, 
dass  er,  wie  der  Zusammenbang  des  Gedichts  es  erforderte,  die  Kini- 
merier nach  dem  äussersten  Westen  versetzt«'.  Ein  neuerer  Reisender, 
der  lebendige  Dubois  de  Montpereux,  geht  noch  weiter:  er  versetzt 
Odysseus'  Irrfahrten  überhaupt  in  das  schwarze  Meer,  uiul  verlicht 
diese  Erklärung,  für  die  sich  mindestens  nicht  weniger  als  für  jede 
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andere  sagen  lässt,  mit  Geist  und  Sachkenntniss,  oft  in  höchst  über- 
raschender Weise.  Es  scheint  mir,  dass  StraJjon's  Bemerkung  über 
die  Kimmerier  auch  für  alle  übrigen  Beziehungen  vollkommen  an- 
\vendl)ar  ist:  Homer  konnte  die  pontische  Küste  offenbar  besser  ken- 
nen, als  Sicilien  oder  gar  Spanien,  und  positive  Nachrichten  iil)er  den 
an  wunderbaren  Arzneikriuitern  reichen  südöstlichen  AYinkel  des  Pon- 
tos,  über  die  zahlreichen,  übelriechende  Gasarten  aushauchenden  und 
Sddamm  ausströmenden  Hügel  der  heutigen  Halbinsel  Taman,  des  al- 
ten Kimmerierlandes  u.  dgl.,  gewährten  ihm  die  Motive  zu  den  Dich- 
tungen von  der  Zauberin  Kirke,  dem  Kokytos,  den  Rimmeriern  u.  s.  \v., 
die  er  frei  gestaltete;  die  Argonautenfaljel,,  deren  Schauplatz  diese  Ge- 
genden bilden,  ist  fdter  als  die  homerischen  Gedichte.  Als  später 
die  pontischen  Küstenländer  bekannt  wurden,  musste  die  Anwend- 
barkeit vieler  homerischen  Stellen  auf  sie  natürlich  auffallen,  und  so 
wurde  man  veranlasst,  auch  die  dichterischen  Zusätze  auf  sie  zu 
übertragen.  Nun  waren  die  homerischen  Verse  von  dem  in  Nebel  und 
Wolken  gehüllten  Kinmierierlande,  dessen  schreckhches  Dunkel  nie 
dm*ch  einen  Sonnenstrahl  erhellt  würde,  aller  Welt  geläufig  und  man 
bezog  sie  auf  die  wirklichen  Ursitze  der  Kimmerier;  später  hörte  man, 
dass  im  Skythenlande  eine  Limne  sei,  die  3Iaitis,  wie  auch  Herodot 
glaubte,  nicht  kleiner  als  der  Pontos  Euxeinos  selbst;  dass  dort  zahlrei- 
che und  sehr  gewaltige  Ströme  wären;  Herodot  liess  diese  fast  sännnt- 
lich  aus  Seen  oder  Sümpfen  entspringen;  —  ist  es  da  zu  verwundern, 
dass  man  sich  Skythien  als  feucht  dachte?  Die  ewigen  kimmerischen 
Nebel,  die  Unwirksamkeit  des  Sonnenüchts,  grosse  Ströme,  meerartige 
Gewässer,  Seen  und  Sümpfe  waren,  wie  mich  dünkt,  Elemente  genug, 
die  auch  einen  Mann  wie  Hippokrates  veranlassen  konnten,  sich  sein 
Bild  von  dem  skythischen  Ivlima  zu  construiren,  welches  mit  den  Grund- 
sätzen seines  Systems  so  sehr  im  Einklänge  stand. 

Dennoch  glaube  ich,  dass  Hip^jokrales'  Worte  sehr  lehrreich  sind. 
Als  er  schrieb,  standen  einige  Colonien  an  der  nordpontischen  Küst«' 
schon  seit  zwei  Jahrhunderten;  ihr  Ackerbau  war  alt;  schon  zur  Zeit 
der  Perserkriege  wurde  Griechenland  vom  Pontos  aus  mit  Getreide  ver- 
sorgt; es  ist  also  sicher,  dass  die  dortigen  Colonien  mit  den  helleni- 
schen Staaten  zu  Hippokrates'  Zeit  mindestens  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert durch  den  Getreidehandel  in  lebhaften  Verkehr  getreten  waren. 
Wenn  nun  die  nordpontische  Küste  im  Alterthum  eben  so  durch  Dürre 
gelitten  hätte,  wie  jetzt,  so  musste  dieses  Uebel  besonders  dem  Getreide- 
bau fühlbar  geworden  sein  und  konnte  unmögüch  ein  halbes  Jahr- 
hundert und  länger  in  den  Gegenden,  die  von  dort  her  einen  beträcht- 
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lichon  Tlioil  ihros  Getroidebcdarfs  bezogen,  so  vollkommen  unliekaimt 
bleiben,  dass  ein  so  kenntnissreicher  und  unisielitiLjer  Mann  wie  UipiJO- 
knilt's,  die  bedeutendste  medieiniscbe  (^ejcbiität  und  niebts  weniger  als 
ein  Stubengelehrter,  bei  der  diametral  entgegengesetzten  Ansicht  von 
der  Nässe  des  skythisehen  Klima's  verharren  und  aus  ihr  eine  der 
Hauptstützen  seines  Systems  uiaehen  konnte.  Andere  Irrthümer,  über 
die  schreckliche  Krdte  und  dass  dort  alle  Jahreszeiten  ziemlich  gleich- 
massig  kalt  wru-en,  uuxliten  sich  erhalten;  der  Glaube  an  die  Feuchtig- 
keit Skvthiens  konnte  es  nicht,  wenn  die  Ciolonisten  dort  das  directe 
Gegentheil  gefunden  hätten,  eine  Trockenheit,  welche  den  Ackerbau 
die  Basis  ihres  Handelsverkehrs  und  ihres  Wohlstandes,  geHUn-dete. 
Wenn  er  sich  dennocli  in  Attika,  das  aus  der  taurischen  Halbinsel  Ge- 
treide bezog,  und  bei  einem  Hippokrates  erhielt,  so  scheint  mir  darin 
ein  Beweis  zu  liegen,  dass  die  (Kolonisten  sich  nicht  über  eine  auffal- 
lende Trockenheit  zu  l)eklagen  hatten  und  dass  sie  sich  nicht  durch 
eine  ihren  Erwartungen  geradezu  entgegengesetzte  Wirklichkeit  zur 
Berichtigung  eines  alten  Vorurtheils  veranlasst  fühlten. 

Diese  Auffassung  wird  durch  Herodots  Zeugniss  bestätigt  und 
vervollständigt.  „Die  hiesige  Witterung,"  sagt  er,  „unterscheidet  sich 
wesentlich  von  der  in  andern  Gegenden  herrschenden;  denn  die 
Frülilingsregen  sind  hier  nicht  der  Rede  werth,  während  es  im  Som- 
mer nicht  aufhört  zu  regnen;  und  in  der  Zeit,  in  der  an  andern  Orten 
Gewitter  sich  bilden,  bilden  sie  sich  hier  nicht;  im  Sommer  aber  sind 
sie  häutig;  und  wenn  es  im  Winter  gewittert,  wird  es  wie  ein  Wunder 
betrachtet • )". 

Ich  sehe  nicht,  wie  man  über  diese  detaillirte  Angabe  eines  beson- 
nenen Mannes,  der  an  Ort  und  Stelle  war,  und  Vieles  gesehen  hatte, 
ohne  eine  ungerechtfertigte  Zweifelsucht  hinwegkommen  will.  Es 
scheint  mir,  dass  Herodot  hier  eine  auffallende  Besonderheit  des  ächten 
Gontinentalklima's  nicht  unglücklich  charakterisirt  hat,  die  Besonder- 
heit, dass  unmittelbar  auf  Frühlingsanfang  mehrere  warme,  trockne 
Wochen  folgen,  während  sich  im  Hoch-  und  Spätsommer  Regengüsse 
einstellen,  die  den  Landmann  um  so  eher  zu  Klagen  über  anhaltende 
Nässe  bewegen,  da  sie  in  die  Erntezeit  fallen  ^),   Mit  solcher  klimati- 


1)  Kf/ojniaT«i  Jf  oiiTog  6  /df^iiöi'  rovg  tqöttovi;  nädt  toiOi  Iv  ciXloiai 
XOioCoiai  yivofih'oixSi  y(ifi<äaf  Iv  Tf/5  Tr]V  fxlv  (OQairj}'  ovx  vti  ).6yov  ci^iov 
ovtUv,  TO  di  O^ioog  von'  ovx  nriei,  ßnovrici  xs  rif.iog  rjj  a).Xi]  yiroVTKi,  Tt]i'ix(cvTK 
/tifv  ov  yCvovTdi,  d^^Qfog  (ff  c\u(fi?.(C(f^fg'  ^v  cfi  /fifiuirog  ßnavTi)  yü'i]T(ii,  tag 
T^Qug  ^(ovui'cCfTfci.  Herod.  IV,  28. 

2)  In  ciriein  Perganiciil-I'^vangclium  vom  J.  1111  hat  Karaiusin  altrussischc 
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sehen  Beschaffenheit  stinnnt  die  Angahe  iiljer  die  Somniergewitler  voll- 
kommen überein;  in  Griechenland  selbst  stellten  sich  nach  Arrhians 
Zeugniss  die  meisten  Gewitter  im  Frfdding  und  im  Herbst  ein  ^). 

Ein  derartiges  Klima,  wie  Ilerodot  es  schildert,  scheint  die  Ueber- 
gangsstufe  von  dem  gemässigten  Continental-  zum  eigentlichen  Steppen- 
klima zu  bilden.  Es  herrscht  jetzt  in  den  Landstrichen,  wo  die  grossen 
geschlossenen,  bis  in  die  Polargegenden  sich  erstreckenden  Ländernias- 
sen  beginnen.  Wenn  sich  in  einer  Gegend  die  Luft  durch  die  Früh- 
lingssonne allmählich  erwärmt  hat,  so  ziehen  sich,  sobald  die  schöne 
Jahreszeit  weiter  vorgerückt  ist,  aus  kältern  Himmelsstrichen  wolken- 
führende Luftströme  dorthin;  das  Gewölk  entladet  sich  jedoch  nur 
dann,  wenn  die  Kraft  der  von  dem  er^yärnlten  Boden  aufsteigenden 
heissen  Luftsäulen  nicht  zu  stark  ist.  Das  Letztere  tritt  ein,  sobald  das 
Land  eine  baumleere  Steppe  ist;  auf  Steppenboden  wird  die  Verdun- 
stung der  Feuchtigkeit  schnell  vollendet,  die  Austrocknung  und  Wärme- 
strahlung des  Bodens  beginnt  früh,  und  der  aufsteigende  Wärmestrom 
gewinnt  im  Hochsommer  eine  solche  Intensität,  dass  er  das  Sommer- 
gewölk in  die  Höhe  führt  und  verflüchtigt.  Es  scheint  mir  demnach, 
dass  Herodot  die  dem  jetzigen  Steppenklima  Neurusslands  voran- 
gegangene klimatische  Entwickelungsperiode  bezeiclmet  hat. 

Es  wird  immer  gut  sein,  nicht  zu  vergessen,  dass  Herodot  nur  in 
Olbia  war,  dass  er  weiter  nach  Osten  nicht  gereist  ist,  dass  seine  Worte 
vielleicht  also  nur  für  das  heutige  Gouvernement  Cherson  gelten.  We- 
nigstens finden  wir  in  Bezug  auf  die  Kumasteppc  bei  Diodor  eine  No- 
tiz, wdche  bereits  ein  achtes  Steppenklima  veranschaulicht.  „In  dem 
Theile  Skythiens,"  sagt  er,  „der  sich  an  das  kaukasische  Gebirge  an- 
lehnt, soll,  wenn  der  Winter  schon  vergangen  ist,  noch  alljährlich  ganz 
ungewöhnlich  heftiges  Schneegestöber  eintreten  und  mehrere  Tage  an- 
halten" *).  Das  ist  für  diese  Gegenden,  in  denen  die  Frülilingsvegetation 
schon  im  Februar  beginnt  und  die  dennoch  allen  Einflüssen  des  Boreas 
ausgesetzt  sind,  sehr  richtig  und  bezeichnend. 


Monatsnamen  gefunden.  Hier  heisst  der  März  merkwürdiger  Weise  Such! ,  d  e  r 
trockne.  S.  Karamsin,  Gesch.  des  russ.  Reichs,  übersetzt  von  Hauenschild 
(Riga  1820),  Bd.  I,  S.  58. 

1)  Siehe  Ideler,  meteorologia  veterum  Graecorum  et  Romanorum  p.  162. 
—  Auch  von  Italien  sagt  Plinius  (hisl.  nat.  II,  c.  51):  hieme  et  aestate  rara 
Fulniina. 

2)  IIqos  fjfv  yuQ  Toti  oQoig  rtj;  ZxvOiHg  toi?  nqog  ro  Kcwxcictiov  oQog 
GvvnnTovai,  nuqü.riXvdÖTog  riäri  rov  /fi/ncorog,  y.Kff  'ixaarov  trog  VKftrohg 
f'^niaCovg  yiriff(kci  Gvvf/bjg  in)  noDMg  i]ti^o(ig.  Diod.  Sic.  I,  41. 
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Wir  haben  ol>on  lirmcrkl,  d.iss  die  Trockenheit  der  Luft  in  den 
südrussischen  Steppen  zw.ir  aiidi  durch  die  Kinlüniii^keit  der  ßoden- 
erhelunig  und  die  (hircli  sie  hedingte  Art  des  Verdunstungsprocesses, 
liauptsächUch  aber  durch  den  \>;d(hnangel  bewirkt  wird.  Wenn  nun 
jene  Eigenthündichkeit  des  Steppenklinia's  zu  Ilerodots  Zeit  wenigstens 
in  dem  westliclien  Theile  der  jetzigen  Stejjpen  nidit  bemerkt  wurde, 
so  fragt  es  sich,  ob  die  Ilauplursache  derselbcMi,  der  Waklmangel,  da- 
mals niclit  vorlianch-n  war.  Die  liisher  liierrd)er  ausgesprochenen  Mei- 
mmgen  gelien  so  weit  auseinander,  dass  nach  Einigen  di«;  Steppe  einst 
vollständig,  nach  Andern  nie  bewaldet  Avar.  Jene  Ansicht  hat  Herr- 
mann aufgestellt  und  die  gänzliche  Vertilgung  der  Wälder  den  Noma- 
den zugeschrieben,  die  seit  Jahrlausenden  diese  Landschaften  durch- 
streift haben.  Es  ist  möglich,  dass  er  für  vorhistorische  Zeiten  Recht 
hat;  seine  Ausführung  hat  viel  innere  Wahrheit,  entbehrt  aber  aller  po- 
sitiven Beweise,  die  nur  aus  einer  sorgfältigen  chemischen  Untersuchung 
der  Bodenbestandtheile  entnonnnen  werden  können.  IJär  hat  Herr- 
mann's  Ansichten  mit  einer  schwerbegreiflichen  (lereizllieit  angegriffen 
und  sie  durch  3Iissverständnisse,  Uebertreibungen  und  eigene,  nicht 
gerade  geistreiche  Erfindungen  lächerlich  zu  machen  gesucht ').  Das 
Vieh  der  Nomaden  ist  nicht  deshalb  den  Wäldern  so  gefährlich,  weil 
es  weniger  „gesittet"  ist,  als  das  Vieh  der  lü'onbauern,  sondern  weil  die 
Ileerden  eines  lediglich  mit  Viehzucht  sich  beschäftigenden  Volkes  un- 
gleich ausgedehnter  sind,  weil  sie  schon  deshalb  schwerer  beaufsichtigt 
werden  können  und  namentlich  weil  sie  ohne  Rücksicht  auf  den 
Schutz  der  Wälder  beaufsichtigt  werden,  die  für  den  Nomaden  in 
der  That  nicht  nur  keinen  Weith  haben,  sondern  ihm  geradezu  aus 
vielen  Gründen  verdiiesslich  sind.  Itass  das  Vieh,  wie  llerrmann  be- 
hauptet, die  jungen  Baumpflanzen  lieber  frisst,  als  das  Gras,  ist  im  All- 
gemeinen allerdings  nicht  richtig-,  aber  einerseits  ist  dieses  weder  die 
einzige,  noch  die  bedeutendste!  Art,  in  der  das  Vieh  den  Bäumen  scha- 
det; und  andererseits  ist  es  Jedem,  der  zu  solchen  Beobachtungen  Ge- 
legenheit hatte,  bekannt,  dass  Füllen  z.  15.  mit  beson(l<'rm  Vergnügen 
die  Rinde  junger  Bäume  benagen  und  ihnen  dadurch  verderblich  wcr- 


1)  Bär's  \  orrcdc  zu  li  ö  p  p  c  u  '  s  Briichl  iibrr  dfn  Wald-  und  Wasservor- 
ralh  im  Ohiptc  dt-r  obrru  und  niiltlcrn  \\'oipa.  Im  xifrten  Baude  der  Sammlung 
von  Bär  und  Ilelmerscu. 
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den,  und  dass  Ziegen  gerade  deswegen  für  Wälder  eine  schwere  Plage 
sind.  Der  letzte  Umstand  hat  auch  die  Regierung  des  Staates,  dem 
Herr  v.  Bär  angehört,  bewogen,  zum  Schutze  der  Waldimgen  des  tauri- 
schen  Gebirgs  durch  ein  Gesetz  eine  erschreckliche  Ziegen-Razzia  zu 
veranstalten  ').  Bär's  Bemerkung,  dass  nicht  Nomaden  das  Land  zur 
Steppe  machen,  sondern  dass  die  Steppe  Nomaden  anlockt  und  an  das 
Hirtenlehen  fesselt,  enthält  eine  einleuchtende  Wahrheit,  wenn  sie  rich- 
tig verstanden  wird,  —  die  Wahrheit  nämhch,  dass  Nomaden  waldreiche 
Gegenden  vermeiden  und  die  waldleeren  den  massig  bewaldeten  vor- 
ziehen; aber  daraus  folgt  nicht,  dass  nicht  ein  dauernder  Aufenthalt  der 
Nomaden  in  spärlich  bewaldeten  Gegenden  dieselben  in  ganz  holzarme, 
in  wirkliche  Steppen  verwandeln  sollte.  Berücksichtigung  desWald- 
vorraths  ist  eine  sehr  späte  Frucht  der  Civilisation  sesshafter  Völker; 
bei  den  Nomaden  sucht  man  sie  vergebens.  Warum  sollten  diese  die 
Wälder  schonen?  Sie  erschweren  ihnen  die  Uebersicht  und  das  Zu- 
sammenhalten ihrer  ausgedehnten  Heerden;  Bauholz  bedarf  der  No- 
made nicht;  und  da  er  nicht  so  lange  an  einer  Stelle  bleibt,  dass  das 
frisch  gefiillte  Holz  die  nöthige  Trockenheit  gewinnt,  gewähren  ihm 
Strauchwerk  und  dürre  Steppenkräuter  ein  überall  vorhandenes,  beque- 
meres und  leichter  entzündliches  Brennmaterial,  als  dasjenige,  das  ein 
Baum  ihm  darbietet.  So  finden  Hirtenvölker  weder  in  dem  eignen 
Nutzen,  noch  in  der  Rücksicht  auf  ihre  Nachkonmien  einen  Antrieb  zur 
Schonung  der  Wälder. 

Es  kommt  uns  indess  nicht  darauf  an,  nachzuweisen,  wie  Wälder 
vernichtet  werden  können,  da  die  tägliche  Erfahrung  es  hinlänglich 
lehrt,  sondern  darauf,  ob  sie  in  den  nordpontischen  Ländern  wirklich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  vernichtet  worden  sind.  Pelerson,  der  im 
Auftrage  der  Regierung  die  südrussische  Steppe  in  Bezug  auf  künst- 
liche Bewaldung  derselben  untersucht  hat,  ist  geneigt,  die  Frage  zu 
])ejahen  ^).  Er  beruft  sich  auf  die  Ueberbleibsel  „der  einst  bedeutend 
grossen  Waldungen,"  nicht  bloss  in  den  Flussthälern,  sondern  auch  auf 
der  Höhe  und  in  den  Schluchten  der  Steppe,  sechzig  bis  hundert  Werst 
südhch  von  Ananjew,  Olviopol,  Bohrinez  und  Orechow,  auf  derLand- 


1)  Seit  d.  1.  Jan.  1843.  v.  Bär,  kurzer  Bericht  über  wissenschaftliche  Ar- 
beiten und  Reisen,  welche  zur  nähern  Kenntniss  des  russischen  Reichs  in  Bezug 
auf  seine  Topographie,  physische  Beschaffenheit  u.  s.  w.  in  der  letzten  Zeit  aus- 
geführt sind.  In  der  Sammlung  von  Bär  u.  Ilelmcrsen,  Bd.  IX,  Abth.  1,  S.3()9. 

2)  In  der  ersten  Abtheilung  des  neunten  Bandes  der  Sammlung  von  Bär  und 
Helmersen,  p.  314  u.  f. 
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zungo  F«'(lolo\\  am  asowschcn  Meer,  und  auf  der  äiisscrstcn  Ostspilzc 
der  Ilalltinsel  Kertseh.  „Es  sehicn  mir,"  sag(  er,  „da  ieli  zu  ehemiseher 
Untersuchung  Nichts  hei  mir  liihrte,  als  oh  iiherall,  wo  sich  kodisalz- 
freier,  schwarzhrauner  hlter  Ihoniger  Ilumushoden  in  <hT  Steppe  vor- 
fand, derscihe  das  Product  IVidicr  hestandcner  üppiger  Lauhlndzvege- 
lalion  sei,  da  er  nicht  all(>in  demjenigen,  wekher  gegenwärtig  in  Laul)- 
holzwäldern  des  warmen  Rhma's  erzeugt  wird,  ungemein  ähnhch,  son- 
dern auch  merkheh  verschieden  ist  von  demjenigen,  (h'r  durch  das 
jährHch«'  Ahsterhen  und  YermoiU'rn  von  (iramineen  und  Stei)penkräu- 
tern  entstellt.  In  diesem  letztern  lässt  sich  meist  durch  einfat^he  mecha- 
nische Mittel  ein  liedeulender  (lehalt  von  Salzen  und  Kieselerde  erken- 
nen, seine  Färhung  ist  heller,  meist  in's  Graue  spielend,  trockne 
Körnchen  hahen  keine  fettglänzende  Oherlläche,  und  das  Grün  der 
Flora  ist  hei  ziemlich  gleichen  Witterungsverhältnissen  nicht  so  tief- 
dunkel und  saftig  als  auf  dem  erstgenannten  Boden."  Petersen  ist  dem- 
nach der  Ansicht,  dass  der  Steppenlioden  dem  Waldwuchs  nicht  wider- 
strehe,  und  stinnnt  hierin  mit  einer  hedeutenden  forstwissenschaftlichen 
Autorität,  V.  d.  ßrincken,  vollkommen  üherein,  wenn  die  Ansichten 
heider  Männer  üher  das  hei  der  Wiederhewaldung  zu  heohachtende  Ver- 
fahren auch  auseinandergehen. 

Es  versteht  sich  von  seihst,  dass  die  Steppe  weder  üherall  Wälder 
getragen  hat,  noch  fd)erall  zur  Wiederhewaldung  geeignet  ist.  Der  salz- 
haltige Meeresgrund  der  kaspisclien  Steppen  ist  zum  Waldwuchs  voll- 
kommen untauglich;  in  den  westlichen  Gegenden  scheint  Alles  von  der 
Stärke  der  Humusschicht  und  der  grössern  oder  geringern  Entfernung 
des  undurchdi-inglichen  thonigen  Untergrundes  von  der  Oherfläche  ab- 
zuhängen. Dass  die  Steppe  in  der  That  an  vielen  Stellen  fähig  ist,  seihst 
hochstämmige  Bäiune  zu  tragen,  lehrt  die  Erfahrung.  Wir  berufen  uns 
auf  das  Zeugniss  v.  Haxthausens,  der  sich  z.  B.  üher  die  Baumpflan- 
zungen in  Jekaterinoslaw  folgendermassen  äussert'):  „Der  Director 
jiewies  uns  durch  sie  his  zur  Evidenz,  dass  wenigstens  gewisse  Gegen- 
den der  Steppe  der  Bewaldung  sehr  wohl  fähig  seien.  Es  waren  hier 
alle  Arten  von  Waldhäumen:  Eichen  (Quercus  rohur),  Eschen,  Akazien, 
die  verschiedenen  Pappelarlen,  seihst  Buchen,  die  man  sonst  in  ganz 
Kussland  nicht  findet  ^),  gezogen  und  alle  gedeihen  vortrefllicli.  Man 
hehauptel  zwar,  die  Steppe  habe  durchgängig  einen  Untergrund,  der 
eine  bald  dickere,    bald  schwächere   Ilurniisdecke  habe:   stiessen   die 


1)  v.  ITax thausen,  Studien  u.  s.  w.  Bd.  II,  S.  KUt. 

2)  Ausgenommen  auf  der  Südküste  der  Ixriiii. 
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Bäume  nun  auf  diesen  unfruchtharon  Untergrund,  so  stürben  sie  so- 
gleich völlig  ab.  Ich  l^ann  nicht  glauben,  dass  dies  überall  der  Fall  ist, 
oder  er  steht  gerade  hier  in  Jekaterinoslaw  ganz  unglaublich  tief;  denn 
selbst  Bäume  mit  den  stärksten  Pfahlwm'zeln,  von  denen  man,  wie  z.B. 
von  der  Eiche,  behauptet,  sie  treilje  ihre  Wurzeln  eben  so  tief  in  die 
Erde  hinein,  als  der  Baum  die  Zweige  zum  Himmel  emporstrecke,  stan- 
den hier  im  gesundesten  Wachsthum.  Die  hier  stehenden  vierzigjähri- 
gen Eichen  hatten  die  Stärke  und  Ilülie  völlig  ausgewachsener  hundert- 
undfünfzigjälu-iger;  dreissigjährige  Pappeln  hatten  vierzehn  Fuss  Um- 
fang. Es  mag  sein,  dass  die  Bäume  kein  sehr  hohes  Alter  erreichen; 
doch  ist  darüber  hier  noch  keine  Behauptung  aufzustellen,  denn  die 
Erfahrung  felüt;  aber  wenn  sie  in  dreissig  bis  vierzig  Jahren  völlig  aus- 
gewachsen sind,  so  ist  ja  hierbei  gar  kein  Schaden,  wenn  sie  später 
rasch  absterben."  Ganz  besonders  haben  die  deutschen  Ansiedler  ge- 
zeigt, was  Beharrlichkeit  und  Sorgsamkeit  in  dieser  Beziehung  leisten 
können.  Die  Colonisten  am  Dnjepr  im  Jekaterinoslaw'schen  ha]»en  in 
Thälern  und  Schluchten  so  viel  Holz  angepflanzt,  dass  die  neuen  Pflan- 
zungen und  die  alten  kleinen  Waldbestände  Jiuf  den  Dnjepr-Inseln  ihnen 
nicht  nur  das  nothwcndige  Nutzholz,  sondern  auch  einiges  Brennholz 
liefern  '),  Die  bedeutendsten  Fortsclu-itte  haben  die  noch  Jüngern  Co- 
lonien  an  der  Molotschna  gemacht.  Eine  Anpflanzung  von  Eichen  und 
Ulmen,  die  Herr  Kornies  auf  einem  hohen  Kurgnn,  also  allen  Ste])pen- 
winden  ausgesetzt,  angelegt  hatte,  fand  Herr  v.  Haxthausen  im  besten 
Wachsthum,  und  in  den  Baumschulen  desselben  ausgezeichneten  Land- 
wirths  gediehen,  wie  der  ebengenannte  Reisende  versichert,  alle  Holz- 
arten vortreinich,  „doch,"  setzt  er  charakteristisch  hinzu,  „die  Laub- 
hölzer besser  als  die  IVadelhölzer "  *).  Nm'  durch  das  augenscheinhche 
GeUngen  dieser  vereinzelten  Versuche  wird  es  erklärlich,  dass  sich  im 
Jahre  1834  jeder  von  den  857  in  neununddreissig  Colonien  lebenden 
Wirthen  verpflichtete,  eine  halbe  Dessätine  zu  Waldanlagen  auszusetzen, 
und  davon  den  dritten  Theil  mit  Maulbeerbäumen,  den  Rest  mit  an- 
dern Holzarten  zu  bepflanzen  ').  Im  Jalu-e  1837  zählten  die  Menno- 
nitencolonien  bereits  609,096  Waldbäume  ");  fünf  Jahre  später  fand 
V.  Haxthausen,  ausser  den  beträchtlichen  Privatanlagen  des  Herrn  Kor- 
nies, 652  preuss.  Morgen  mit  mehr  als  2,300,000  Bäumen  bepflanzt  ^). 


1) 

2) 

V.  Haxthausen,  Bd.  II. 
a.  a.  0.  Bd.  11,  S.  183. 

,  S.  170. 

3) 

a.  a.  0.  II,  S.  194. 

4) 

Hommaire  de  Hell,  I, 

p.  258. 

5) 

V.  Haxthausen,  II,  S. 

194. 
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..Als  die'  (](»l(»iiisl('n  hier  aiiKaincii,  war  kein  Bauin  aul'  der  ganzen 
Fläche  zu  erblicken.  Sic  hrauchlcn  zum  Bronnmalcrial  damals  Stroh, 
Schilf,  Burian  und  Mistzicf^cl:  jicj^cnwärtig  gewähren  ihnen  ihre  Holz- 
idlanzungen  und  Besanunigen  sellist  schon  einiges  Bicnnholz.  Da  ha- 
ben sie  denn  seit  einigen  .laiucn  angefangen,  den  Mist  statt  zu  Mist- 
ziegeln zur  massigen  Diingung  zu  verwenden,  und  es  ist  ihnen  dadurch 
gelungen,  die  Fruclilbarkeil  zu  eihülien  und  die  Brachen  bedeutend 
einzuschränken.  Koniies  vcrsicheil,  im  Jahre  1843  hätten  die  Fehler 
der  Colonisten,  welche  gedüiigl  und  sorglallig  bearheilet  worden,  eine 
vier-,  fünf-  und  sechsmal  griisserelCrnte  gewährl,  als  dieFelder,  welche 
luu'  nach  dem  IVühern  Schlendrian  bearbeitet  gewesen.  Misswachs,  der 
fridier  sehr  häufig  war,  siellt  sich  auf  sorgfältig  beliauetem  Acker  selten 
ein,  jetzt  schon  seit  zehn  Jahren  nichl"  ').  Auch  die  Nachrichten  über 
die  Colonien  im  östlicluni  Theile  des  Gouvernements  Jckaterinoslaw 
lauten  günstig,  und  das  von  Peter  dem  Grossen  bei  Taganrog  ge- 
])flanzte  Eichenwäldchen  gedeiht  vortrefflich.  Selbst  in  dem  dürren 
Kreise  Aleschki  haben  einige  wohlhabende  Gutsbesitzer  mit  gutem  Er- 
folge, freilich  auch  mit  bedeutenden  Kosten,  umfangreiche  Baum-  und 
Obstgärten  angelegt.  Fassen  wir  alle  diese  Nachrichten  über  eine  ge- 
deihliche Baumcullur  an  den  verschiedensten  Punkten  und  die  noch 
vorhandenen  Ueberreste  natürlicher  Waldungen  am  obern  Ingul,  an 
den  Quellen  des  Mius,  im  Sande  bei  Aleschki  ins  Auge,  so  werden  wir 
es  als  durch  die  Erfahrung  erwiesen  annehmen  müssen,  dass  der  Step- 
penboden an  sehr  vielen  Stellen  (hun  Baumwuchs  durchaus  nicht  wi- 
derstrebt, und  dass  er  sich  in  frühern  Jahrhunderten  allerdings  einer 
stärkern  Bewaldung  erfreut  haben  kann. 

Wir  wenden  uns  zu  der  Frage,  wie  weil  dieses  zur  Griechenzeit 
der  Fall  gewesen  ist. 

Ausser  der  Anzahl  grosser  Ströme  bewunderte  Herodot  im  Sky- 
thenlande besonders  die  weite  Ausdehnung  ebener  Flächen  ^).  Auf  das 
Geuu"itli  eines  Mannes,  der  eine  Zeitlang  unter  den  Palmen  der  weiten 
babylonischen  Ebene  gelebt  hat,  würden  die  skylhischen  Weideländer 
nicht  einen  so  lebhaften  Eindruck  gemacht  haben,  wenn  sie  häufiger 
durch  Waldungen  unleibrochen  und  begrenzt  gewesen  wären.  So  ver- 
gegenwärtigt uns  schon  diese  Aeusserung  Ilerodol's  eine  wesentliche 


1)  V.  Haxtliausen,  II,  IUI. 

2)  Qüji'iiiiaicc  öi:  t]  xoiQt]  (cvit]  ovx  f/ii,  X^i,'*^  V  ^^'  noTceuovi  Ti  nokXtit 
[.ifylaTovg  xai   uQiO^thv  7i).iiaTovg'    o   äe   (tJioOiovfiäotu  üiiov   X{d  nt'tQi^ 
Twv    noxuuMV    xal    tov    itfycid^ioi   rov   ntölov  naniynat ,    t\(tr\akiui      ' 
x.  T.   )..  II.'l.Ml.  IV,  S2. 
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Eigenthüinlichkeit  jener  Gcgenil,  und  zur  A'ervollstiindigung  des  Bil- 
des envähnt  er  auch  mehrmals  den  Wahhnangel  Skythiens,  Es  ist  in- 
dess  nicht  mit  Sicherheit  zu  ersehen,  ob  die  betrefl'enden  Bemerkun- 
gen auch  für  das  Land  westlich  vom  Dnjepr  Geltung  halben,  wo  damals 
ackerbautreibende  Sfännne  sassen.  Herodot  erwähnt  den  Waldmangel 
im  Lande  der  nomadischen  Skythen,  jenseits  des  Dnjepr,  dann  in  den 
Landschaften  jenseits  des  Don ,  und  hier  mit  dem  steigernden  Zusatz, 
dass  hier  auch  keine  Fruchtbäume  oder  gepllanzten  Bäume  wüchsen  '), 
woraus  hervorgeht,  dass  sich  damals  eine  Abnahme  der  Baumvegetation 
von  Westen  nach  Osten  bemerklich  machte.  Diesem  Sachverhältniss 
entspricht  auch  die  Zahl  der  in  den  verschiedenen  Gegenden  gegrün- 
deten griechischen  Colonien;  wie  es  denn  kaum  glaublich  ist,  dass  die 
Griechen  sich  in  ganz  holzarmen  Gegenden  angesiedelt  haben  sollten. 
An  den  Küsten  des  asowschen  Meeres  sind  die  Colonien  sehr  spärlich; 
von  Bedeutung  ist  nur  Tanais,  das  sich  aus  den  Wäldern  des  Fluss- 
thals bequem  mit  Holz  versorgen  konnte.  Dagegen  drängen  sie  sich 
an  der  Küste  zwischen  den  Mündungen  der  Donau  und  des  Dnjepr  und 
auf  der  heutigen  Halbinsel  Kcrtsch  dicht  aneinander.  Dass  die  letztere 
zur  Griechenzeit  nicht  holzarm  war,  bezeugt  Theophrast.  Nachdem 
er  von  den  bei  Pantikapaion  fortkommenden  Fruchtbäumen  gesprochen, 
fährt  er  fort:  „unter  dem  wilden  Nutzholz  sind  dort  die  Eiche,  Ulme, 
Esche  u.  dgl.;  aber  weder  Fichte,  noch  Tanne,  noch  Pinie,  und  über- 
all kein  Kienholz"  *).  Der  letzte  Zusatz  lehrt,  dass  der  Nachricht  Theo- 
phrast's  eine  positive  und  genaue  Kenntniss  der  dortigen  Baumvege- 
tation zum  Grunde  liegt;  denn  das  allmähliche  Verschwinden  der 
Nadelhölzer  auf  dem  Strich  des  schwarzen  Erdreichs,  je  weiter  man 
nach  Süden  vorrückt,  ist  allerdings  für  ein  Land  unter  dieser  nördlichen 
Breite  auffallend  und  nur  durch  die  BodenJjeschaffenheit,  nicht,  wie 
Plinius  meint '),  durch  zu  grosse  AVärme  der  Temperatur  zu  erklären. 
Wie  wir  oben  mitgetheilt  haben,  hat  auch  Herr  v.  Haxthausen  bei  den 
neuen  Anpflanzungen  bemerkt,  dass  das  Nadelholz  nicht  so  fröhlich, 
wie  das  Laubholz  gedeiht,  und  Kohl  erzählt  weitläuftig,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  die  Erziehung  von  Fichten  bei  Odessa  verlimiden  ist  *). 
Wenn  Theophrast  so  genaue  Nachrichten  vorlagen,  so  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  auch  seine  Bemerkung,  das  Holz  der  bei  Pantikapaion 


1)  Herod.  IV,  20,  21. 

2)  Ttieop  lir.  bist,  plant.  IV,  5, 

3)  Plin.  bist.  nat.  XVI,  76,  1. 

4)  KobI,a.  a.  0.  ßd.  I,  77.  7S. 
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wachsenden  Eichen,  IJhnen  unil  Eschen  sei  l'euclil  und  schlechter  als 
das  sinoi)ische,  auf  praktischen  Erfahrungen  beruht,  und  es  liegt 
die  Yennuthung  nahe,  dass  das  von  Ilaxthausen  erwähnte  üheraus 
schnelle  Wachsthuin  der  Bäume  der  Qualität  des  Holzes  Abbruch  Ihut. 

Es  ist  ollenbar  ein  Zufall ,  dass  uns  in  Bezug  auf  eine  Gegend,  die 
jetzt  waldleer  ist,  eingehende  und  von  Sachkenntniss  zeugende  Nach- 
richten über  die  Baunivegelalion  durch  einen  alten  Schril'tsteller  erhal- 
ten sind;  die  misslungenen  Versuche,  edlere  Gewächse  dort  anzupflan- 
zen, hatten  die  Griechen  veranlasst,  die  Vegetalionsverhältnisse  jener 
Halbinsel  im  Ganzen  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  In  Bezug  auf  an- 
dere Gegenden  kommt  uns  dieser  Umstand  nicht  zu  statten.  Da  Heio- 
dot  jedoch  erst  in  dem  Lande  jenseits  des  Dnje[)r  den  Waldmangel  er- 
wähnt, dürfen  wir  annehmen,  dass  das  heutige  Cherson,  an  dessen 
Küste  mehrere  Colonien  gegründet  waren,  —  wenn  es  auch  damals 
schon  ein  waldarmes  Land  gewesen  sein  mag,  —  dennoch  hin  und 
wieder  mit  natürlichen  Baumgruppen  besetzt  war,  dass  also  die  nach 
Westen  vordringende  Ste])pennatur  damals  noch  nicht  einen  vollstän- 
digen Sieg  über  dieses  Gouvernement  davon  getragen  hatte. 

Aljcr  wichtiger  ist  es,  dass  sich  zu  Herodots  Zeit  jenseits  des 
Dnjepr  eine  Waldlandschaft  befand,  die  er  Hylaia  nennt,  und  die  sich 
am  linken  Ufer  des  Strom's  drei  oder  vier  Tagereisen  weit  aufwärts 
zog.  Denn  die  Landschaft  Gerrhos,  vierzehn  Tagereisen  stromaufwärts 
am  Dnjepr  gelegen,  war  die  äusserste  Skythiens');  von  hier  wohnten 
zehn  oder  eilf  Tagereisen  aljwärts  die  sogenannten  Oorgen  *),  ein  Sky- 
thenstamm, der  südlich  an  das  Waldland  stiess.  Da  man  bei  der  schnel- 
len Strömung  des  Dnjei)r  für  die  Tagefahrt  stromaufwärts  nicht  mehr 
als  vier  Meilen  rechnen  kann,  lag  die  Landschaft  Gerrhos  in  der  Nähe 
der  Stromschwellen,  doch  südlich  von  denselben,  und  die  Sitze  des 
erwähnten  Skythenslammes  erstreckten  sich  bis  etwa  in  die  Gegend, 
in  der  heute  Berislaw  liegt;  südlich  davon  bis  zum  Meere  lag  Hylaia  =•). 
Die  östliche  Ausdehnung  dieses  Waldlandes  ist  ungewiss;  denn  es  ist 
zweifelhaft,  welchen  Fluss  Herodot  unter  dem  Hypakyris  gemeint  hat, 
der  die  östliche  Grenze  der  Hylaia  bildete*).  Aber  eine  anderweitige  An- 
deutung gewährt  uns  hierüb(M"  einigen  Aufschluss.  In  einer  von  pon- 
ti sehen  Griechen  erdichteten  iMythc  wird  eine  Grotte  in  Hylaia  er- 


1)  Ilcrod.  IV,  53.  71. 

2)  Es  finden  sich  beide  Angaben  bei  Herodot,  I\",  18  und  IV,  53. 

3)  II  er  od.  IV,  18.  70. 

4)  Ilerod.  IV,  55. 
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wähnt').  Da  die  betrellcnde  Fal)t'l,  aul' die  wir  später  zurücickonnneii, 
von  den  Hellenen  offenbar  zu  dem  Zweck,  die  Landeseinwohner  an  sich 
heranzuziehen,  und  niclit  ohne  descliick  ersonnen  war,  nuiss  man  vor- 
aussetzen, dass  sie  den  Locaütäten,  mit  denen  die  pontischen  Griechen 
vertraut  sein  konnten,  angepasst  war.  In  einer  GeJjirgsgegend  kann  ein 
Dichter  wohl  dreist  von  Grotten  sprechen,  da  Niemand  an  ihrem  ^'or- 
handcnscin  zweifeln  wird;  aber  in  dem  gebirgsleeren  Skythien  hätte  man 
in  einer  auf  die  Landesbewohncr  berechneten  Mythe  ein  solches,  zu  Zwei- 
feln aufforderndes  Einschiebsel  vermieden,  wenn  man  nicht  eine  Stelle  im 
Auge  haben  konnte,  an  der  sich  wirklich  Grotten  befanden.  Diese  kön- 
nen nun  natürlich  erst  da  vorkommen,  wo  an  den  Thalrändern  der  Mo- 
lotschna  und  Bcrda  das  unterirdische  Gestein  zu  Tage  tritt;  und  hier  lin- 
den sie  sich  in  der  That:  der  in  der  russischen  Sectengeschichte  berüch- 
tigte Kapuslin  hat  in  einer  solchen  Höhle  an  der  Molotschna  die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  zugebracht').  Die  Waldlandschaft  erstreckte  sich 
also  östlich  mindestens  liis  dahin,  wo  der  südrussiche  Granitrücken  zum 
letzten  Mide  sein  Gestein  entblösst.  Das  Gedeihen  der  Daumzucht  an 
der  i\Iolotschna  und  das  Vorkonuuen  eines  natürlichen  Birkenwäldchens 
—  des  einzigen  in  dieser  ganzen  Gegend  —  in  dem  Sande  des  Kreises 
Aleschki  zeigen,  dass  Herodots  Nachricht  aus  physischen  Gründen 
nicht  bezweifelt  werden  kann.  Ein  von  uns  noch  nicht  berührter  Um- 
stand trägt  noch  mehr  zur  Erklärung  derselben  bei.  Mangel  an  Feuch- 
tigkeit des  Bodens  ist  natürlich,  wie  überall,  so  auch  in  der  Steppe  ein 
wesentliches  Hinderniss  des  Baumwuchses.  Nun  trifft  man  in  der  Steppe 
bei  dem  Brunnengraben  meistentheils  erst  dann  auf  Wasser,  wenn  man 
durch  die  Humus-  und  Thonlagen  zur  Sandschicht  vorgedrungen  ist. 
Iq  den  sandigen  Districten  des  Kreises  Aleschki,  auf  der  Landzunge 
Kinburn,  findet  man  desshalb  oft  schon  in  einer  Tiefe  von  zwei  bis 
drei  Fuss  süsses  Wasser  *) ;  dagegen  müssen  die  Brunnen  tiefer  gegra- 
ben werden,  je  mehr  sie  sich  von  dieser  Sandgegend  entfernen.  Kop- 
pen hat  die  Tiefe  von  129  Brunnen  der  Mennonitencolonien  an  der 
Molotschna  mitgetheilt ;  die  geringste  ist  neun  Fuss;  die  Colonisten  an 
der  Berda  haben  dagegen  am  frühesten  in  einer  Tiefe  von  21  Fuss 


1)  Herod.  IV,  9.  Dass  die  Fabel  von  politischen  Griechen  erzählt  wurde, 
bemerkt  Hcrodot  im  vorhergcliendcn  Paragraphen. 

2)  V.  Haxthauscn,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  407.  40S. 

3)  Koppen,  über  einige  Landesverhältnisse  der  Gegend  zwischen  dem  unte- 
ren Dnjepr  und  dem  asowschen  Meer,  im  eilften  Bande  der  Sammlung  von  Bär 
u.  Helme rsen,  S.  4.  5. 
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Wasser  gefunden').  Hieraus  erhellt,  dass  der  sandige  Boden,  der  in 
einem  Itelniclilliclieii  Thcilc  von  Ilerodot's  Hylaia  vorherrsclit.  Für  einifi,e 
liauniarlen,  nanicnüirli  l'iir  üirkcn,  sein-  wühl  geeignet  ist.  Dass  der 
Wald  sich  südlich  üher  die  Landenge  von  Perekop  erstreckt  hat,  ist 
nicht  anzunehmen;  hier  war  s;ilz]iahiger,  alter  Meereshoden.  Die  Land- 
zunge Tendera,  nehen  der  nacii  llerudut  das  WaldJand  hegann,  hezeich- 
net  Strahon  als  eine  haumlose  Nehrung. 

Es  ist  zu  hedauern,  dass  wir  liher  das  spätere  Schicksal  dieses 
Waldlandes  nur  sehr  unsichere  Andeutungen  hesitzen.  Griechische  und 
römische  Schriftstellei-  erw  iilnien  die  llylaia  zwar  oft,  aher  allem  Anschein 
nach  schreihen  sie  Heroddl  nur  ah.  Erst  im  zehnten  Jahrhundert  nach 
Chr.  G.  Ihulen  wir  hei  dem  Kaiser  Constantin  Porphyrogeneta  eine 
Notiz  mit  dem  Gepräge  der  Selhstständigkeit.  Er  spricht  von  einem 
Grahen,  der  einst  in  alter  Zeit  üher  den  Isthmos  von  Perekop  gezogen 
sei;  dieser  sei  nun  verschüttet,  und  es  helande  sich  hier  ein  dichter 
Wald,  durch  den  die  Petschenegen  nur  auf  zwei  Wegen  nach  Cherson 
und  Bosjjoros  (Pantikapaion)  gelangten  2),  —  worunter  er  höchst  wahr- 
scheinlich die  Strasse  üher  den  Isthmos  von  Perekop  und  die  üher  Ge- 
nitschi  und  üher  die  Landzunge  von  Ai'ahat  versteht. 

Von  den  w  underljaren  Mönchen,  die  zur  Zeit  der  Tatarenherrschaft 
durch  die  kaspischen  Steppen  und  dann,  das  Credo  oder  Salve  regina 
singend,  an  den  fürchterlichen  Altgründen  desMus-Tagh,  Bolor-Tagh 
und  Thian-Schan  vorhei  in  die  mongolischen  Wüsteneien  wanderten, 
hat  nur  Buhruquis  (1253)  Taurien  durchzogen,  und  wir  verdanken 
ihm  aiuh  üher  diesen  District  einige  schätzensw(>rthe Nachrichten.  Nach- 
dem er  von  Soldaja  (Sudak  an  der  Südküste  der  Krim)  das  taurischc 
Gehirge  üherschrilten,  fand  er  jenseits  desselhen  in  der  von  Quellen 
und  Bächen  hewässerten  Ehene  einen  schönen  WakP),  —  die  Gehirgs- 


1)  Koppen  a.  a.  0.  S.  61  —  65. 

2)  'O  (U  (cvTog  xüXnog  fQ/trai  tn'jixov  Toir  Nty.oonvhov  tiov  orrwv  nXt]- 
aior  Tüv  .lariaTQfoJi  TToraf^ioü  wg  cinb  fiü.noi'  (V,  y.ui  [^liayixict,  iv  (!)  xal  aov- 
öuv  Ol  Jifüuiol  nriniaaiifyoi  ihf^nßaauv  t)]V  ih'clanaia',  ii^dov  (iTTOxXsiOavTsg 
nuoav  Trji'  Xfoacörog  yfji'  xcä  tiov  xlijAiaior  xiu  rijy  lioanöaov  yijr  xoutov- 
oar  ti^'/<ji  «'  iti'/.io)i'  X(u  7i).(i6}'Mi'  Tiröir.  tx  (U  twv  Tinl/Aor  hoir  xctrf/oia&t] 
7]  ((UTrj  aovda  xtcl  tig  öüaog  iyivtro  nolv-  xcä  ovx  efair  ty  «uTot  7t).i]V  ^60 
u6(H,  Ir  ccig  ui  ITuTCircxhai  thi-'o/oyiui  nnöi  Tf  XfndwrH  x«)  JiöojioDor  xal 
rii  xliiiuTU.    Coiisl.  Porphyr,  de  ailministraiulo  inipeno,  cd.  J.  Jicckcr  p.  ISO. 

3)  ,, Avant  passe  Ics  montaf^ncs  vers  Ic  Nord,  on  tr'(ni\c  uiic  Ix'lle  foret 
«•n  une  plaine,  rcinplic  d(!  foiilaincs  et  de  rnisscau.x  ;  apres  quoi  sc  Miit  une  caiii- 
pagne  de  quclque  ciiiq  journecs  jusqu'  au  bout  de  cctte  province,  qui  s'etressit 
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Wälder  erstrockten  sich  also  damals  noch  in  das  vom  Sal<;ir,  der  Alma 
und  andern  Bächen  durchi'ieselte  Flachland.  Jenseils  des  Waldes  dehnte 
sich  indess  auch  zu  jener  Zeit,  fünf  Tagereisen  weit,  his  zum  Isthmos, 
eine  haumleere  Steppe  aus,  mit  ergiel)ii;en  Salzseen.  Darauf  durchzog 
Uuhruquis  das  Komanenland,  zur  Rechten  das  Meer  (das  asowschc),  zur 
Linken  Einöden,  die  sich  einige  zwanzig  Tagereisen  weit  erstreckten 
und  in  denen  man  nur  „Wälder  auf  Gehirgsgestein"  findet;  jenseits  des 
Komanenlandes  liegt  das  dicht  hcwaldete  Russland').  Diese  steinigen 
Wälder  können  nur  auf  die  Gehölze  gedeutet  werden,  die  sich  damals 
noch  auf  der  Granitformation  zwischen  der  Molotschna  und  Rerda  ov- 
hohen.  Auch  weiter  östlich,  am  Mius,  hatten  sich  starke  Waldungen 
liis  ins  Mittelalter  erhallen:  nicht  nur  die  üherwachsenen  Wurzeln  mäch- 
tiger Bäume,  sondern  auch  die  Tradition  der  Bewohner  spricht  für  die 
frühere  Bewaldung  des  hier  sehr  lruchtl)aren  Ste[)penho(lens,  und  Ko- 
walewski  ist  <ler  31eiiumg,  dass  die  Wälder  hier  noch  zur  Zeit  der  Ge- 
nuesen standen").  Ehenso  reicht  in  den  westlichsten  Gegenden  der  Hy- 
laia der  NV;ddwu('hs  l)is  in  so  neue  Zeit,  dass  Reisenden  aus  der  ersten 
Hälfte  des  voiigen  Jahrhunderts  Mittheilungen  üher  ihn  gemacht  wer- 
den konnten:  der  l>ar(ui  Tott,  der  sich  von  der  Dnjepr- Mündung  längs 
der  Küste  nach  Perekop  hegah,  versichert  nach  Angahen  der  Einwoh- 
ner, dass  dieser  Landsliich  —  und  gerad(^  hier  lag  Herodots  Hylaia  — 
früher  mit  Wald  hedeckt  war^).  Von  dem  in  alter  Zeit  so  ausgedehnten 
Waldlande  hahen  sich  jetzt  nur  an  den  äussersten  Rändern  kleine  Ue- 
herreste  erhalten:  hei  Aleschki  und  auf  der  Halliinsel  Fedotowa. 

Dass  ührigens  aucli  das  Land  zwischen  Don  und  Wolga,  unhescha- 
det  derVersiciierung  Herodots,  im  Mittelalter  nicht  so  völlig  l)aumlcer  war 
wie  jetzt,  davon  überzeugt  man  sich  hald,  wenn  man  die  Remerkungen 
Josaphat  Barbaro's  liest,  der  hei  einem  sechszehnjährigen  Aufenthalt 
in  Tana  Gelegenheit  hatte,  die  Stepjx'n  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen zu  durchstreifen.  iMcht  nur  in  den  Flussthälern  des  Don  und 
der  Wolga  erwähnt  Josaphat  Barharo  Wälder  mit  den  mächtigsten  Bäu- 


vers  k-  Nord,  ayaiil  la  mvv  ä  l'Orii'iiL  cl  l'Oicidciil."     liubfucj  uis  voyage  ori 
Tartark',  in  tk-r  Samml.  asiat.  Reisen  von  P.  Bcrg;fron  (Ilaa^  1735)  vol.  I,  p.  5. 

1)  Nous  clicniiMions  toujours  droit  ä  l'Oricnt,  d('|)uis  (|ue  nous  lunics  unc  foi;* 
sortis  du  pays  de  Ghazarie,  ajant  la  mer  au  Midi ,  et  de  grands  deserts  au  IVord, 
qui  durent  quelquefois  plus  de  vingt  j(turnees  d'eleridiK'  et  oii  on  ne  trouve  que 
des  forets  des  niontngnes  avec  des  pierres.    Uuhruquis  a.  a.  0.  caj).  Xl\',  p.  2G. 

2)  I'lrman's  Arclii\  l'ür  \\issensrliarili(lie  lüuide  Russlands,  Bd.  T,  S.  269. 

i!)  Reniiel,  Tlie  geograpliieal  System  iif  llei'odotus,  London  IStlO,  p.  (53. 
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iiicn'),  somlem  auch  in  Gegenden,  die  jetzt  entschiedenes  Steppenland 
sind.  Er  Ix'richtel  den  Zug  des  Cheziinahnieth,  wie  er  ihn  nennt  (Kut- 
schuk  Muhamcd),  und  des  Naurus  vom  Ledile  (Elhil,  Wolga)  zun»  Don. 
Sie  niarschiilen  l)ei  Gilerkan  (Astrachan)  vorhei,  durcli  eine  Steppe 
Turnen,  dann  mit  weitem  Umwege  an  den  Grenzen  des  Tscherkessen- 
landes  vorhei,  das  sich  ührig(!ns  (hunals  sehr  weit  in  die  Ehent?  nach 
Norden  erstreckte,  da  dm  Tsclierkessen  ihre  räuhcrisclien  Streilzüge  | 
bis  in  die  unmittelbare  Nähe  von  Tana  ausdehnten*),  und  wendeten  sich 
dann  zum  Meer  von  Tabacche  (dem  asowschen)  und  zuni  Don.  Dieser 
Zug,  der  nur  durch  (hegenden  ging,  welche  heute  zu  den  Steppen  ge- 
hören, veranlasst  den  Venetianer  bei  der  Darstellung  der  Art  und  W(^ise, 
wie  die  Mongolen  solche  Züge  veranstalten,  zu  bemerken,  dass  sich  in 
den  Wäldern  jener  Gegi'ud  viel  Wild  tindel,  und  die  Treibjagden  in  den- 
selben zu  schildern^).  In  einer  rein  geographischen  Episode,  in  der  Jo- 
saphat  Barbaro  das  Land  zwischen  der  Donmündung  und  Menglerien 
(Mingrelien)  überblickt,  erwähnt  er  drei  Tagereisen  von  Tana  ein  Irucht- 
bares  Land  Chremuch,  dessen  Herr  die  schönsten  Wälder  und  Flüsse 
besass^),  —  also  mitten  im  Lande  der  Ischernomorischen  Kosaken, 
dessen  Flüsse  zu  allen  Zeiten  ihres  Fischreicbthums  wegen  bekannt 
waren.  Dergleichen  positive  Angaben  bestätigen,  was  die  Erfahrungen 
unserer  Tage  lehren,  dass  die  Steppennatur,  wie  eine  Krankheit  der 
Erdrinde,  allmählich  um  sich  greift.  Ihre  Verheerung  war  im  Mittel- 
alter noch  nicht  so  vollständig  wie  jetzt,  und  nach  demselben  Gesetz 
kann  man  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  sie  im  Alterthum  noch  weni- 
ger vorgeschritten  war,  als  im  Mittelalter. 

Wenn  wir  nun  aus  diesen  Angaben  Barbaro's  über  das  Land  jen- 
seits des  Don,  in  dem  nach  Ilerodot  (1(M'  Mangel  an  Baumvegetation  am 
l)emerkliclisten  war,  einen  Rückschluss  auf  den  Zustand  der  westlichem 
Landschaften  im  Alli'rlhum  machen,  werden  wir  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  wir  uns  das  südliehe  Russland  zur  Griechenzeit  im  Allge- 
meinen zwar  immer  als  ein  wafdaiiues  Land,  doch  keineswegs  als  eine 
völHg  waldleere  Ste|)pe  zu  denken  haben.  Von  glaubwürdigen  Griechen 
werden  Laul)geli('i!ze  auf  der  lialliinsel  Kei'lsch  und  eine  grosse  Wald- 
landschal't  in  dem  conlinenlalen  Theile  des  taurischen  (iouvernements 
erwähnt,  gerade  in  solchen  Gegenden,  wo  sich  auch  heute  noch  einige 


_     1)  Josapliat  Barl)aro"s  Heise  ist  lateiiiiscli  iiliersetzl  in  I'.  Hizari  reruin 
Persicaruni  Iiistoria,  Fraiicol'urLi  KiOl  Toi.  j).  1 11  If.    Uun  vgl.  p.  -14S.  4öl.  455. 

2)  a.  a.  0.  j).  44S. 

3)  a.  a.  0.  I».  445. 

4)  a.  a.  0.  ji.  452. 
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annscligo  Uehorreste  clieiiialigcr  AVjil(lnn<j;on  Jjctindon-,  den  ül)rig<>n 
Thoil  des  Landes  ])ildete  ciiK;  mit  spärliclion  Bamngruppen  hesetzlc 
Weidoslrecke,  die  sich  im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  in  achtes 
Steppenland  verwandelt  hat. 

Den  Einfluss  der  Hylaia  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  kann  ich 
indess  nur  für  einen  heschränkt  localen  halten.  Herr  v.  d.  Brincken  hat 
seinen  Plan  zm*  Wiederbewaldung  des  Kreises  Melitopol,  wie  mir  selKMnt, 
mit  Recht  auf  die  Ansicht  gegründet,  dass  Wälder  im  südlichen  Russ- 
land dann  am  heilsamsten  wirken,  wenn  sie  Schutz  gegen  den  Nordost 
gewähren.  Die  Hylaia  aber  lag  gerade  im  südlichsten  Theile  des  Festlan- 
des, und  ihr  klimatischer  Nutzen  konnte  denmach  nur  darin  bestehen, 
dass  sie  das  durch  die  nicht  häufigen  Südwinde  landeinwärts  getriebene 
Gewölk,  das  sich  jetzt  fast  immer  verflüchtigt,  sobald  es  die  von  dem 
verbrannten  Steppenboden  aufsteigenden  Wärmesäulen  erreicht,  durch 
ihre  eignen  Ausdünstungen  verstärkte,  über  die  Steppe  leitete  und  seine 
Entladung  in  der  Nachbarschaft  beförderte.  Wenn  sich  die  Hylaia,  wie 
wir  es  oben  nachzuweisen  suchttm,  von  der  Dnjepr- Mündung  bis  zum 
asowschen  Meer  und  über  die  Molotschna  hinaus  erstreckte,  so  war 
ihre  Ausdehnung  viel  bedeutender,  als  die  der  heutigen  taurischen  Ge- 
birgswälder.  Dennoch  ist  die  Einwirkung  der  letztern  auf  die  Jh'nge 
des  feuchten  Niederschlags  in  der  Nachbarschaft  so  bedeutend,  dass 
die  alljährlich  fallende  Regenmenge  in  Sympheropol  15"  beträgt,  wäh- 
rend sie  sich  in  Askanianowa,  auf  dem  Continent  des  taurischen  Gou- 
vernements, nur  auf  6  "  beläuft.  Wir  können  deshaU)  als  sicher  anneh- 
men, dass  die  grössere  Ausdehiumg  der  taurischen  Widder,  wie  wir  sie 
für  das  dreizehnte  Jahrhundert  durch  Rubruquis  kennen  gelernt  haben, 
und  das  A'orhandensein  der  noch  ausgedehnteren  Hylaia  im  Alterthum 
für  die  angrenzenden  Landschaften,  zu  denen  namentlich  das  Gebiet 
von  Olbia  gehörte,  in  klimatischer  Beziehung  ein  noch  merklicheres  Re- 
sultat hervorgebracht  hat. 

Allein  diese  Einwirkung  konnte  sich,  wie  gesagt,  nur  auf  einen 
beschränkten  Raum  erstrecken.  Wichtiger  war  schon  der  Umstand, 
dass  die  Landschaften,  welche  jetzt  den  Nordrand  der  Steppe  bilden, 
im  Alterthum  eine  ganz  andere  Gestalt  hatten. 

Die  Gegenden  nördlich  von  dem  neurussischen  Granitrücken  sind 
nach  Peters on's  Ansicht  früher  ein  höchst  waldreiches  Gebiet  gewe- 
sen, während  sie  jetzt  nur  zu  den  massig  oder  schlecht  bewaldeten  ge- 
hören'). Als  Beweise  führt  er  an:  die  Aussagen  der  ältesten  Landesbe- 


1)  Die  Ausdehnung  der  Wälder  betrögt  nämlich  im  Gnuv.  Kiew  21,5,  in  Pol- 
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wnliiicr;  <lii'  ims^c/.ricliiiclr  riclc  und  l'rlliiiKfil  der  lliiiims>(lii(  lilcii 
iiiif  (Ifii  KltiUMi  und  llölirn;  die  rclH'ihlfiliscl  von  Ljiuhwiildcrn.  die  last 
aiisscIdU'ssiicIi  aus  llarlliolzcrn  und  den  sie  l)c};lriU'ndfn  Sliäuclu*rn 
licstclicir,  das  Vorkoninieii  junf^er  Biinhauinsprösslinf,'»'  auf  hohen,  seil 
M»'ns(li('n>;<'d('nk('ii  baumlosen  Slcppcn;  chva  achlzii;  Jahr  alle  likini- 
(h'ii  rd>rr  Schcidaui^fcn  und  Käulc  von  l.äiKh-n'ifn.  in  wchlicn  .\()tizrn 
i\\u'['  den  jolzt  gänzlich  verschwundenen  Ilolzwuchs  voiKoininen;  alle 
talarische  IJeneiuiuiip-n  von  SIeppenllüssen,  Scliluclileii  und  Höhen- 
zügen, deren  Hedeulung  inil  den  laiarischen  ^anlen  der  meisten  Laub- 
hölzer und  Sträucher  vollkommen  übereinstinunt;  endlich  die  noch 
jetzt  fortschreitende  Ausdelunuig  der  Step]tennalur ').  Andere  Uei- 
sende  bezeugen  dasselbe.  8ie  fanden  in  den  Steppengrenzländern  Hesic; 
von  Haumwurzeln,  die  bewiesen,  dass  sich  die  Waldregion  einst  weiter 
nach  Süden  erstreckt  hat;  selbst  in  der  neuesten  Zeit,  in  der  sich  (h-r 
llolzmangel  in  diesen  Gegenden  doch  schon  sehr  fühlbar  gemacht  hat. 
ist  die  Waldverwüstung  unaufhörlich  fortgeschritten,  und  die  Landes- 
einwohner zeigen  dem  Reisenden  weite  Strecken,  auf  denen  einst  Wäl- 
der standen,  während  sie  jetzt  kaum  einiges  C.esfrüpp  tragen'-).  Der 
(irund  dieser  bedauernswerthen  Zerstörung  liegt  theils  in  dem  slawi- 
schen Volkscharakter,  theils  in  der  eignen  Action  der  Sle])pennatur. 
Man  braucht  nur  die  Klagen  des  trefflichen  Pallas  zu  lesen,  um  sich 
von  dem  unverantwortlichen  Leichlsinn  zu  ü])erzeugen,  mit  dem  die  rus- 
sischen Bauern  in  den  Wäldern  wirthschaften.  Um  eine  Zaunlatte,  ein 
Slück  Holz  zur  Reparatur  eines  Ackergeräihs  zu  erhalten,  werden  die 
schönsten  Räume  gelallt,  und  so  lange  iiehauen,  bis  das  gewünschte 
Rrelt  übrig  bleibt.  Die  russischen  Bauern,  sagt  Herr  v.  Haxthausen, 
sind  geschworene  Feinde  jedes  Raums.  Und  wie  sie  im  Kleinen,  wirth- 
schaflet  leider  ein  belräclilliclier  Tlieil  der  woblhabendern  (Irundbe- 
sitzer  im  Grossen.  Bei  der  geringsten  Verlegenheit  veräussern  sie  he- 
deulende  Walddistrict«'  zum  Abholzen,  und  es  ist  cliarakteristisch,  dass 
die  Reisenden  es  selbst  in  so  bolzarmen  Gouvernenienls  wie  Woro- 
nesh  und  Saratow,  für  nötiiig  erachten  anzufühlen,  dass  sich  hier  und 
dort  einsichtsvollere  Gutsbesitzer  zur  Kiniheilung  ihrer  Waldungen 
in  Schläge,  zu  dem  ersten  Schritt  einer  geregellen  Waldwirthschafl 


tawa  12, S,  in  Charkow  10.1,  in  Wrinmcsli  O.G  und  in  S.iratmv  0,S  pCt.  der  Bo- 
dfiinüchc;  sie  zeigt  also  ebrnralls  cinf  zirnilich  rcpclniiissigc  Ahnnlunc  nach  Oslcn 
hin.    Tcngoborski  I,  S4. 

1)  Petoi'son,   Untcrsiii'hiiiig  di-i-  Stf|i|i('  in  Mc/.ng  auf  kiinsliicJK'  Bewaldung, 
im  neunten  Bande  der  Saiiiniiung  von  Bär  u.  Uelmersen,  S.  314.  315. 

2)  v.  Flaxthauscn,  Bd.  IF,  S.  157.  164.  324. 
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lierlii'iyelasseii  linhcn.  „Man  kann  sich  in  der  Thal  nicht  vorstellen", 
bemerkt  Ho niniaire  de  Hell,  „mit  Avelcher  Rapidität  die  schönsten 
Wälder  Tauriens  verschwinden;  von  Jahr  zu  Jahi*  werden  ganze  Hü- 
gel vollständig  entholzt,  und  das  Gouvernement,  das  so  streng  gegen 
die  Ziegen  ist.  ergreift  keine  Massregel,  um  dieser  unheilvollen  Verwü- 
stung Einhalt  zu  thun.  Mehrere  grosse  Grundbesitzer  sind  in  Processe 
verwickelt,  die  ihr  Besitzrecht  sehr  in  Frage  stellen,  und  während  die 
Processe  schweben,  wetteifern  sie  förmlich  in  dem  Werk  der  Zerstörung. 
Die  Wirkungen  dieser  Entwaldung  werden  schon  schmerzlich  empfun- 
den: die  Bäche  verlieren  an  Wasserfülle,  eine  grosse  Anzahl  von  Quel- 
len ist  bereits  versiegt,  und  die  Toise  Brennholz  kostet  in  Jalta  an  der 
Südküste  bereits  40  Rubel ')''.  Das  geschieht  in  einer  Gegend,  wo  doch 
der  durch  die  Nähe  des  Meeres  erleichterte  Absatz  und  die  Nachbar- 
schaft der  liaundeeren  Steppe  den  Werth  des  Hidzes  längst  bemerklich 
gemacht  haben. 

Zu  dieser  angebornen  Nichtachtung  der  Wälder,  durch  die  sich 
der  slawische  Stamm  sehr  wesentlich  von  dem  finnischen  unterschei- 
det, kommen  noch  einige,  vielleicht  aus  derselben  Quelle  stammende 
holzverzehrende  Gewerbe,  die  tief  in  den  Sitten  liegründet  sind.  In  er- 
ster Linie  steht  die  Art  der  Flussschifiahrt  mit  rohgezinnnerten  flachen 
Barken,  die  nur  zu  einer  Fahrt  dienen  und  am  Orte  ihrer  Bestimmung 
zu  jedem  Preise  losgeschlagen  werden.  Der  Staatsrath  v.  Koppen ,  des- 
sen Zuverlässigkeit  allen  Glauben  verdient,  hat  berechnet,  dass  in  sie- 
ben an  der  Wolga  gelegenen  Gouvernements  durchschnittlich  jährlich 
gegen  9000  solcher  Barken  errichtet  werden:  zu  jeder  derselben  verwen- 
det man  je  nach  ihrer  Grösse  f  50  bis  1500  Bäume,  von  denen  etwa 
der  siebente  Theil  hochstämmige  sind -).  Dieses  Verfahren  ist  uralt. 
Im  zehnten  Jahrhundert  trieben  die  Kriwitschen  und  andere  Slawen- 
stämme ein  förmliches  Gewerbe  damit ,  Boote  auszuhölilen  und  sie  all- 
jährlich in  grosser  Anzahl  zum  Verkauf  an  die  Russen  nach  Kiew  zu 
führen;  diese  Boote  dienten  ebenfalls  nur  zu  einer  Fahrt ^).  Schon 
der  in  jenen  Zeiten  sehr  lebhafte  Handelsverkehr  der  Russen  mit  dem 
byzantinischen  Reiche  beanspruchte  eine  beträchtliche  Anzahl  solcher 
Fahrzeuge:  bei  kriegerischen  Zügen  wurden  sie  nach  Tausenden  ge- 


1)  Homuiaii-e  de  Hell  11,  p.  555.    \g\.  v.  Ha.\  tliauseri  II,  157. 

2)  V.  Koppen,  Bericht  über  den  ^^'ald  -  und  Wasservorrath  im  Gebiete  der 
obern  und  mittlem  Wolgra,  im  vierten  Bande  der  Sammlung  von  Bär  u.  Helme r- 
sen,  S.  216. 

3)  Constant.  Porphyr,  de  administrando  imperio.  ed.  Becker,  p.  75. 
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ziihlt')-  Uic  Nomaden  liiclM'ii  inzwischen  im  sndiiiluMi  lUissland  die 
Widder  nieder,  um  hei  ihren  unaulhörlichen  Kreuz-  und  Ouerzüf^en 
;ud"  Khjssen,  die  sie  nachher  sorglos  slromabwärls  (reihen  Hessen,  be- 
(|uem  üher  die  Fhlsse  setzen  zu  können.  Josajjliat  IJarharo  drückt 
(im  fünfzehnten  Jahrhundert)  üher  die  Anzahl  und  den  Umfang  dieser 
Flösse  sein  hödistes  Erstaunen  aus*).  Dergleichen  Sitten,  ein  Jahrtau- 
send hindurch  befolgt,  müssen  allerdings  auf  die  Abnahme  der  Wal- 
dungen einen  merklichen  Eintluss  ausüben. 

Ein  anderes  Gewerbe,  dessen  Nutzen  seiner  Schädlichkeit  l)ei 
Weitem  nicht  gleichkommt  und  das  dennoch  in  grossem  Umfange  be- 
trieben wird,  ist  die  Fabrication  von  Baslmatten  und  Bastscludien ,  die 
namentlich  den  Lindenwäldern  verderl)lich  wird.  Aber  am  Allgemein- 
sten wirkt  die  unerschülterliclu!  Vorliebe  der  Russen  für  hölzerne 
Wohnungen;  im  siebenzehnten  Jahihundert  wohnte  selbst  der  Zar 
noch  in  einem  hölzernen  Hause,  obgleich  er  einen  steinernen  Palast 
besass.  So  lange  die  Russen  in  Häusern  wohnen,  waren  diese  aus 
Raumstämmen  und  Balken  eri-ichtet;  aus  Baumstänunen  bestanden  so- 
gar bis  spät  ins  3Iittelalter  hinein  die  Mauern  vieler  Städte  und  Dörfer; 
mit  Balken  machen  die  Russen  bis  in  die  neueste  Zeit  ihre  Strassen 
wegsam.  Wie  wenig  das  Volk  trotz  der  häuligen,  durch  diese  Bau- 
art so  sehr  begünstigten  Feuersbrünste,  welche,  wie  man  berechnet 
hat,  jedes  Dorf  innerhalb  zwanzig  Jahren  einmal  vollständig  zerstö- 
ren., sich  von  der  alten  Sitte  hat  trennen  können,  lehrt  nanunitlich 
ein  Blick  auf  das  Verhältniss  der  steinernen  Gebäude  zu  d<'n  hölzernen 
in  den  bereits  waldarmen  und  waldleeren  Gouvernements.  In  den 
Dörfern  ist  ein  Haus  von  Stein  oder  von  Ziegeln  ein  Phänomen;  aber 
selbst  wenn  man  nur  die  städtischen  Gebäude  ins  Auge  fasst,  so  er- 
giebt  sich,  dass  nur  in  den  Gouvernements  Taurien  und  Cherson,  in 
denen  ein  ungemein  weicher,  so  leicht  wie  Holz  zu  bearbeitender  Kalk- 


1)  Olcg  zog  906  mit  2000  Falirzcugcn,  auf  deren  jedem  sicti  40  Mann  befan- 
den, gegen  Konstantinopel;  im  .1.  067  rührte  Swätoslaw  60000  Krieger  auf 
Kooten  nacti  Bulgarien;  und  Igor  soll  auf  seinem  Grieelienzuge  im  J.  911  sogar 
10000  Boote  gebraucht  haben.  S.  Karamsin,  Iluss.  Geseliiehte  Bd.  I,  S.  106. 
120.  191. 

2)  Post  mensem  unum  ego,  qui  navigio  per  fluvium  ad  piscinam  meain  visen-      , 
dam  ibam,  in  tot  fasces  et  rales  incidi,  (|uae  sccunda  ja'm  viee  \enerant  et  relictae      ! 
prius  a  Tataris  erant,  ut  vix  per  easdem  penetrans  admodum  difficnlter  eoeptum 
iter  meum  rontinuare  possem.    \'idi  ultra  hoc  etiam  per  rivos  ubi(|ue  tot  lignorum 
lluitantes  rates ,  adeo  ut  eoruni  iiifinita  mulUtudu  in  ma.\imum  me  stuporem  et  ad- 
luiratifinem  adduxerit.    Josaphal  Barbaro  a.  a.  0.  p.  151. 
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st»'iii  (!<ni  Bau  sleinernor  Gcbäiule  sehr  (Tlciclilrrt,  die  Zahl  der  letz- 
tern überwiegend  ist.  Und  was  soll  man  dazu  sagen,  dass  in  dem 
waldlceren  Gouvernement  Jekaterinoslaw  unter  1000  städtischen  Ge- 
bäuden nur  176,  im  Kosakenlande  nur  161,  in  Bcssarabien  nur  76 
von  Stein  oder  Ziegeln  sind?  Aber  auch  das  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  unter  den  Gouvernements,  in  denen  die  Anwendung  von 
Steinen  und  Ziegeln  zum  Iläuserbau  bisher  die  geringsten  Fortschritte 
gemacht  hat,  sich  gerade  die  nur  noch  spärlich  jjcwaldeten  Steppen- 
grenzländer  belinden.  In  Woronesh  zählt  man  unter  1000  städti- 
schen Gebäuden  nur  61,  in  Tambow  und  Podolien  nur  51,  in  Sara- 
tow  46,  in  Charkow  25,  in  Kiew  17,  in  Tschernigow  10  und  in  Pol- 
tawa  nur  9  Häuser  von  Ziegeln  oder  Stein.  Die  vier  zuletzt  gt>nannten 
Gouvernements  stehen  in  dieser  Beziehung  selbst  dem  Waldlande  Wo- 
logda  nach,  von  dessen  6967  Quadratmeilen  über  91  Procent  mit  Wald 
bedeckt  sind'). 

An  den  durch  diese  w-irthschaftlichen  Verhältnisse  stark  gelich- 
teten Bandwäldern  übt  nun  die  Steppe  ihre  aggressive  Ivi'aft,  theils 
durch  ihr  rauhes  Klima,  theils  durch  die  üppige  Kräutervegetation,  mit 
ihrem  jedes  andere  Pflanzenleben  ausschliessenden  Charakter.  In  allen 
Steppengrenzländern,  in  Saratow,  Charkow  hört  man  lüagen  über 
eine  Verschlechterung  des  Klima's;  und  dass  nicht  bloss  die  laudatores 
tempo7'is  acti  solche  Klagen  erheben,  erhellt  leider  aus  unzweifelhaften 
Thalsachen.  Eichen,  welche  die  zärtlichem  Jugendjahre  längst  über- 
standen haben,  erfrieren  jetzt  oft  auffallender  Weise  im  kräftigsten 
Alter,  sobald  ihnen  die  Steppe  näher  rückt  und  sie  nicht  mehr  durch 
dichte  Waldung  gegen  die  tödtliche  Schärfe  der  Steppenwinde  ge- 
schützt sind,  —  während  ihre  Genossen  in  viel  nördlichem  Himmels- 
strichen von  der  Strenge  des  Klima's  nicht  angefochten  werden. 
Solche  Erscheinungen  beweisen,  dass  man  die  klimatische  Bedeutung 
der  Wälder  in  diesen  Gegenden  ohne  wechselnde  Bodenerhebung  viel 
höher  veranschlagen  muss,  als  in  andern,  wo  Hügel  und  Gebirge  die 
massgebenden  Witterungsregulatoren  sind,  die  den  Einfluss  der  Wäl- 
der weit  überwiegen.  Sie  beweisen  zugleich,  dass  die  Klagen  alter 
Landeseinwohner,  man  könne  jetzt  das  Vieh  bei  Weitem  nicht  mehr 
so  lange  im  Freien  halten,  wie  früher,  wirklich  auf  praktische  Erfah- 
rungen gegründet  sind.  Aber  noch  mehr  unterstützt  die  Step})e  die 
zerstörende  Thätigkeit  der  Menschen  durch  die  Kraft  der  sich  in  ihr 


1)  Die  Zahlen  hat  Tengoborski  (I,  145)  amtlichen  statistischen  Angaben 
aus  (lern  J.  1840  entnommen. 
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Jaliil;iiiscii(lc  Iiiiulmcli  fiilwickcliKlcii  (Irasvcyclalioii.  Aul' dem  Buden, 
der  vielleicht  seildeni  die  Erdrinde  ihre  letzten  wesentlichen  Verände- 
rungen erlitt,  durch  das  Lauh  der  Wälder  f;cdünfit  worden,  schiessen 
(iniser  und  Kiäuler  mit  unglanhliclier  l"ep|»ij;keil  und  Külle  empor, 
heraulten  die  vereinzelt  stehenden  Bäume  ihrer  Nahrung  und  üher- 
lielern  sie  einem  frühen  Tode.  Dalier  die  in  allen  Steppengrenzländern 
von  Podolien  his  in  das  Kirgisenland  wiederkehrende  Erscheinung, 
dass  die  der  Steppe  zugewendeten  Waldränder  aus  kränkelnden  oder 
l)ereits  verdorrten  Räumen  hesiehen.  An  die  Möglichkeit,  dass  die 
Wälder  sich  von  seihst  in  die  Steppe  verhreilen  sollten,  ist  unter  sol- 
chen Umständen  natürlich  nicht  zu  denken'). 

Das  Jahrhunderte  lange  Zusammenwirken  dieser  Momente,  der  in 
iU'W  Volkssitten  lielhegründelen  zerstörenden  Thätigkeit  der  Menschen, 
und  der  eignen  Action  der  Steppennatur,  hestätigen  die  Versichening 
Peterson's,  dass  die  Landschaften  nördlich  von  dem  neurussischen 
(iranitrücken  einst  viel  waldreicher  als  jetzt  waren.  In  der  That  waren 
zu  Nestor's  Zeit  die  Sewerier  im  heutigen  Ts<liernigow  und  Poltawa 
entschieden  ein  Jägervolk;  sie  entrichteten  an  Oleg  ihren  Trihut  in 
Mardern");  und  seihst  die  ackerhautreihendeii  Poljänen  im  Kiew- 
schen  wurden  von  den  Chazaren  „in  den  Wäldern  auf  den  Anhöhen" 
gefunden'),  und  hei  ihnen  scheint  die  Jagd  ehenfalls  den  sichersten 
Ertrag  ahgeworfen  zu  haben.  Denn  die  (Ihazaren,  die  doch  von  an- 
dern Völkern  gern  Geld  oder  Getreide  nahmen,  begnügten  sich  damit^ 
den  Poljäneji  wie  den  Seweriern,  lladimitschen  und  Wjatitschen 
ein  Eichhörnchen  vom  Schornstein  als  Tribut  aufzulegen'*).  Wenn 
man  heute  den  Bewohnern  des  Gouvernements  Kiew  denseUjen 
Tribut  auferlegte  und  ihnen  die  Einfuhr  von  Fellen  aus  entlegenem 
Gegenden  abschnitte,  so  würden  sie  in  wenigen  Jahren  zahlungs- 
unfähig werden,  selbst  wenn   die  Einwidinerzalil  nur  halb  so  gross 

wäre. 

Unter  den   Steppenländcnn  zieht  vorzüglich  das  Gouvernement 

Saratuw  mit  den  benaclibarten  Landstrichen  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich,  sowohl  weil  es  von  der  pontisch<>n  Küste  gegen  Nordost  liegt, 
als  auch,  weil  es  in  den  Ilügelreihen,  welche  das  rechte  Wolgaufer  he- 


1)  \pi.  Gr.  V.  Helincrscn,  Reise  iiacli  dem  Ural  und  der  Kirgisensteppe,  im 
rünflen  Bande  der  Sammliinfc  \oii  Biir  ii.  Helniersen,  S.  201.  202. 

2)  Nestor,  bei  Sclil.iz.-r  IJd.  III,  .S.  Tö. 

3)  a.  a.  0.  Bd.  II,  |».  Vil. 

4)  a.  a.  0.  Bd.  II,  p.  151.  —   liaranisin,  nis.s.  Gesili.,  Bd.  I,  S.  36.  313. 
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<;lcilf'n,  (lif  iMMlciitcndsIc  IJodcncriiclHii);^^  iji  <i;iiiz  Südrussiiind  daii)!elrt. 
Und  gerade  von  dieser  jetzt  ganz  waldarnien  (legend  lässl  sicli  am  Be- 
slininiteston  nachweisen,  dass  sie  ursprünglich  ein  dichtes  Wald- 
land und  seihst  noch  im  IMittelalter  reich  an  bedeutenden  Wäldern  war. 
Zu  ilerodots  Zeit  wohnten  im  sfidlichen  Theile  von  Saratow  und 
im  nördlichen  des  Kosakenlandes  die  Budinen  und  Gelonen,  in  einer 
von  mannigfaltigen  Bäumen  dicht  bewaldeten  Landschaft,  in  welcher 
an  stellenden  Wassern,  an  rohrumkränzten  Sümpfen  Ottern  und  Biber 
gefangen  wurden.  Hier  lag  eine  Stadt,  die,  dem  Charakter  der  Wald- 
landschaft entsprechend,  ganz  aus  Holz  erbaut  und  auch  mit  hölzernen 
Mauern  umgeben  war  ' )  —  wie  auch  das  heutige  Saratow  über  hundert 
Jahre  hindurch  eine  hölzerne  Festung  mit  Thürmen  und  Thoren 
half«'-).  Nördlich  vom  Budinenlande  lag,  sieben  Tagereisen  weit,  ein 
menschenleerer  Landstrich,  - —  dann  kam  nuui,  wenn  man  sich  mehr 
nach  Osten  wandte,  zu  dem  Jägervolk  der  Jyrken  und  Thyssageten,  die 
in  undurchdringlichen  Wäldern  hausten,  und  deren  Sitze  im  nordöst- 
lichen Saratow  und  in  den  südlichen  Theilen  der  Gouvernements  Pensa 
und  SimJjirsk  zu  suchen  sind.  Diese  Nachrichten  über  den  Waldreich- 
Ihum  jener  Landschafl(»n.  so  audallend  sie  bei  dem  ersten  Blick  auf  die 
heutige  Beschaffenheit  dersellien  erscheinen,  haben  gleichwohl  einen 
hohen  Grad  von  Zuverlässigkeit,  da  die  Handelsstrasse  der  Griechen  zu 
den  Issedonen  durch  die  bezeichneten  Gegenden  führte,  Herodot  sich 
ausdrücklich  auf  das  Zeugniss  der  Kaulleute  beruft  und  ein  Irrthum 
der  Reisenden  bei  solchen  Nachrichten  undenkbar  ist.  Auch  werden 
sie  von  andern  Seilen  in  unabhängiger  Weise  bestätigt.  Wir  erfahren 
z.  B.,  dass  im  Budinenlande  zur  Grieclienzeit  das  Elenn  hauste 3),  eine 
Notiz,  die  im  vollkommenen  Einklang  mit  Herodots  Angaben  über  die 
dort  vorkommenden  Ottern  und  Biber  die  Gegend  als  eine  wasser-  und 
sumi)freiche  Waldlandschaft  Ijezeichnet. 

Genau  dasselbe  Bild  gewinnt  man  aus  denAngaben  der  aral>ischen 
Geographen,  deren  Terrainkenntniss  aus  derselben  Quelle,  wie  di(»  der 
Griechen  lloss.  Auch  die  Araber  durchzogen  des  Handels  wegen  dieses 
Land;  sie  reisten  nach  Bulgar,  und  gaben  dem  Landwege  den  Vorzug, 
da  die  Schiffahrt  auf  der  Wolga  stromaufwärts  doppelt  so  lange  Zeit  be- 


l)Hero(l.  IV,  21.  lov.  Kut. 

2)  Göbel,  Reise  in  die  Stepiien  des  südlichen  Russlands.    ni)r|)at  1S3S.    4. 
Bd.  1,  S.  2S9. 

3)  Aristo t.  de  mirabilibus  c.  XXIX,  und  die  Stellen,  die  Beckmann  hiezu 
anführt. 
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ansprmlilc  ')  Zu  ihrer  Zeit  wolintcn  hier  die  lUirlns,  dcrrn  Land  sicli 
ITinlzcliM  Tagereisen  weil  längs  der  Wolga  eistreekle  und  siKllich  an  das 
Reidi  der  Chazaren,  nürdlicli  an  das  der  Bulgaren  sliess,  und  schildern 
sie  als  ein  ehenlalls  in  hölzernen,  aher  vereinzelt  stehenden  Häusern 
^vohnendes  Jägervolk,  das  den  Arahern  die  sehr  gesehätzten,  nach  ihm 
bvrtasije  genannten  schwarzen  Fu(;hspelze  lieferte '-).  Istachry  hc- 
nierkt  ausdrücklich,  dass  der  den  Bulgaren  zinspflichtige  Theil  der  Bur- 
tas  in  Wäldern  lel)te''). 

Bedeutende  Wälder  hahen  sich  hier  his  in  das  si)äte  Mittelalter 
und  die  neuere  Zeil  erhallen.  Die  Sladl  Saratow  seihst  erheM  sich  auf 
altem  Waldhoden:  wo  jetzt  die  Kirche  zum  Erzengel  Älichael  steht,  war 
dichter  Wald  und  der  Ort  heisst  noch  jetzt  „die  Baumstümpfe"  •).  Der 
Freiherr  von  Ilaxthausen  erfuhr,  dass  die  Wälder  am  grossen  Irgis,  avo 
jetzt  eine  kahle  Steppe  sich  ausdc^hnt,  noch  vor  secliszig  Jahren  fast 
undurchdringlich  waren"  s).  Westlich  davon,  im  nördlichen  Theile  des 
Kosakenlandes  und  im  Gouvernement  Woronesh  l)efan(ien  sich  am 
Ende  des  siehenzehnten  Jahrhunderts  „die  stattlichsten  Wälder  mit  ho- 
lien  Eichen,  Buchen,  Birken  und  Tannen"  '''),  die  Peter  dem  Grossen  ein 
treffliclies  Bauholz  für  seinem  Flode  lieferten.  Im  folgenden  Jahrhun- 
dert sah  noch  Gmelin  hei  Pawlowsk  am  Don  ausgedeluite  Waldungen, 
die  zu  Clarke's  Zeil  hereits  ausgei-oltet  und  durch  unansehnliclies  Unter-- 
liolz  ersetzt  waren  ').  Damit  stimmt  üherein,  dass  Jenkinson  auf  sei- 
ner Reise  nach  Astrachan,  in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
erst  von  Perewolok  (Zaritzin)  die  Steppe  heginnen  lässt^).  Wenden  wir 
uns  nun  nordwärts,  zu  den  Sitzen  der  Thyssageten  und  Jyrken,  so  ge- 
langen wir  in  die  eigentlichen  Eichenländer:  die  Gouvernements  Sim- 
hirsk  und  Pensa.  Pallas  war  Zeuge  ihrer  Verwüstung.  „Mit  Bedau- 
ern", sagt  der  herühmte  Naturforscher,  „sah  ich  üherall  die  Ruinen  der 


1)  Istachry,  bei  Dorn  Geograpliia  Caucasia,  in  den  Memoires  de  lAcadeniie 
de  St.  Petersbourg,  Vleme  Serie,  t.  VI,  p.  532.  —  d'Ohsson,  des  pcuples  du  Cau- 
rase  p.  53. 

2)  Saweljew,  Muhaniedaniseb«^  Numisinalik,  in  Krnian's  Archiv  Bd.  VII, 
p.  57.  —  d'Ohsson,  a.  a.  0.  S.  72.  73.  —  v.  Hammer,  goldne  Horde,  S.  14. 

3)  Bei  Dorn,  a.a.  0.,  S.  531. 

4)  Göbel,a.  a.  0-,  I,  S.  2S9. 

5)  V.  Haxthausen,  Studien  etc.  Bd.  II,  S.  57. 

6)  Müller,  Sammlung  russ.  Geschichten,  Bd.  II  (1737),  S.  179. 

7)  Clarke,  Travels,  I,  p.  219,  220. 

8)  Recueil  des  voyages  au  Nord  (.\ouv.  »'dition),  .Vmsterdam  1732.  8.  t.  IV, 
p.  47G. 
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schönsten  zerstörten  Eidienwaklunyi'n,  die  nur  mit  schlechten  strau- 
chenden Loden  aus  den  nadigehhehenen  Stöcken  aufschlagen.  Alles 
Bau-  und  Schirrholz  müssen  hier  die  Eichen  hergehen,  und  zu  den 
Thorwegen  des  elendesten  Bauernhofs  müssen  allemal  zwei  der  dick- 
sten und  geradesten  Eichenstämme,  die  der  Bauer  nur  anzuführen  ver- 
mag, dienen,  anstatt  dass  man  sie  zu  höhern  Endzwecken  schonen 
sollte.  Ueberall  sieht  man  Vorräthc  von  breiten  eichenen  Bolilen,  deren 
nur  zwei  aus  einem  Stamm  gespalten  zu  werden  pflegen,  herum  liegen, 
womit  der. Bauer  zur  Stadt  fahrt  und  womit  alle  Stuhen  gedielt  wei'den. 
Auf  dem  ganzen  Wege  l)is  Pensa  sieht  man  überall  diese  und  and(M'e 
Beispiele  der  unverzeihlichsten  Verschwendung  des  edeln  Eichenhol- 
zes—  Die  Natur  thnt  hier  und  forthin  durch  die  ganze  pensische 
Statthalt(^rschaft  alles  Mögliche,  um  schöne»  Eichenwaldungen  hervorzu- 
ju'ingen"  ').  In  Bezug  auf  den  sü(llich(>n  Th(Ml  des  genannten  Gouver- 
nements bemerkt  derselbe  Reisende:  „Die  bis  auf  drei  Spannen  dicke 
Bedeckung  des  Land(\s  mit  schwarzer  I'flanzenerde,  welche  auch  auf  den 
offenen,  flachgewellten,  mehrenth(>ils  nordwärts  haltenden  GelikhMi  und 
offenen  Hügeln  überall  angetroffen  w  ird ,  rührt  unstreitig  von  vormali- 
gen, alle  diese  Gegenden  b-edeckenden  AValdungen  her.  An  vielen  Orten 
erkennt  man  auch,  theils  an  d(Mn  aus  den  Wurzeln  ausgeschlagenen 
Gesträuch,  theils  an  den  aus  altern  Wurzelstöcken  entstandenen  häufi- 
gen Rasenhügeln  die  Spuren  sonst  vorhandener  völlig  verwüsteter 
Eichenwälder"  2).  Auch  im  Gouvernement  Saratow,  das  jetzt  fast  ganz 
Steppe  ist,  haben  sich  solche  Ueberreste  früherer  Waldungen,  Büsche 
von  Eichen,  Birken,  Espen,  wilden  Obstbäumen,  Itis  in  die  neueste  Zeit 
erhalten;  aber  die  unerbittliche  Steppennatur  verwischt  diese  Spuren 
einer  bessern  Zeit  immer  mehr  und  mehr^).  Als  Pallas  im  vorigen 
Jahrhundert  von  Pensa  über  Petrowsk  nach  Saratow  reiste,  fand  er 
hinter  Petrowsk  wie  hinter  Sokura  noch  ziemlich  beträchtliche  Wald- 
bestände ^). 

Dem  fetten  Ilunmsboden,  dem  Product  ehemaliger  Laubwälder, 
welche  diese  ganze  Gegend,  auch  jenseits  der  Wolga  in  der  Richtung 
auf  Uralsk  hin  bedeckten,  ist  die  ausserordenthche  Fruchtbarkeit  zu 
danken,  welche  die  Gouvernements  Pensa,  Simliirsk,  Saratow  und  Wo- 
ronesh  auszeichnet.  Im  Saratowschen  braucht  man  nur  für  den  Taback 


1)  Pallas,  ßeineikunj!fon  i-tc,  I,  13.  14. 

2)  Pallas,  a.  a.  0.,  I,  24. 

3)  Göbel,  a.  a.  0.,  1,  305. 

4)  Pallas,],  13.  44. 
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Dünj^cr').  ^i^^^^  li-'ll  ili"  smisl  stt^jir  ITir  scliädlicli,  —  ciiic  Aiiniilimc, 
>v('1c1h'  nach  dtT  Ansicht  des  (Chemikers  (". öhcl,  dn'  die  vcrscliicdcncn 
liodcnarlen  dieses  (iouverncnionts  einer  wisseuschalllichen  Analyse 
unterworfen  hat,  wohl  begründet  sein  kann'-).  Deiniocli,  sagt  der- 
selbe Gelehrte,  hat  man  Beisiiiele,  dass  ein  und  dasselbe  Feld  zwanzig, 
dreissig.  ja  vierzig  Jahre  hinter  einander  ohne  Dünger  mit  Weizen  liesät 
wurde  und  nach  Massgabi;  der  aligemt.'inen  Fruchtl)arl<eit  des  Jahres  die 
reichsten  Erträge  lieferte.  Selbst  der  gewöhnliche  Steppenboden  wird 
von  (iübel  als  ein  lunnusreicher  Sandboden  charakterisirt,  der  bei  hin- 
länglicher Feuchtigkeit  sich  ungemein  ergiebig  zeigt,  während  der  so- 
genannte Weizeul)oden  den  fruchtbarsten  und  glücklichsten  Erdnii- 
schungen  beigezählt  wci'dcn  muss,  die  nbeiliauiit  gefunden  werden 
können. 

War  nun  die  (iegeiul  im  .Norden  der  grossen  Donlüegung  einst  ein 
ausgedehntes  Waldland,  so  war  sie  in  Folge  der  Bodenbeschairenheit 
ohne  Frage  auch  an  Sümpfen  reich,  wie  Herodot  sie  schildert.  Demi 
die  Zuflüsse  des  obern  Don  haben  niedrige  Ufer  und  setzen  l)ei  den 
Frühjahrsüberschwemnumgen  das  anliegende  Land  weit  und  breit  und 
für  längere  Zeit  unter  Wasser.  So  der  Woronesh:  durch  die  Verdun- 
stung des  bei  seinen  Üeberschwenmunigen  zurückl)leibenden  Wassers 
wird  die  Luft  in  der  Gouvernements- llau|)tstadt  für  gewisse  Jahres- 
zeiten höchst  ungesund').  Auch  die  Ifer  des  Diljug  sind  noch  jelzl 
suinplig  i);  der  (^lioper  überschwemmt  zwei  Werst  weit  das  Land  und 
sein  Zulluss,  die  Worona,  ist,  wie  Petzholdt  bemerkt,  mit  todten  Fluss- 
armen. L'ferlaclien ,  Ausbuchtungen,  sumpligen  Li  fern  überaus  geseg- 
net 5),  Die  Gegend,  wo  der  Don  das  Kosakenland  betritt,  schildert 
Clarke  in  der  Mitte  des  Monats  Juni  folgendermassen:  „Wir  i'eis- 
teii  (von  Kasanskaja)  bis  zum  Abend  ih'eissig  Werst  und  brachten  die 
IN'acht  in  einer  Gegend  zu,  di(!  voll  von  Morästen,  übelriechenden  Süm- 
j)fen  und  schlammigen  Lachen  war,  an  deren  slagnirendem  Wasser 
einige  Karavanen  ebenfalls  Halt  gemacht  hatten...  Die  Atmosphäre 
einer  solchen  Gegend  kann  im  Sommer  nur  pestilenlialisch  sein.  Das 
Land  gleicht  den  pontinischen  Süm|ifeii  in  llalien,  ist  voll  llöbricbl.  I5in- 

1)  II  um  1)11 1(1  Ls,  l*>li  itmIxm  ;;'s  iiiiil  liose's  Heise  iiacli  dem  Lral  u.  s.  \s., 
B<1.  II,  S.  211). 

2)  Göbel,  a.  a.  0.,  I,  2!)5  — 2!)'.). 

3)  Clarke,  Travels,  I,  2();i.  210. 

4)  Arseniew,  Ileisebemerkuiigen  über  die  llej^ieruiigsbezirke  \itu  Wdro- 
iiesh,  Kursk  u.  s.  w.  in  Erinan's  Arebiv,  V,  185, 

5)  AI.  Pelzliold  t,  Beitriifje  zur  lienntti.  des  Innern  \.  Russland,  S.  17").  ITfi. 
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seil  und  huhen  Wasserpflanzen;  das  unaulljürliche  Geschrei  der  Frösche 
und  Kröten  übertönte  jedes  andere  Geräusch  während  der  Nacht"'). 
Zeigen  sich  nun  noch  jetzt,  wo  das  Land  haumleer  ist,  mitten  im  Som- 
mer solche  Aachwiiivungen  des  Frühjahrs wassers,  so  werden  wir  uns 
eine  Vorstellung  von  der  Bodenheschafrenheit  zu  jener  Zeit  machen 
können,  als  noch  die  von  den  griechischen  und  arabischen  Reisenden 
erwähnten  Waldungen  das  Land  bedeckten,  die  Verdunstung  behinder- 
ten und  die  Wasserfülle  der  Flüsse  vermehrten.  Da  war  die  Bildung 
ausgedehnter  3Ioräste  unvermeidlich,  und  es  wird  nicht  mehr  befrem- 
den, dass  in  der  feuchten  Waldwüste  Ottern  und  Bilder  hausten,  in  den 
Sümpfen  der  Flussniederungen  das  Elenn  vor  den  Insecteu  sich 
schirmte.  Und  es  felilt  nicht  an  positiven  Zeugnissen,  dass  diese  Thiere 
sich  hier  bis  in  das  späteste  Mittelalter  aufgehalten  haben.  Karamsin 
llieill  die  Reisebeschreilnmg  eines  russischen  Geistlichen  mit,  der  im  J. 
13S0  den  Metropoliten  Pinien  nach  Konstantinopel  liegleitete;  hier 
heisst  es  liei  der  Fahrt  auf  dem  (tbern  Don:  „nur  wilde  Tiiiere,  Antilo- 
pen, Elenn  thiere,  Wölfe,  Bären,  Fischottern  und  Biber  schauen 
auf  die  reisenden  Fremdlinge,  wie  auf  eine  in  diesen  Gegenden  seltene 
Erscheinung;  Schwäne,  Adler,  wilde  Gänse  und  Kraniche  schwebten 
lieständig  üiier  uns"-).  Viel  jünger  als  dieser  Bericht,  ist  wcdü  die  Stadt 
Bobrow,  d.  i.  die  Biberstadt,  am  Bitjug,  —  deren  INamen  die  Natur  des 
Landes  zur  Zeit  ihrer  Gründung  veranschaulicht.  Auch  im  nördlichen 
Saratow  erinnert  der  (türkische)  Name  des  Baches  Kondaly  daran,  dass 
CS  dort  vormals  Biber  gab^).  Die  Araber  erhielten  die  Biberfelle  nicht 
bloss  von  Türken,  sondern  auch  von  Slawen;  denn  sie  kennen  und 
lirauchen  auch  den  slawischen  Namen  des  Thieres,  und  Edrisi  bezeich- 
net die  Waldungen  nördlich  vom  Komanenlande  als  Aufenthaltsort  des 
Bibers^).  Jetzt  scheint  sich  das  menschenscheue  Tliier  ganz  aus  die- 
sen Gegenden  zurückgezogen  zu  haben  ^5);  Elennthiere,  Bilier  und  Ot- 
tern zusammen  fand  Pallas  (1768)  noch  im  Lande  der  Thyssageten 


1)  Clai-ke,  Travels],  236. 

2)  Karamsin,  russ.  Gesell.,  Bd.  \,  S.  94. 

3)  Pallas,  Bemerkungen  etc.,  I,  40. 

4)  Fi'älin,  11)1  Fosslaiis  und  anderer  Araber  Beriehte  über  die  Russen  älte- 
rer Zeit  (St.  I^'tersb.  1S23.  4.),  S.  5G.  >(tte. 

5)  V.  d.  Briiieken  ^ersi(■llert  zwar  (Bewaldung  der  Stejjpen ,  S.  GS),  dass 
sieh  am  Don  noch  jetzt  Biber  aufhalten;  ich  liabe  aber  nirgends  eine  Bestätigung 
dieser  Nachricht  gefunden. 
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iiiitl  Jyrkon,  ;mi  Suk,  ;iii  dtT  Samara  und  deren  Zullüsscn;  Biber  und 
Ollcrn  waren  aber  aucli  liier  bereits  im  Veiscliwinden  '). 

Icli  liabe  den  ehemalij^en  Waldreichthum  der  jetzigen  Steppen 
nördlich  von  der  grossen  Donbiegung  ausführlicher  nachgewiesen,  niclit 
bloss,  um  die  Angaben  des  griecbiscben  Historikers  über  die  Besdial- 
lenlieit  des  Uudiiienlandes  zu  begründen'-),  sondern  vornehmlich,  weil 
diese  Thatsachc  von  der  äusserslen  AVichligkeit  für  die  atmosphärische 
IJeschaHenlieit  und  somit  für  die  Cuiturlabigkeit  der  nordpontischen 
Küstenlandscliaften  ist.  Die  Gouvernements  Woronesh  und  Tand)ow, 
der  nördliche  Theil  des  Kosakenlandes  und  das  Saratow'sche  mit  Ein- 
schluss  der  einst  dichtbewaldeten  Gegenden  an  den  Irgisbächen  jenseits 


1)  Pallas,  Heise  (IuitIi  MTScliiedcrK'  Pi'on  iiizcii  des  lussisclien  Rciclis,  Tlil.  I, 
(2.  Aufl.    St.  Petersl).  ISOl),  S.  ',»7.  l',»S.  109.  2ll. 

2)  Wie  wenig  es  zur  Erläuterung  aller  Scliriftsteller  genügt,  einige  neuere 
Ileisebesflireibungen  zu  durchfliegen,  lelirt  Herr  Dr.  Kolster,  der  in  den  neuen 
Jahrbücliern  für  Pliilolcigie  und  Pädagiigik,  lierausgegeb.  v.  Seebode  und  Jahn, 
Suppl.  Xll.  Xlll.  ISK"),  zwei  längei-e  und  sonst  sehr  schätzenswerlhc  Arbeiten 
über  Herodot's  Skytlicnland  vcrüirciillicht  hat.  INachdeni  er  durch  eine  ruhige 
und  vorsichtige  Kritik  bei  Erklärung  des  alten  Flistorikers  den  Leser  lür  sich  ein- 
genoninien  hat,  überlallt  ihn  plötzlich  ein*-  NVildiicit,  sobald  er  im  forden  der  Don- 
biegung zu  dem  IJudinenlandc  g<'langt:  die  \\  iildcr  und  Sünipi'e,  Bibern  und  Ottern 
bringen  ihn  ausser  sich,  und  lediglich  aus  nicht  hinlänglicher  Kenntniss  der  Loca- 
lität  stürzt  er  sich  in  die  verzweifeltsten  Hypothesen.  Zu  seinem  Schrecken  er- 
fährt hier  der  Leser,  dass  Herodot  den  Don  mit  der  Donau  verwechselt  haben  soll : 
und  nun  folgt  eine  Reihe  der  abentheuerlichstenCombinationen.  DieBudinen  glaubt 
Herr  Dr.  Kolster  in  d<;n  ßulinen  am  adriatischen  Meer  (auf  dem  dalmatischen 
Gebirg  zwischen  Sebenico  und  Spalatro)  zu  entdecken;  um  sie  aber  näher  bei  der 
Hand  zu  haben,  zieht  er  si<^  bis  an  die  Donau  zwischen  Save  und  Drau.  Die  ISa- 
ineii  des  Syrgis  und  Oaros,  zweier  Flüsse,  welche  das  Ikidint^nland  durchströmen, 
Mili  er  in  den  Namen  Sirmium  und  IVoaros  wieder  erblicken;  die  Tliyssageten,  die 
nordöstlich  von  den  Hudinen  wohnen,  sollen  die  Agathyrsen,  und  der  Zug  des  Da- 
reios  gegen  die  Skythen  soll  durch  die  heutige  Walachei  zwischen  Peterwardein 
und  Essek  über  die  mittlere  Donau  gegangen  sein,  —  u.  s.  f.  Zu  allen  diesen 
Conibinationen,  die  man  kaum  ohne  Bestürzung  anhön^n  kanu,  sollen  nun  Ptole- 
maios'  Angaben  über  die  Sitze  der  Bodinen  den  Weg  gewiesen  haben.  Aber  wer 
sich  die  Mühe  gieht,  dem  gelehrten  AW'xandriner  unter  Zugrundelegung  der  festen 
Punkte  an  der  IN'ordküsle  des  schwarzen  Meeres  nachzurechnen,  wird  zu  dem  Re- 
sultate gelangen,  dass  seine  Bodinen  der  heutigen  Stadt  Kiew  gegfwiüber  im  süd- 
westlichen Theile  des  Gouvernements  Tschernigow  wohnten,  —  in  Gegenden,  die 
von  Slawonien  und  Dalmatien  doch  noch  recht  weit  entfernt  sind.  Herr  Dr.  Kolster 
würde  seine  sonst  treffliche  Arbeit  mit  derselben  Besonnenheit,  die  ihren  Anfang 
auszeichnet,  auch  beendet  haben,  wenn  er  das  Relief  des  von  den  Zuflüssen  des 
obern  Don  durchströmten  Bodens  genauer  gekannt  und  dadurch  die  Ueberzcugung 
gewonnen  hätte,  dass  Herodot's  Angaben  den  physischen  Verhältnissen  durchaus 
entsprechen. 
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der  Wolga  hängen  im  Norden  mit  Gouvernements  zusammen,  die  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  mit  ausgedehnten  und  schwer  zugängHchen 
Waldungen  hedeckt  waren.  Die  dichten  und  sumpfigen  Wälder  an  der 
Mokscha  im  nördlichen  Tambow  und  stromid)wärts  hei  Murom  im  Ge- 
biet von  Wladimir  und  Nishne-Nowgorod  waren  bis  in  die  neue  Zeit 
berüchtigt;  in  Pensa  und  Sind)irsk  erhohen  sich  finstere  und  weit  aus- 
gedehnte Wälder  am  rechten  Ufer  der  Sura  noch  im  J.  1768,  als  Pallas 
diese  Gegenden  durchreiste.  Das  umlangreiche  Land  zwischen  der  un- 
tern Oka  im  Westen  und  der  Wolga  im  Norden  und  Osten  war  im  Mit- 
telalter ein  zusammenhängender  Eichen-  mid  Lindenwald ,  in  dessen 
geheimnissvollem  Dunkel  die  finnischen  3Iordwinen  heidnisches  Wesen 
bis  m  dieses  Jahrhundert  bewahrten.  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Be- 
schaflenheit  des  Landes  im  Alterthum  ein  wichtiges  Resultat:  von  den 
noch  jetzt  vorhandenen  unermesslichen  Urwäldern  Wologda's,  Perm's 
und  Wjätka's  erstreckte  sich  zur  Griechenzeit  eine  gewaltige,  feuchte, 
zum  Theil  sogar  sumpfige  Hylaia  durch  die  Gouvernements  Nishne- 
Nowgorod,  Kasan,  Simbirsk,  Pensa,  Saratow  bis  nach  Woronesh  und 
dem  nördlichen  Theile  des  Kosakenlandes  hin,  durch  fünfzehn  Breiten- 
grade hindurch.  Diese  ausgedelmte  Waldregion  musste  allerdings  für 
das  Klima  der  pontischen  Küsten,  nicht  sowold  durch  eine  3Iodification 
des  Grades  der  mittleren  Jahrestemperatur,  als  durch  die  Einwirkung 
auf  die  Masse  des  feuchten  Niederschlages,  von  wesentlicher  Bedeutung 
sein.  Sie  lag  im  Nordosten  der  pontischen  Küstenlandschaften,  und 
zog  sich  über  die  W'olgahöhen  hin,  die  beträchtüchsten  Bodenerhebun- 
gen des  südlichen  Russlands.  Die  feuchten  Ausdünstimgen,  die  über 
der  weiten  Waldwüste  ruhten,  mussten  im  Winter  die  Schärfe,  im  Som- 
mer die  Trockenheit  des  Nordosts  mildern,  und  somit  die  beiden  we- 
sentlichsten üebel  des  jetzigen  Ivlima's  der  neurussischen  Steppen  er- 
hebhch  abschwächen ' ). 


1)  Nach  einer  Notiz  bei  Plinius  (bist.  nat.  II,  c.  46)  berichteten  Einige, 
dass  der  Cäcias  auf  dem  schwarzen  Meere  \A'olken  mit  sich  Führe,  —  was,  viel- 
leicht abgesehen  von  der  Gegend  hei  Trapezunt,  nicht  sehr  glaublich  ist,  da  dieser 
Wind  aus  ONO  w  ehte.  Da  aber  der  Cäcias  auch  Hellespontias  genannt  wurde  und 
der  letztere  Name  für  das  eigentliche  Hellas  mehr  dem  Meses,  einem  Nordost- 
winde, als  dem  Cäcias  entspricht,  mag  Plinius  aus  einer  Quelle  geschöpft  haben, 
weiche  in  der  auf  den  Meses  lautenden  Nachricht  die  seemännische  Terminologie 
in  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  übersetzt  und  an  Stelle  des  sehr  selten  ge- 
nannten Meses  den  dem  Volke  bekannteren  Hellespontias  eingeschoben  hatte.  Der 
Meses  konnte  in  der  That  sowohl  über  die  Gewässer  des  bosporanischen  Reiches, 
wie  über  die  Olbia's,  Wolken  heraufführeu:  er  wehte  über  die  nordöstliche  feuchte 
Hylaia. 

HeU.  im  Skvlhenl.     I.  7 
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In  welchem  Grade  die  nördlichen  Winde  jetzt  der  Baumvegetation 
in  Nourussland  schaden,  lehrt  das  Diijcpr-Thal  in  sehr  auflallendor 
AVeise.  Es  ist,  wie  hemerkt,  zienilicli  gut  Ijcwaldet.  Aber  hei  den  zahl- 
reichen Krümmungen  des  Flusses  springt  die  Vegetation  häufig  von 
dem  einen  Ufer  zum  andern  ül)er,  je  nachdem  das  rechte  oder  das 
linke  gegen  die  Nord-  und  iNordostwindc;  geschützt  ist.  Die  geschirm- 
ten Abhänge  sind  mit  Bäumen  und  Sträuchern  bedeckt;  aber  diese  ver- 
lieren an  Frische  des  Wuchses,  je  mehr  sie  sich  dem  Niveau  der  Indien 
Steppe  nähern;  auf  die  von  den  nördlichen  ^Vinden  bestrichene  Ebene 
wagen  sie  sich  freiwillig  nicht  hinaus').  Es  war  also  auch  für  die 
Baum  Vegetation  von  Bedeutung,  dass  im  Alterthum  die  Kraft  des 
strengen  Elements  durch  dicht  bewaldete  Höhen  im  Nordosten  gebro- 
chen war. 

Fassen  wir  das  Besultat  dieser  Untersuchung  zusammen. 

In  den  nordpontischen  Küstenländern  hatte  sich  zur  Griechenzeit 
die  Steppennatur  noch  nicht  vollständig  entwickelt.  Die  Wälder  des 
mittleren  Busslands  erstreckten  sich  damals  weiter  nach  Süden,  bis  an 
die  Graniterhebung-,  und  im  Nordosten  zog  sich  ein  breiler  Gürtel  von 
dichten,  zum  Theil  feuchten  Wäldern  tief  nach  Süden,  bis  zu  der  Stelle 
hinab,  wo  Wolga  und  Don  sich  am  meisten  nähern.  Innerhalb  dieses 
durch  den  weiter  vorgeschobenen  Waldrand  enger  begrenzten  Terrains 
erhob  sich  auf  dem  continentalen  Theile  des  heutigen  taurischen  Gou- 
vernements ein  ziemlicli  ausgedehnter  Wald,  von  dem  jetzt  nur  sehr 
unbedeutende  Ueberreste  erhalten  sind;  die  taurischen  Gebirgswälder 
erstreckten  sich  nordwärts  tiefer  in  die  Ebenen  hinab,  und  auch  die 
l)Osporanische  Halbinsel  war  mit  Eschen-  und  Ulmenwäldern  versehen. 
Im  übrigen  Theile  der  Ebene  nahm  die  Waldarmulh  immer  mehr  zu, 
je  weiter  man  nach  Osten  ging.  Nur  hier,  in  gerade  östlicher  Biclitung, 
zwischen  den  Parallelen  der  Kuma-  und  Wolgabiegung,  hingen  die 
ponlischen  Küstenländer  mit  ächten  Steppen  zusammen. 

Das  Klima  war  im  Winter  strenge,  besonders  im  Vergleich  mit 
dem  griechischen;  Lorbeer  und  Myrthe  widerstanden  dem  Frost  nicht. 
Dagegen  war  die  Sommerwärme  selbst  den  Hellenen  aulfallend,  und 
völlig  hinreich(Mul,  um  den  Wein  und  die  edlern  Obstarien  zur  Beife  zu 
bringen.  Ueber  grosse  Trockenheit  der  Luft  erhob  sicli  damals  keine 
Klage,  obgleich  sie  von  Ackerbaucolonien,  «ils  der  wichtigste  Grund 
des  Misswaclises  in  diesen  Gegenden,  schmerzlich  empfunden  werden 
musste  und  in  den  hellenischen  Staaten,  die  auf  Getreidezufuhr  aus  den 


1)  Homiuaire  de  Hell,  I,  165.  166. 
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politischen  Häfen  angewiesen  waren,  nicht  hätte  unl)ekannt  l)leil)en 
köinien.  Der  Grund  hegt  in  dem  näher  gerückten  Kranze  feuchter  Wäl- 
der, der  die  Küstenlandschaften  umgab  und  sie  namentlich  gegen  die 
austrocknenden  Nordostwinde  schützte.  Der  Hauptü])elstand  des  Kli- 
nia's,  der  heute  eine  gleiclnnässige  Ergiebigkeit  des  überaus  fruchtbaren 
Bodens  hindert,  äusserte  also  im  Alterthum  seine  nachtheiligen  Wirkun- 
gen nicht. 

So  war  das  Land  beschafll'U,  in  dem  die  Hellenen  sich  ansiedelten. 


Zweites  Buch. 


Die  Bewohner. 

Wenn  die  Hellenen  in  Skytliien  ein  Land  vorfanden,  das  durch  die 
Bestandtheile  und  die  frische  Kraft  seines  jungfräulichen  Bodens  einen 
reichen  Lohn  für  die  Mühe  des  Anliaus  vorsprach,  und  ein  Klima,  das 
viel  günstiger  war,  als  sie  erwartet  hatten,  schien  die  Eigenthüni- 
liclikeit  der  hier  hausenden  Völkerstänime  friedlichen  Ansiedelungen 
keine  hesonders  erfreuliche  Aussicht  zu  eröffnen.  Der  gering«;  Grad 
der  unter  den  nordischen  Barharen  verhreitelen  Cultur  konnte  unter- 
nehmungslustige Kaufleute  zwar  zu  der  Hofl'nung  herechtigen,  dass  sie 
aus  dem  Verkehr  mit  Gegenden,  in  denen  Viehzucht,  Fischerei  und 
Jagd  üheraus  reiche  Erträge  lieferten,  alle  die  Vortheile  ziehen  würden, 
die  für  ein  in  allen  Künsten  weit  vorgeschrittenes  Volk  aus  dem  durch 
Concurrenz  nicht  heengten  Tauschhandel  mit  ungehildelen  Nationen 
hervorzugi'hen  pflegen,  sol)ald  diese  die  B<'dürfnisse  eines  l»e((uemeren 
Lebens  kennen  lernen;  aber  derselbe  Umstaiul  machte  es  auch  fraglich, 
ob  feste  Ansiedelungen  inmitten  roher  Nomadenstämme  die  für 
ihr  Gedeihen  erforderliche  Sicherheit  und  die  erwünschte  Gelegenheit 
zur  Ausl»reilung  ihrer  Handelsbeziehungen  nach  dem  Innern  finden 
würden.  Es  ist  interessant  zu  erforschen,  wie  die  Griechen  mit  der 
unvergleichlichen  Klugheit  und  Geschmeidigkeit,  die  dieses  seltene  Volk 
für  den  Verkehr  mit  den  verschiedensten  Nationen  geschiekt  machten, 
die  hieraus  hervorgehenden  Schwierigkeilen  durch  sorgsame  B<'nulzung 
aller  günstigen  Umstände  und  namentlich  durch  die  Wahl  der  Punkte, 
an  denen  sie  sich  niederliessen,  zu  überwinden  suchten.  Um  dieses 
deutlich  zu  machen,  müssen  wir  einen  Blick  auf  die  Bewohner  der 
Küstenlandschaften  werfen,  mit  denen  die  Griechen  in  Verbindung 
traten. 
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Berodot's  Skytheu. 

Die  Hellenen  nannten  die  Stämme ,  die  sie  bei  ihrer  Ansiedelung 
diesseits  des  Don  fanden,  Skythen;  die  Reitervölker,  welche  die  Step- 
pen zwischen  dem  Don,  der  Wolga  mid  dem  Kaukasus  durchschwärm- 
ten, Sarmaten. 

Die  Yermuthungen  ülier  den  Ursprung  der  Skythen  hahen  das 
Reich  der  Möglichkeit  so  vollkommen  erschöpft,  dass  nur  die  Satyre 
eine  neue  IJypothese  aufstellen  könnte.  Einige  halten  die  alten  Skythen 
für  einen  Zweig  der  indo-germanischen  Völkerfamilie,  insonderheit  für 
Slawen  oder  für  Arier;  Andere  für  Türken;  Andere  für  Finnen;  noch 
Andere  für  Mongolen;  die  letzte  Ansicht,  die  namentlich  von  Niebuhr 
aufgestellt  ist,  wird  von  einigen  Seiten  bereits  als  veraltet  oder  gar  als 
„sonderbar"  bezeichnet.  Für  jede  dieser  Meinungen  haben  sich  sehr 
bedeutende  Autoritäten  ausgesprochen;  zur  Zeit  scheinen  jedoch  die- 
jenigen, welche  die  Skythen  für  Finnen  halten,  den  meisten  Anklang 
zu  finden. 

Wo  die  namhaftesten  Gelehrten  so  erheblich  von  einander  ab- 
weichen, konnte  es  natürlich  nicht  ausbleiben,  dass  Einige  behaupteten, 
die  Griechen  hätten  mit  dem  Namen  Skythen  kein  bestimmtes  Volk 
bezeichnet,  sondern  unter  diesem  unbestimmten  Sammelnamen  alle 
verschiedenen  Völker  begriffen,  die  im  Alterthume  die  weiten  Landstriche 
des  heutigen  europäischen  und  asiatischen  Russlands  durchzogen. 

AVenn  diese  Behauptung  richtig  wäre,  so  würden  die  ernsten  For- 
schungen bedeutender  Historiker  ein  so  tram'iges  Bild  fruchtlosen  Be- 
mühens darstellen,  dass  ein  zweiter  Polygnot  auf  einem  neuen  Gemälde 
der  Unterwelt  für  ein  thörichtes,  unerspriessliches  Unterfangen  kein 
bezeichnenderes  Symbol  finden  könnte,  als  einen  Gelehrten,  der  üljer 
die  AJ)stjmimung  der  Skythen  schreil)t.  AJjer  die  Behauptung  ist  weniger 
richtig,  als  bequem,  und  die  wahre  Sachlage  folgende. 

Das  erste  Volk,  welches  die  Griechen  an  der  Küste  zwischen  den 
Mündungen  der  Donau  und  des  Dnjepr  kennen  lernten,  nannten  sie 
Skythen;  es  ist  natürlich  und  eine  in  der  Völkerkunde  häufig  wieder- 
kehrende Erscheinung,  dass  in  neu  entdeckten  Ländern  der  Name  des 
zuerst  bekannt  gewordenen  Volkes  auch  auf  die  weiter  entfernt  leben- 
den, die  allmählich  aus  d(>m  Dunkel  auftauchen,  ausgedehnt  wird,  ]>is 
eine  genauere  Kenntniss  wesentliche  Stammunterschiede  ergiebt.  Der 
Naine  Skythen  kommt  in  der  griechischen  Literatur  zuerst  bei  Hesiod 
vor;  wenn  alle  Werke  dieses  alten  Dichters  erhalten  wären  und  wenn 
er  in  ihnen  die  Skythen  häufiger  erwähnt  hätte,  würden  wir  wahrschein- 
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lieh  die  ganze  Uiihcslimiiillicil  und  Elasticitiil  (l(>s  Ausdrucks  orkonnou, 
dir  der  Zeil  aurdänimernder  Konntniss  natürlich  war.  Noch  zwei  Jahr- 
liuiidiTlc  s|);ilor  Ijczcichndo  der  Milcsicr  II(>kataios  ziemlich  unbeslimnit 
alle  Völker  nördlich  vom  schwarzen  Meere  als  Skythen;  die  Melanch- 
laiuen  otler  Schwarzmäntel,  die  Issedonen  sind  bei  ihm  Skythen;  und 
wcini  eine  Noiiz  des  IJyzanliners  Stephanos  genau  ist,  nannte  er  sogar 
Kaschmir  im  fernen  Asien  ein  skythisches  Vorgeljirge').  Ebenso  unbe- 
slinunl  eischeiiil  der  Ausdruck  bei  Hellanikos;  er  nennt  die  Maioten 
Skythen-);  und  selbst  ein  Zeilgenosse  Heroditls,  der  Historiker  Ilero- 
dor,  scheint  alle  Völker  nördlich  vom  P(»nlos  als  Skythen  bezeichnet 
zu  haben,  obglei(h  wir  bei  ihm,  als  ein(MU  geborenen  Ilerakleoten,  wohl 
eine  genauer«' kennt niss  jener  C.egenden  erwarten  durl'ten;  nach  seiner 
Deutung  war  Prometheus  ein  König  der  Skythen;  Skythen  schmiedeten 
ihn  an  den  Felsen,  weil  er  ihr  Land  vor  den  Uebcrschwemraungen  des 
Flusses  Actos  nicht  schirmen  konnte  3). 

Mit  ahnlichen  Vorstellungen  kam  auch  Herodot  nach  Olbia,  wo 
sich  damals  bereits  Skythen  angesiedelt  hatten.  Der  Mann,  den  seine 
"NVissbegierde  antrieb,  unter  den  Palmen  Babylons  die  gelehrten  Chal- 
däer  aulzusuchen  und  an  den  Ulern  des  IN'il  sich  in  die  Weisheit  ägyi)- 
tischer  Priester  einweÜH'n  zu  lassen,  versäumte  auch  hier  nicht,  persön- 
liche Beziehungen  mit  einllussreichen  Personen  unter  den  nördlichen 
Barbaren  anzukmipleni),  und  er  erfuhr  sowohl  von  ihnen,  wie  von  den 
zalüreichen  Kaufleuten,  die  nach  Norden  weite  Reisen  gemacht  hatten 
und  von  denen  man,  wie  er  versichert,  leicht  Nachrichten  über  die 
nördlichen  Völker  ejhalten  konnte,  dass  hier  durchaus  nicht  übei-all 
Skythen  wohnten,  sondern  dass  dieser  ei  gen  th  um  liehe  Men- 
schenschlag im  Westen,  Norden  und  Osten  von  Völkern  an- 
dern Stammes  umgeben  war.  Ja  wir  können  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  sich  in  einer  Handelsstadt  mit  so  ausgebreiteten  Verbin- 
dungen wie  Olbia  IIk'Üs  des  Handelsverkehrs  wegen,  theils  als  Sklaven 


1)  Hecataei  Milcsii  fragmcnta  cd.  Klausen.  Berolini  1S31.  no.  154.  168. 
179.  Hier  licisst  es  KnanünvQog,  nöhg  ravdttQiy.rj,  2!xvO-iov  icy.T^.  Kaspapyros 
ist  KascIiMiir,  das  l)ei  den  Indern  Kajyapura  lieisst.  Herodot  schreibt  also  (IH, 
102)  iinriclitif,'  Ixaspatyros.  \'gl.  Lassen,  Keilinschril'ten  von  Persepolis  S.  111. 
Kayjapa  war  «'in  Heiliger,  wclilier  den  See,  der  einst  das  Thal  von  Kaschmir  aus- 
'tiilte,  ahiiess  und  so  das  Land  bewohnbar  machte.  Klaproth,  memoires  relatifs 
ä  lAsie,  11,  2  IS. 

2)  llellanici  IVagm.  !)2,  bei  Müller  fragm.  bist.  Graec.  I,  p.  57. 

3)  Schol.  Apoll.  Rhod.  H,  1248.   Fragmenta  Herodori  bei  Müller,  IT,  34. 

4)  Her  od.  IV,  76. 
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stets  eine  beträchtliche  Anzahl  nördlicher  Barbaren  aufhielt,  die  von 
den  hier  lebenden  Skythen  nicht  als  Landsleute  anerkannt  wurden,  so 
dass  sich  Herodot  durch  eigne  Erfahrung  von  der  Verschiedenartig- 
keit der  im  Norden  lebenden  Stämme  überzeugen  konnte. 

Diese  Beobachtung,  die  einer  ungenauen,  in  Griechenland  verbrei- 
teten Ansicht  widersprach,  liestimmte  ihn,  die  Stammverschiedenheit 
der  nordpontischen  Völker  scharf  zu  betonen.  Das  Volk,  welches  er 
Skythen  nennt,  war  im  Innern  des  Landes  von  Westen  nach  Osten 
von  den  Agathyrsen,  Neuren,  Androphagen  oder  Menschenfressern, 
Melanchlainen  oder  Schwarzmänteln,  und  Sarmaten  umgeben;  auf  dem 
Gebirge  der  taurischen  Halbinsel  wohnten  die  Taurer.  Er  bezeichnet 
diese  Völker  nicht  nur  im  Allgemeinen  als  Nachbarn  des  Skythen- 
landes ')  und  dadurch  als  zu  einem  andern  Stamme  gehörig,  sondern 
er  hebt  auch  im  Einzelnen  die  Stammverschiedenheit  mit  Nachdruck 
hervor.  Die  Neuren  werden  von  den  Skythen  durch  einen  grossen  See 
getrennt  2);  die  Androphagen  sind  „ein  eignes  und  durchaus  kein  sky- 
thisches  Volk" 3);  sie  haben  auch  eine  eigene  Sprache*);  eben  so  sind 
die  Melanchlainen  „ein  anderes,  nicht  ein  skythisches  Volk" 5);  und 
„wenn  man  über  den  Tanais  kommt,  so  ist  hier  nicht  mehr  skythisches 
Land,  sondern  das  erste  Gebiet  gehört  den  Sauromaten"  f^).  Dagegen 
kennt  Herodot  im  Nordosten  inmitten  anderer  Völker  einen  Stamm, 
den  er  als  verwandt  mit  den  Skythen  bezeiclmet;  wobei  er  sich  ver- 
ständig auf  das  Zeugniss  der  ponti sehen  Skythen  beruft. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  scharfe  Betonung  der  Stamm- 
unterschiede nicht  bloss  eine  Berichtigung  der  gemeinen  in  Griechenland 
verbreiteten  Ansicht,  sondern  namentlich  eine  Polemik  gegen  Hekataios 
bilden  sollte,  den  Herodot  an  mehreren  Stellen  seines  Werkes  widerlegt, 
ohne  ihn  zu  nennen.  Allein  es  hiesse  Herodots  schlichten  Charakter 
verkennen,  wenn  man  meinen  wollte,  dass  ihn  hier  Streitsucht  zu  Be- 
hauptungen geführt  hätte,  von  deren  Wahrheit  er  nicht  völlig  überzeugt 
war;  man  kann  im  Gegentheil  sagen,  dass  er  zu  sehr  geneigt  war,  als 
wahr  anzunehmen,  was  ihm  von  sonst  glaubwürdigen  Personen  berichtet 
wurde;  wo  er  unentschieden  ist,  setzt  er  die  widerstreitenden  Angaben 
unparteiisch  auseinander,  und  wo  er  zweifelt,  drückt  er  seine  abweichende 


1)  Herod.  IV,  100. 

2)  IV,  51. 
3) IV,  18. 

4)  IV,  107. 

5)  IV,  20. 

6)  IV,  21. 
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Meinung  in  oincr  Weise  aus,  welclie  den  überzeugendsten  Beweis  für 
sein  redliches  und  unl)efangenes  Streben  nach  Wahrheit  liefert.  Er  hatte 
nicht  die  Charakterscliärle  Sirabon's,  der,  wie  an  Geist  und  Gelehrsam- 
keit, so  auch  in  seiner  Neij;ung  und  Almeiguiii;-  ein  f;ewalli}4('r  Mensch 
war,  und  der  sich  durch  vereinzelte  Irrthünier  und  zweilelhafte  Be- 
hauptunjien  eines  Schriftstellers  bestinnnen  Hess,  das  ganze  Werk 
desselben  mit  tiefem  Argwohn  und  in  wegwerfender  Weise  zu  behan- 
deln. Und  was  Ilerodots  Verhältniss  zu  Ilekataios  Jjetrifft,  so  behandelt 
er  dessen  Ruhmredigkeit  über  seine  Ahnen,  von  der  ihm  die  ägyptischen 
Priester  erzählt  hauen,  allerdings  nicht  ohne  einen  mit  Bonhomniie 
gemischten  Anflug  von  Satyre,  wie  sich  lüjerhaupt  in  seinen  Bemer- 
kungen über  das  angeblich  äclitgriechische  Blut  der  lonier  Rleinasiens 
eine  s]kU  tische  Färbung  nicht  vei'kennen  lässt;  allein  wo  er  auf  den 
wahren  Werth  des  berühmten  Milesiers  zu  sprechen  kommt,  auf  seine 
politische  Wirksamkeit  in  der  bedenklichsten  Periode  der  ionischen 
Colonien,  stellt  er  seine  Tbäligkeil  in  einem  Liebte  dar,  welches  deutlich 
zeigt,  wie  weit  er  von  jeder  Verkleinerungssucht  entfernt  war.  Herodots 
Cbai'akt(^r  nötbigt  uns  also,  seine  Angaben  über  die  Stammverschieden- 
beit  der  Völker  des  Nordens  deswegen,  weil  sie  auch  eine  pobMiiische 
Bedeutung  haben,  nicht  bloss  nicht  als  zweifelhaft,  sondern  aus  dem- 
sellten  Grunde  als  auf  i)Ositiven  Keimlnisseu  beruhend  zu  betrachten. 

Herodot  schlug  indess  nicht  den  richtigen  Weg  ein,  mn  in  die 
verworrenen  Ansichten  über  die  Völkerverhältnisse  des  Nordens  Klarheit 
und  Ordnung  zu  bringen.  Da  sich  das  Volk  zwischen  Donau  und  Don, 
wie  er  selbst  berichtet,  nicht  Skythen,  sondern  Skolot  nannte,  so 
konnte  man  füglich  keinen  durchgreifenden  Einwand  gegen  die  weitere 
Ausdehnung  des  Namens  Skythen  auf  andere  nordische  Völker  er- 
hel)en;  es  mochte  sich  vielmehr  empfehlen,  die  zahlreichen  Stännne, 
welche  sich  auf  dem  Boden  des  lieutigen  russischen  Reiches  bewegten, 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Verwandtschall  der  Kürze  wegen  unter  einer 
geographischen Ijcnennung  zusammenzufassen,  und  es  musste  als  will- 
kürlich erscheinen,  wenn  Herodot  den  hiefür  in  Gebrauch  gekommenen 
Namen  auf  einen  bestimmten  Stamm  ausschliesslich  lixiren 
wollte.  Wirksamer  wäre  es  gewesen,  wenn  er  versichert  hätte,  es  gäbe 
hier  iilx-rhaupt  keine  Skythen;  das  Volk,  welches  man  mit  diesem  fin- 
girten  Nanien  benenne,  biesse  Skobtt;  und  wenn  er  nun  in  der  conse- 
quenlen  Anwendung  des  ächten  Volksnamens  die  Bahn  gebrochen  hätte. 
Zu  einem  so  durchgreifenden  Verfahren  war  er  aber  nicht  geeignet;  er 
halte  leider  eine  entschiedene  Neigung,  barbarischen  Namen  eine  grie- 
chische Form  zu  geben,  und  der  Name  Skythes  halle  einen  so  griechi- 
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sehen  Anstrich,  ilass  selbst  Hellenen  ihn  aus  ihrer  Sprache  zu  erkllh-en 
suchten.  Obgleich  sich  Herodot  bei  dieser  Gelegenheit,  die  ihn  zu  einer 
nachdrücklichen  Berichtigung  irrthinnlicher  Ansichten  veranlasste, 
üljerzeugen  konnte,  wie  leicht  sich  an  die  Anwendung  lediglich  geogra- 
phischer, nicht  nationaler  Namen  felilerhafte  Vorstellungen  knüpften, 
neimt  er  doch  das  von  ihm  geschilderte  Volk  Skythen;  und  führt  in 
der  Nachbarschaft  desselben,  statt  der  ächten  Völkernamen,  Agathyrsen, 
Androphagen,  3Ielanchlainen  auf,  —  Namen,  die  entweder  griechisch 
umgemodelt,  oder  vollständig  von  Griechen  erdichtet,  oder  nach  der  — 
vermeintlichen  oder  wirkhchen  —  Bedeutung  der  wahren  Volksnamen 
ins  Griechische  übersetzt  imd  in  dieser  Form  von  vorn  herein  geeignet 
sind,  den  genannten  Völkern  einen  nebelhaften  Chai'akter  aufzudrücken. 
Herodot  hat  namentlich  für  Uebersetzungen  barbarischer  Namen 
eine  so  überAviegende  Vorliebe,  dass  er  sogar  zu  verstehen  giebt,  man 
möge  auch  statt  der  Namen  Dareios  und  Xerxes,  die  den  persischen 
Ivlang  doch  nicht  mit  übergrosser  Genauigkeit  wiedergeljen,  Ai'eios  und 
Herxeios  sagen.  Diese  Uebersetzungssucht,  die  seilest  bei  bessern  phi- 
lologischen Kenntnissen,  als  sie  den  Griechen  eigen  waren,  ihre  sehr 
bedenkhche  Seite  hat,  und  die  Nichtachtung  fremder  Eigennamen,  die 
dem  ächten  Wort  gern  ein  ungefiUn'  ähnlich  klingendes  der  eigenen 
Sprache  substituirte,  bildete  im  Alterthum  ein  wesenthches  Hinderniss 
correcter  Ansichten  über  die  Völkerverhältnisse  des  Nordens;  und  in 
Bezug  auf  die  Skythen  hat  sogar  Herodot  zuweilen  die  Genauigkeit  des 
Ausdrucks  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  geopfert.  Denn  obgleich 
er  von  den  Massageten  erzählt,  dass  auch  sie  von  Einigen  für  ein  sky- 
thisches  Volk  gehallen  \nu'den  ' ) ,  und  obgleich  er  seUjst  seine  ganz 
abweichende  Meinung  an  einer  andern  Stelle  diu-ch  die  Bemerkung  aus- 
drückt: „was  die  Hellenen  von  den  Skythen  erzählen,  gilt  nicht  von  den 
Skythen,  sondern  von  den  Massageten"  -),  —  nennt  er  nichtsdestowe- 
niger die  Saken,  die  doch  sicherlich  mit  den  Massageten  eines  Stammes 
waren,  Skythen,  und  bemerkt,  dass  die  Perser  alle  Skythen  Saken 
nannten  3);  womit  er  ohne  Frage  nicht  eine  Verwandtschaft  dieses 
Stammes  mit  den  pontischen  Skolot  andeuten  wollte. 

Aber  der  Umstand,  dass  Herodot  auf  dem  von  ilmi  eingeschlage- 
nen Wege  nicht  immer  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  vermeiden 
konnte,  thut  der  Zuverlässigkeit  der  von  ihm  mit  grosser  Bestimmtheit 


1)  Herod.  I,  201. 

2)  I,  216. 

3)  MI,  61. 
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liiiiiicsh'lllcn  'rii;ilsa(li(\  dass  die  ponlisclicn  Skython  ein  eigenthiimli- 
clies,  von  allen  seinen  Nachbarn  unterschiedenes  Volk  waren,  keinen 
Eintrag'),  und  >vir  werden  uns  später  davon  überzeugen,  dass  nicht 
jiloss  Schrilt steller  vor  der  grossen  am  Nordgestade  des  Pontos  ein- 
brechenden Völkerverwirrung,  wie  Jlippokrates  und  Eplioros,  die  Sky- 
then als  ein  besonderes  Volk  von  eigenlhündicher  Ueschaflenheit  be- 
handeln, sondern  dass  auch  spätere  Schriltsteller,  wie  Strabon,  oligleich 
sie  nach  ihrer  eignen  Erklärung  den  Namen  Skythen  als  eine  geogra- 
phische Bezeichnung  brauchen,  (hMinoch  oft  neben  Geten,  Bastarnen 
und  i>armaten  auch  Skythen  nandialt  machen,  wo  sie  augenscheinlich 
die  schwachen  Ueberreste  desjenigen  Volkes  bezeichnen  wollen,  dem 
dieser  Name  insonderheit  beigelegt  wurde. 

Traditionen  über  die  Abstaiunuing  der  Skythen. 

Waren  die  pontischen  Skythen  ein  eigenthümhches,  von  seinen 
Nachbarn  scharf  gesondertes  Volk ,  so  können  wir  die  Frage  über  ihre 
Abstamnmng  nicht  schlechtweg  von  der  Hand  weisen.  Um  der  Lösung 
d(>rsellien  näher  zu  treten,  ist  es  erforderlich,  zunächst  festzustellen,  ob 
und  woher  das  Volk  eingewandert  war. 

Ueber  diesen  Punkt  hat  uns  TIerodot  nicht  weniger  als  vier  Tra- 
ditionen aulLewahrt,  zu  denen  Dii-dnr  eine  fünfte  fügt. 

Nach  der  einheimischen  Sage  der  Skolot  lebte  ein  Jahrtausend 
vor  dem  Zuge  des  Dareios  in  dem  sonst  menschenleeren  pontischen 
Küstenlande  ein  Mann,  Namens  Targifaos,  ein  Sohn  des  Zeus  und  einer 
Tochter  des  Flusses  Borysthenes.  Bei  Lebzeiten,  oder,  wie  Herodot 
trotz  des  Mangels  an  Bevölkerung  erzählt,  unter  der  Herrschaft  sei- 
ner drei  Söhne,  Nitoxais,  Arpoxais  und  Kola\ais,  seien  goldne  Geräth- 
schaften  vom  Hinmiel  gefallen,  ein  PIlug,  ein  Joch,  ein  Beil  und  eine 
Schaale;  die  beiden  ältesten  hallen  vergebens  gesucht,  sich  derselben 
zu  bemächligen,  da  das  Melall  bei  ihrer  Annäherung  glühend  geworden 
sei;  erst  als  der  jüngste  herangetreten,  sei  es  erkaltet,  und  dieser  habe 
die  kostbaren  Himmelsgaben  in  Besitz  genommen,  worauf  die  altern 
Brüder  ihm  die  ganze  Herrschaft  übejgeben  hätten.  Von  dem  ältesten 
sollen  nun  die  Auchatai,  von  dem  zweiten  die  Katiaroi  und  Traspies, 
von  dem  jüngsten,  Kolaxais,  die  Könige  abstammen,  die  Paralatai  ge- 


1)  Auch  AI.  V.  Iliiinlxitil  l  liiilt  llcrodots  Skythrn  für  ein  ix'stiinmtes  Volk: 
„les  Sfjlhes  dnerodotc,  qui  sont  un  pcuple  et  aucunomt-nt  uiie  denoinination 
generale  pour  designer  les  pcuples  noinades."    Asie  Centrale  I,  p.  400.  not. 
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nannt  würtlen.  AIIo  insgesaninit  hicssoii  aber  Skolotoi.  „nach  doni  ■Na- 
men des  Königs,"  und  würden  nur  von  {\on  Hellenen  Skythen  genannt. 
Kolaxais  habe  nun,  da  das  Land  sehr  gross  gewesen,  dassel])e  unter 
seine  drei  Söhne  vertheilt;  in  der  grössten  Abtlieilung  werde  das  hei- 
lige Gold  noch  immer  aufl)ewa]n't  und  ailjährlieh  mit  grossen  Opfern 
verelirt '). 

Dass  die  Skolot  d>^n  griechischen  Ankömmlingen  gegenül)er  sich 
selbst  als  Eingeborene  l)ezeichneten,  würde  nicht  viel  zu  bedeuten  ha- 
ben, auch  wenn  der  Zusatz,  dass  sie  das  jüngste  oder  ein  sehr  junges 
Volk  wären,  kein  Bedenken  erregte,  —  ein  Zusatz,  der  ülirigens  den 
Angaben  anderer  Schriftsti^ller  widerspricht.  Denn  nach  Justin  wurden 
die  Skythen  immer  für  das  älteste  Volk  gehalten;  nur  die  Aegypter 
machten  ihnen  den  Rang  streitig;  und  diesellje  ^'achricht  giebt  Am- 
mian-).  3Ian  ülterzeugt  sich  auch  leicht,  dass  die  von  Herodot  mitge- 
theilte  Tradition  nicht  den  Ursprung  des  Volks,  sondern  den  der 
Herrschaft  betrilh:  wenn  die  drei  Söhne  des  Targitaos  die  Herr- 
schaft übernahmen  tind  der  jüngste  das  Ileich  wieder  in  drei  Theile 
zerlegte,  so  muss  das  Land,  trotz  der  entgegengesetzten  Versicherung 
Herodots,  bevölkert  gewesen  sein;  und  die  goldnen  Gerälhsehaften,  die 
Kolaxais  in  Besitz  nahm,  Pflug  und  Joch,  Streitaxt  und  Trinkschaale, 
mögen  auf  die  Unterwerfung  ackerbautreibender  und  streitbarer,*  noma- 
discher Stämme,  die  zum  Tribut  gezwungen  wurden,  gedeutet  werden. 
Im  Uebrigen  scheint  die  Sage  wirklich  national  zu  sein;  die  Eigennamen 
sind,  mit  Ausnahme  des  gräcisirten  der  Paralatai,  augenscheinlich  bar- 
barischen "Wurzeln  entwachsen;  und  wenn  die  Griechen  bei  der  Er- 
dichtimg der  Tradition  betheiügt  wären ,  würden  sie  in  dieselbe  nicht 
Stammnamen  verflochten  haben,  die  in  ihrer  Literatur  fast  unbekannt 
smd.  Paralatai  und  Traspies  werden  sonst  nirgends  erwähnt.  Die 
Auchatai  könnten  an  Plinius'  Auchetae  eriimern;  er  setzt  sie  öst- 
lich von  dem  Istlunus  von  Perekop,  in  den  continentalen  Theil  der 
heutigen  taurischen  Steppe,  nördhch  von  dem  faulen  Meer^).  Doch 
war  das  Volk  in  diesen  Sitzen  schwerlich  heimisch,  denn  Plinius  kennt 
es  auch  im  Kaukasus,  als  eingewandertes  Bergvolk^);  imd  wenn  chese 


1)  Herod.  IV,  5  —  7. 

2)  Justin.  II,  1.   Amin.  Marceil.  XXil,  15,  2. 

3)  PI  in.  bist.  nat.  IV,  26. 

4)  Plin.VI,  7.  IMerkAvürdiger  Weise  findet  sich  im  Kaukasus  noch  heut  ein 
Stamm,  der  sich  Auch  nennt  und  zu  den  Inguschen  gerechnet  wird.  S.  Koppen, 
Russlands  Gesauimtbevölkerung;  im  J.  1S3S,  in  den  Mem.  de  l'Acadein.  Inip.  des 
Sciences  de  St.  Petersb.  Six.  Scr.  tom.  \1,  p.  19S.    Hängt  dieser  Stamm  mit  den 
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INachricIll  ziivoiiässig  ist,  so  dcutcl  sie  .tiir  ehciualige  "Wohnsitze  der 
Auchetac  in  der  Steppe  jenseits  des  Don ,  von  wo  ein  Theil  derselben, 
n.uli  dem  gewöhnlichen  (lange  der  Ereignisse  in  diesen  (legenden,  von 
andern  Slänuiien  gedrängt,  nach  Westen  wanderte,  während  ein  ande- 
rer in  das  dehirgc  llüchtete.  Aher  l)ei  der  Beschreibung  Turan's  finden 
wir  von  deniselhen  Schrillsteller  in  einem  Verzeichnisse  derllirtenvölker 
nördlich  vom  laxartes,  in  dem  sicher  viele  verstümmelte  Namen,  an- 
scheinend auch  entschiedene  Irrthümer  vorkommen,  in  dem  aber  doch 
(li(!  meisten  Namen  erklärlich  sind,  zu  unserer  Ver\nmderung  zwei 
Völker,  Enchatae ,  Cotieri  nehen  einander  '),  <li<'  hier  von  keinem  an- 
di'rn,  uns  erhaltenen  Schriftsteller  erwähnt  werden  und  in  dieser  Zu- 
sannnenstellung  den  Auchaten  und  Katiaren  unserer  Tradition  aulTallend 
entsprechen.  Bei  der  Art,  wie  l'linius  arbeitete,  waren  grobe  Irrthümer 
und  Verwechselungen  allerdings  unvermeidlicli,  imd  man  könnte  mei- 
nen, dass  auch  die  lieiden  g(^nannten  Stämme  an  eine  Stelle  gerathen 
sind,  wohin  sie  durchaus  nicht  gehör(>n.  Aber  sonst  ist  bei  ähnhchen 
Irrthümern  des  vielbelesenen  Polyhistors  die  Veranlassung  des  Fehlers 
meist  erkennbar;  '\\ie  wenn  er  die  Ki'obyzer  auch  zwischen  d<'m  Tyras 
und  Borystlienes  aufführt,  wo  ihn  hauptsächlich  die  Namensähnlichkeit 
des  mysischen  Odessos,  in  dessen  Nähe  diese  Thraker  wohnten,  und 
des  skythischcn  Ordesos,  das  von  Einigen  ebenfalls  Odessos  genannt 


Auclietae  des  Plinius  zusammen,  so  waren  die  letztem  liöelist  wafirscheinlieli  Sar- 
maten  und  iiaben  mit  den  Aueliat  der  sicylliiselien  Nationalsage  niclits  als  die  IVa- 
inensUhnliclikeit  gemein. 

1)  Celeberrimi  Saeae,  Massagetae,  Daliae,  Essedones,  Ariacae,  Rhymmiei, 
Paesicae  (vgl.  Herod.  III,  92  und  die  Tläay.ai  bei  Ptol.  VI,  12,  4),  Amardi,  Hisli 
Clücsiail  Ptol.^"I,  14,  11 ),  Edones  (ist  wohl  aus  den  Essedones  der  >origen  Zeile 
liergeflossen),  Caniae  (Koifioi,  Ptol.  M,  11,  f>),  Camacae  (irrtliiimliehe  Wiederho- 
lung des  vorigen,  oder  Ptoleni.  Chomari,  Comari.  VI,  11,  (J.  VI,  13,  3),  Euehatae, 
(Cotieri,  Antariani  (?),  Pialae  (ef.  ITiü).ai  in  Serika,  Ptol.  M,  16,  4;  TTäkoi  Diod. 
II,  43)  Arimaspi,  antea  Caridari,  Asaei  (l-laioi ,  Strah.  XI,  S;  \^\.LianÖTai  Ptol. 
\  I,  14,  10;  die  llacuoi  wohnen  bei  ihm  V,  !t,  1<")  nördlich  von  di-r  Tanaiswendung), 
Oetei.  SoPlin.  \'I,  19.  Dass  Daer  und  Marder,  deren  Sitze  bekannt  sind,  auch 
nördlich  von  dem  Jaxartes  wohnten,  wird  sonst  nirgends  berichtet;  ihre  Namen 
sind  persisch  und  einheimisch,  w  ie  aus  ihrer  Bedi'utung  —  Volk  und  Menschen  — 
erhellt;  solche  Namen  gieht  ein  Volk  sich  selbst,  aber  nicht  einem  fremden.  Ist 
Plinius  Angabe,  dass  Daer  und  Marder  auch  nördlich  \<ini  Jaxai-tcs  wohnten,  zu- 
A crliisslich,  so  würde  sie  einen  beachtungswcrtlien  \\  ink  über  die  Ausdehnung  ari- 
scher Stamme  nach  Noi'den  enthalten,  l'eber  die  Ariacae  und  Antariani  di-ängen 
sich  mehrere  V'enuuthungen  auf;  aber  die  Oetei  sind  mir  rälliselliafl.  Die  Rhym- 
miei haben  ihren  Namen  ^■on  den  lUiyniniisilicn  I}<'rgen,  den  südlichen  Ausläufern 
des  Ural. 


Sage  der  pontischen  Grieclien.  109 

wurde,  verleitete;  während  man  bei  jenen  Stämmen  Turans  vergebens 
nach  der  Quelle  eines  etwaigen  LTthums  forscht.  Plinius  scheint  viel- 
mehr bei  der  Aufzählung  der  kaukasischen ,  sarmatischen  und  turani- 
schen  Stämme,  wo  er  ganze  Namenreihen,  zuweilen  mehrere  neben 
einander,  giebt,  verloren  gegangene  Geographen  ausgeschrieben,  und 
nicht  Excerpte  aus  verschiedenen  Schriftstellern  zusammen- 
getragen zu  haben;  so  dass  ein  Irrthum  von  seiner  Seite  schwerer 
stattfinden  konnte.  Lebten  nun  wirklich  Auchaten  und  Katiaren  nörd- 
hch  vom  laxartes,  so  würde  uns  auch  die  von  Herodot  mitgetheilte 
Nationalsage  der  Skolot  einen  Wink  geben,  dass  wir  die  alten  Sitze  des 
Volks  im  nördhchen  Centralasien  zu  suchen  haJjen;  hier,  wo  die  in  sie 
verflochtenen,  sonst  verschollenen  Stämme  noch  erwähnt  werden,  hier 
wäre  dann  die  Sage  von  Targitaos  und  seinen  Söhnen  entstanden;  ihr 
Schauplatz  wm'de  erst  später  an  die  pontische  Küste  verlegt,  als  neue 
Ankömmlmge,  die  Griechen,  einen  Theil  dieses  Gebietes  in  Besitz  nah- 
men, und  die  Sage  \nn'de  ziemlich  ungeschickt  modificirt,  damit  die 
Skolot  sich  den  Hellenen  als  Eingeborne  gegenül^erstellen  konnten. 

Die  Sage  der  pontischen  Griechen  über  den  Ursprung  des 
Skythenvolks  ist  nur  insofern  von  Interesse ,  als  sie  ein  Zeugniss  dafür 
ablegt,  mit  welcher  Klugheit  die  Griechen  durch  die  Fiction  einer 
Stammverwandtschaft  zwischen  den  Hellenen  und  den  Einheimischen 
diese  an  sich  heranzuziehen  suchten,  und  wie  sie  eine  solche  Erdich- 
tung durch  Hineinmischung  nationaler  Elemente  den  Barbaren  schmack- 
haft zu  machen  A\aissten.  Dass  sie  an  den  vielgewanderten  Herakles 
anknüpften,  war  unvermeidlich.  Als  der  Heros  Geryon's  Binder  fort- 
trieb, kam  er  auch  an  die  menschenleere  pontische  Küste.  Bei  dem 
rauhen  Wetter  und  dem  Frost  hüllte  er  sich  in  seine  Löwenhaut  und 
wurde  vom  Sclilummer  übermannt;  indessen  vertiefen  sich  seine  Pferde^ 
und  als  der  Halbgott  envachte,  suchte  er  sie  vergebens  in  dem  ganzen 
Lande.  Hierbei  kam  er  auch  in  die  Hylaia ,  wo  er  in  einer  Höhle  die 
Echidna  fand,  oben  em  Weib,  unten  eine  Sclilange,  die  ihm  die  Pferde 
wiederzugeben  versprach,  wenn  er  eine  Zeitlang  mit  ihr  le])e.  Erst  als 
sie  von  ihm  drei  Kinder  geboren,  enlliess  sie  den  Helden ,  der  ihr  auf- 
trug, demjenigen  seiner  Söhne  die  Herrschaft  zu  übergeben,  der  seinen 
Bogen  spannen  und  mit  seinem  Gürtel  sich  gürten  könne.  Und  er  Hess 
ihr  einen  Bogen  —  damals  pflegte  Herakles  nämlich  zwei  zu  führen  — 
und  einen  Gürtel  zurück,  an  dessen  Schloss  ein  Trinkgeschirr  hing. 
Als  nun  die  Söhne  herangewachsen  waren,  versuchten  die  ältesten,  Aga- 
thyrsos  und  Gelonos,  vergebens  die  Aufgabe  zu  lösen;  nur  der  jüngste, 
Skythes,  vermochte  es;  er  erhielt  also  die  Herrschaft;  die  beiden  andern 
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Wiiiulcilcii  aus.  Und  von  (licscin  Skylhos  slaniiiicn  die  königlichen  Sky- 
then ah;  und  seit  jener  Zeit  tragen  di<'  Skythen  immer  die  Trink- 
geschirre  an  den  Gürtehi '). 

Die  Grieclien  erdichlelcn  (Hese  Kahcl  nacli  iln'cr  Weise  aus  den 
Namen  der  ihnen  l)ekannten  Volksstämme.  Die  Agathyrsen  wohnten  zu 
Herodot's  Zeit  im  heuligcn  Sichcnhürgcn  imd  waren  thrakischen  Stam- 
mes, die  (ielonen  im  nürdliclicn  Tlirile  des  Kosakenlandes  und  im 
Saratowschen;  sie  waren  nach  Herodot  Hellenen  —  wir  werden  später 
aul' sie  zurückkcjunncn,  —  und  widd  aus  diesem  Grunde  in  die  Sage 
gezogen  und  zu  Ahkünnnlingen  eines  altern  Bruders  des  Skythes  ge- 
macht. Die  Schlangenjungfrau  scheint  einer  einheimischen  Tradi- 
tion enllehnt  zu  sein,  die  Dindor  liekannt  war.  Dass  Herakles  mit  Wa- 
gen und  IM'erden  —  wie  Herodot  eizähll  —  in  das  pontische  Küsten- 
land zog,  dass  er  mit  eineiu  skythischen  Gürtel  versehen  war,  sind 
Züge,  die  den  Sitten  der  Skythen  entnommen  waren;  und  die  Aufgahe, 
die  er  dem  künftigen  Herrscher  des  Landes  stellt,  seinen  Bogen  zu 
spannen,  enthält  ein  kluges  Anerkenntniss  der  HauptgeschickHchkeit 
dieses  Volkes.  Die  Skythen  waren  insgesammt  trefllirhe  Bogenschützen, 
und  einen  starken  Bogen  si)annen  zu  können,  galt  hei  ihnen  ehen  so, 
wie  später  hei  den  Mongolen  des  Mittelalters,  als  vorzüglicher  Beweis 
männlichfM'  Kraft.  Bei  dem  Feldzuge  des  Dareios  gegen  die  Skythen 
sandten  sich  die  feindlichen  Könige  gegenseitig  ihre  Bogen,  um  nach 
der  Stärke  derselhen  die  kriegerische  Kraft  der  Völker  zu  ermessen: 
aher  der  des  Skylhenkönigs  war  stärker'-).  Als  der  Mönch  Bul>ru([uis 
sich  am  Hole  Mangu's  aufhielt,  wollte  der  Khan  der  Mongolen  dem 
Könige  von  Frankreich  einen  Bogen  schicken ,  den  kaum  zwei  Männer 
mit  aller  Kraft  spannen  konnten:  und  wenn  der  König  mit  ihm  nicht 
Frieden  halten  wollte,  sollte  der  Gesandte  ihm  sagen:  „Mit  diesem 
Bogen  kann  Mangu  scliiessen  mid  grosses  Unheil  anrichten" 3).  Von 
Aliuhekr,  einem  Enkel Tinuir's,  erzählt  der . Münchener Schildtherger,  der 
am  End<'  des  vierzehnten  und  am  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts 
mit  den  Mongolen  undierzog:  „Hie  soll  ir  mercken,  der  Ahuhachir  w^as 
so  starck,  das  er  mit  einem  Heydnischen  hogen  durch  ein  wagenschin 


1)  Hcrod.  IN',  8 — 10.  Dass  Heraklr-s  mit  Skyllien  zusnmincngckommen  ist, 
scheint  in  Griccliciiland  sclion  l'iiili  und  auf  verscliicdcnc  Weise  erzälilt  \\orden  zu 
sein.  Ein  Zeitgenosse  Hetodnls,  Iiert)doi'  \(iri  Ileraklea,  ])eiiclitet,  dass  Herakles 
skytliiselie  Rogen  bei  sieli  gelüiiit  lial)e  und  in  der  Kunst  des  Seliiessens  von  dem 
Skytlien  Teutaros  unterrielitet  worden  sei,   S.  Müller,  fragm.  bist.  Graec.  II,  29. 

2)  Ctesiae  fragm.  ed.  Bahr  p.  G8. 

3)  llubruquis,  voyage  en  Tartarie,  eap.  XXXV,  bei  Bergeron  p.  76.  77. 
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schoss,  das  das  eisen  hindurchfur,  und  der  schafft  in  dem  wagenschin 
blieb.  Das  selb  wagensclün  hieng  man  zu  einem  A^omder  für  des  Tä- 
merlins  hauptstadt,  gelegen  in  dem  landt  Sanierchant,  für  das  tlior"  ' ). 

Viel  wichtiger  als  die  von  den  pontischen  Griechen  für  ihre 
Zwecke  ersonnenen  Fabeln  ist  eine  historische  Tradition,  die  He- 
rodot  ausdrückhch  als  ein  gemeinsames  Eigenthum  der  Hellenen  und 
Barbaren  bezeichnet,  und  der  er  seilest  beipflichtet  2).  Nach  ihr  wohn- 
ten die  Skythen  als  Nomaden  in  Asien,  wurden  im  Kiiege  von  den 
Massageten  bedrängt,  setzten  über  einen  Araxes  und  fielen  in  das  kim- 
merische  Land  ein,  „denn  das  Land,  welches  jetzt  die  Skythen  bewoh- 
nen, hiess  in  alten  Zeiten  das  Land  der  Rimmerier".  Unter  den  Kim- 
meriern  hätten  nur  die  Häuptlinge  und  ihr  Anhang  den  Asiaten  Wider- 
stand leisten  wollen,  die  Masse  des  Volks  sei  für  Auswanderimg  gewesen; 
hierüber  sei  es  zum  Zwist,  endlich  zum  Kampf  zwischen  beiden  Par- 
teien gekommen,  in  dem  die  königliche  die  Oberhand  behalten  habe. 
So  geschwächt  hätten  auch  die  Sieger  freiwillig  das  Land  vor  den 
Skythen  geräumt,  nachdem  sie  die  gefallenen  Kimmerier  am  Tyras 
(Dnjestr)  beerdigt  hatten.  Die  Auswanderer  sollen  nun  längs  der  Ost- 
küste des  schwarzen  Meeres  nach  Kleinasien  gezogen  sein  und  sich  auf 
der  Halbinsel,  auf  der  später  Sinope  stand,  niedergelassen  haben,  wäh- 
rend die  verfolgenden  Skythen  sie  verfehlten,  sich  nach  dem  Innern  des 
Landes  wandten  und,  den  Kaukasus  zur  Rechten  lassend,  in  Medien 
einfielen,  von  wo  aus  sie  weiter  ganz  Vorderasien  überschwemmten 
und  achtundzwanzig  Jahre  hindurch  beunruhigten. 

Zur  Bestätigung  des  Hauptinhalts  dieser  Tradition,  dass  die  Sky- 
then Einwanderer  waren,  beruft  sich  Herodot  sehr  verständig  theils 
auf  geographische  Namen,  theils  auf  historische  Denkmäler,  die  aus 
einer  vorskythischen  Zeit  herrührten.  Die  Strasse,  welche  das  asow- 
sche  und  schwarze  3Ieer  verband,  hiess  der  kimmerische  Bosporos, 
hier  trug  auch  eine  Landschaft,  der  nordwestlichste  Theil  der  heutigen 
Halbinsel  Taman,  noch  in  späterer  Zeit  den  Namen  der  kimmerischen, 
hier  lag  ein  Flecken  Ivimmerikon,  einen  anderen  Ort  Kimmerion  kann- 
ten die  Seeleute  auf  der  Südküste  der  heutigen  Halbinsel  Kertsch, 
Alles  deutet  darauf  hin,  dass  sich  zu  beiden  Seiten  der  erwähnten 
Meerenge  in  alter  Zeit  ein  Ilauptsitz  der  Kimmerier  befand.  Aber  ihre 


1)  „Ein  wunJerbarliciie  uuJ  kurlzweilige  Ilistory,  Wie  Scliildtberger,  einer 
auss  der  Stadt  München  in  Beyei-n,  von  den  Türeken  gefangen,  inn  die  Heyden- 
scliaift  gefdret  und  widder  heun  kommen  ist,  sehr  lüstig  zu  lesen.    1553.    4.  H  ij. 

2)  Herod.  IV,  11.  12. 
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■\VoImi»lii(z('  (Ichiih'ii  sich  viel  wcilor  aus:  nach  Strabon  führte  auch 
einer  der  bedeutendsten  Berge  der  taurischen  Kette  den  Namen  des 
kiiiimcrisclicn,  und  in  der  Sicppc  der  taurischen  Halbinsel  und  des 
(lonlinenis  waren  /ablreiche  alte  Verschanzungen  und  Grabhügel  zer- 
slreut,  welche  das  Volk  als  kimmerische  Wälle  oder  kimmerische  Grä- 
ber bezeichnete.  Ptcdeinaios  kain)f(!  ein  Kiminerion  im  Innern  der 
Halbinsel,  und  ein  besonders  grosser  Erdhügel  am  Tyras  wurde  zu 
Herodots  Zeit  als  das  Gral»  der  Itei  Ankunft  der  Skythen  im  Bruder- 
kanipfe  gefallenen  Kinnnerier  gezeigt. 

Die  'J'hatsache,  dass  vor  den  Skythen  hier  ein  Volk  wohnte,  wel- 
ches die  Griechen  Kimmerier  nannten ,  ist  demnach  nicht  zu  bezwei- 
feln. Die  Einwanderung  der  Skythen  selbst  und  die  Ansiede- 
lung der  Kinnnerier  auf  der  Halbinsel,  auf  welcher  später  Sinope  stand, 
verknüpft  Herodot  aber  mit  einem  Ereigniss,  mit  dem  sie  offenbar 
nicht  im  Zusammenhang  stehen  können:  mit  dem  bekannten  Einfall 
der  Skythen  in  Vorderasien. 

Dass  im  J.  633  ein  nordisches  Volk  zuerst  über  Medien,  wo  da- 
mals Kyaxarcs  herschle,  herlii'l  und  dann  ganz  Vorderasien  bis  an  die 
ägyptische  Grenze  überschwennnte,  wird  von  den  verschiedensten  Sei- 
ten so  übereinstimmend  erzählt,  dass  an  der  Thatsache  nicht  gezwei- 
felt werden  kann ;  aber  schon  ülier  den  Namen  des  Volkes  sind  die 
Quellen  nicht  einig.  Die  meisten  Griechen  nennen  es  Skythen,  und 
lassen  es,  wie  Herodot,  durch  die  Pässe  von  Derbend  in  Medien  ein- 
brechen. Nach  den  persischen  Quellen,  aus  denen  Ktesias  schöpfte, 
hatte  der  Mederkönig  Astibaras  (Herodots  Kyaxares)  mit  den  Saken 
langwierige  Kriege  zu  führen ' ),  und  die  Perser  nannten  die  alten  Be- 
wohner des  heutigen  Turan  Saken.  Die  georgische  Tradition  endlich 
bezeichnet  die  Chazaren  als  das  Volk,  welches  im  hohen  Alterthum 
durch  Zghwis-K'ari  (Meerespforte),  „die  jetzt  Darubandi  heisst",  in 
Georgien  einfiel  und  das  ganze  Land  bezwang-);  sie  folgt  hier  offenbar 


1)  Ctesias  bei  Diodor  II,  34.  —  Ctesiac  Ciiidii  opcrum  reliquiae.  Ed.  Baehr 
j).  J45. 

2)  Cliidiiik  des  ^^'a  eil  tan;;,  I)fi  St.  Martin  iiit'innircs  sur  lAriiitMii»'.  Par.  1819 
11,  ]}.  ISS  S(|(|.  iiiul  Ilistoire  de  la  Georgric  dcjiuis  raiitiquiti' ju.S(|u'  au  XlXe  sieclt', 
Iradiiitt'  du  (n'-oifjjcri  \t»v  M.  15  rosset.  St.  Petersi).  IS  19  4.  [i.  21  sqq.  INach  der 
(Jironoldfjic  des  \\  acliusclit  liilil  dieser  Chazareneiiil'all  zwar  in  das  J.  1047  v.Chr., 
allein  in  den  georgisehcn  Traditionen  darf  man  keine  genaue  Chronologie  für  diese 
längst  vergangene  Zeit  erwarten;  sie  lassen  nur  die  ungefähre  Reihenfolge  der 
wichtigsten  Kreignisse  erkennen:  die  alle  Uotniiissigkeil  unter  Assyrien,  die  Be- 
freiung xoai  assyrischen  Joehe,  den  Einlail  nöidlicher  Ikirbai-en,  die  Kämpfe  mit 
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den  ethnographischen  Verhältnissen  der  Zeit,  in  der  sie  seihst  entstan- 
den ist,  dient  aher  doch  zur  Bestätigung  des  Umstandes,  dass  der  Ein- 
fall durch  den  Pass  von  Derhend,  nicht  aus  den  Landschaften  östlich 
vom  kaspischen  Meer  erfolgt  ist.  Die  Barbaren  drangen  also  aus  den 
Steppen  nördlich  vom  Kaukasus  hervor,  doch  sicher  nicht  in  Folge 
der  von  Herodot  erwähnten  Ereignisse.  Denn  die  Kimmerier  wurden 
nach  seiner  Erzählung  von  Osten  aus  bedrängt,  und  ihr  Bruderkampf 
fand  am  Tyras  statt:  der  Rest  des  Volkes  musste  demnach  nach  Wes- 
ten flüchten,  nicht,  wie  Herodot  erzählt,  den  andringenden  Skythen 
entgegen  nach  Osten.  Die  Kimmerier  räumten  nach  Herodot  freiwillig 
vor  den  Skythen  das  Land;  die  letzteren  hatten  also  keinen  Grund,  die 
Flüchtigen  zu  verfolgen,  da  sie  eben  nur  neue  Wohnsitze  suchten. 
Flohen  die  Kimmerier  aber  wirklich  nach  Osten,  so  war  es  doch  eine 
physische  Unmöglichkeit,  dass  sie  sich,  wie  Herodot  meint,  längs  der 
Küste  des  schwarzen  Meeres  gerettet  hätten;  diese  Passage  ist  bis  Kol- 
chis  überall  schwierig,  und  zwischen  dem  heutigen  Gehndschik  und 
Gagra  tritt  das  Gebirg  so  schroff  an  das  iMeer  heran,  dass  es  mit 
steilen  Wänden  in  die  Wogen  abfällt,  die  Commmn'cation  zwischen  den 
Thälern  der  verschiedenen  Küstenflüsse  äusserst  erschwert  und  sie  für 
ein  Heer  oder  für  eine  Volkswanderung  durchaus  unmöglich  macht'). 
Selbst  Mithradat,  der  doch  auf  seiner  Flucht  nach  dem  bosporanischen 
Reiche  von  keinem  Heere  begleitet  war,  wurde  hier  durch  die  ünweg- 
samkeit  der  Küste  genöthigt,  ein  Fahrzeug  zu  besteigen,  um  die  schwierig- 
sten Stellen  zu  umsegeln  2).  Damals  wie  jetzt  wolmten  hier  kriegerische 
Bergvölker,  die  einem  fremden  Volke  den  Dm-chzug  durch  ihr  Gebiet 
sicher  nicht  gestattet  haben  würden,  und  die  einen  Feind,  welcher  ihn 
ertrotzen  wollte,  in  den  gerährlichen  Engpässen  leicht  vollkommen  auf- 
reiben konnten.  Es  ist  ferner  ganz  imglauljhch,  dass  die  Skythen,  wenn 
sie  die  Flüchtlinge  schon  an  der  Kubanmündung  aus  dem  Auge  verlo- 
ren hatten,  die  Verfolgung  unverdrossen  noch  weit  über  hundert  Meilen 


Medien  und  Persien,  endlich  den  Einfall  Alexanders  oder  eines  seiner  Feldherrn. 
In  dieser  Reihenfolge  entspricht  der  Chazareneinfall  dem  Skythenzuge  der  griechi- 
schen Schriftsteller. 

1)  Dubois  de  Montpereux,  voyagc  autour  du  Caucase  etc.  I,  p.  54. 
55.  179. 

2)  Ot  yovv  'Ih'ioyoi  itJTaoug  tl/ov  ßuat/Mig,  TjViy.a  Mif)nnfi(Tr]g  6  Ev^ 

7T(CTli)Q    (ftVyO)V   Ix   TTJi  TTQOyOriXtji   l^lljft    T//J'  /WM«)'    CiVTÖiv    XCU  <('vTt]  ^h'  1]V 

Tiooivaiuog  nvTM-  rij^  Jf  rdir  Zvyiojv  anoyvovg  äu'c  ts  ^va/toiittg  xcd  ityQio- 
T»;r«s  j/fi,  TU  noU.a  iußaivojv  }nl  rr/r  OäXiaTuv,  ioi;  fnl  rrji'  jöii'^/uiöjv  yxe, 
Strab.  XI,  cap.  2  (ed.  Tauehn.  II,  p.  40G). 

Hell,  im  Skyllienl.     I.  8 


11^4  Zwi'iti's  I5iicli.    Die  IJcw oliiicr. 

l»is  ZU  dem  Passe  von  Dcrlifiid  lorliicsrlzl  liiilicn  sollten.  Es  ist  endlich  ; 
liöchsl  unwahrscheinlich,  dass  sie  sich  eisl  im  .1.  Ü3I}  v.  Chr.  derNord- 
küsle  des  Ponlus  hemäehligt  halten,  zu  einer  Zeit,  als  die  Griechen  i 
hier  sclion  feste  Ansie(lehin;^en  hesassen,  ohne  dass  sich  in  diesen  Co- 
lonien  zuverlässi{^ere,  mit  dei'  Natur  der  ^'eliliiltnisse  mehr  im  Einklänge 
sieliende  Xachri<hleu  idier  ein  so  wichtiges  Ereigniss  his  aul' die  Zeit 
Uerodols  erlialten  hatten. 

Dass  die  Ansiedelung  der  Kimmerier  aul'  der  IlaJhinsel  von  Sinope 
mit  ihrer  Vertreihung  von  der  n(»rd|>onlis(lieii  Küste  zusaunnenhing,  ist 
möglich;  aher  mit  dem  Einfall  der  Skythen  in  \ Orderasien  hing  sie  nicht 
zusammen.  Iileinasicn  hatte  schon  in  viel  früherer  Zeit  von  den  Rauh- 
zügen der  Kimmerier  zu  leiden;  nach  llerodots  Erzählung  wurden 
sie  hier  durch  den  lydisehen  König  Alyaltes,  der  von  620  —  563 
regierte,  aufgeriehen');  aher  Aristoteles  wusste,  dass  sie  hundert 
Jahre  in  Antandros  gesessen  hahen-),  also  mindestens  im  J.  6{)3 
in  Kleinasien  gewesen  sind.  Orosius  setzt  ihre  Ankunft  in  das  dreissig- 
ste  Jahr  vor  Gründung  Rom's;  und  damit  slinunt  üherein,  dass  der 
Dichter  Kallinos,  der  im  achten  Jahrhundert  v.  (Ihr.  lehfe,  eines  Kim- 
merierzuges  gedenkt-').  In  nocli  älterer  Zeit  kennt  Strahon  kleinasiati- 
sche Kimmerier,  und  seine  Nachrichten  sind  hier  hesonders  wichtig, 
weil  die  Sitze  des  Volks  hei  Sinope  seiner  Ileimalh  nahe  waren  und  er 
aus  Localtradit-ionen  schöpfte,  die  von  einem  altern  Sinope  wussten, 
welches  von  den  Kimmeriern  zerstört  worden*).  Er  erzählt  nicht  nur, 
dass  die  Kimmerier  häutig  Paphlag(Uiien  und  Phrygien  verwüstet  Ita- 
lien, dass  ein  aller  i)hrygischer  König  Midas  sich  liei  eüuMU  solchen 
Einfall  durch  Trinken  von  Stierhlut  tödtet(>,  dass  die  Kimmerier  unter 
Eygdamis  his  Lydien  und  [onien  vordrangen  und  Sardeis  erohcrten-^), 
sondern  er  erwähnt  auch  Slreifzüge  dieses  Volks  zur  Zeit  Homers  und 
vor  derselhen,  und  heruft  sich  hierhei  auf  alte  Chronographen*^).   Dic- 


1)  HtTod.  I,  IG. 

2)  Steph.  Byz.  s.  \.'lh'T(cri^oo~;. 

.'{)  Orosius  I,  21.  Sti-ab.  XIII,  4.  Xl\',  1  (rd.  Tiiiiclm.  III,  p.  154.   IST). 

4)  Scymn.  Cliii  fca;?)!!.  vs.  204-215.  bei  (Jait  II,  ;52s.;{2!).  Einer  (i.-i- Gründei- 
des  ällcni  .Siiii)|)c,  der  iMilrsier  .\inbroii,  wui'dc  \oii  liiinincricrn  f^ctöiiti't,  darauf, 
nach  den  liiinuKM'icrn.  wie  Si^yiiiiios  safjt,  sicdcIlcM  sich  dif  iNIilfsicr  lioos  und  Kr«;- 
tines  hit'r  an,  und  dann  rrst  crloigto  der  bekannte  Kininierierzug  durili  Kleinasien. 

5)  Strab.  I,  cap.  'S.   (ed.  Tauehn.  I,  p.  97.). 

G)  Strab.  I,  cap.  1.  cap.  2  (ed.  Tauehn.  I,  p.  9.  31.).  Der  armenische  Eusebius 
(ed.  Aucher,  II,  p,  145)  erwähnt  einen  Einfall  der  Kimmerier  zwei  Jahre  vor  Da- 
vids Thronbcslci^unir. 


Klt'inasiatisclic  Kimmerier.  115 

ser  frühe  Aufenthalt  in  Klcinasicn  macht  es  hegTeiflicher,  dass  Homer 
den  Namen  des  Volkes  kannte,  und  dass  ihn  sogar  die  vielhMcht  el)en 
so  alte  genealogische  Völkertabelle  der  Genesis  erwähnt' ).  In  dieser 
merkwürdigen  Stelle,  welche  uns  uralte  Vorstellungen  üher  die  Ver- 
wandtschaft der  Völker  aun)ewahrt  hat,  wird  unter  Jai)hets  Sühnen 
zuerst  Gomer  genannt,  und  die  gelelu-ten  Interpreten  der  biblischen 
Geographie  stimmen  darin  n])erein,  dass  unter  diesem  Namen  sowol 
hier  wie  an  andern  Stellen  die  Kiimnerier  verstanden  werden.  Nun 
scheint  es  aber,  dass  die  ethnographischen  Kenntnisse  der  He]»räer  jener 
Zeit  sich  nicht  über  den  Kaukasus  erstreckten;  der  Name  Magog  ist 
zu  unbestimmt,  als  dass  er  mit  Sicherheit  gedeutet  werden  könnte, 
und  unter  Riphat  versteht  Vivien  de  St.  Martin  wohl  mit  Recht  kau- 
kasische Bergvölker-);  alle  übrigen  Xamen  der  genealogischen  Tabelle 
bezeichnen  die  südlich  vom  Kaukasus  lebenden  Völker:  31adai  die  Me- 
der,  die  auf  den  Keilschriften  Mäd  heissen^ ),  Javan  die  kleinasiatischen 
laonen  oder  lonier,  Tubal  die  Tibarenen.  Mesech  die  Moschen.  Tiras 
die  tlu'akischen  Stämme  Kleinasiens  oder,  nach  der  Ansicht  des  eben 
erwilhnten  Gelehrten,  die  Treren^),  wie  nach  Strabon  die  Kimmerier 
genannt  wurden,  Askenaz  die  IMirygier  und  Togarmah  die  Armenier. 
So  wird  auch  wohl  der  NameGomer  die  innerhalb  dieser  Gegenden,  d.  h. 
die  klein  asiatischen  Kimmerier  bezeichnen,  die  also  sowol  nach 
der  Idblischen  Ethnographie,  wie  nach  den  Chronographen,  auf  welche 
sich  Strabon  bezieht,  sehr  früh  in  Ivleinasien  erschienen  sein  müssen. 
Der  Name  Gomer  beweist  zugleich,  dass  die  Griechen  den  Volksnamen 
ziemlich  richtig  aufgefasst  haben;  der  letztere  erinnerte  in  seinem 
Klange  an  ein  in  der  uns  erhaltenen  Literatur  zwar  nicht  mehr  vor- 
kommendes, aber  von  emem  Lexikographen  aufbewahrtes  griechisches 


1)  Genesis  cap.  X,  2.  3. 

2)  Vivien  de  St.  Martin,  recherdies  sur  les  populations  primitives  et  les 
plus  anciennes  traditions  du  Caucase.  Par.  1S4T.  p.  34 — 40.  Es  ist  natürlich  nur 
an  die  sarmatlschen  Be^vollner  des  Ixaukasus  zu  denken.  Die  Araber  deuteten 
lliphat  auf  die  Slawen:  in  der  arabischen  ^  erslon  der  Genesis  steht  Seklab  für 
Riphat. 

3)  Lassen,  Keilschriften  von  Perscpolis  p.  63. 

4)  a.  a.  0.  p.  14.  15.  Beide  Ansichten  fallen  vielleicht  zusammen.  Das  ..Ti- 
ras"  der  Genesis  tritt  am  nächsten  dem  in  der  thraklschen  Fiirstenfamille  iibllilien 
INamen  Teres;  und  Treres  hiess  auch  ein  thraklscher  Stamm.  Icli  lialte  es  für 
wahrscheinlich,  dass  sowol  die  Kimmerier  w le  die  sie  begleitenden  Treren  thraki- 
sclien  Stammes  oder  mindestens  den  Thrakern  nüher,  als  einem  andern  europäi- 
schen \'ülke  \erwandt  waren. 

8* 
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"NVorl,  wcIcIk's  Nobol  licdciitclc' ),  und  dieser  Anklang  mag  die  ho- 
ni<iis(  heniditung  von  dem  ewig  in  Nebel  gehüllten  Kimmeiierlande  ver- 
anhissl  halten.  Justin  erzählt,  dass  in  grauer  Vorzeit  eine  tapfere  Schaar 
nnler  der  Anlührung  zweier  Fürsten,  Vlinos  und  Skolopitos,  die  in 
einem  Hürgerkriege  aus  ihrer  Heimath  am  Nordufer  des  Pontos  vertrie- 
ben waren,  sich  an  der  kleinasiatischen  Küste  ansiedelte'-);  obgleich  er 
sie  Skythen  nennt  und  ihre  neuen  Wohnsitze  nicht  nach  Paphlago- 
nien,  sondern  nach  Kappadokien  an  den  Thennodon  setzt,  (wahrschein- 
lich um  die  Abkunft  der  Amazonen  von  diesen  Aidvöinndingen  besser 
zu  motiviren),  ist  es  doch  möglich,  dass  dieser  dunkeln  Sage  eine 
Erinnerung  an  die  uralte  Ansiedelung  der  Kinmierier  zum  Grunde  liegt, 
die  von  der  taurischen  Halbinsel  aus  die  gegenüberliegende  kleinasiati- 
sche Küste  besucht  haben  mögend). 

Die  Vertreibung  der  Kimmerier  ans  ihren  heimathlichen  Sitzen, 
der  Einfall  der  Skythen  in  Medien  und  Vorderasien  und  die  Ansiede- 
lung von  Kinnneriern  auf  der  Halbinsel  von  Sinope  sind  demnach 
Ereignisse,  die  nur  durch  eine  nicht  glückhche  Conjectur  Herodols  in 
Veibindung  gebracht  sind;  und  obwol  dieser  Historiker  von  ihrer 
llichtigkeit  so  fest  überzeugt  war,  dass  er  den  Zusammenhang  jener 
Ereignisse  an  mehrern  Orten  als  eine  positive  Thatsache  darstellt,  so 
uiiterliisst  er  an  der  Hauptstelle  doch  nicht,  ziemlich  verständlich 
anzudeuten,  dass  er  elien  nur  eine  Hypothese  darbietet*).  Was 
ihn  zu  der  irrigen  Vermuthung  verleitete,  ist  leicht  erkenntlich:  die 
altern  Slreifzüge  der  Kimmerier  durch  Kleinasien  waren  ihm  unbe- 
kannt; er  hatte  nur  erfahren,  dass  sie  unter  dem  Lyder  Ai'dys  Sardeis 
zerstört  hatten;  und  dieser  Zug  war  allerdings  dadurch  veranlasst 
worden,  dass  sie  durch  den  grossen  Skvtheneinfall  aus  ihren  Sitzen 


1)  Bei  Hesychius:  yJiiiifno;,  (\/Xvi,  ätii'/lt]. 

2)  Justin.  II,  4. 

3)  \  gl.  über  die  Kiiiimeiicr:  Bayer,  „de  Ciinmeriis''  in  „Bayeri  opuseula 
edid.  KIntz  (Halae  1770)"  p.  12G — 137,  und  besonders  Freret,  memoire  sur  les 
Cimmeriens  et  principalement  sur  la  partie  de  eette  nation  qui  habitait  au  nord  du 
Danube  et  h  l'occident  du  l'ont-l'u.xin,  in  den  Memoires  de  I  Aead.  des  Inscr.  XIX, 
p.  577  —  632;  und  Duneker,  Gesch.  d.  Atterlh.  Bd.  I  (2.  Aull.),  S.  475  — 4S2. 

4)  K(d  i'L'V  tan  fiiv  it'  rrj  I^/.i'Uixri  Kinutnia  Tti/tu,  tan  Si  TTooHfArfin 
Kiuut'oia,  f'aTi  J*  /.(d  yiönt]  oüi'ou«  Äitiufohj,  (an  lU  liödjioooi;  Kiuutoiog 
xaf.föun'og'  (f  «(i'ovtki  6f  oi  Kiujli^oioi  (ffvyoms  ^s  i't}i' l-lOit]V  rolg  ^xv- 
i)t'i  X(u  Tt]i'  Xfonövrjaoi'  XTiaavr fg,  h'  Tij  vvv  2Ltrcönr]  nö).is'EU.ttg  oTxkJtiu. 
(f  HVfnol  6i  tiai  xiu  Ol  2!xvO^«i  Stw^uvreg  uvro'vg  xiä  faßuXövxig  lg  yijr  t^v 
Mfjiiixijy  xiü  ((uaoTÜrrtg  Trjg  oJoO.  Herod.  IV,  12.  Durch  diese  Ausdrucks- 
wnsc  wird  eine  luv  uiizw eilellialt  geliallene  S chlussfolg eru ng  bezeichnet. 
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auf  der  ILilbinsol  von  Sinopo  aiifgesclieuclit  wurden ' ).  Hierin  glaubte 
Herodot  eine  Verfolgung  der  von  der  nordpontischen  Rüste  durch 
die  Skythen  vertriebenen  Kiiumerier  zu  erblicken,  und  diese  Vorstel- 
lung führte  ihn  zu  der  Annahme,  dass  der  Einf;ill  der  Skythen  in 
Vorderasien  mit  ihrem  Vordringen  nach  Europa  zusammenhinge. 

Solche  irrthümliche  Comhinationen  eines  Schriftstellers,  der  üJjer- 
haupt  dahin  neigt,  zwischen  wichtigen  Ereignissen  einen  causalen  Zu- 
sammenhang zu  entdecken,  dürfen  uns  also  nicht  bewegen,  den  Kern 
der  von  ihm  überlieferten  Tradition  zu  bezweifeln,  die  Thatsachen 
nämlich,  dass  am  Nordgestade  des  Pontos  vor  den  Skythen  ein  anderes 
Volk,  Kimmerier  genannt,  wolmte,  wie  Ortsnamen  und  mehrere  uralte 
schon  zu  seiner  Zeit  einem  frühern  Volke  zugeschriebene  Verschan- 
zungen bewiesen,  und  dass  dieses  Volk  vor  den  aus  Asien  eindringen- 
den Skythen  entwich. 

Die  asiatische  Heimath  der  Skolot  nach  dieser  Tradition  genau 
zu  bestimmen,  ist  mit  einigen  Schwierigkeilen  verknüpft,  da  wir  aus 
ihr  kaum  mehr  lernen,  als  dass  sie  Nachbarn  der  3Iassageten  waren. 
Von  diesen  wissen  wir  nur,  dass  sie  in  den  Steppen  östlich  vom  kas- 
pischen  Meere  wohnten,  ohne  dass  wir  im  Stande  wären,  die  Gren- 
zen des  von  ihnen  durchschweiften  Gebietes  genauer  zu  bcstinnnen. 
„Oestlich  vom  kaspischen  Meer",  sagt  Herodot,  „dehnt  sich  eine  unab- 
sehbare Ebene  aus,  von  welcher  die  3Iassageten  einen  ziemlich  be- 
trächtlichen Theil  inne  haben'-)."  Nach  Eratosthenes  wurden  sie  durch 
den  Oxos  von  Baktrien  getrennt^),  während  sie  Strabon  als  östliche 
Nachbarn  der  Daer  bezeichnet,  die  nach  demselben  Schriftsteller  an 
der  Ostküste  des  kaspischen  Meeres  wohnten *).    In  späterer  Zeit  er- 


1)  Ol  rf  Kif-t^iotoi ,  ovg  y.cu  Tnrjncoj'ag  orouccCovoir,  rj  ty.ii'rcov  ti  fOrog, 
jTo).).äy.tg  in^^nauov  tu  d^'^ia  fteot]  tov  IIÖvtov  y.cti  ra  avi'f/rj  (cvrolg,  nork 
fjfv  ItiI  ntaflayövag ,  nort  ^i  yiu  ^nvyag  fi.(ßa}.6vTtg'  i]Viy.(i  Mi'iSav  cduci  ti 
Tavnov  TiiövTU  (faa'ii'  umlO^tTv  dg  t6  /ofoh"  Avyihiuig  öi  rovg  cwtov  (cycor, 
/ui/Qt  Avöiag  xcu  'lojviag  rjlaas  yal  ^^äo^fig  iiXtv  iv  KiXixuc  öi  (.ht(f&('cnt]. 
IToXkäxig  öi  xaX  ol  Kiituioioi  xnl  ol  TQtJQfg  inoirißuvTo  rag  roiavrag  ttf6~ 
Sovg'  Tovg  J«  TQrjnccg  xal  Kiößov  vnb  MÜSvog  rö  xflevraTov  f§f).c(d-!jvcci  (fc.ai 
TOV  T(ov  Kif4/x(nCü)V  (I.  Zxv&Mv)  ßuaüJojg.  Strab.  I,  cap.  3  (ed.  TaucJin.  I,  97)- 
Madys  oder  Madyes  hiess  der  SIty thenkönig,  der  in  Vorderasien  einbrach. 
Herod.  I,  103. 

2)  Herod.  1,204. 

3)  Bei  Strab.  XI,  cap.  8.  (ed.  Tauchn.  II,  p.  434). 

4)  Ol  /JfV  <^ri  nXtiovg  tmv  Zxvd-m'  clno  Trjg  Kuaniag  O^uXc'aTtjg  uQ^ä/if- 
voi  Jäut  TiQogayoQtvovTdf  rovg  de  nQoattöovg  tovtcjv  fiickkov  MaOGuyiTccg 
xal  2äxag  ovofiä^ovGi.   Strab,  XI,  8.  (ed.  Tauchn.  II,  p.  430). 


I  j  C,  ZwrWi's  liiicli.    Dil'  ncwiilincr. 

sclu'iiu'u  sie  Sflir  z<'is|tlit(('r( :  l'l(tlrm;ii<is  kniiil  ciiicii  Urincii  St;inmi 
(li('S(»s  Namens  in  3I;iri;i;ui;i,  ;mi  linken  l  Icr  des  Oxos,  zwisclicn  den 
1»(M-I)ik('ii  und  l'iirncn'),  docl»  auch  einen  Sakeiislannn  jenseits  des 
.laxarles-).  Sehr  sondeil»ar  erselieinl  eine  iNoliz  Auiinians,  nach  wel- 
cher INtuipejus  (huch  (kis  (".ehiet  der  Alhaner  (am  unlcrn  Kur)  und 
durch  das  der  .Massa>;i'l  en  niarscliirle  ' )',  <'in  /weij;  des  Volkes 
uürde  demnach  auf  der  Wesiseile  des  kas|)ischen  Meeres  «gewohnt 
hallen,  und  hiermil  stimmen  armenische  und  arahiscln;  Quellen  merk- 
■vvürdii,'  idterein.  „l*i''  Armenier'',  sai;!  Moses  von  Chorene,  „nehmen 
die  Westküste  des  kas|)ischeji  Meeres  ein;  die  INordwestküste  hewoh- 
nen  die  Alhanier  und  Massagoten,  die  Nordostküste  die  Skythen*)". 
Nach  demseliien  Historiker  i)redi^le  die  heilige  Nino  das  Chi-istenllunn 
von  klardjeth  bis  zur  IM'orte  der  Alanen  (Dariel)  und  der  Kaspier  (Der- 
l)end)  und  bis  zu  den  Grenzen  der  Mazkuth  oder  Massageten-'O- 
Genau  an  derselben  Stelle  kennen  arabis<he  (ieographen  die  Maskatl, 
ein  Volk,  wie  Jakut  sagt,  jenseits  Keibend  an  der  Küste  des  Cliazaren- 
jneeres.  Der  grosse  Nuschirwan  setzli'  ihm  im  sechsten  Jahrhundert 
einen  Fürsten*^).  Unter  dem  Klialüal  ()sman\s  unterwarf  es  sich  den 
Arabern').  Noch  im  achten  Jahihunderl  mussten  die  Chazaren,  dem 
Armenier  Ghevond  zufolge,  ebenfalls  durch  das  Land  Maskuth 
]narschiren,  als  sie  in  Persien  einfallen  wollten^).  Alier  im  zehnten 
existirte  das  Volk  nicht  mehr-'),  und  die  Erinnerung  an  dasselbe 
scheint  bei  den  Arabern  mit  der  Tradition  idier  die  fal)elhaft<;n  Mad- 
schudsch  zusammengedossen  zu  sein,  zu  denen  der  Weg  ebenfalls 
durch  die  Pforte  von  Derliend  führte;  das  Land  der  3Iadschudscli 
nuissle  nun  weiter  nach  Norden  geschoben  werden,  da  die  Länder 
am  Kaukasus  schon  zu  bekannt  waren.  Nach  Tabary  liegt  der  Wall 
der  Jadschudsch  und  Madschudsch,  den  naliirlich  Sulkarnain  erbaut 
liat,  jenseits  des  Reiches  Belendscher,  zu  dem  man  von  Derbend  ge- 


1)  IM.,1.  \I,  tO.  2. 

2)  Plol.  M,  Vi,  :3. 

.'<)  A  mini  an.  Marc.  XXIlf,  5,  16. 

4)  Moses  V.  Clioreno,  bi-i  St.  Martin,  nieinoircs  sur  l'Arnu'nit'  II,  p.  33.3. 

.5)  Nacli  Brosset  zu  W'akhtang  liistoirc  de  la  Grnrpif  |i.  127.  ürr  georfci- 
sctip  Ilisloi-ikcr  erwähnt  die  Massaj^clcn  lici  (lii'scr  (Jclcf^cnlicit  nicht. 

(>)  Nach  d'Ohsson,  des  [)('ü]>Ics  du  Caucasc  et  des  pays  au  nnrd  de  ia  Mcr 
]Noire  et  de  ia  Mer  Caspienno  dans  le  di-xieme  siede  (Paris  182S),  p.  3.  4. 

7)  d'Ohäson,  a.  a.  0.  p.  55;  vgl.  auch  p.  62. 

8)  Brossct  Iheiit  die  Stelle  mit,  zu  Wachtang,  p.  259.  not.  1. 
[)}  Massud!,  hei  dOhsson.  a.  a.  ().  S.  4. 
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laiigl,  wenn  man  „den  Russen  und  Dschulioran"  vorbei  geht;  aber  bis 
dorthin  sind  „viele  Könige"'). 

Diese  LebensziUiiglveit  des  Namens  und  seine  Wiederkehr  ])ei 
Schriftstellern  verschiedener  Zunge,  bei  Griechen,  Annenierji  und 
Arabern,  lässt  schliessen,  dass  er  ein  nationaler  war.  Aber  die  Perser 
kannten  ihn  nicht:  sie  nannten  alle  Bewohner  Turan's  Saken^),  nicht 
von  dem  ihnen  zunächst  wohnenden  Stamme,  wie  Plinius  meinte), 
sondern  weil  im  Sanskrit  wie  im  Persischen  mit  diesem  Namen  iilter- 
haupt  nomadische  Reitervölker  bezeichnet  wurden^).  Hieraus  folgt, 
dass  die  Griechen  nicht  von  den  Persern,  sondern  auf  anderm  Wege 
über  die  Massageten  Kunde  erhalten  hal)en;  es  ist  l)emerkenswerth, 
dass  Ktesias,  der  aus  persischen  Quellen  schöpfte,  die  Massageten 
nicht  nennt,  und  dass  auch  Herodot  sie  an  den  Stellen  nicht  erwidmt, 
wo  er  sich,  wie  bei  dem  Heeresverzeichniss,  augenscheinlich  persischen 
Quellen  anschliesst. 

War  nun  der  Name  national  und  den  Griechen  nicht  durch  die 
Perser  l)ekannt  geworden,  so  kann  man  im  Anschluss  an  die  geogra- 
phischen Bemerkungen  Herodot's  mit  Sicherheil  annehmen,  dass  er 
einem  Stannn  eigenthümlich  war,  der  nicht  fern  vom  Ostufer  des 
kaspisclien  Meeres  im  heutigen  Turkmanenlande  wohnte,  und  zwar 
da,  wo  sich  im  Alterthum  der  Oxos  ins  kaspische  Meer,  zum  Kara- 
bugas-Half,  ergoss.  Da  nändich  die  grosse  nach  dem  Orient  führende 
Handelsstrasse  dem  Laufe  dieses  Stromes  folgte,  konnten  die  pon- 
tischen  Griechen  die  dort  ansässigen  Völkerstämme  ohne  Vermittelung 
der  Perser  kennen  lernen.  Der  Name  der  mächtigsten  Horde, 
Avelche  die  Handelsleute  am  Ostufer  des  Sees  antrafen,  wurde  natür- 
lich der  bekannteste;  und  wenn  die  Massageten  wirklich  nicht  fern  von 
der  Küste  wohnten,  so  ist  es  nicht  auffallend,  dass  ein  Theil  dersel- 
ben, wenn  auch  erst  in  späterer  Zeit,  nach  dem  gegenüberliegenden 
Ufer  übergesiedelt  war,  wo  von  Schriftstellern  sehr  verschiedener  Na- 
tionen ebenfalls  3Iassageten  erwähnt  werden.  So  reiht  sich  diese 
Thatsache  wie  die  vorher  erwähnte,  dass  Kimmerier  am  Nordufer  des 
schwarzen  Meeres  und  auf  der  Halbinsel  von  Sinope  sassen,  den  zahl- 


1)  Tabary's  Naelii'iihten  über  die  Chazarcn,  mitgetlicilt  und  übersetzt  von 
Dnrn,  in  den  Mem.  de  l'Acad.  de  St.  Petersbourg.  Si.\.  Serie  VI,  p.  456.  457.  459. 
460.  JVacb  Ibn  Haukai  liegen  Jadschudsch  und  Madsehudseb  jenseits  Russlands. 
d'Ohsson  a.  a.  0.  S.  43. 

2)  Hcrod.  VII,  64. 

3)  Plinius,  h.  n.  VI,  19. 

4)  Lassen,  Keilschriften  von  Persepolis,  S.  114. 
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reichen  analogen  Fällen  an ,  in  denen  wir  Völker  desselben  Slamnies 
auf  den  entgegengesetzten  Küsten  schmaler  Gewässer  finden. 

Die  (Iriechon  dehnten  indess  den  Namen  dieses  mächUgen  Stam- 
mes, den  sie  am  untern  Oxos  tralen,  auch  auf  die  östlicher  lebenden 
Nomaden  aus,  vielleicht,  weil  diese  den  Massageten  einstmals  unter- 
worfen waren.  Die  Massageten  waren  nach  Ilerodot  ein  grosses 
V«»llv  und  besassen  einen  bedeuten  d(^n  Theil  der  Steijpen  östlich 
vom  kaspischen  Meere').  Nach  Andern  bewohnten  sie  nicht  nur  die 
Ebene,  die  Sümpfe  und  Inseln  an  den  Flussmündungen,  sondern 
auch  das  Gebirge-).  Das  nordiranische  Randgebirge  kann  hieniit 
nicht  gemeint  sein;  denn  die  speciellen  Namen  der  Stämme,  welche 
an  seinem  Nordabhange  wohnten,  die  der  Ilyrkaner  und  Pariher, 
waren  bekannt  und  geläulig;  weiter  östlich  lehnten  sich  Margiana  und 
Baktrien  an  das  Gebirg.  Auch  die  Berge,  welche  zwischen  dem  Oxos 
und  laxarles  den  Ostrand  der  turanischen  Steppe  Ijilden,  waren  nicht 
im  Besitz  der  Massageten;  hier,  im  heutigen  Buchara,  lag  Sog- 
diana, weiter  nordösllich,  im  heutigen  Khokand,  das  Land  der  Sa- 
ken,  deren  Name  im  Munde  der  Völker  indo- arischen  Stammes 
ebenso  von  Osten  aus  als  Colleclivname  über  die  Steppenbe- 
wohner Turan's  ausgedehnt  wurde^),  wie  der  Name  der  Massagelen 
im  Munde  der  Griechen  und  der  Völker  auf  dem  kaukasischen  Islhnms 
von  Westen  aus.  Wenn  nun  die  Massageten  zum  Theil  auch  in 
Bergen  gewohnt  haben  sollen,  so  können  nur  die  Gebirge  gemeint 
sein,  welche  sich  nordöstlich  von  Muz-Tagh  zum  Altai  hinziehen.  Mit 
dieser  Annahme  stimmt  auch  überein,  was  über  ihren  ausserordent- 
lichen Reichthum  an  Gold  und  Kupfer  gemeldet  wird.  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen,  Streitäxte,  Brustpanzer  der  Pferde  waren  von  Kupfer; 
ihr  Koiifschmuck,  ihre  Gürtel  und  Schulterriemen,  Zäume  und  Gebiss 
der  I'ferde  waren  ganz  von  Gold  oder  reich  mit  Gold  verziert;  Silber 


1)  H(rrod.  I,  201.204. 

2)  S trab.  üb.  XI,  cap.  VIII  (ed.  Taucbii.  II,  p.  432.). 

3)  Nach  Arrhian  zu  schliessen,  fanden  auch  Alexanders  Feldherrn  die  Sa- 
kcn  nirgends  als  in  persischen  Schriftstücken,  wie  in  dein  hei  Gaupainela  eroberten 
Srhlachtplaii;  Aristobul  kannte  dies  Actenstück,  und  ihm  folgt  Arrhian  an  den  bei- 
den Stellen  (III,  S,  3;  I||,  11,  4),  an  denen  er  die  Saken  erwähnt.  Zum  dritten 
Mal  gedenkt  er  ihrer  VII,  10,  5,  aber  auch  hier  nicht  bei  der  Erzählung  von  Er- 
eignissen, sondern  in  einer  nicht  authentischen  Rede  Alexanders.  Den  Make- 
doniern  war  der  Collectivname  der  Massageten  geläufiger,  und  Arrhian  nennt  des- 
halb die  Nomaden  an  den  Grenzen  Sogdiana's  Massageten  oder  schlechtweg 
Skvthen. 
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und  Eisen  fehlte  ilmen').  In  der  That  ist  im  Altai,  der  seinen  tür- 
kischen wie  seinen  chinesischen  Namen  dem  Goldreichthum  verdankt, 
im  grauesten  Alterthum  von  ungel)ildeten  Völkern  Bergbau  getrieben 
worden;  fast  sämmtliche  jetzt  bebaute  Gruijen  sind  dadurch  entstan- 
den, dass  man  eingestürzte  Schachte  und  alte  Haldenzüge  verfolgte; 
und  die  Werkzeuge,  die  man  in  diesen  überall  zerstreuten  Gruben 
gefunden,  entsprechen  den  Angaben  der  alten  Geographen  über  das 
Kupfergeräth  der  Massageten.  „Bei  Schlangenberg",  bemerkt  Rose, 
„waren  die  Erze  am  reichhaltigsten  und  haben  das  meiste  güldische 
und  reine  Silber  enthalten,  und  dennoch  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  hier  zur  Zeit  der  Eröffnung  der  Gruben  die  reichsten  Erze 
durch  die  Tschuden,  die  auch  hier  am  Schlangenl^erge  einen  uralten 
Bergbau  getrieben  hatten ,  schon  weggenommen  waren.  3Ian  hat  die 
Spuren  ihrer  Arbeiten  sowol  im  südöstHchen  als  im  nordwestlichen 
Theil  wahrgenommen.  In  ihren  verstürzten  Arbeiten  hat  man  noch 
Werkzeuge  von  ihnen  gefunden,  wie  kupferne  gegossene  Keilhauen 
und  harte  Steine,  deren  sie  sich  wohl  als  Fäustel  bedient  haben  moch- 
ten, da  diese  Steine  stets  eine  ringförmige  Vertiefung,  wahrscheinlich 
zur  Befestigung  eines  Riemens  zum  Halten  derselben  hatten.  Eiserne 
Geräthschaften  hat  man  in  den  Gruben  so  wenig  wie  in  den  Gräbern 
gefunden,  obwol  diese  eine  Menge  Geräthschaften  und  Zierrathen 
von  andern  Metallen,  besonders  von  Gold  und  Kupfer  enthalten 
und  durch  grosse  übereinander  gethürmte  Steinhaufen  kenntlich,  in 
grosser  Menge  an  dem  Nordrande  des  Altai,  am  Irtysch  und  in  der 
Kirgisensteppe  aufgefunden  worden  sind.  Die  Tschuden  scheinen 
demnach  das  Eisen  und  dessen  Bearbeitung  noch  nicht  gekannt  zu 
haben,  und  haben  in  Ermangelung  eiserner  Werkzeuge  den  Bei-gl»au 
nur  auf  die  Ocher  getrieben,  die  sich  auch  bei  Wiederaufnahme  der 
Gruben  dm'ch  die  Russen  in  den  oberen  Teufen  noch  am  reichlichsten 
gefunden  haben.  In  diese  sind  sie  mittelst  Schächte  bis  fünf  Lacliter 
tief  eingedrungen ,  haben  alier  doch  auch  versucht,  den  Schwerspath 
zu  gewinnen,  in  welchen  sie  eine  runde  trichterförmige  Vertiefung 
gemacht  hatten.  Pallas  erzählt,  dass  wenige  Jahre  vor  seiner  Ankunft 
in  Schlangenberg  (1771)   in  den  alten  Arbeiten  ein  halb  vererztes 


1)  Herod.  I,  215.  Strabon  sagt  XI,  c.  VIII:  rögoig  äe /nojrrcci  y.cu  fiuyai- 
QKig  xai  &wQtc^i  xrd  Gtcyciofai  /(ü.XfcTg'  ^wrai  öt  KVToTg  elal  /Qv(T(d,  Y.ai  Sia~ 
6r]fji(iiu  Iv  T((ig  [xüyatg-  o'i  n  l'nnoi  yQvrsoydXtvoi,  ^a(iyah(STr]aig  ö(  ynvGoT- 
i'cnyvnog  cT'  ov  yivnui  7tk()  uvroTg,  aiöi]nog  31  oliyog-  yakxog  31  -/.ul yQvobg 
ü(fiyovog. 
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iiicnscliliclii's  (;('ii|t|M'  gcruiidcii  wordou  sei,  l)ci  wcltlu'iii  noch  ein 
Icdi-riicr  Sjick  mit  den  reichsten  Ochern  angefüllt  gelegen  hätte.  Aus 
den  Ochern  schieden  sie  das  darin  entlialteiie  (lold  durch  SchJäinnien 
an  der  Smejewka,  wie  man  ehenlalls  an  den  LJeherresten  dieser 
Schlännnarheiten  gesehen  hat,  die  noch  so  goldhaltig  hefunden  wor- 
den sind,  dass  man  sie  gepocht  und  auf  IManheerden  verwaschen 
hat'"). 

Diese  Mittheilungen  des  neuern  Reisenden  bilden  eine  treffliche 
Erläuterung  der  Angaben  griechischer  Schrillsteller  über  den  Reich- 
tiiuui  der  Massageten  an  Gold  und  Kupier.  Es  scheint  demnach,  dass 
di(!  (^riechen  und  insojiderheit  Iferodot  alle  Nomaden,  welche  das 
heut  von  Turknianen  und  den  Kirgisen  der  inittlern  und  grossen 
Horde  bis  zum  Altai  (lurchstreil'te  Steppenland  ])ewohnten,  unter  dem 
Namen  Massageten  begriffen.  Dieser  Name,  der  ursprünglich  einer  im 
Westen  wohnenden,  den  arischen  Daei-n  benachbarten  und  sehr 
mächtigen  Horde  eigenlhümlich  gewesen  sein  mag,  Avar  den  Völkern 
auf  dem  kaukasischi'u  Isllnnus  in  Folge  ihrer  Handelsbeziehungen  ge- 
läulig  geworden,  und  hier  wurde  er  den  Griechen  l»ekannt. 

Hier,  glaube  ich,  oder  bei  benachbaiten  Völkern,  Armeniern, 
Medern  oder  Assyrern,  ist  überhaupt  die  ganze  Tradition  über  die 
Vertreibung  der  Skythen  durch  die  Massageten,  wenn  nicht  entstanden, 
so  doch  zu  der  Form  ausgebildet  worden,  in  der  sie  uns  Herodot  mit- 
gelheilt  hat.  Dafür  sjuicht  auch  die  Einllechtung  des  Namens  Araxes 
und  die  A\i]lkürhche  Verknüpfung  mit  dem  Einfall  der  Skythen  in 
Asien,  der  die  erwähnten  Länder  zunächst  berührte. 

Wenn  die  Skytlien  von  den  Massageten  über  den  Araxes  ge- 
A\orfen  wurden,  so  kann  unter  diesem  Namen  nur  einer  der  tura- 
nischen  Ströme  oder  die  Wolga  gemeint  sein.  Aber  kein  kundiger 
Geograph  neimt  einen  Strom  in  Turan  mit  dem  Namen  Araxes;  denn 
die  Stelle  Strabon's ,  in  welcher  ebenfalls  in  Verbindung  mit  den  Mas- 
sageten ein  Araxes  erwähnt  wird,  ist  nur  eine  Relation  aus  Herodot-). 
Auch  Diodor,  der  ebenfalls  den  Araxes  zum  Ersitz  der  Skythen  macht, 
mengt  diese  und  andere  herodoleische  Angaben  mit  einer  im  Uebrigen 
aus  andern  Quellen  geschö|)flen  Tradition  zusammen^).  Sonst  wird 
von  Herodot  und  Arniern  ein  turanischer  Araxes  nur  bei  dem  Zuge 


J)  Huinbold  i'.s,  Kli  re  n  he  rj^'s  und  Rosc's  Reise  nach  dem  Ural,  dem  Altai 
und  dem  kas|ti.sehen  Meer,  15d.  1,  S.  55G.  557;  vgl.  S.  509.  510.  520. 

2)  Slrab.  lib.  XI,  c.  8  (ed.  Tauchn.  II,  S.  432.). 

3)  Diod.ir.  II,  J.}. 
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des  Kyros  gcgon  die  Massagelen  erwälinl;  al)er  diese  ganze  Erzählung 
ist  von  sehr  zweilelhaitem  historischen  Werth;  sie  ist  den  Persern 
seihst  unhekannt,  allem  Anscheine  nach  einem  Heldengedicht  entlehnl, 
welches  höchst  wahrscheinlich  ausserhali»  Persiens,  mul  verniulhlich 
in  Medien  entstanden  ist ' ) ,  also  in  einer  Gegend ,  wo  auch  unserer 
Ansicht  nach  der  Name  der  Massageten  und,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  auch  der  Name  Araxes  geläufig  war. 

Lassen  wir  nämlich  den  Umstand  ausser  Acht,  dass  auch  der 
thessalische  Peneios  in  alter  Zeit  Araxes  geheissen  hahen  soll,  —  eine 
Versicherung,  die  wahrscheinlich  nur  einer  frostigen  Etymologie  ihren 
Ursprung  verdankt-),  —  so  hegegnen  wir  dem  Namen  Araxes  mehr- 
mals in  dem  Ländergehiet,  in  welchem  semitische  und  arische  Stänmie 
einander  nahe  traten.  Der  armenische  Araxes  ist  der  hedeutendste  und 
Itekannteste  unter  diesen  Strömen 3);  aher  nach  Metrodor  soll  auch  der 
Thermodon,  an  dem  Semiten  wohnten,  Araxes  genannt  worden  sein*). 
Bekannter  ist  es,  dass  die  Griechen  nach  Xenophon  in  Mesoi)otamien 
einen  Araxes  fanden,  nachdem  sie  den  Euphrat  hei  Thapsakos  üher- 
schritten  hatten  "^);  in  Mesopotamien  stiessen  Syrer  und  Araher  mit  den 
Armeniern  zusammen,  mit  einem  Volke,  dessen  Verwandtschaft  mit  je- 
nen semitischen  Stämmen  Poseidonios  für  inniger  und  unzweifelhafter 
hielt,  als  sie  es  in  der  That  ist'^).  Der  ältere  arahische  Name  jenes 
mesopotamischen  Araxes  war,  nach  Bayer,  Roha;  später  nannten  ihn 
die  Araher  Chahoras,  —  ein  Name,  den  hereits  Ptolemaios  und  Am- 
mian  kannten')  —  doch  führt  Scaliger  aus  einem  araltischen  Geo- 


1)  Duncker,  Gesell,  des  Alterlliums,  Bd.  II,  S.  575  u.  f. 

2)  xc<?.et0Ocii  yao  l4()(ciijr  y.l'c/.iirov  (roy  TTriyttor) ,  iSiu  to  anaoc'.ica  T)]V 
"Ooaav  icno  tou  'Okvimov ,  oi)'i(crT((  tu  Tf/inr].    Strab.   Hl).  XI,   cap.  14  (ed. 

Tauchn.  II,  p.  464.). 

3)  Da  der  Araxes  in  seinem  obern  Laufe  Pliasis  liiess  —  er  wird  liier  von  den 
Türken  noeh  jetzt  Pasin-Su  genannt  ^ —  stellt  Kaiser  Con  stantin  Porphyroge- 
neta  (de  aduiin.  iinperio  e.  45)  die  Namen  Pbasis  und  Araxes  mehrmals  als  syno- 
nym neben  einander.  Hierdurch  wurde  liephalides  (de  historia  maris  Caspii. 
Gott.  1S14.  p.  346)  zu  der  irrigen  Meinung  verleitet,  dass  auch  der  Hion  (Phasis) 
einst  Araxes  genannt  worden  sei.  Kaiser  Constantin  handelt  aber  von  der  Land- 
schalt Phasiane,  die  an  den  Araxes-(Jueilen  liegt  und  ihren  Namen  durch  alle  Zei- 
ten bewahrt  hat.  Sie  heisst  bei  den  georgisclien  Schriftstellern  Wachtang  und 
Wachuscht  ßasian,  bei  den  Türken  Pasin  oder  Pasein. 

4)  SchoL  Apoll.  Rhod.  IV,  133.  —  5)  Xenoph.  Anab.  I,  4,  19. 

6)  Strab.  Hb.  I,  cap.  2.  (ed.  Tauchn.  I,  p.  65.).  Aus  dieser  interessanten  Stelle 
über  die  Verwandtschaft  der  drei  Völker  erfährt  man  auch,  dass  Poseidonios  in 
dem  Namen  der  Armenier,  Aramaier  und  Ereniber  dieselbe  Wurzel  erblickte. 

7)  Xüßcijoa^  i'tol.  V,  IS,  3.   Abora  Amin.  Marc.  XIII,  5,  1.  4, 
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gr;il»li('n  aucli  den  iNainen  AI  Ilarias  an,  der  aus  dem  giiechisdien 
Aiaxes  gebildet  zu  sein  scheint').  Der  Ort,  in  dessen  Nähe  der  Cha- 
lioras  entspringt,  heisst  jetzt  Flas-al-Ain-).  ^Veiter  östlich  kennen 
(He  Alten  bei  Persepolis  einen  Araxes,  den  Alexander  lüjerschreiten 
niusste''). 

Aus  dem  häufigen  Vorkommen  dieses  Namens  auf  dem  bezeieh- 
neten  Gebiete  und  insondniicil  innerhalb  der  weitern  Grenzen  Arme- 
niens ergiebt  sich  die  Vermulhung,  dass  der  allgemeine  Ausdruck  lur 
Fluss  im  Armenischen,  vielleicht  auch  in  den  semitischen  oder  in  den 
arischen  Dialekten  einen  Klang  gehabt  haben  muss,  der  die  Griechen 
zur  Bildung  des  Namens  Araxes  veranlasste.  Bayer  fasstc  ausschliess- 
lich die  zuletzt  genannten  Sprachen  ins  Auge  mid  erinnerte  an  das  ara- 
bische roha,  das  slawische  reka,  das  persische  rud,  denen  jene  Bedeu- 
tung eigen  ist;  der  Zusatz  des  anlautenden  Vokals  in  der  griechischen 
Form  des  Namens  wüi'de  bei  der  Ableitung  aus  dem  Arabischen  durch 
eine  Verstümmelung  des  Artikels,  l»ei  der  Ableitung  aus  dem  Persischen 
als  ein  bei  altpersischen  Eigennamen  nicht  ungewöhnlicher  Vorschlag 
zu  erklären  sein^).  Ist  der  Name  persischen  Ursprungs,  so  würde  es 
näher  liegen,  daran  zu  erinnern,  dass  die  Perser  einen  Fluss  arga^), 
und  einen  wild  hinbrausenden  Strom  nach  Kämpfer  aras  nennen'"'). 
Indess  spricht  der  Umstand,  dass  der  Name  in  Armenien  am  häufig- 
sten vorkonnnt,  hier  uralt  ist  und  sich  nur  hier  dauernd  behauptet  hat, 
für  die  Voraussetzung,  dass  er  aus  der  Sprache  dieses  Landes  zu  erklä- 
ren ist.  Der  armenische  Araxes  wird  jetzt  von  Arabern,  Persern  und 
Türken  Aras  oder  Ras,  von  den  Georgiern  Hakhsi,  von  den  Armeniern 
seilest Eraskh  genannt');  in  den  altpersischen  Ileligionsschriften  soll  sein 
Name  Weorokesche  oder  Waraksche  lauten^):  der  Name  haftet  also  so 


1)  Bayer,  de  origine  et  priscis  scdibus  Seytharuni,  in  Bayeri  opuscula  ed. 
Klotz  p.  71. 

2)  Layard,  Niniveh  and  ils  Reniains.    F^oiidon  l'^40.    vol.  I,  p,  72. 

3)  Strab.  XV,  cap.  3.  (ed.  Taurlin.  III,  p.  320.).  Diod.  X\U,  00.  Bei 
Aminian.  Marc.  XXIII,  6,  26  wird  ein  Fluss  llarax  in  Snsiana  erwähnt,  §.  42 
ein  Rogomanes  in  Persis. 

4)  Die  Alten  sagten  z.  B.  Marder  und  Ainardcr,  I'arner  und  Aparner,  Paesiker 
und  in  mehrfach  erAVciterter  Form  Apasiaken,  Kanthonike  und  Akanthonilis  u.  a. 

5)  Klaproth,  memoires  rclatifs  ä  l'Asie  I,  207. 

6)  Kephalides  de  hist.  maris  Caspii  p.  347. 

7)  St.  Martin,  inenioires  .sur  lAniienic  I,  3S. 

S)  .\nqHetil,  recherches  sur  les  anciennes  langues  de  la  Perse,  in  den  Mcm. 
de  lAcadeni.  des  Inscript.  XXXI,  p.  3G('>,  367.  —  ff  eh  bedeutet  im  Zend  „rein"; 
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fest  an  dem  armenischen  Flusse,  dass  er  sich  seit  dem  grauen  Alter- 
thum  in  verschiedenen  Idiomen  behauptet  hat.  Ob  er  nun  mit  dem 
armenischen  aru,  Fluss,  zusammenhängt,  muss  ich  dahingestellt  sein 
lassen:  es  genügt  für  unsern  Zweck,  durch  das  wiederholte  Vorkommen 
des  Namens  Araxes  bei  verschiedenen  Flüssen  dieses  Gebiets  die  Ver- 
muthung  begründet  zu  haben,  dass  hier  eine  dem  griechischen  Ai'axes 
ähnlich  khngende  allgemeine  Bezeichnung  für  Fluss  in  alter  Zeit  ge- 
bräuchlich war. 

Hieraus  erklärt  sich  die  grosse  Verwirrung  im  Gebrauch  des  Na- 
mens Araxes  bei  Herodot.  Was  er  von  Kolchern,  mit  denen  er  zusam- 
mengekommen war'),  oder  von  den  in  assyrische  Gelehrsamkeit  ein- 
geweihten Chaldäern  über  verschiedene  asiatische  Flüsse  erfuhr, 
übertrug  er,  unter  fortwährender  Verwechselung  des  Appellativ's  mit 
einem  Eigennamen,  auf  seinen  Araxes  und  berichtete  ganz  treuherzig, 
dass  Einige  diesen  Fluss  für  grösser.  Andere  für  kleiner  als  den  Istros 
hielten 2):  uns  ist  es  deutlich,  dass  ihm  von  verschiedenen  Flüssen 
erzählt  wurde.  Wenn  Herodot  jenseits  eines  Araxes  Massageten  woh- 
nen lässt^),  so  mag  vom  Oxos  die  Rede  gewesen  sein;  ebenso,  als 
ihm  berichtet  wiu-de,  dass  ein  Araxes  sich  in  vierzig  Arme  theile,  von 
denen  nur  einer  das  kaspische  Meer  erreiche,  während  die  andern  in 
Sümpfen  und  Seen  sich  verlieren  sollten*).  W>nn  er  ferner  erzählt, 
dass  ein  Araxes  Inseln  bilde  so  gross  wie  Lesbos,  und  dass  er  über- 
aus fischreich  sei,  so  mögen  seine  Nachrichten  sich  ebenfalls  auf  den 
Oxos,  vielleicht  sogar  auf  die  Wolga  bezogen  habend):  aber  wenn  er 
den  Araxes  im  Gebiete  der  3Iatianen  entspringen  und  ihn  nach  Osten 
fliessen  lässt^),  so  ist  augenscheinüch  von  dem  armenischen  Flusse  die 
Rede. 

War  nun  die  von  Herodot  mitgetheilte  Tradition  über  die  Ein- 
wanderung der  Skjthen  in  Europa  auf  dem  kaukasischen  Isthmus  oder 
in  den  südlich  angrenzenden  Ländern  zu  der  Form,  in  welcher  der  alte 
Geschichtsschreiber  sie  erfuhr,  ausgebildet  worden,  —  wie  es  durch 
die  Einflechtung  der  Namen  Massageten  und  Araxes  wahrscheinlich 


der  Oxos  heisst  Weh  im  Buudehesch.    Abel  Remusat,  Nouveaux  Mel.  Asiat. 
T,  217. 

1)  Dies  erhellt  aus  Herodot  I,  104. 

2)  Herod.  I,  202. 

3)  I,  201.  204.  205. 

4)  I,  202. 

5)  1,  202.  2 Iß. 

G)  T,  202.   IV,  40. 
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\\i,-,l^ —  SO  werden  wir  es  iilienliii<;s  nocli  erkliiiliclier  linden,  dass 
jenes  Ercigniss  mit  dein  Einfall  der  Skythen  in  Vordorasien  in  Verl)in- 
dnnii  «ieltraclil  ist,  al)er  es  wird  uns  zugleich  als  bedenklich  erscheinen, 
aus  der  Erwähnung  des  Araxes  einen  Seliluss  auf  die  allen  Sitze  der 
Skvthen  in  Asien  zu  zielten.  Wir  lernen  hieraus  nichts  weiter,  als  dass 
die  Skvihen  liher  einen  Eluss  gedrängt  wuiden,  und  müssen  es  vor- 
läulig  dahingestellt  sein  lassen,  ob  hierunter  der  laxartes  oder  die  Wolga 
zu  verstehen  ist.  An  den  Oxos  oder  an  den  armenischen  Araxes  zu 
denken  ist  nicht  inöglicli.  Denn  die  Massageten  wohnten  nördlich  vom 
Oxos,  und  wenn  sie  die  Skythen  über  diesen  Strom  di'änglen,  hätten 
die  letztein  im  Süden  des  kaspischen  Meeres  hinziehen  und  über  den 
kaukasischen  Isthmus  in  ihre  spätere  Ileiinatli  dringen  müssen;  und 
einen  solchen  Zug  macht  die  Natur  jener  Landschalten  unmöglicli.  Der 
kaspischen  Küste  zu  folgen,  verbieten  die  Sümpfe  und  undurchdringli- 
chen Wälder  des  heuligen  Masenderan  und  (ihilan,  und  die  unbezähm- 
l)are  Tapferkeit  der  Uergbewoimer,  die  allen  Erolierern  des  Alterthums 
und  d'es  Mittelalters  getrotzt  hat;  die  Skytlien  hätten  demnach  östlich 
vom  kaspischen  Meer  das  ebenfalls  von  tapfern  Völkern,  Ilyrkanern  und 
Parihern,  liewohnte  nordiranische  Kandgebirge  ül »erschreiten,  die  da- 
mals unter  assyrischer  Botmässigkeit  stehende  medische  Hochebene, 
das  armenische  (üebirgsland  oder  die  Sitze  der  unbezwinglichen  Kadu- 
sier  durchziehen  und  endlich  durch  die  gendirlichen  Engpässe  des  Kau- 
kasus dringen  müssen,  —  und  ein  solcher  Zug  würde  selbst  für  mäch- 
tige Eroberer  ein  mit  unendlichen  Schwierigkeiten  verknüjjftes  Unter- 
nehmen, für  ein  vertriebenes  Volk  al)er,  welches  mit  Weibern,  Kindern 
und  Ileerden  Ihichtet,  durchaus  unmöglich  sein. 

Ein  neues  und  unerwartetes  ]>ic]it  auf  die  frühern  Sitze  der  Sky- 
then wirft  eine  vierte  Tradition,  die  Ilerodot  den  Gedichten  des  Pro- 
konnesiers  Aristeas  entlehnt  hat.  Dieser  Abentheurer  war  vom  schwar- 
zen Meer  aus  weit  nach  Nordosten  bis  zu  den  Issedonen  vorgedrungen 
und  liatte  die  neuen  in  l)isher  ganz  unbekannten  Gegenden  gewonnenen 
Anschauungen  seinen  Landsleuten  in  poetisclier  Eorm  mitgetheiit. 
Seine  Angaben  wurden  von  den  GrieclK'U  insgemein  fin*  fabelhaft, 
gi'hallen,  nicht  sowol,  weil  sie  ihnen  an  sich  durdiaus  unglaub- 
würdig schienen,  sondern  ban(>tsä(hlicb,  weil  ein  undurchdringliches 
Dunkel  auf  den  persönlichen  Verhältnissendes  merkwürdigen  Touristen 
lastete  und  wunderliche  Sagen  an  seinen  Namen  geknüpft  waren.  Wir 
werden  uns  gleidiwol  später  davi>n  überzeugen,  <lass  das  Vorurtheil 
gegen  den  Prokonnesier  durch  den  Inhalt  seines  Arimaspen-Epos,  so- 
weit wir  dasselbe  durch  Ileiodot  kennen,  nicht  gerechtfertigt  wird;  es 
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liegt  im  Gegentlieil  seinen  Dichtungen  eine  so  richtige  Anschauung  der 
wichtigsten  Eigenthünihchkeiten  jener  entfernten  Gegenden  zu  Grunde, 
dass  wir  seine  Versicherung,  er  selbst  sei  bis  zu  den  Issedonen  vorge- 
drungen, durchaus  nicht  in  Zweifel  ziehen  können. 

Bei  seinem  dortigen  Aufenthalt  erfuhr  Aristeas,  das  Volk  der  Isse- 
donen wäre  von  seinen  nördlichen  Nachltarn,  den  Arimaspen,  unauf- 
hörlich l)edrängt,  schliesslich  aus  seinen  ursprünglichen  Sitzen  vertrie- 
ben worden  und  hätte  sich  auf  die  ihm  benachbarten  Skythen  geworfen ; 
hiedurch  wären  die  letztern  zum  Vordringen  nach  Westen  genöthigt 
worden,  wo  sie  die  an  dem  südlichen  Meere  wohnenden  Kimmcrier 
vertrieben  und  deren  Land  in  Besitz  genommen  hätten  '). 

Wir  werden  unten,  wo  wir  bei  Entwickelung  der  griechischen 
Ilandelsstrassen  die  Sitze  der  einzelnen  barbarischen  Vülkei'schaften 
genauer  festzustellen  versuchen,  nachweisen,  dass  die  Issedonen,  welche 
Ilerodot  im  Sinne  hatte,  am  obern  Laufe  des  Jaik  (Ural)  und  in  dem 
benachbarten  Theile  der  heutigen  Rirgisensteppe  wohnten.  Ihre  frühe- 
ren Sitze,  aus  welchen  sie  von  den  nördhcher  wohnenden  Arimaspen 
verdrängt  wurden,  müssen  denmach  etwas  nördlicher,  an  den  westli- 
chen Zuflüssen  des  Toljol,  in  den  fruchtbaren  Landschaften,  welche  den 
Isset  und  Mias  umgeben,  gesucht  werden.  Wenn  die  Skythen,  dem 
Drucke  folgend,  den  die  Issedonen  auf  sie  ausübten,  nacli  Südwesten 
vorrücken  nmssten,  so  sassen  sie  südwestlich  von  den  Issedonen, 
nomadisirten  also  in  den  Weidestrecken,  welche  sich  in  dem  südli- 
chen Theile  des  heutigen  Gouvernements  Orenburg  vorfinden,  viel- 
leicht auch  in  den  angrenzenden  Strichen  der  heutigen  Kirgisensteppe. 

Drängen  uns  nun  die  sonstigen  3Iittheilungen  des  Prokonnesiers 
die  Ueberzeugung  auf,  dass  er  sich  wirklich  durch  einen  längeren  Auf- 
enthalt in  jenen  Gegenden  über  die  Verhältnisse  derseU^en  mit  Erfolg 
unterrichtet  hat,  so  wird  seine  Angalie  über  die  Ereignisse,  welche  che 
skythische  Wanderung  veranlassten,  als  eine  in  den  frühern  Sitzen  des 
Volkes  und  bei  seinen  Nachbarn  wurzelnde  Localtradition  schon 
an  sich  einen  liedeutenden  Werth  besitzen.  Sie  wird  uns  aus  diesem 
Grunde  beachtenswerther  erscheinen,  als  die  Combinationen  solcher 
Völker,  welche  dem  Schauplatze  der  Begebenheiten  ferner  standen  und 
von  den  Folgen  jener  ^'olkswanderung  gar  nicht  oder  doch  nicht  so 
unmittell)ar  berührt  ^^^n■den.  Aber  es  treten  noch  einige  andere  Um- 
stände hinzu,  welche  den  Mittheilungen  des  Prokonnesiers  einen  hohen 
Grad  von  Glaubwürdigkeit  verleihen. 

1)  Hcrod.  IV,  13. 
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Ks  erscheint  uns  nämlich  als  ein  wichligcr  Tingerzei},',  tlass  noch 
zu  Heiodots  Zeit  westlicli  von  den  Issedonen,  also  in  den  westlichen 
Theilen  des  heutigen  Gouvernements  Orenburg,  ein  Volksstamm  sass, 
in  welchem  die  pontischen  Skythen  ihre  Landsleutc  erkannten.  Durch 
ihr  Gebiet  führte  die  grosse  Ilandelsslrasse,  auf  welcher  die  hellenischen 
('-(donisten  von  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  nach  Nordost  zogen; 
hier  hatten  sie  oft  genug  Gelegenheit,  von  den  Skythen,  welche  die 
Karavanen  als  Dolmetscher  oder  Knechte  begleiteten,  zu  erfahren,  dass 
das  hier  ansässige  Volk  und  die  pontischen  Skythen  eines  Stammes 
waren,  während  die  zwischen  ihnen  wohnenden  Völker,  Budinen,  Jyr-  J 
ken,  Thyssagelen  einer  fremden  Zunge  angehörten.  Die  pontischen 
Skythen,  die  sich  den  hellenischen  Ankömmlingen  gegenüber  als  Ein- 
gebornc  bezeichneten,  mussten  nun  freilich,  um  die  Zersplitterung  ihres 
Stammes  zu  erklären,  zu  der  Versicherung  greifen,  dass  die  östlichen 
Skythen  von  den  pontischen  Küstenlandschaflen  ausgewandertwären'); 
obgleich  die  Natur  der  Dinge  lehrt,  dass  das  Vcrhältniss  das  umgekehrte 
war,  dass  nändich  in  jener  Zeit,  als  die  Skythen  von  den  Issedonen 
nach  Südwesten  gedrängt  wurden,  ein  Theil  derselben  im  heutigen 
Orenburg'schen  zurückbliel),  während  ein  anderer  das  Gebiet  der  be- 
nachbarten Jägervölker  umging  und  erst  da  Halt  machte,  wo  sich 
zuerst  wieder  ausgedehnte  AVeidestreckeu  zeigten :  in  den  Ebenen  am 
Nordgeslade  des  schwarzen  Meeres.  S(»ll)st  wenn  die  sonderbare  Be- 
hauptung der  pontischen  Skythen,  dass  sie  das  Urvolk,  die  östlichen 
Stammgenossen  nur  eine  Abzweigung  wären,  nicht  durch  den  naheüe- 
genden  Grund  erklärt  werden  könnte,  dass  sie  den  griechischen  Fremd- 
lingen gegenül)er,  die  ihre  Küsten  besetzten,  als  Eingeborne  gelten 
wollten,  würde  sie  uns  nicht  befremden  dürfen,  da  eine  derartige  Um- 
stellung des  Sachverhalts  in  alten  Sagen  eine  oft  wiederkehrende  Er- 
scheinung ist'-). 

Waren  nun  die  frühern  Sitze  der  Skythen  im  heutigen  Orenburg- 
schen;  fanden  sie  hier  noch  Stammgenossen  vor:  so  wird  die  eigen- 
Ihümliche  Jlandelsiichtung  der  pontischen  Griechen,  die  sich  aus 
andern  Umständen  nicht  in  völlig  befriedigender  Weise  erklären  lässt, 
vollkommen  begreillich.  Ks  ist  nändi(;li  höchst  auffallend,  dass  ihren 
IJeziehimgi'n  und  ihren  Kenntnissen  in  Bezug  auf  di(;  Gegenden,  welche 
im  Norden  der  pontischen  Steppe  lagen,  sehr  enge  Grenzen  gesteckt 


1)  Ilcrod.  IV,  22. 

2)  Nie  buhl-  ftilirt  hiefiir  iiielirere  Beispiele  an,  in  seiner  römischen  Geschichte 

Bd.  1,  S.  i:{  \.,te  (1  (4.  Aun.). 


Die  Heimalh  d.  Skythen  u.  die  Richtung  d.  gi-iechischen  Handels.         129 

waren,  während  sie  sich  nach  Nordost  his  an  den  ösüichen  AJ)hang 
des  Ural  erstreckten ;  die  griechischen  Handelsleute  drangen  l)is  zu  den 
Issedonen,  und  es  gah  inOlbia,  wiellerodot  versichert,  immer  Personen, 
welche  über  die  bis  zum  Issedonen -Lande  wohnenden  Stännne  als 
Augenzeugen  berichten  konnten  ' ).  Nun  stellte  zwar  die  BeschafTenheit 
der  westlichen  Ströme,  des  Pruth,  Dnjestr,  Dnjepr,  ihr  reissender  Lauf, 
die  Schwellen  und  Klippen,  über  welche  sie  sich  bei  dem  Durchbrechen 
des  südrussischen  Granitrückens  hinwegstürzen  müssen,  dem  Vor- 
dringen der  Griechen  in  grade  nördlicher  Richtung  Hindernisse  ent- 
gegen; aber  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  Stromstrassen  für  den 
Handel  des  Alterthums  nicht  die  Bedeutung  hatten,  wie  für  den  Ver- 
kehr unserer  Tage:  der  Karavanenhandel  überwog,  und  ihm  war  das 
mittlere  Russland  vom  Gestade  des  Pontos  nicht  unzugänglicher,  als 
das  westliche  Sibirien.  Gleichwol  schlug  der  Handel  der  Griechen  die 
letztere  Richtung  ein.  Als  sie  sich  nämhch  im  Norden  des  schwarzen 
Meeres  ansiedelten,  zogen  sie  ihre  ersten  Erkundigungen  ü])er  entfern- 
tere Völker  und  Gegenden  von  den  hier  nomadisirenden  Skythen  ein; 
und  Nichts  ist  natinlicher,  als  dass  diese  auf  ihre  alten  Stammsitze  zurück- 
wiesen, auf  den  Weg,  den  ihre  Voreltern  zurückgelegt  hatten,  als  sie 
der  Uebermacht  weichend  an  die  pontische  Küste  auswandert<m.  Da  ein 
Theil  des  Volkes  bei  diesem  Ereigniss  im  Osten  zurückgeblieben  war, 
nicht  in  zu  grosser  Entfernung  von  den  neuen  Sitzen  der  Auswanderer, 
so  würde  es  nicht  aulfallend  sein,  wenn  die  Verbindung  zwischen  den 
beiden  Theilen  des  Volkes  nie  ganz  unterbrochen  gewesen  wäre;  und 
die  unten  angeführte  Stelle  Herodots  Hefert  ein  positives  Zeugniss  hie- 
für. Sicher  aber  kann  man  annehmen,  dass  die  Erinnerung  an  das  letzte 
bedeutende  Ereigniss,  durch  welches  das  einförmige  Leben  dieses  Hir- 
tenvolks unterbrochen  wurde,  sich  ])ei  ihm  traditionell  fortgepflanzt 
und  dass  sich  dadurch  eine  Kunde  über  die  nordöstliche  Heimath  und  den 
dorthin  führenden  Weg  erhalten  hatte.  Diese  Nomaden  dienten  nun  den 
Griechen  bei  ihrem  weitern  Vordringen  als  Wegweiser  und  Dolmetscher; 
ist  es  unter  solchen  Umständen  zu  venvundern,  dass  die  Handelsthätig- 
keit  der  Hellenen  hauptsächlich  nach  Nordosten  gelenkt  wurde?  dass 
auch  ein  Alientheurer  wie  Arisleas,  der  unbekannte  Länder  sehen  wollte, 
von  den  ponlischen  Skythen  nach  Nordosten  geführt  wurde,  auf  den 


1)  ]\It/oi  fi^y  vvv  Toir  mihr/.owv  Tovrior  nolVt]  nfOKficrfiu  Ti'j<;  ^(ootjg 
iaii  xcA  TiSi'  tfin(>oGOfi'  tOi'io})'-  x«)  yi<r>  ZxvOiiov  Tirh'  icnixi'iorTtd  ti  uu- 
Tot'i,-,  Twj/  Ol) yule7T6v  IdTi  nvütaOui,  y.cü  'E).X^i'coi>  tojv  h.  BoovaÜtrtög  rs  t^u- 
7iooiüv  y.cä  tüv  liXkiov  TTovTiyiJJy  i^inuqCwy.    Herod.  IV,  24. 

Hell,  im  Skythenl.     I.  9 
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Avolillx'kiinnton  AVcjicn,  auf  tlcncn  dio  IJaiban'ii  die  Vcrhindung  mit 
ilin-n  öslliclu'n  Slaiiimgcnoss«'!!  aufrecht  (^hielten?  Die  Eiiiwanderuni; 
der  Skythen  aus  nordösilichen  Gegenden  und  die  aufTallende  Richtung 
des  griecliischen  Ilandelsverkehr-s  sind  zwei  Thatsachen,  die  sich  gegen- 
seitig stützen,  von  den<Mi  die  eine  zur  Erläuterung  der  andern  dient. 

Es  scheint  uns  demnach,  dass  die  von  dem  alten  Aristeas  an  Ort 
und  Stelle^  erkundete  Eocaltradition,  welche  durch  anderweitige  That- 
sadien  in  bedrulsanier  Weise  unterstützt  wird,  vor  der  in  Armenien 
oder  Medien  heimischen  Massagetensage,  welche  in  mehrern  Einzeln- 
heiten deutlich  den  Stempel  einer  willkürlichen  Combination  an  sich 
trägt  und  in  bedeutenden  Punkten  ganz  unhaltbar  ist,  entschieden  den 
Vorzug  verdient.  Wir  sind  indess  nicht  geneigt,  die  letztere  Sage  in 
jeder  Hinsicht  zu  verwerfen,  lassen  es  vielmehr  dahingestellt  sein,  oh 
nicht  audi  die  Bewohner  der  turanischen  Steppen,  die  Massageten  der 
griechischen  Schriftsteller,  in  die  Ereignisse  eingriffen,  welche  die  Aus- 
wanderung der  Skythen  veranlassten.  Herodot  bemerkt  ausdrücklich, 
dass  die  iMassageten  Nachbarn  der  von  ihm  erwähnten  Issedonen 
waren');  jene  stiessen,  wahrscheinlich  am  Jaik,  sowol  mit  diesem 
Volke  wie  mit  den  Skythen  zusammen  und  koimten  eben  so  wohl  wie 
die  Issedonen  einen  Druck  auf  die  Skythen  ausüben.  Ueberdies  lernen 
wir  aus  Aristeas'  Bericht,  dass  die  Völkerbewegung,  durch  welche  die 
Skythen  westwärts  gedrängt  wurden,  nicht  bei  den  Issedonen  ihren 
Ursprung  nahm,  dass  die  letztern  vielmehr  selbst  von  einem  Nachbar- 
volke gedrängt  wurden.  Aristeas  nennt  als  solches  die  nördlich  woh- 
nenden Arimaspen;  aber  wir  werden  später  sehen,  dass  die  Griechen 
mit  diesem  Namen  mehrere  bergbautreibende  Völker  belegten,  nicht 
blos,  wie  Aristeas,  die  Bewohner  der  gold-  und  kupferreichen  Districte 
des  Ural,  sondern  auch  die  alten  Bewohner  des  iVltai^)  und  nicht  min- 
der die  des  baktrischen  Hochlandes'').  Es  ist  demnach  möglich,  dass 
die  Angabe  des  Prokonnesiers,  der  übrigens  bis  zu  den  uralischen  Ari- 
maspen nicht  gelangt  war,  in  einem  allgemeineren  Sinne  zu  fassen  ist, 
dass  nicht  ein   nördlich  wohnendes  Bergvolk,   sondern   überhau})t 


1)  To  (U  ^d^ros  TovTo  (tojv  Muaffccynwv)  xcd  /j^ya  X^yfTUi  th'ui  xtti  l'tX- 
Kifiov,  oiy.r]u(i'ov  (Tf  noog  ijw  rf  xal  i]).iov  KVctTolag  nfQTji'  Tovl^nti^fco  ttotu- 
fiov,  (\yT(ui'  'laar]<S6i'wv  «i'Jow»'.    Her  od.  I,  201. 

2)  .Nördiieli  vom  .la.xartes  nennt  Plin.  VI,  19  „Arimaspi,  antca  Cacidari" 
Unter  den  Salcensläninien. 

3)  Bei  Ainniian.  Marc.  XXIII,  fi,  13  sind  die  Arimaspi,  homincs  lusci  et 
Teri,  nördliche  .Xaclii)arn  der  Perser,  nnd  Diodor  I,  04  macht  Zoroaster  {Za- 
■DouvaTrji)  zum  Gesetzgeher  der  Arimaspen. 
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ein  Bergvolk  den  Anstoss  zu  der  Völkerbewegung  gab,  welche  einen 
Theil  der  Skythen  nach  Europa  drängte,  dass  also  3Iassageten  und 
Issedonen  unter  dem  Druck  von  Ereignissen  handelten,  deren  Schau- 
platz weiter  im  Osten  zu  suchen  ist. 

Wir  lialten  es  nicht  für  unnütz,  hier  ein  von  chinesischen  Histori- 
kern berichtetes  Ereigniss  zu  erwähnen,  obgleich  es  in  eine  viel  spä- 
tere Zeit  lallt  und  in  den  Namen  der  dabei  betheiligten  Völker  so  über- 
raschende Anklänge  an  die  griechischen  Erzählungen  über  di(^  Vertrei- 
bung der  Skythen  durch  3Iassageten  oder  Issedonen  liefert,  dass  die 
Kritik  auf  eine  harte  Probe  gestellt  werden  würde,  wenn  nicht  eine 
ausser  Zweifel  stehende  Chronologie  vor  einem  schlimmen  Irrlhum 
schützte.  Der  älteste  Historiker  China's,  Se-ma-thsian,  erzählt, 
dass  hn  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Yuci-schi  oder  Yue-tschi 
(wie  Ivlaproth  sie  nennt)  zwischen  der  hohen  Gebirgskette  Nan-schan 
und  den  Zuflüssen  des  Bulmighir,  also  im  westlichen  Theile  der  jetzi- 
gen Provinz  Kansu  wohnten,  in  der  Nachbarschaft  der  U-sün,  eines 
Volkes  der  blonden  Race.  Seit  d.  J.  201  wurden  sie  von  Me-the  (Mo-the 
bei  Visdelou,  Mao-tun  nach  K.  F.  Neumann),  dem  Fürsten  der  Hiung-nu, 
bedrängt,  und  nach  blutigen  Kriegen  im  J.  177  unterjocht.  Neue  Siege 
über  das  aufrührerische  Volk  erfocht  Me-the's  Nachfolger,  Lao-schang: 
er  tödtete  den  König  der  Yue-tschi  und  liess  sich  aus  dem  Schädel 
desselben  ein  Trinkgeschirr  verfertigen.  Das  bedrängte  Volk  wurde 
zersprengt:  ein  Theil  zog  sich  unter  dem  Namen  der  kleinen  Yue-tschi 
in  das  Alpenland  südlich  vom  Nan-schan,  der  andere,  die  grossen  Yue- 
tschi,  rettete  sich  nach  Nordwest  an  die  Ufer  des  Ili  und  des  Balkasch- 
See's,  von  wo  er  das  Volk  der  Szü  in  das  Land  jenseits  des  Oxos  ver- 
trieb. In  ihren  neuen  Sitzen  trafen  die  Yue-tschi  wieder  mit  den  U-sün 
zusammen,  die  ebenftdls  vor  der  Macht  der  Hiung-nu  gewichen  waren, 
und  wurden  von  ihnen  weiter  nach  Westen  gedrängt,  so  dass  sie  über 
den  laxartes  gingen.  Hier  unterwarfen  sie  sich  zahlreiche  Völkerschaf- 
ten, stifteten  ein  mächtiges  Reich,  und  Iheilten  sich  in  fünf  Horden  ' ). 
Die  vertriebenen  Szü,  welche  sich  nach  Transoxiana  zogen,  sind  die 
Skytlien,  welche  das  griechisch-l)aktrische  Reich  überschwenmiten. 

Wir  führen  diese  Erzählung  nicht  l)los  an,  weil  sie  uns  die  Natur 
asiatischer  Völkerbewegungen  veranschaulicht  und  ein  merkwürdiges 
Beispiel  für  die  Uebersiedelung  ganzer  Völkerstämme  in  weit  entfernte 
Gegenden  hefert,  sondern  auch,  weil  dieses  Ereigniss  die  chinesischen 


1)  Vgl.  Visdelou,  hist.  de  la  Tai-tarie  im  Supplement -Bande  zu  Herbelot's 
Bibliotheque  Orientale,  p.  22,   Klaproth,  tableaux  historiques  etc.  p.  132.  133. 
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Ilislorikcr  mit  Völkern  l)('k;innl  iiKiclitc,  die  von  uns  bereits  nielirnials 
ei\v;ilnit  sind.  Die  LJebenn;i(iit  der  Iliung-nu  machte  es  nämlich  den 
chinesischen  Kaisern  wünschcnswerth,  mit  den  Yue-tschi  in  freund- 
schafllidie  Verhin(hnig  zu  tieten  und  sie  zum  Kamj)f  gegen  die  Iliung- 
nu  anzuregen.  Chinesisciie  GesaiuUscharien,  die  zu  diesem  Behule 
nach  Westen  drangen,  brachten  die  ersten  verlässHchen  Nachrichten 
über  die  Völker  im  3Iassagetenlande  der  Griechen  nach  ihrer  Ilci- 
niath  zurück.  iNach  3Iatuanlin  lag  die  Hauptstadt  der  grossen  Yue-tschi 
nördlich  vom  Oxos  und  westlich  von  Ferghana;  ihr  Reich  stiess  im 
AVesten  an  die  Asi  (Partlier);  unter  den  Stämmen,  die  sie  unterworfen 
hatten,  werden  die  Ta-liia  (Daer),  Ye-tha  und  Kipin  (Kophene) 
genannt  '). 

Für  uns  sind  diese  Ye-tha  von  besonderm  Interesse;  denn  sie 
wohnten,  nach  den  chinesischen  Quellen,  bereits  vor  dem  Einfall  der 
Yue-tschi,  d.  li.  vor  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  den  Steppen, 
in  welchen  die  Gi'iechen  di(^  Massageten  kannten.  Die  Chinesen  schil- 
dern sie  als  ein  tapferes  Nomadenvolk,  welches  mit  seinen  Ileerden 
dem  Laufe  der  Ströme  und  den  Weiden  folgte,  unter  Filzzelten  lebte 
und  im  Winter  andere;  Lagerplätze  als  im  Sommer  hatte.  Es  herrschte 
bei  ihnen  die  Sitte,  dass  mehrere  Brüder  eine  Frau  gemeinschafthch 
heiratheten :  über  die  Massageten  bemerkt  Ilerodot,  und  Strabon,  der 
ihn  hier  excerpirt,  ohne  ihn  zu  nennen,  in  noch  allgemeinerer  Weise, 
dass  Jeder  zwar  nur  ein  Weib  nähme,  dass  die  Weiber  aber  gemein- 
schaftlich wären  '^).  Unter  der  Herrschaft  der  Yue-tsclü  bildeten  die 
Ye-tha  den  östlichen  Theil  ihres  Reiches,  von  Khotan  bis  zum  Altai  ^). 
Im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  wurden  sie  selbst  mächtig,  stifteten  ein 
eigenes  Reich,  dehnten  sich  nach  Westen  aus  und  hatten  ihren  Haupt- 
sitz südlich  vom  Oxos  '). 

Es  scheint  mir  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Namen  und  bei 
der  Uebereinstimmung  der  Wolnisitzc  und  Zeitverhältnisse  keinem 
Zweifel  zu  unterliegen,  dass  sowol  die;  altern  Ye-tha  als  die  spätem 
Yue-tschi  von  <len  Griechen  unter  dem  Namen  Massageten  begrillen 
wurden.  Und  da  dieser  Name  im  Abendlande  bekannt  war,  ehe  die 
grossen  Yue-tschi  im  heutigen  Turan  <'rscliienen,  so  schliessc  ich  dar- 
aus, dass  auch  die  Ye-tha  vor  dieser  Z(,'il  eine  Periode  der  Macht  hat- 


1)  Abel  I\eiiiusal,  noiivcjiux  mulan{^es  Asiatiques  I,  p.  220  —  223. 

2)  Hemd.  T,  210.    Strab.  XI,  cap.  8  (ed.  Taiulin.  II,  p.  432). 
3|   Vbel  Heiiiiisat,  a.  a.  0.  I,  p.  240. 

4)  li  lap  IM)  I  h  ,  lableaiiv  liistDi-iques  p.  134. 
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ten,  in  Folge  deren  sie  von  imlo- germanischen  Nachbars täramen  die 
„grossen  Ye-tha,"  Massageten,  genannt  wurden.  Graf  Potocki 
ühcrsetzt  zwar  den  letzten  Namen  stets  diu-ch  „entfernte  Gefen,"  und 
Ivlaproth  stimmt  ihm  hier  zu;  aber  ich  muss  gestehen,  dass  mir 
diese  Etymologie  unklar  ist.  Die  ältere  und  gewöhnhche  Schreibart  des 
griechischen  Namens,  die  noch  Gronovius  beibehielt,  ist  nicht  Massa- 
geten, sondern  Masageten  ');  und  das  sanskritische  maha  „gross" 
nimmt  nicht  bloss  im  Zend  mese,  meso,  und  im  Pelilwi  masa,  sondern 
auch,  —  was  für  uns  wichtiger  ist,  da  es  uns  zu  den  Völkern  führt, 
von  denen  die  Griechen  unserer  Ansicht  nach  zuerst  den  Namen  der 
Massageten  hörten,  —  im  Armenischen  mjeds  entschieden  den  Zisch- 
laut an,  in  den  sich  die  Aspirata  so  leicht  verwandelt. 

Ueber  die  Abstammung  der  Ye-tha  herrscht  auch  bei  den  chine- 
sischen Historikern  grosse  Meinungsverschiedenheit.  Auffallender  AV eise 
scheint  die  verbreitetste  Ansicht  dahin  gegangen  zu  sein,  dass  sie  ein 
Zweig  der  Yue-tschi  waren.  Nach  A'isdelou  zu  scliliessen,  wurden  die 
letztern  von  einigen  Gelehi"ten  zum  tungusischen  Menschenstamme 
gerechnet  ^),  Klaproth,  der  entschiedene  Gegner  aller  derer,  welche 
schon  bei  griechischen  und  römischen  Scliriftsteliern  mongohsche  und 
türkische  Stämme  entdecken  wollen,  sucht  zu  unserm  grossen  Erstau- 
nen während  seines  ganzen  Werkes  über  die  asiatischen  Völkerbewe- 
gungen seme  Leser  in  den  Glauben  einzuwiegen,  dass  die  Yue-tschi 
tübetanischen  Stammes  wären,  und  hält  es  in  der  sichern  Burg  sei- 
ner chinesischen  Gelehrsamkeit  fast  nie  für  nöthig,  dem  Leser  durch 
Mittheilung  der  Stellen,  auf  die  sich  seine  Behauptungen  stützen,  eine 
Controle  zu  ermöglichen;  aber  auf  dem  letzten  Blatte  schränkt  er  in 
einer  Nachschrift  jene  Versicherung  dahin  ein,  dass  wohl  nur  die  kleinen 
Yue-tschi  an  der  tübetischen  Grenze  sich  mit  Tübetern  vermischt  (!), 
die  grossen  aber  zm'  blonden  Race  gehört  haben  mögen  3),  so  dass 
von  dem  tüljetischen  Ursprung  des  Volkes  in  der  That  Nichts  übrig 
bleibt.  Matuanlin  führt  an,  dass  die  Ye-tha  oder  Yi-tha  von  Einigen 
für  einen  Stamm  der  Kao-tsche  oder  üigur,  d.  h.  für  Türken  gehalten 
würden,  und  dass  AVei-tsi,  der  aus  dem  Munde  des  Volkes  selljst  ver- 
nommen hatte,  dass  sein  eigenthcher  Name  Yi-lhian  lautete,  zu  der  Ver- 
muthung  gekommen  war,  sie  könnten  wolil  sogdischen,  d.  h.  arischen 
Stammes  sein  *).    Die  letztere  Ansicht  scheint  mir  durch  einige  Um- 


1)  Schweighäuser  zu  Herodot  IV,  9. 

2)  Visdelou,  histoire  de  la  Tartarie  p.  9. 

3)  Klaproth,  tableaux  historlques  p.  2S7. 

4)  Abel  Rt'niusat,  nouveaux  nii'lang;es  Asiatiques  I,  p.  244, 
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sländf  Itfjiünsti^t  zu  werden,  welche  die  (i riechen  uher  die  Massageten 
Itericlilcn.  Diese  trugen  in  den  Schhicliten  goldne  Gürtel  und  Diademe; 
auch  das  (ieschirr  ihrer  IMVnh'  war  mit  goldnon  Zierralhen  l)eladen  '): 
das  ist  mehr  persischer,  als  lürkisciier  l*ruid<.  Die  Saken  im  Heere  des 
Xerxes,  wehlie  Merodut  Massageten  genannt  hahen  würde,  wenn  er  bei 
dem  Ileeresverzeichniss  nicht  im  genauen  Anschluss  an  persische  Quel- 
len gearlteitet  hätte,  trugen  persische  sjjitzzugehende  Tiaren  (deren 
Spitze  ajjcr  aufrecht  stand)  und  weite  persische  Beinkleider  '^).  Wich- 
tiger ist,  dass  sie  nach  Strahon  die  an  einer  Krardvheit  Verstorbenen 
den  Hunden  vorwarfen,  weil  sie,  wie  die  Griechen  diese  Sitte  deuteten, 
jene  Todesart  verachteten :  die  Perser  J)efolgten  diesen  Gebrauch  aber 
als  eine  nothw endige  Folge  ihrer  Lehre,  dass  weder  das  Feuer,  noch 
das  AVasser,  noch  die  Erde  verunreinigt  werden  dürften,  in  Bezug  auf 
alle  Todte  und  hielten  es  für  ein  Glück,  wenn  der  Leichnam  eines 
Angehörigen  von  Hunden  zerrissen  wurde,  da  ihnen  der  Hund  heilig 
war  ^).  Und  wenn  Herodot  und  Strahon  erzählen,  die  Massageten  hät- 
ten besonders  den  Sonnengott  verehrt,  so  stinunt  auch  diese  iXachricht 
mit  dem  Mithradienst  der  Arier  überein  *).  Es  wäre  interessant,  zu 
wissen,  ob  Plinius  mit  Becht  auch  nördHc.h  vom  laxartes  Daer  und 
Marder  erwähnt  5);  diese  Stämme  sind,  wie  ilire  Namen  lehren,  unzwei- 
felhaft Arier,  und  die  ihnen  von  dem  römischen  Polyhistor  angewiese- 
nen Wohnsitze  deuten  \nuf  eine  weite  Verbreitung  arischer  Stämme 
nach  Norden  hin.  Durch  alle  diese  einzelnen  Züge  wird  es  uns  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  Vermuthung  Wei-tsi's,  die  Ye-tha  wären  sog- 
dischen  Stamjues,  wohl  Jjcgründet  sein  dürfte,  und  sicher  scheint  es 
uns,  dass  Herodots  scharfe  Sonderung  der  Skythen  und  Massageten 
der  Wahrheit  entspricht. 

Von  dem  Streifzuge  in  das  Gebiet  einer  fremden  Literatur  kehren 
wir  jnit  der  Ausiieut»;  zurück,  dass  die  Chinesen  eben  so  ein  Volk  Ye- 
Iha  neben  den  Ta-hia  kennen,  wie  Strahon  die  Massageten  zu  Nach- 
l)arn  der  Daer  mat^lif,  und  dass  sie  die  Wohnsitze  desselben  in  das  Land 
zwischen  dem  Oxos  und  dem  Altai  verlegen.  Es  ist  demnach  sehr  wohl 
möglich,  dassissedonen  und  Massageten,  wie  später  U-sün  undYue-tschi, 
einem  von  Osten  kommenden  Impulse  folgend,  die  westlicher  wohnen- 


1)  Strab.  XI,  c.  8  (ed.  Tauchn.  IT,  433). 

2)  xvQßaai'ug  ig  o'^v  dnTjy/u^vccs  o().^«?  niTirjyvtfcs  xki  c<rc(^i'n(6ai.    He- 
rod.  VII,  64. 

;t)  Die  Beweise  s.  in  Dunrker's  Gesch.  des  Alterthiinis  Bd.  II,  3S2fr.  3%fr. 
4i  Flerod.  1,  21G.  —  Strab.  XI,  8  (cd.  Tauchn.  II,  p.  432). 
5)  Plin.  VF,  19. 
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den  Skythen  vorwärts  drängten,  dass  also  die  Massagetensage  einigen 
Grund  haben  könnte  und  nur  die  Einflechtung  des  Skytheneinfalls  in 
Vorderasien  als  eine  ungerechtfertigte  ZuUiat  zu  betrachten  wäre.  In 
diesem  Falle  würde  der  in  ihr  erwähnte  Fluss  „Araxes"  nur  auf  die 
Wolga  bezogen  werden  können;  und  einige  verworrene  Stellen  alter 
Autoren  leiten  allerdings  auf  die  Vermuthung,  dass  dieser  grosse  Strom, 
der  erst  von  Ptoleniaios  mit  Sicherheit  bezeichnet  wird  und  der  doch 
den  griechischen  Kaufleuten  zur  Zeit  Herodots  unmöglich  unbe- 
kannt gebheben  sein  kann ,  in  der  ältesten  Zeit  ebenfalls  einen  Namen 
führte,  den  die  Griechen  leicht  in  Araxes  verändern  konnten.  Wir  An- 
den bei  griechischen  Schriftstellern  mehrmals  die  Ansicht,  dass  der  Ta- 
nais  nur  ein  Arm  des  Araxes  -  Stromes  sei ').  Unter  dem  letztern  kann 
man  in  dieser  Verbindung  füglich  nur  die  Wolga  verstehen,  und  die 
irrthümliche  Anschauung  erklärt  sich  nicht  bloss  dmxh  die  grosse  An- 
näherung beider  Ströme  bei  Zaritzin,  sondern  noch  mehr  durch  die  in 
unsern  Tagen,  im  Mittelalter  und  wahrscheinlich  schon  im  Altertimm 
liier  festgewurzelte  Gewohnheit,  die  Wolgafahrzeuge  bei  Zaritzin  ausein- 
ander zu  nehmen,  die  einzelnen  Theile  über  den  „Wolok"  zu  transpor- 
tiren  und  sie  im  Don  wieder  zusammenzusetzen,  so  dass  die  Schiifer 
den  an  der  Tanais-3Iündung  ansässigen  Griechen  Avirklich  sagen  konn- 
ten, sie  kämen  aus  dem  Araxes.  Diese  Thatsache  hatte  auch  den  Araber 
Massudi,  der  die  Annahme,  dass  das  kaspische  Meer  mit  dem  asow- 
schen  zusammenhänge,  tapfer  bekämpft,  zu  demselben  irrigen  Glauben 
verleitet,  den  Don  für  einen  Arm  der  Wolga  zu  halten.  Er  hatte  nämlich 
gehört,  dass  die  Russen  bei  ihrer  ersten  Expedition  nach  dem  kaspischen 
Meer  aus  dem  schwarzen  in  das  asowsche,  dann  den  Don  aufwärts  imd 
die  Wolga  "abwärts  auf  das  Chazaren-Meer  gesegelt  wären  -),  wodm'ch  er 
zu  derselben  Vorstellimg  über  den  Zusammenhang  beider  Ströme  ge- 
füllt wurde,  die  wir  bei  Aiistoteles  und  andern  Griechen  finden.  Dass 
die  Mongolen  ebenfalls  ihre  Bai'ken  aus  der  Wolga  über  den  Wolok 
nach  dem  Don  zu  transportiren  pflegten,  erfuhr  Jenkinson  an  Ort 
und  Stelle  3).  Es  ist  nun  mögüch,  dass  der  Name,  den  die  Wolga  bei 
Ptolemaios  fühlt,  Rha,  und  der  Name  des  Flusses  Araxes,  für  dessen 
Abzweigung  mehrere  alte  Schriftsteller  den  Don  hielten,  den  Klang  eines 


1)  Aristot.  Meteorolog.  ed.  Ideler  I,  e.  XIII,  16.  —  Scymn.  Chii  fragm. 
V.  12S.  129.  bei  Gail  Geogr.  Graeci  minores  II,  p.  323. 

2)  d'Ohsson,  des  peuples  du  Caucase  p.  106.  116. 

3)  Voyage  d'Antojne  Jenkinson,  im  Recueil  des  voyages  au  Nord,  vol.  IV, 
p.  475. 


1)  „Claudius  aiitnii  Ptoli'iiinfiis  \'<ilpain  vocat  Pä,  qnnd  noiiipri  adliiir  fro- 
quentpr  in  oro  habciit  Riillicni,  ut  nc  ah  aeüitc  quidom  et  leinpnruiu  populoruinque 
iniris  convcrsionibus  oblitcrari  potuerit."  Bayer,  „de  origine  et  priscis  sedibus 
Srytharum,"  in  Bayeri  opuscula  ed.  Klotz  p.  70. 

2)  Förster,  Geschichte  der  Entdeckungen  im  Norden,  S.  55  Note  3.  Auch 
d'Ohsson  erwähnt  diesen  Umstand,  des  peuples  du  Caucase,  p.  30  not.  1. 

3)  Potoclvi,  histoire  juiniit.  des  peuplrs  de  la  Ilussic,  im  zweiten  Bande  der 
von  lilaprolli  h<'rausge{;cbcMeii  Sainniluii^,  S.  101.  102. 
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und  tl('.sst!ll«'ii  t'inliüiiiii.sclicii  Klius.siianiciis  wicdcrj^chcii.  Haycr  vor- 
siclicrl,  tlass  noch  zu  seiner  Zeit  der  Name  Rha  den  Russen  },'eläuli},' 
war');  l>ei  neuem  Rciseiideii  halte  ich  eine  Resliiligun^  (heser  Anj^jahe 
niclit  pel'unden;  (higegen  wird  herichlel,  dass  die  iiiuiiselien  Mordwinen 
die  Wolga  noch  heule  Rhau  nennen^).  Dass  es  sich  hier  in  der  Tiiat 
um  einen  in  einer  allen  Sprache  gehräuchliclien  Ausdruck  für  Fluss 
handeil,  erhellt  ausserdem  aus  dem  merkwürdigen  Umstände,  dass  wir 
dcnselhen  im  .Mitlekilter  weiter  nach  Westen  gewandert  und  liald  auf 
Avn  Diijepr,  hald  auf  einen  seiner  INehenllüsse  nhertragen  finden.  Jor- 
nandes  nennt  die  Konskaja  Erac;  der  Dnjepr  heisst  Jiuf  Visconti's  Karte 
(131S)  EUexe,  hei  Josaphat  Rarharo  Elke,  hei  Contarini  Lercsse 
(L'Eresse?),  hei  Jean  de  I.uca  Exi  oder  Exü;  hei  Renincasa  heisst  die 
Konskaja  Erexc,  der  Dnjepr  auf  dem  woH'enhütteler  Atlas  Lnsseni  und 
Orexe''^).  Rei  der  sehr  gew(»hnliclien  ^'ertauschung  d«'r  liquidae  l  und  r 
iilxTzeugt  man  sich  leicht,  dass  hier  nherall  derselhe  Name  vorliegt, 
dessen  ursprünglicher  Klang  Erexe  gewesen  zu  sein  scheint.  Doch  wie 
diMU  auch  sein  möge:  di(!  Vorstellung,  dass  der  Tanais  ein  Arm  des 
Araxes  sei,  wird  nur  erklärlich,  wenn  die  Wolga  auch  Araxes  genannt  j 
wurde;  imd  war  das  Letztere  der  Fall,  so  konnte  man  allerdings  sagen, 
dass  die  am  Jaik  nomadisirenden  Skythen  von  den  Massageten  üher 
den  Araxes  gedrängt  worden  sind. 

Wenn  wir  nun  von  der  Massagetensage  den  Umstand,  dass  die 
Skytiien  hei  Verfolgung  der  Kimmerier  durch  den  Pass  von  Derheml  in 
Vorderasien  eingefallen  sein  sollen,  und  die  durch  dieses  Einschiehsel 
veranlassten  Modillcationen  der  Erzählung  ausscheiden;  wenn  wir  also 
v(»n  der  Erzählung  dasjcnigf!  Iremicn.  was  IhM'odot  seihst  nur  als  «üne 
Conjectur  hezeichnet:  so  lichtet  sich  das  Dunkel,  und  ihr  scheinharer 
Widerspruch  mit  der  Issedonensage  schwindet.  Wir  erkennen,  dass 
uns  hier  üher  dasseihe  rjcigniss,  eine  grosse  VölkerlM'wegung  in  Cen- 
tral-Asien,  zwei  Traditionen  vorliegen,  welche  in  weit  von  einander  ge- 
lrennten liegenden  aiisgehildel  wurden  und  hierdurch  eine  verschiedene, 
ihrem Ursjirung  ents])re(hendeFärhung  erhielten.  Die  Issedonen  schrie- 
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ben  sich,  wenn  nicht  den  ersten  Anstoss  zu  der  weitgreifenden  Erscliüt- 
terung,  so  doch  einen  Hauptantheil  an  diesen  Ereignissen  zu.  Die  Völ- 
ker auf  dem  kaukasischen  Isthnuis  und  in  d(>n  südlichen  Nachbarlän- 
dern hatten  dagegen  die  bei  den  Bewohnern  der  kaspischen  OstküstC) 
den  Massageten,  verbreitete  Tradition  kennen  gelernt,  in  welcher  haupt- 
sächUch  der  AntheU  des  zuletzt  genannten  Volkes  an  jenen  Begeben- 
heiten für  die  Erinnerung  der  Nachwelt  niedergelegt  war:  und  die  Mit- 
telspersonen, durch  welche  die  Tradition  den  Hellenen  bekannt  wurde, 
hatten  dieselbe  in  ihrer  Weise  vervollständigt,  den  ihnen  geläufigen  Na- 
men der  Massageten  beibehalten,  den  Namen  des  Flusses,  über  welchen 
die  Skythen  gedrängt  wurden,  dem  bei  ihnen  bekannten  Flussnamen 
vollständig  gleich  gemacht,  und  die  Völkerwanderung  mit  einem  Ereig- 
nisse in  Verbindung  gesetzt,  welches  über  ihre  eigne  Heimath  ein  schwe- 
res Unglück  gebracht  hatte. 

Nach  der  Issedonensage  haben  wir  die  frühern  Wohnsitze  der 
Skythen  am  mittlem  und  o])ern  Jaik  aufgefund(m,  und  gesehen,  dass 
auch  die  von  Herodot  bevorzugte  Tradition  für  diesen  Fall  eine  befrie- 
digende Deutung  zulässt.  Die  Frage,  ob  wir  hier  zu  den  Ur sitzen  der 
Skythen  g(?langt  sind,  lassen  wir  vorläufig  unentschieden :  die  Euchatae 
Cotieri  des  Phnius,  Skythenstänmie,  deren  Namen  in  die  Nationalsage 
des  Volkes  verflochten  sind,  leiten  uns  zwar  noch  weiter  östhch,  in  die 
Länder  nördlich  vom  laxartes,  in  deren  Nachbarschaft  abermals  Isst;- 

donen  und  Arimaspen  wohnten, aber  diese  Spur  ist  so  unsicher, 

dass  ich  sie  vorläufig  nur  andeute,  ohne  ihr  zu  folgen. 

In  letzterer  Beziehung  liefert  Diodor's  Erzählung,  die  sonst  nicht 
sehr  lehrreich  ist,  einen  beachtenswerthen  Wink.  Sein  Bericht  ist  of- 
fenbar ein  Gemisch  von  nationaler  Tradition  und  den  Combinationen 
der  gelehrten  Alterthumskenner  seiner  Zeit,  weist  aber  in  seinem  äch- 
ten Theil  ebenso  wie  die  von  Herodot  berichtete  Nationalsage  der  Sky- 
then daraufhin,  dass  das  Volk  in  grauer  Vorzeit  die  östlichen  Gegen- 
den des  heutigen  Turan  und  das  angrenzende  chinesische  Geliiet  in  Be- 
sitz hatte.  Die  Skythen,  —  so  erzählt  Diodor  —  bewohnten  anfangs 
einen  unbedeutenden  Landstrich  am  Araxes,  ein  kleiner,  unbeachteter 
Stamm.  Allmählich  dehnten  sie  sich  aus,  und  eroberten  unter  einem 
kriegerischen  Fürsten  das  Bergland  bis  zum  Kaukasus  und  die  Ebenen 
am  Ocean  und  an  der  Maitis  (am  asowschen  Meer)  und  das  ganze  Land 
bis  zum  Tanais.  Bei  ihnen  lebte  einst  eine  erdgeborne  Jungfrau,  oben 
Weib,  unten  Schlange-,  mit  ihr  zeugte  Zeus  einen  Sohn,  Skythes,  der 
mächtiger  als  alle  seine  Vorgänger  wurde  und  alle  unterworfenen  Völ- 
ker nach  seinem  Namen  benannte.    Unter  seiner  Nachkommenschaft 
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zoiflini'lcii  sich  Ix'sundcrs  zwei  JJriUlor  aus,  Palos  und  Napcs,  die  iiacli 
fil;iii/iiul«'n  Tlialcii  die  Völker  unter  sich  theilten  und  nach  ihren  Na- 
men Palen  und  Napen  nannlen.  Nach  einiger  Zeit  dran|,'en  ihre  Nach- 
M'^t'r  auch  üher  den  Tanais,  unlerwarlen  das  Land  bis  Tlu'akien  und 
unlernahnien  in  anderer  llichlun},^  8(reirzii|j;e  bis  zum  ägyptischen  Nil, 
so  dass  sich  ihre  Ilerrschall  vom  östlichen  Meere  l>is  zum  kaspischen 
und  zur  Mailis  ausdehnte  '). 

Was  hier  grieeliisehe  Beimischung  ist,  erkennt  man  auf  den  er- 
sten Blick.  Aecht  ist  das  Einschiebsel  über  Palos  und  Napes:  die  Palen 
und  Napen  sind  nicht  so  bekannte  Völkerschaften,  dass  ihre  Namen 
die  (Iriechen  zu  genealogischen  Dichtungen  hätten  anregen  sollen.  Aber 
ihre  E>dstenz  ist  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Bei  Aufzählung  der  Sa- 
kenstämme  nördlich  vom  laxartes  sagt  Plinius:  „liier  sollen  die  Na- 
päer  und  Apelläer  untergegangen  sein''-).  Die  Zusammenstellung 
dieser  Namen  beweist,  dass  hier  wirklich  von  denselben  Völkern,  welche 
Diodor  Palen  und  Napen  nennt,  <lie  Rede  ist;  wie  die  Euchatae  Cotieri 
desselben  Schriftstellers  den  Anchatai  Kaliaroi  der  von  Herodot  berich- 
teten Nationalsage  entsprechen.  Ob  jene  Stämme  schon  zu  Plinius'  Zeit 
untergegangen  waren,  ist  trotz  seiner  Versicherung  zweifelhaft.  Er 
seli)st  kennt  Pialae  unter  den  Sakenstämmen^),  und  ahnte  nicht,  dass 
Apelläer  dersell)e  Name  ist,  mit  dem  bei  solchen  Namen,  die  durch 
Perser  bekannt  wurden,  nicht  ungewöhnlichen  Vorsclilage;  wir  haben 
schon  oben  (S.  124  Anm.  4)  für  diese  Doppelform  bei  Eigennamen 
mehrere  Beispiele  angeführt.  Ptoleniaios  nennt  Pialen  ausdrücklich  in 
Sfrika^);  wenn  ihre  früheren  Sitze  in  Tiuan  waren,  so  haben  sie  sich 
späterhin  etwas  östlicher  angesiedelt.  Die  Napen  scheinen  dagegen  west- 
wärts gewandert  zu  sein.  In  der  Steppe  zwischen  Don  und  Wolga  kennt 
Sirabon  Nabianen^),  und  Plinius  Napiten  ebendaselbst  zwischen 
der  Maitis  uiul  den  keraunischen  Bergen,  unfern  der  Küste '^).  Auch 
Annnian  nennt  Napäer  mit  andern  Maitenstämmen  zusammen,  setzt  sie 
aber  auf  die  taurische  Halbinsel  ■),  —  rs  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  aus 
^'erwirrung,  oder  weil  sie  wirklich  aus  den  Landschaften  am  Don  dort- 
hin gewandert  waren.    Da  uns  jede  weitere  Angabe  fehlt,  müssen  wir 


1)  Diod.  II,  43. 

2)  Plin.  VI,  19. 

3)  Plin.  VI,  19. 

•1)  Ptolpin.  IV,  Ifi,  4. 

.5)  .Strab.  XI,  c.  5  (cd.  T.iiirhn.  II,  p.  422). 

6)  Plin.  \I,  7. 

7)  .\ininian.  Marc.  XXII,  8,  33. 
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es  vollständig  daliingestellt  sein  lassen,  oh  zwischen  diesen  Nahianen, 
Napiten  oder  Napäern  der  donischen  Steppen  und  den  Napen  der  von 
Diodor  herichteten  Skythensage  ein  Zusammenhang  ohwaltet;  sicher 
ist,  dass  Plinius'  Napäer  und  Apelläer  auf  dem  Schauplatz  der  Skythen- 
sage üljer  die  Napen  und  Palen  erscheinen,  und  so  weist  uns  auch  diese 
Tradition  auf  Landschaften  nördlich  vom  laxartes. 

Wenn  wir  diese  weiter  nach  Osten  weisenden  Spuren,  weil  sie 
nicht  mit  hmlänglicher  Sicherheit  erkannt  werden  können,  unheachtet 
lassen  und  zimächst  an  dem  Resultate  festhalten,  dass  die  Skythen  aus 
dem  heutigen  Orenhurg'schen  nach  Europa  eingewandert  sind,  so  wird 
uns  die  Ansicht,  dass  sie  Germanen  oder  Arier  waren,  höchst  hedenk- 
hch  vorkommen,  wie  glänzend  auch  die  Namen  der  3Iänner  sein  mö- 
gen, welche  dieselbe  verfechten.  Jener  Landstrich  ist  von  der  natürli- 
chen Strasse,  auf  welcher  Germanen  mid  Arier  aus  ihrer  iranischen 
Heimath  westwärts  sich  verbreiteten,  zu  weit  nach  Norden  gerückt;  er 
ist  vielmehr,  so  weit  die  Geschichte  reicht,  der  Aufenthaltsort  solcher 
Völker  gewesen,  die  zum  finnisch -tatarischen  Sprachgescldechte  gehö- 
ren. In  Bezug  auf  ein  Volk,  dessen  alte  Sitze  sich  am  untern  Ural  be- 
fanden, spricht  denniach  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  es 
finnischen  Ursprungs  war :  denn  den  ILiuptstock  t  ü  r  k  i  s  c  h  e  r  \'ölker- 
schaften  finden  wir  am  Altai  und  östlich  von  diesem  Gebirge,  während 
sich  am  Ural,  und  namentlich  an  seinem  Ostalthange,  die  Heimath  des 
ugri sehen  Volksstammes  befindet,  zu  dem  die  finnischen  Ostjaken 
und  Wogulen  gehören.  Auch  die  jetzigen  Bewolmer  des  südüchen  Ural, 
das  Mischlingsvolk  der  Baschkiren,  die  jetzt  freilich  einen  türkischen 
Dialekt  sprechen  und  in  ihrer  Physiognomie  zuweilen  Spuren  mongo- 
hscher  Beimischung  zeigen,  süid  finnischen  Ursprungs,  imd  werden 
schon  von  den  aral)ischen  Geographen,  wie  von  den  Mönchen  des  Mit- 
telalters in  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  erwähnt. 

Eine  andere  und  anscheinend  glänzende  Unterstützung  findet  die 
Meinung,  dass  die  alten  Skythen  dem  finnischen  Stamme  angehörten,  in 
dem  Umstände,  dass  die  Finnen  von  den  Slawen  noch  heut  zu  Tage 
Tschuden  genannt  werden  und  dass  die  Griechen ,  die  sich  noch  nicht 
in  dem  Grade,  wie  die  spätem  Byzantiner,  an  harte  Consonanten- 
zusammenstellung  gewöhnt  hatten,  diesen  Namen  schwerlich  besser  als 
durch  ilu*  Skyth  wiedergeben  konnten.  Die  Behauptung,  dass  Skyth 
und  Tschud  dasselbe  Wort  sei,  ist  sehr  verführerisch,  gleichwol  be- 
weist sie  den  finnischen  Ursprung  der  Skythen  noch  nicht.  Denn  die 
alten  Slawen  bezeichneten  mit  dem  Namen  Tschud  den  Fremden  über- 
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Ii;ui|if,  und  «Tsl  spiilt'!'  hauptsäcliliili  dm  Finnen');  und  zwoitcns  fehlt 
jeder  Beweis,  dass  den  Griechen  der  Name  Skylhen  durch  die  Slawen 
JxMiannt  wurde.  Das  erste  den  Skythen  benachharte  Volk,  welches  die 
(Iriechen,  sobald  sie  (he  Küsten  des  schwarzen  Meeres  besuchten,  ken- 
nen lernten,  waren  ohne  Z weile!  die  Geten  zwischen  dem  Balkan  und 
der  untern  Donau;  diese  waren  aber,  nach  dem  einstinuni^^en  Zeug- 
niss  des  Altertlunns,  ein  thrakisches  Volk,  und  ich  zweille  nicht,  dass 
der  Name  Skythen,  der  weder  bei  den  Skolot  selbst  bekannt  war,  noch 
aus  der  griechischen  Spraclie  befriedigend  erklärt  werden  kann,  der  also 
bei  einem  niditgriechischen  Nachbarvolke  der  pontischen  Nomaden  ge- 
bräuchlich gewesen  sein  niuss,  durch  die  Geten  den  Griechen  bekannt 
wurde,  durch  das  erste  Volk,  von  welchem  die  längs  der  Küste  segeln- 
den Griechen  ül)er  die  Bewohner  des  Nordgestades  genauere  Kunde  ein- 
ziehen konnten.  Es  sind  denmacli  nicht  die  slawischen  Direkte,  in  de- 
nen eine  Erklärung  des  Namens  der  Skythen  zu  suchen  ist. 

Wenn  nun  auch  die  aus  dov  vermeintlichen  Identität  der  Namen 
Skyth  und  Tschud  hergeleitete  Beweisl'ührung  nicht  stichhaltig  ist,  so 
macht  doch  noch  immer  der  wichtige  Umstand,  dass  die  pontischen 
Skythen  früher  am  südliclien  Ural  in  der  alten  Finni-nheimatli  wohnten, 
den  linnischen  Ursprung  des  Volks  höchst  wahrscheinlich.  Gleichwol 
habe  ich  nach  sorgfältiger  Prüfung  aller  Umstände,  die  über  die  Frage 
Licht  verbreiten  können,  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  Niebuhrs 
Ansicht  üiier  den  mongolischen  Ursprung  der  Skythen  von  späteren 
Gelehrten  ohne  Grund  verworfen  ist. 

Es  ist  gegen  Niebuhr  zunächst  die  Bemerkung  geltend  gemacht 
worden,  dass  die  Stämme  mongolischer  Uace  noch  anderthalb  Jahr- 
tausende später  tief  im  Innern  üstasiens,  am  Onon  und  Kerulun, 
Sassen  und  von  Europa  durch  zahlreiche!  Horden  andern  Stammes, 
insondeiheit  durch  türkische,  samojedische  und  tinnische  Völker  ge- 
trennt wurden.  Namentlich  hat  Klaproth  mit  der  ihm  eigenen  Zu- 
versiclillichkeit  die  Behauptung,  dass  .Mongolen  erst  im  dreizehnten 
.lahrhuiuleit,  Türken  erst  im  fünften  oder  sechsten  nach  Eurctpa  vor- 
drangen, als  ein  unumstössliches  Dogma,  nach  welchem  alle  ethno- 
graphischen   Fragen    regulirl    werden    nnisslen,    wiederholt    ausge- 


1)  Klaprotli  sagt:  „  It  est  meine  tres  proiiabte  que  le  neun  Tctiond  n'est 
(j II  Uli  <leri\e  (l'unc  racine  slavc  qui  (lesipnc  etrange,  etranger,  et  qui  se  re- 
Irouve  (lans  tes  iiiots  trhoudo,  iiierveiile,  prodige,  et  dans  tclioiijd  oii  telioiij- 
dyi,  etranger,  qu'on  prnnoncc  ä  present  en  russe  tclioujii."  Anmerkung  zu  J. 
Polmki,  liisldire  primitive  des  peiiples  de  ja  Itussie,  vol.  II.  p.  20. 
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sproclien,  und  seltsamer  Weise  haben  sogar  einige  denkende  Männer 
diesen  Satz  wie  ein  wichtiges  Orakel  mit  ehrerbietiger  Scheu  nach- 
geschrieben. Sie  fragten  nicht,  aus  welchen  Quellen  Klaproth  eine  so 
genaue  und  weiter  als  anderthalb  Jahrtausende  vor  Christi  Geburt  zu- 
rückreichende Kenntniss  sämmtlicher  Mongolenstämme  geschöpft  ha- 
ben könnte,  mn  behaupten  zu  dürfen,  dass  sich  selbst  in  den  Jahr- 
tausenden vor  unserer  Zeitrechnung  keiner  derselben  von  der  Haupt- 
masse des  Volks  losgelöst  habe  und  westwärts  gezogen  sei.  So  nackt 
und  ohne  Beweise  hingestellt,  ist  diese  Behauptung  keine  Widerle- 
gung derjenigen,  welche  bei  alten  Schriftstellern  Türken-  oder  Mon- 
golenstämme entdeckt  zuhaben  glauben,  sondern  ein  einfaches  Leug- 
nen entgegengesetzter  Meinungen.  SeUjst  wenn  kenntnissreiche  Ge- 
schichtschreiber aus  der  Zeit  Tschingis  -  Khan's  versicherten, 
dass  Europa  erst  damals  den  eigenthümlichsten  Menschenscldag 
Asiens  kennen  gelernt  habe,  würden  wir  billig  fragen  müssen,  wie  weit 
die  historisclie  Erinnerung  dieser  Männer  hinaufreiche;  und  da  die  Mon- 
golen bis  zu  jener  Zeit  jeder  Geschichte  entbehrten,  würde  es  keinem 
unbefangenen  Gelehrten  in  den  Sinn  kommen,  durch  die  Hinweisung 
auf  solche  Versicherungen  jede  Untersuchung  darüber  abzuschneiden, 
ob  vielleicht  schon  den  Griechen  oder  den  Römern  ein  mongolischer 
Stamm  bekannt  wai\  Fragen  wir  aber  die  Tradition  der  Völker,  so 
ist  wenigstens  bei  den  Oelöt  (Kalmüken)  die  Sage  verbreitet,  dass  vor 
Jahrhunderten,  lange  vor  Tschingis -Khan,  der  grössteund  mächtigste 
Theil  des  Volkes  weit  nach  Westen,  bis  nach  Kleinasien  vorgedrungen 
sei  und  sich  um  den  Kaukasus  verloren  habe^).  Wie  wert  hl  os  diese 
Tradition  auch  sein  mag:  sie  spricht  doch  wenigstens,  während  die 
positive  Geschichte  schweigt.  Sie  schweigt  bei  den  Mongolen,  nicht 
bloss  in  Betreff  einer  etwaigen  Auswanderung  einiger  Stämme  nach 
Westen,  sondern  überhaupt  über  die  Geschichte  des  Volks  vor  Tschin- 
gis-Kh;m.  Sie  schweigt  bei  den  Chinesen,  weil  diese  sich  erst  ver- 
hältnissmässig  spät  um  die  Geschichte  der  Nachl)arvölker  zu  kümmern 
anlingen.  Wie  hoch  man  auch  den  Werth  chinesischer  Historiker 
veranscldagen  mag:  bei  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  Herodots 
Skythen  mongolische  Einwanderer  waren,  kommen  sie  nicht  in  Be- 
tracht. Nach  Visdelou's  Versicherung  finden  sich  erst  seit  dem  drit- 
ten Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  in  den  cliinesischen  Quellen 
Nachrichten  über  die  Begebenheiten ,  die  sich  ausserhalb  der  Grenzen 


1)  Pallas,  Saunnlung  historischer  IVachrichten  über  die  mongolischen  Völ- 
kerschaften, Thl.  I,  S.  6.  —  Hommaire  de  Hell,  II,  p.  57. 
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(Irs  liiinnilischHi  Roich(S  ziUiiigvn ').  Diese  Ikmerkung  leidet  nun 
.illenliiijjis  eini^-e  Ausnahmen;  aber  aucli  Klaprolh  ist  genöthigt  ein- 
zuräumen, dass  die  Geschichte  der  beiden  ältesten  Dynastien  sehr 
(h'uflig  ist'),  und  dass  man  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  bei 
<len  Chinesen  keine  Heiehrung  über  die  Nachbarvölker  findet.  Was 
die  Mongolen  seU)st  betrilllt,  so  treten  sie  erst  lange  nach  Christi  Ge- 
biut  in  die  Reihe  der  chinesischen  Grenzvölker;  deshalb  sind  die  Nach- 
lichten  chinesischer  Schriftsteller  über  sie  innerhall>  des  ersten  Jahr- 
tausends unserer  Zeitrechnung  überaus  dürftig.  Nach  Klaproth 
kommt  der  Name  der  Mongolen  in  der  Form  Mocho  erst  im  sie- 
benten Jahrhundcrl,  in  der  Form  Mung-ku  erst  im  Anfange  des 
zwölften  n.  Chr.  G.  vor*);  Schott  hat  gefunden,  dass  die  Mo-ho  im 
Zeitalter  der  Dynastie  Juan-Uei  (386—549  n.  Chr.)  den  Namen  U-ki 
führten  und  dass  sie  in  zehn  Slännne  zerfielen'').  In  frühere  Zeit  reicht, 
so  viel  wir  wissen,  bei  den  Chinesen  die  Kenntniss  der  Mongolen- 
stämme nicht;  und  nichts  desto  weniger  will  Klaproth  aus  dem 
Schweigen  der  chinesischen  Quellen  über  die  Wanderung  eines  Mon- 
golenstammes nach  Westen  im  zweiten  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt 
den  Schluss  ziehen,  dass  eine  solche  Wanderung  nie  stattgefunden 
hat.    Dieser  negative  Beweis  hat  nicht  die  geiingste  Kraft. 

Sollen  Klaproths  Folgerungen  aus  der  sehr  weit  nach  Osten 
gerückten  Urheimath  der  Mongolen  nicht  völlig  in  das  Gebiet  des 
Lächerlichen  lidlen,  so  muss  man  die  Vorstellung  damit  verbinden, 
dass  Völkerwanderungen  nur  in  einem  allmählichen  und  regelmässigen 
Vorwärtsschiel)en  der  aufeinander  folgenden  Stämme  bestehen,  dass 
also  ein  weites  Vorcilen  einzelner  Zweige  einer  grossen  Völkerfamilie, 
mitten  durch  Völker  anderer  Abstammung  hindurch,  unmöglich  oder 
doch  höchst  unwahrscheinlich  ist.  A.  v.  Humboldt  hat  der  Ansicht 
Klaproths  vorsichtig  diese  Auflassung  als  Stütze  untergeschoben 
und  ihr  durch  Einfügung  eines  Reiworts  „successive  Völkerwande- 
rungen" einen  vernünftigen  Zuschnitt  gegeben.  Ich  kann  indess  die 
Vorstellung  von  einem  solchen  regelmässigen  Vorwärtsschieben  der 
Völker  nicht  für  alle  Verhältnisse  gcsiten  lassen.    Es  bildet  in  stark- 


1)  Visdelou,  liist.  de  la  Tartario,  p.  IS.  Selbst  die  Gescliiclite  der Iliuiig-nu, 
iiirer  unmittelbaren  i\a(-bbarn,  kannten  die  Chinesen,  nach  Se-ma-lhsian's  Zeug- 
nis», erst  seit  c.  220  v.  Chr.    K.  Fr.  Neu  mann,  die  Vollmer  des  siidl.  Ilussl.  j).  26. 

2)  Klaproth,  tabieau.x  historiqnes  |).  31. 

3)  Klaproth,  Asia  PolvRlotla,  Paris  1S23.    4.    S.  206. 

4)  Schott,  älteste  Kachrichten  von  Mongolen  und  Tataren.  In  den  Abhand- 
lungen der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1S45.  S.  451. 
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]>evölkerten  Gegenden  die  Regel:  hier  hat,  seihst  für  Hirten,  der 
ßoden  grossem  Werth;  wer  sicli  durch  Eindringhnge  aus  den  liei- 
mischen  Fhiren  vertreiben  lässt,  findet  nicht  so  leicht  neue  Weide- 
plätze; und  darin  liegt  ein  mächtiger  Antrieh,  fremden  Eindringlingen 
einen  stärkern  Widerstand  entgegen  zu  stellen.  So  bildet  sich  hier 
allerdings  die  Regel  eines  allmählichen  Vorwärtsschiebens;  der 
folgende  Stamm  besetzt  die  ganz  oder  zum  Theil  verlassenen  Sitze  sei- 
nes Vorgängers  so  weit,  bis  er  wieder  auf  mannhafte  Gegenwehr 
stösst.  In  diese  Kategorie  der  Völkerbewegung  scheint  die  westliche 
Ausdehnung  der  Slawenstämme  bis  an  die  Elbe  zu  gehören,  nach  dem 
Verfall  des  Gothenreichs  und  dem  massenhaften  Vordringen  der  Ger- 
manen über  den  Rhein  und  die  Donau.  Aber  in  den  überaus  dünn 
bevölkerten  Gegenden  des  heutigen  europäischen  und  asiatischen  Russ- 
lands spricht  weder  ein  innerer  Grund  noch  die  Erfahrung  der  Ge- 
schichte für  eine  derartige  Regidarität  der  Völkerbewegungen.  Hier 
findet  ein  Stamm,  dessen  kriegsfähige  Mannschaft  zur  Eroberung 
neuer  Sitze  aufbricht,  nicht  so  leicht  einen  concentrirten  Widerstand; 
auf  den  ausgedehnten  Flächen  können  die  Angegriffenen  vorwärts  ent- 
fliehen oder  seitwärts  ausweichen,  und  bei  dem  Ueberflussc  an  Land 
haben  sie  keinen  Sporn,  die  bisher  behaupteten  Weideplätze  hart- 
näckig zu  vertheidigen.  Es  ist  demnach  hier  eine  sehr  gewöhnliche 
Erscheinung,  dass  wandernde  Stämme  das  Gebiet  fremder  Nationen 
durchbrechen  und  jenseits  derselben  neue  Sitze  finden,  ohne  in  den 
Verhältnissen  der  zwischen  ihrer  neuen  und  alten  Heimath  ansässigen 
Völker  eine  durchgreifende  Störung  verursacht  zu  haben.  Wir  er- 
innern an  den  Zug  der  Ungarn  vom  Ural  nach  den  Niederungen  der 
Theiss,  durch  zahlreiche  Slawenstämme  hindurch;  an  die  Zersplitte- 
rung der  Bulgaren;  an  die  Uebersiedelung  der  Petschenegen  in  die 
pontischen  Steppen,  so  dass  sie,  die  früher  östliche  Nachbarn  der 
Chazaren  waren,  plötzlich  als  westliche  Nachbarn  dessell)en  Volks  er- 
scheinen; wir  erinnern  daran,  wie  oft  die  Kette  samojedischer  Stämme, 
die  sich  einst  von  dem  sibirisch -chinesischen  Grenzgebirge  bis  zum 
Eismeer  erstreckten,  von  Völkern  anderer  Race  durchsetzt  ist;  wir  er- 
innern endlich  an  die  weite  Verbreitung  jakutischer  und  tungusischer 
Stämme  von  dem  ochotskischen  Meer  und  dem  Amur  bis  zu  den  Ufern 
der  Khatanga  und  des  Jenisei.  Die  historische  Erfahrung  und  ein 
Blick  auf  die  gegenwärtigen  Völkerverhältnisse  lehren  überzeugend, 
dass  auf  dem  nordasiatischen  Gebiet  an  eine  solche  Regularität  der  Völ- 
kerbewegung, wie  sie  Klaproth  und  seine  Nachfolger  vorauszusetzen 
scheinen,  nicht  zu  denken  ist. 


I  I  I  Z\\<Mlfs  liiicli.    Dif  lU'wohiifr. 

H;iiul  in  Hand  niil  der  Lcicliligkeit  rogellosor  Fortbewegung  geht 
hier  «lie  Sorglosigkeit,  mit  der  sich  Angehörige  desselben  Stammes 
von  einander  trennen.  Man  niuss  nicht  ilbersehen,  dass  die  geistigen 
Hände,  welche  sonst  eine  Nation  zusammenhalten,  religiöser  Glaube 
und  Sprache,  durch  eine  massenhafte  Auswanderung  nicht  zerstört 
werden:  Glaube  und  Sprache  finden  dann  in  der  neuen  lleimath  eine 
neue  Stätte.  Demnächst  zieht  aber  das  Gefühl  der  Zusammengehö- 
ligkeit  seine  stärkst«;  Nahrung  aus  den  materiellen  Interessen,  und 
namentUch  aus  der  Sorge  für  das  unbewegliche  Besitzthum,  aus 
dem  Bewusstsein,  dass  nicht  bloss  der  eigene  Besitz,  sondern  der  an 
demselben  Boden  haftende  der  gesammlen  Stammgenossenschafl  durch 
eine  fremde  Invasion  gefährdet  wird,  dass  also  der  Einzelne,  so  lange 
er  in  der  Genossenschaft  verbleibt,  des  Schutzes  der  Gesammtheit 
gewiss  sein  kann.  Dieses  mächtige  Band  fehlt  nomadischen  Stämmen; 
sie  können  den  Feinden  ausweichen,  ohne  auch  nur  den  geringsten 
Theil  ihrer  Halie  einzubüssen;  und  wie  für  sie  die  Gefahr  abnimmt, 
verringert  sich  auch  bei  ihnen  das  Bedürl'niss  eines  kräftigen  Schutzes, 
d.h.  das  Interesse  für  das  feste  Zusammenhalten  grosser 
Stammgenossenschaften  und  für  die  Behauptung  des  Lan- 
des ihrer  Väter.  Nomaden  können  zwar  gewohnheitsmässig  Jahr- 
hunderte lang  in  densellsen  Landstrichen  umherziehen;  aber  die  letz- 
tern werden  ihnen  dadurch  ni<ht  zur  lleimath;  ja  selbst  die  Vorstel- 
lung, sich  zu  fixiren,  ist  ihnen  ein  Greuel.  liier  bewahrt  also  keine 
mä(;htige  Triebfeder  die  Nation  vor  Zersplitterung;  das  lockere  Band, 
welches  ein  Volk  von  Nomaden  zusammenhält,  wird  ohne  Schmerz 
und  ohne  Sorge  leicht  gelöst,  die  einzelnen  Stämme  zersplittern  sich, 
und  wo  von  einem  eigentlichen  Zusammenleben  nie  die  Rede  war, 
kann  auch  vollständige  Trennung  nicht  als  ein  bemerkenswerther Wech- 
sel empfunden  werden. 

Die  bei  allen  Nomaden  hervortretende  Neigung,  sich  zu  zer- 
splittern, hat  sich  bei  den  iMongcden  zu  allen  Zeiten  in  besonders 
hervorstechender  Weise  gezeigt,  und  selbst  in  unsern  Tagen  bemer- 
ken wir  die  sonderbare  Thatsache,  dass  Theile  dieses  Volkes  dies- 
seits der  Wolga  und  jenseits  des  Schamo  leben.  „Sie  waren,"  sagt 
ein  vorzüglicher  Kenner  der  mongolisclien  Geschichte  in  Betrefl'  der 
alten  Mongolen,  „ohne  gemeinschaftliches  Oberhaupt,  nomadisirten 
unter  einzelnen  Stammfürsten,  die  sich  zwar  gegenseitig  oft  befeh- 
deten, oll  auch  zu  Streifzügen  in  Nachbarländer  sich  verbanden,  aber 
nie  hatte  eine  dauernde  Union  statt,  und  der  ihnen  bis  zu  unsern 
Zeiten  gebliebene  Hang  sich  zu  vcM'einzeln  und  zu  zerspal- 
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teil,  ist  charakteristisch  und  war  es  in  frühern  Zeiten  noch 
mehr"  ').  Ein  sclilagendes  Beispiel  für  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
die  Mongolen  sich  sellist  zu  einer  Zeit,  wo  ein  Rehgionssystem  mit 
hierarchischer  Gliederung  die  Nation  stärker  zusammenhielt,  weit  von 
einander  trennten,  ])ietet  die  Geschichte  des  noch  heute  in  Europa  an- 
sässigen Stannnes  der  Oelüt  (Kalmüken).  Sie  hatten  sich  im  siel)en- 
zelmten  Jahrhimdert  von  den  Quellflüssen  der  Selenga  in  der  Mon- 
golei immer  weiter  entfernt  mid  waren,  nicht  einmal  in  ihrer  Ge- 
sammtheit,  sondern  in  kleinen  Ahtheiiungen,  durch  das  Gehiet  ver- 
schiedener Türkenstännne  hindui'ch  bis  zur  ^yolga  und  Sarpa  gedrun- 
gen, wo  sie  sich  niederliessen  und  im  Laufe  der  Zeit  dm'ch  neue  Zu- 
züge aus  China  verstärkten.  Und  im  Jahre  1771  erneuerte  sich  ein 
Schauspiel,  welches  uns  die  Natur  solcher  Völkerwanderungen  recht 
veranschaulichen  kann:  der  russischen  Herrschaft  idjerdrüssig,  be- 
schloss  der  mächtigste  Zweig,  der  Stamm  der  Torgot,  50,000  Fami- 
lien stark,  aus  der  Steppe  zwischen  Don  und  Wolga  nach  China  zu- 
rückzuwandern, und  führte  den  Plan  wirklich  aus.  Obgleich  die  Aus- 
wanderer voraussahen,  dass  sie  von  den  Russen  verfolgt  werden  wür- 
den; obgleich  sie  wussten,  dass  sie  das  Land  der  ihnen  feindlich  ge- 
sinnten Kasak  (Kirgisen)  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durchziehen 
nuissten:  konnte  weder  die  drohende  Gefahr,  noch  die  Weile  des 
Weges  sie  zurückschrecken.  Schaaren  bewaffneten  Kriegsvolks  zogen 
voraus,  um  die  Gefahr  zu  ericunden;  andere  deckten  die  Flanken  des 
in  drei  grossen  Abtheilungen  wandernden  Volkshaufens;  ein  bewaff- 
neter Nachtrab  schloss  den  Zug,  trieb  die  Zögernden,  und  nahm 
die  Ermüdeten  auf.  Von  Feinden  vielfach  beunruhigt,  legte  das  Volk 
in  einer  öden  Steppe,  deren  Stationen  und  Brunnen  ihm  unbekaimt 
waren,  unter  unendlich(Mi  Mühseligkeiten  in  acht  3Ionaten  einen  Weg 
zurück,  dessen  Endpunkte  von  einander  so  weit  entfernt  sind,  wie 
Bordeaux  vom  Dnjepr.  Mit  Recht  bemerkt  Pallas  bei  Erzählung  die- 
ses interessanten  Ereignisses,  dass  es  uns  ein  Bild  der  vormaligen 
Völkerwanderungen  gewährt.  „Bei  der  unstäten,  wandernden  \er- 
fassung  dieser  Völker,"  sagt  er,  „hat  man  nicht  nöthig,  wie  so  viele 
Geschichtschreiber  thun,  die  Barbaren,  welche  das  orientalische  Kai- 
serlhum  und  Europa  nach  und  nach  überschwemmten,  alle  in  einen 
Winkel  zwischen  die  Wolga,  den  Kaukasus,  das  schwarze  Meer  und 


1)  J.  J.  Schmidt,  Forschungen  im  Gebiet  der  altern  religiösen,  politischen 
und  literarischen  Bildungsgeschichte  der  \  iilker  Mittelasiens,  vorzüglich  der  Mon- 
golen und  Tibeter.   St.  Petersburg  1S24.    S.  32. 

Hell,  im  Skyfhenl.  I.  10 
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die  lUtiiau  zusainmcnziulniii^cii,  als  wenn  tlicsc  Nomaden  die  schönen 
Steppen  des  niilllern  Asiens,  die  sicli  dmcli  die  l)erülnnlen  Wande- 
rini^'en  wirklich  entvülkerl  zu  liahen  scheinen,  voihin  liällen  leer  ste- 
hen lassen.  Nichls  war  diesen  \  ölkern  leicliler,  als  mit  ganzen  Hür- 
den, seihst  mit  Weil).  Kind,  Hans  und  Ijeerde  ans  den  üstlichsten  Step- 
pen his  nach  F]uropa  zukommen,  und  millen  durch  die  Weide- 
plätze anderer,  auch  sogar  l'eindseliger  Volker  einherzu- 
ziehen" '). 

In  der  Natur  der  Verhällnisse  liegt  also  durchaus  kein  Grund,  es 
von  vorn  hei'ein  in  Altrede  zu  siellen,  dassim  Alleilhum  nicht  ehen  so 
gut  wie  in  neuer  Zeit  eine  uKUigoiische  Horde  aus  dem  lernen  Osten 
durch  Völker  verschiedener  Zunge  hindurch  nadi  Europa  hätte  dringen 
können.  Der  Weg  ist  zwar  weit:  aher  in  Jahrhunderten  kömite  ihn  auch 
eine  Schnecke  zurücklegen,  wenn  sie  so  lange  wie  ein  Volk  lehte.  Die 
Wanderung  der  Oelöt  nach  Westen  Itewcist,  dass  es  zu  solchen  Zügen 
niiht  weltorscluUternder  Ereignisse  hedarl',  und  ihre  Uückkehr  w ürde  in 
dunklern  Jahrhunderten  ebenfalls  unbeachtet  gebheben  sein.  W'enn  wir 
in  der  alten  Geographie  Asiens  nicht  hn  jedem  Schritt  auf  unlösbare 
Räthsel  stossen  wollen,  müssen  wir  uns  durch  solche  Ereignisse,  wie  das 
erwähnte,  das  Wesen  asiatischer  Hirtcnstänmie  und  die  Natm*  des  Landes 
lebendig  vergegenwärtigen:  der  lockere  Zusaimneidiang  ein(>s  nomadi- 
schen Volkes,  die  Möglichkeit,  das  ganze  Besitzthum  niitzuiühreu,  die 
Leichtigkeit,  in  den  schwachbevölkerten  grasreichen  Ebenen  neue  Wei- 
den zu  linden,  und  der  sorglose  Volkscharakler  begünstigen  die  Zer- 
splitterung der  Stänune  und  die  isolirte  Ansiedelung  einzelner  Horden 
in  weit  von  einander  getrennten  Gegenden  ungemein.  Wenn  griechische 
und  römische  Schrirtsteller  asiatische  Hirtenvölker  desselben  Namens 
an  verschiedenen  Orten  erwähnen,  am  Ural  z.  B.  und  am  Altai,  so  folgt 
an  sich  daraus  nicht,  dass  eine  Nachiicht  von  beiden  falsch  ist,  eben 
so  wenig,  wie  wenn  heutige!  Geogra|>hen  Mongolen  an  der  Wolga  uiul 
an  der  chinesischen  Mauer  kennen.  Eine  nach  (\vi\  allen  Angaben  ent- 
worfene Karte  Asiens  w  ürde  in  ethnographischer  Hinsicht  im  Allgemei- 
nen denselben  Eindruck  machen,  wie  eine  neue;  auf  beiden  würden  wir 
an  weit  entfernten  Orten  dieselben  Namen  wiederlinden  und  daraus  das 
Bild  einer  sonderbaren  Zusannnenhangslosigkeit,  einer  unendlichen 
Zerrissenheit  in  etbnidogiscber  Beziehung  entnehmen:  und  gerade  die- 
ses Bild  wünh;  der  Wahrheit  entsprechen. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  positiven  Angaben  der  Alten  üljer 


1)  Pallas,  Aacliiiclilfii  iilx-r  jiiiing;oI.  Niilker  I,  95. 
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die  Skythen  es  Jjeweisen  oder  mindestens  wahrscheinlich  machen,  dass 
das  Volk  wirküch  dem  mongohschen  Stamme  angehörte.  „Die  Aehn- 
hchkeit  der  Sitten,"  hemerkt  Alexander  v.  Humholdt  im  Hinblick  auf 
diese  Controverse,  „ist,  wo  die  Natur  des  Landes  den  Ilauptcharakter 
der  Sitten  hervorruft,  ein  sehr  unsicherer  Beweis  der  Stammähnlichkeit. 
Das  Leben  in  der  Steppe  erzeugt  bei  Türken,  bei  Baschkiren  (Finnen), 
bei  Ivirgisen,  bei  Torgod  und  Dsungaren  (Mongolen)  dieselben  Gewohn- 
heiten des  nomadischen  Lebens,  denseD)en  Gebrauch  von  Filzzelten,  die 
auf  Wagen  fortgeführt  und  bei  den  Viehheerden  aufgeschlagen  werden."  • ) 
Das  Bedeutsame  und  Bichtige  dieser  Erinnerung  springt  in  die  Augen; 
und  ihre  Nothwendigkeit  erhellt  z.  B.  aus  folgendem  Satz  eines  hoch- 
verdienten und  geistreichen  Historikers:  „Als  Kalmüken  oder  Mongolen 
erscheinen  die  Argippaier  schon  durch  ihre  aus  Filzen  bereiteten  Ge- 
zelte;  widu'end  die  Skythen,  die  ihre  Wohnung  auf  ihren  Wagen  oder 
Karren  hatten,  dadurch  ihre  tatarische  Herkunft  verrathen."-)  Ich  will 
aucli  nicht  durchaus  in  Al)rede  stellen,  dass  selbst  Niebuhr  dergleichen 
Aeusserlichkeiten  ein  zu  grosses  Gewicht  beizidegen  scheint.  Allein  er 
weist  doch  auch  auf  die  Körperbeschaffenheit  der  alten  Skythen 
hin  3);  und  eine  sorgfältige  Prüfung  der  hierauf  bezüglichen  Angaben 
alter  Schriftsteller  verhindert  mich  noch  mehr,  als  das  so  eben  gewon- 
nene Resultat  über  die  frühern  Sitze  des  Volks,  der  Ansicht  J.  Grimm's 
und  A.  V.  Humboldt's,  welche  die  Skythen  für  ein  indo-germanisches 
Volk  halten*),  beizutreten.  Haben  wir  hier  festern  Boden  gewonnen,  so 
werden  wir  auch  aus  den  Sitten  jener  alten  Nomaden  solche  Züge 
hervorheben,  die  mit  dem  Hirtenleben  und  der  Natur  des  Landes  in 
keinem  Zusammenhange  stehen  und  zu  absonderhch  sind,  als  dass  ihre 
Uebereinstimmung  bei  Skythen  und  Mongolen  auf  dem  Hintergrunde 
der  dann  gewonnenen  Resultate  nicht  als  ein  bedeutungsvoller  Zug  be- 
trachtet werden  sollte. 


1)  Kosmos  I,  492. 

2)  Zu  meiner  Verwunderung;  habe  ich  diesen  seltsamen  Satz,  der  doch  selbst 
bei  Berücksichtigung  der  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  verbreiteten  Kennt- 
nisse Anstoss  erregt,  in  einer  erst  vor  drei  .fahren  erschienenen  Ausgabe  Ilerodots 
reproducirt  gefunden.  A.  v.  Humboldt's  Bemerkung  ist  also  auch  jetzt  noch 
zeitgemäss. 

3)  Niebuhr,  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  Skythen,  Geten  und 
Sarmaten,  in  den  kleinen  historischen  und  philologischen  Schriften,  erste  Samm- 
lung, Bonn  1S2S,  Seite  361. 

4)  Grimm  (Gesch.  der  deutschen  Sprache  Bd.  I)  stützt  sich  vornehmlich  auf 
die  Angaben  Lucians,  eines  Schriftstellers,  zu  dessen  Zeiten  Herodots  Skythen 
längst  untergegangen  waren. 

10* 
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Wir  haben  das  seltono  (llück,  aus  tlor  Feder  des  ersten  grossen 
Arztes,  dessen  sich  Grieclienland  rühmen  konnte,  eine  Skizze  zu  be- 
sitzen, in  welclier  audi  die  Köriierlteschallenheit  der  Skythen  gezeichnet 
ist.  Oll  Ilippokrates  selbst  die  ponlischen  Küstenländer  bereist  hat, 
ist  uns  unbekannt;  seine  Bemerkungen  über  die  Natur  des  kolchischen 
Landes  sind  von  einer  so  überraschenden  Wahrheit,  dass  sie  in  ihrer 
gedrungenen  Kürze  die  weilläultigsten  Beschreibungen  neuerer  Reisen- 
den aufwiegen  und  den  Eindruck  eines  Urtheils  nach  eigner  lebendiger 
Anschauung  hinterlassen;  und  in  der  Thal  hatten  einzelne  jener  Gegen- 
den für  den  Arzt  ein  ganz  besonderes  Interesse.  In  Taurien  soll  zuerst 
die  Kraft  heilsamer  und  giftiger  Kifiuter  entdeckt  worden  sein  ').  Das 
Königreich  Pontos  und  Kolchis  waren  alle  Sitze  niedicinisch-botanischer 
Wissenschaft,  die  liier,  wie  bekannt,  bis  auf  Mithradats  Zeit  geblüht  hat. 
Unter  den  officinellen  Kräutern,  welche  die  griechischen  Aerzte  anwen- 
deten, ist  eine  aulfallende  Zahl  dort  und  in  den  nördlichen  Steppen 
lieimisch'-).  Hippokrates  selbst  kannte  auch  die  Heilkraft  der  Stuten- 
milch Ix'i  Lungen-  und  andern  innern  Krankheilen •').  In  Pantika- 
paiun  hatte  nicht  nur  Asklepios  einen  Tempel,  sondern  auch  Apoll 
wurde  als  Heilgott  verehrt,  und  ein  Fürstensolui  verschmähte  es 
nicht,  das  Prieslerlhum  des  Gottes  zu  l»ekleiden  +).  Es  wäre  demnach 
nicbt  zu  verwundern,  wenn  Iiipi)okrates  jene  Gegenden  aufgesucht 
hätte,  um  aus  der  vieljährigen  Empirie,  die  sich  bei  der  Priesterschaft 
der  Ileilgölter  forlgeijllanzl  hatte  und  die  auch  später  den  Römern  als 
eine  wiclilige  Quelle  der  Wissenschaft  erschien^),  Belehrung  zu  schöpfen. 


1)  Dureli  Ilekale,  eine  Tochter  des  Perseus,  Königs  von  Taurien,  und  eines 
einheimisclien  Weibes.  So  erziihit  Dionysios  von  Mytilene  (Schol.  Apoll,  llhod. 
111,  200.  Fragment  4  hei  IMiilicr  II,  p.  8).  Sie  hcirathete  ihren  Oheim,  Aietes 
von  Kolchis,  und  gehar  die  Kicke  und  Medeia,  die,  wie  Dionysios  bemerkt,  noD.ä 
xc.l  tJfiric  (füniiaxH  \on  der  Mutter  lernten,  \ieie  auch  selbst  entdeckten. 

2)  Man  hielt  die  dort  wachsenden  Pflanzen  lui"  besonders  heilki-ültig.  „Unter 
allen  Arzneien",  sagt  Theo  j)h  ras  l,  „sind  im  (ianzen  genommen  diejenigen  hes- 
ser, die  aus  ^^interlicllen ,  nörillichen  und  trocknen  (Jegcnden  kommen."  (Hist. 
plant.  I\,  20.)   Er  suwol  wie  Plinius  führen  eine  Menge  sky  thischer  Heilkräuter  an. 

.'{)  Hippocr.  de  intern,  alfect.  ed.  Foes,  Sect.  V,  p.  95.  110.  112. 

4)  Bulletin  de  la  societe  d'Archeologie  et  de  Numismatique  de  St.  Petcrsb. 
1S47,  p.  30.    Dubois  de  Montpereux  voyage  autour  du  Caucase  V,  p.  128. 

5)  Mithradat  hatte  eine  medicinische  Bibliothek,  die  Pompejus  ins  Lateinische 
übersetzen  Hess.  PI  in.  hist.  nat.  XXV,  -l  Der  König  selbst  hatte  eine  medi- 
cinische Alili.iiMlIiiiig  gcsclirichcn.    PI  in.  XXIII,  77. 
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Doch  ^Yie  dem  auch  sein  möge:  Ilippokrates  schrieb  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Beziehungen  Athens  zur  Nordküste  des  Pontos  festgegründet 
waren;  schon  zu  Xerxes  Zeit  war  der  pontische  Getreidehandel  in  ge- 
regeltem Gange  und  für  Athen  von  grosser  Wichtigkeit;  und  man  kann 
nicht  zweifeln,  dass  bei  dem  regen  Verkehr  hin  und  wieder  auch  Sky- 
then nach  Attika  kamen,  sei  es  als  neugierige  Reisende,  oder  als  Be- 
mannung der  Schiffe,  oder  als  Sklaven.  Wir  verweisen  heispielshaljjer 
auf  Anacharsis,  auf  die  skythischen  Zecher,  an  deren  Umgang  der  spar- 
tanische König  Kleomenes  (Leonidas'  Bruder)  so  grosses  Behagen 
fand ' ) ,  und  darauf,  dass  schon  bei  Aristophanes  Skythes  und  Sky- 
thaina  als  Sklavennamen  vorkommen  2).  Es  fehlte  demnach  einem  so 
eifrigen  Antlu'opologen  wie  Hippokrates  nicht  an  Gelegenheit,  die  Eigen- 
thümlichkeiten  jener  seltsamen  Menschenrace  aus  eigner  Anschauung 
kennen  zu  lernen,  so  dass  wir  in  Bezug  auf  die  Körperbeschaffenheit 
eines  im  Alterthum  auftretenden  Volkes  in  der  That  keine  bessere  Au- 
torität wünschen  können,  als  die  eines  unter  solchen  Verhältnissen 
lebenden,  gleichzeitigen  bedeutenden  Arztes,  dessen  Auge  für  dergleichen 
Beobachtungen  geübt  war.  lieber  solche  Zeugnisse  wie  üJjer  unerheb- 
hche  Aussagen  vornehm  hinwegzusehen,  ist  kein  Zeichen  einer  beson- 
nenen Kritik,  sondern  des  Mangels  an  Kritik. 

Hippokrates  erkannte  in  den  Skythen  einen  ganz  eigenthüm- 
lichen  Menschenschlag,  der  mit  keinem  andern  zu  vergleichen  sei.  „In 
Bezug  auf  die  Gestalt  der  übrigen  Skythen,"  sagt  er  nach  einigen  Be- 
merkungen über  die  Sarmaten,  „kann  man  dasselbe  wie  in  Bezug  auf 
die  Aegypter  sagen,  dass  sie  nämlich  nur  sich  selbst  gleichen 
und  durchaus  keinem  andern  Volke;  nur  dass  den  Einen  durch 
die  Hitze,  den  Andern  durch  die  Kälte  ihr  Typus  aufgeprägt  ist"  3),  — 
und  an  einer  andern  Stelle:  „was  ihre  Gestalt  betrifft,  so  weicht  das 
skythische  Volk  sehr  weit  von  allen  andern  Menschen 
ab  und  gleicht  nur  sich  selbst,  wie  das  ägyptische"  i).    Herodot 


1)  Herod.  VI,  84. 

2)  Suidas  sagt  geradezu:  Zy.vO^aiva,  i]  vn}]ntTig'  l4niarn<f('(vri<;-  nov  'a{f 
i]  Zy.v&an'a;   In  der  Lysistrate. 

3)  Iltni  (^f  TMV  koinior  ^xv')hov  rrjg  f.too(fijg ,  oti  aurol  fw'vzoTai  toiy.aai 
y.ai  ovSuixMg  uD.oiOi,  wiJTog  Xöyog  y.cä  mQl  imv  Aiyvmiwv  nf.ijv  ort  ol 
fj.tv  vno  rov  r)-fQ/jov  tlOi  ßißiuGiitvoi,  ol  St  i'Tio  Tov  ypv/Qov.  Hippocr.  de 
aere,  aquis  et  locis  §.  91. 

4)  Ilioi  TJjg /uon<frjg ,  oti  novkv  unrjXXay.T tu  r<5v  loimöv  ävO^qiönoiv 
xo  ^y.vfyiy.ov  y^vog  y.cX  foty.e  avib  emdriio,  öiOTifQ  to  Alyvmior.  Hippocr. 
J.  I.  S.  94.    - 
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iiciiiil  die  A('i;yi((('r  „dunkclfnrbig  und  kraushaarig"  ');  und  Hippokra- 
tcs  \vii-d  da,  wo  os  sich  um  aunallende  lvörperl)escliafl'enhcit  handelt, 
i'lttMi  so  wie  II(M"odot  donjcnigon  Tlu'ii  des  ägyplischi-n  Volkes  im  Auge 
geliaht  hahen,  hei  welcliein  die  erwiduUen  llauiftiiierkmale  der  äthiopi- 
schen Race  hervortraten;  und  die  Zahl  der  Aegypter,  in  deren  Adern 
>'egerhlut  lloss,  wird  namentlich  seit  der  Ilerrschall  äthiopischer  Für- 
sten üher  das  Land  nichl  unhelrächllich  gewesen  sein.  AVenn  nun  nach 
dem  Zeugniss  des  griechischen  Arztes  die  Skythen  den  indo-germani- 
schen  Völkern  ehen  so  fern  standen,  wie  die  schwarzen  und  kraushaari- 
gen Leute,  welche  man  in  Aegypten  Fand,  und  durchaus  keine  Verglei- 
chung  mit  einem  andern  Menschenschlage  litten,  —  können  die  Skythen 
dann  der  sogenannten  kaukasisclien  Race  angehört  hahen?  oder  lindet 
sich  nicht  vielmehr  in  jener  merkwürdigen  und  wiederholten  Zusam- 
menstellung die  noch  nicht  zu  klarer  imd  sicherer  Kenntniss  befestigte 
R('(d)achtung  der  drei  grossen  Racen  des  alten  Continenls  niedergelegt? 
Eine  noch  schärfere  Retonung  der  Verschiedenheit  durften  wir  hei  den 
Alten  nicht  erwarten;  sie  wussten  nicht,  dass  hinter  den  Individuen, 
welche  in  Aegypten  und  im  Skythenlande  die  Eigenthümlichkeiten 
unserer  äthiopischen  und  mongolischen  Race,  vielleicht  nur  in  matter 
Färbung,  an  sich  trugen,  grosse  Völkermassen  als  Träger  dessel- 
ben noch  viel  schärfer  ausgeprägten  Typus  standen,  und  nur  diese 
Kenntniss  konnte  die  knospende  Idee  einer  Eintheilung  des  3Ienschen- 
geschlechts  nach  physischen  Gründen  zu  vollständiger  Entwicke- 
lung  bringen.  Aber  die  Neigung  hierzu  regt  sich,  träumerisch  und  un- 
bewusst,  an  manchen  Orten.  Es  ist  vielleicht  nur  ein  Zufall,  dass  wir 
auch  in  dem  ersten  schriftlichen  Zeugniss,  welches  den  Namen  der 
Skythen  kennt,  —  in  einem  uns  von  Strabon  aufbewahrten  Verse 
Hesiods,  Skythen  und  Aethiopen  zusannnen  genannt  linden.  Aljer 
ist  es  auch  ein  blosser  Zufall  oder  das  Werk  einer  unwillkürlichen 
Ideenverbindung,  wenn  Ilerodot  in  demselben  Ruche  ])lützhch  von 
den  Skythen  zu  den  afrikanischen  Ilirtenstämmen  übergeht,  obgleich 
sich  ihm  schon  früher,  bei  der  Geschichte  des  Kambyses,  eine  geeignete 
Gelegenheit  zur  Reschreibung  derselben  dargeboten  hatte?  zu  Völkern, 
von  denen  allerdings  nur  wenige  dem  Negerstamm  angehört  haben 
mögen,  die  aber  doch  fast  sämmtlich  durch  eine  tiefdunkle  Hautfarbe 
und  das  krause  Haar  an  einige  Ilaupteigenthümlic  hkeiten  dieser  Race 
erinnerten  und  als  ein  Uebergang  von  ihr  zur  kaukasischen  betrachtet 
werden  konnten  ?  Scheint  es  nicht,  dass  bei  den  Griechen  der  Gedanke 


1)  iitXäyyooig  y.(u  ovlöini/tq.    Ilerod.  IT,  104. 
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an  die  Skythen  sofort  die  Erinnerung  an  einen  von  der  kaukasischen 
Ilace  eben  so  stark  abweichenden  Menschenstamm  erweckte?  Es  ist 
ein  seltsames  Yerhängniss,  dass  der  entschiedenste  Gegner  der  niongo- 
hschen  Abkunft  der  Skythen,  Klaproth,  als  er  die  ersten  Kahnüken 
sah,  unter  den  Bann  derselben  Gedankenverbindung  fiel.  „Kein  Volk 
Asiens,"  —  so  lauten  seine  ersten  Worte  über  die  KörperbeschalTenheit 
der  Kalmüken,  —  „kein  Volk  Asiens  zeichnet  sich  so  stark  wie  die 
Mongolen  durch  Gesichtszüge  und  Schädelbau  aus;  ihre  Physiognomie 
unterscheidet  sich  fast  eben  so  stark  wie  die  der  Neger  von  der  allge- 
meinen Physiognomie  des  Menschengeschlechts"!).  Genau  dieselbe 
Gedankenrichtung  scheint  bei  Hesiod,  Herodot  und  Hippokrates  durch- 
zubrechen ;  von  den  beiden  auffallendsten  Typen,  die  sie  kannten,  erin- 
nerte der  eine  stets  an  den  andern. 

Wie  dem  auch  sein  möge:  eine  andere  Bemerkung  des  griechischen 
Arztes  wird  uns  helleres  Licht  verschallen. 

Hippokrates  sagt,  dass  die  Skythen  wegen  ihres  fleischigen  und 
unbehaarten  Körpers  einander  sehr  ähnlich  sähen,  die  Männer 
den  Männern  und  die  Weiber  den  Weibern-),  und  er  schreibt  diese 
auflallende  Aehnlichkeit  der  Einförmigkeit  der  Witterung  und  der  Le- 
bensweise zu.  Nun  wollen  wir  zwar  nicht  läugnen,  dass  bei  rohen  Bar- 
baren der  allen  Individuen  gemeinsame  Mangel  an  geistiger  Ausliildung 
und  die  Allen  gemeinsame  Einfachheit  der  Lebensverhältnisse,  welche 
weder  grosse  Leidenschaften  erzeugt  noch  gewaltige  Erschütterungen 
des  innern  3Ienschen  herbeiführt,  der  Entwickelung  individueller 
Gesichtszüge  hinderlich  ist;  gleichwol  kann  begreiflicher  Weise  von 
einer  völligen  Abwesenheit  derselben  nu'gends  die  Rede  sein.  Wenn 
nun  kein  Schriftsteller  in  Bezug  auf  andere  Barbaren  die  grosse  Ueber- 
einstimnmng  ihrer  Gesichtszüge  unter  einander  und  zu  gleicher  Zeit 
die  starke  Abweichung  derselben  von  denen  aller  andern  Völker  be- 
zeugt, obgleich  doch  auch  bei  andern  einfache  Lebensverhältnisse 
herrschten;  wenn  Hippokrates  darin  vielmehr  eine  auffallende  Eigen- 
thümlichkeit  der  Skythen  erblickt:  so  ergiebt  sich  daraus  die  lie- 
merkenswerthe  Thatsache ,  dass  hier  selbst  dem  Auge  des 
Griechen  die  feinern  individuellen  Züge  durch  scharf 
hervortretende   und   frappante    Raceneigenthümlichkeiten 


1)  Klaproth,  voyage  au  Caucase,  I,  72. 

2)  /liu  ni/xi^.e'a  Tt  y.cu  i/'(/»jr  tj/j-  aüny.a  rti  ze  tfi^ea  foim  idh']).oi(Ji  tu  te 
foatvct  ToTai  iQOtGi  y.a\  tu  r)t]/.tu  toToi  O^t'jltai.  Hippocr.  1.  1.  §.  99. —  Tu 
tiSfu  6/xoTu  (iVTcc  fwvreoiai  ifai.   §.  97. 
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verdeckt  \vui(1(M1.  Audi  ein  ungeübter  Beobachter,  der  dem  kauka- 
sischen Stamme  angehört,  wird  nicht  linden,  dass  unter  den  Deutschen, 
oder  unler  <len  Slawen,  den  Türken,  den  Semiten  ein  Mensch  wie  der 
andere  ausselie;  aber  sell)st  der  geübtere  wird  ^'eger,  er  wird  Mongolen 
anfangs  schwer  von  einander  unterscheiden  können,  weil  zunächst 
die  grellen  >ferkiiiale  der  ISaee  ins  Auge  lallen  und  die  Aulmerksamkeit 
überwiegend  in  Ans|)ruth  nehmen.  Es  giebt  ^  ülker  linnisclien  Stammes, 
die  sich  durch  ein  scharfes  Nationalgepräge  sehr  wesentlich  unterein- 
ander, wie  von  den  benachbarten  Slawen  unterscheiden;  Reisende  ver- 
sichern, dass  man  den  Lappen,  den  AVoljäken,  Baschkiren,  AVogulen 
]>ei  dem  ersten  Blick  erkennen  könne;  aber  meines  Wissens  hat  noch 
kein  irgendwie  geübter  Beobachter  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die 
Individuen  eines  und  desselben  Stanmies  kaum  von  einander  zu  unter- 
scheiden wären.  Hier  sind  überall  die  gemeinsamen  Merkmale  der 
Bace,  wenn  auch  leicht  bemerklich,  doch  nicht  so  aliweichend  und  grell 
hervortretend,  dass  sie  ausschliesslich  das  Auge  des  Beobachters 
gefangen  nehmen  sollten.  Dagegen  wiederholen  neuere  Reisende  genau 
die  Bemerkung  des  griechischen  Arztes,  wenn  sie  dem  mongolischen 
Stamme  begegnen.  „Die  Natur,"  sagt  Bergmann,  der  lange  Zeit  mit 
den  Kalmüken  zusammen  gelebt  hat,  „scheint  die  Lineamente  dieser 
Nomaden  nach  einem  bestimmten  Modell  entworfen  zu  haben,  das  gar 
keine  Begellosigkeit  gestattet"').  Und  Hommaire  de  Hell,  der  diu'ch 
seine  geodätischen  Arbeiten  ebenfalls  längere  Zeit  unter  den  Kalmüken 
aufgehalten  wurde,  äussert  sich  folgendermassen:  „Unter  den  asiatischen 
Bacen  existirt  keine,  deren  Züge  so  scharf  charakterisirt  sind,  wie  die 
der  Mongolen.  Ein  Individuum  zeichnen,  heisst  zu  gleicher  Zeit  die 
ganze  Nation  zeichnen.  Im  Jahre  1815  bemerkte  der  berühmte  Maler 
Isabey,  nachdem  er  eine  grosse  Anzahl  von  Kalmüken  gesehen  hatte, 
eine  so  frappante  Aehnlicbkeit  unter  ihnen,  dass,  als  er  den  Fürsten 
Tjumen  portraitiren  sollte  und  bei  demselben  in  den  letzten  Sitzungen 
eine  lebhafte  Ungeduld  inerkte,  er  ihn  bat,  sich  durch  einen  seiner  Diener 
ersetzen  zu  lassen.  So  vollendete  er  das  Portrait,  und  dieses  konnte 
unmöglich  ähnlicher  ausfallen;  wovon  ich  mich  persönlich  überzeugt 
habe"-).  Der  Grund  ist  klar:  das  geübte  Auge  des  Portraitmalers  und  das 
des  erwähnten  Reisenden  blieb  ebenso  wie  das  des  alten  griechischen 
Arztes  auf  den  hervorstechenden  Racenmerkmalen  haften;  aber  eben  so 

1)  Benj.  Bergmann,  nomadische  Streifcrcicn  nnü-r  df'n  Kalmüken.   4  Thie.       , 
Riga  ISOl.    R,l.  II,  S.  40. 

2)  Hommaire  de  Hell,  los  steppes  de  la  Mer  Caspienne,  If,  p.  lOü. 
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klar  ist  es,  ilass  auf  den  Kaukasicr  nur  die  Eigenthüinlielikeiten  einer 
von  der  kaukasischen  weit  abweichenden  Race  einen  solchen  Ein- 
druck hervorbringen  konnten. 

Es  scheint  mir  daher,  man  müsse  die  AviederhoUe  Versicherung 
des  griechischen  Arztes  entweder  als  eine  bedeutungslose  Phrase  ver- 
werfen'), oder  einräumen,  dass  sie  eine  höchst  auffiillige  Abweichung 
der  skythischen  Physiognomie  von  der  des  kaukasischen  Menschenstam- 
mes beweist,  da  sie  andern  Falles  unerkläriich  sein  würde.  Das  Er- 
stere  widerspricht  allen  Regeln  einer  gesimden  Kritik :  es  handelt  sich 
hier  um  die  unbefangene  Beobachtung  emes  nach  dem  Urtheil  der 
Mit-  und  Xachwelt  bedeutenden  Mannes  gerade  auf  demjenigen  Gel.iiete, 
dessen  Erforschung  er  zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht  hatte.  Wir 
können  für  diese  Frage  im  Aherthum  unmöglich  eine  gewichtigere  Au- 
torität wünschen,  als  die  des  Begründers  der  medicinischen  Wissen- 
schaft. 

Hatten  nun  die  Skythen  so  auffallende  Racenmerkmale.  dass  sellist 
geübte  Augen  individuelle  Züge  ])ei  ihnen  nicht  zu  entdecken  vermoch- 
ten, so  konnten  sie  kaum  einem  andern,  als  dem  mongoUschen  Stamm 
angehören,  da,  Avie  neuere  Erfahrung(>n  lehren,  weder  die  Physiogno- 
mie der  Indo- Germanen,  noch  die  der  Finnen,  noch  die  des  schönen 
türkischen  Stammes,  wohl  al)er  die  der  Mongolen  auf  den  Kaukasier 
einen  solchen  Eindruck  hervorzurufen  im  Stande  ist.  Zwei  specielle 
Angaben  des  griechischen  Arztes  liestätigen  diese  Schlussfolgerung. 

Zur  Erklärung  der  Schwierigkeit,  die  Skjlhen  von  einander  zu 
unterscheiden,  führt  Hippokrates.  in  der  ol)en  mitgetheilten  Stelle  zwei 
Imstande  an:  ihr  feistes  Gesicht  und  ihre  Bartlosigkeit  ^).  Der 
Bart  trägt  bekanntlich  sehr  viel  dazu  bei ,    die  Mannigfaltigkeit  des 


1)  K.  Zeuss  (die  Deutschen  und  die  Nachbarstämnie,  S.  2S4)  tliut  dieses  aus 
dem  Grunde,  weil  Tacitus  —  eine  in  antliropologiscben  Fragen  mit  Hippokrates 
docli  nicht  zu  vergleichende  Autorität —  über  die  Germanen  bemerkt:  „habitus 
corporum,  quamquam  in  tanto  hominum  numero,  idem  omnibus."  Zeuss  übersieht 
vollkommen  die  von  uns  an  die  Spitze  gestellte  Bemerkung  des  Griechen,  dass 
die  Skythen  in  physischer  Hinsicht  von  allen  andern  Menschen  durchaus  ver- 
schieden wären;  und  druckt  zweitens  die  \\'orte  nicht  ab,  durch  die  Tacitus 
seine  Bemerkung  sofort  erheblich  einschränkt:  ,,truces  et  caerulei  oculi,  rutilac 
comae,  magna  corpora;"  —  Das  sind  keine  Racenmerkmale,  wie  die  von  Hippo- 
krates angeführte  Baj-tlosigkeit  und  gelbe  Hautfarbe  der  Skythen. 

2)  Die  Bedeutung  des  Ausdrucks  i/'(/>;  Tf'^i'  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  V'- 
).ov  nennen  die  Griechen  ein  Land,  auf  dem  keine  Bäume,  und  einen  Körper,  auf 
dem  keine  Haare  wachsen;  ein  Fell,  von  dem  die  Haare  abgeschoren  sind:  Tep- 
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(■|i'si(lils;iiis(lrii(ks  zu  vcrmclircii,  dif  liidividiuilis^iniiig  desseU)en  zu 
vcrsläikcii;  er  ist  das  horvoiTageiulste  Erkonnungszeiclien;  ein  Ab- 
legen des  Hartes  vorändorl  den  Mensclien  oll  liis  zur  Unkenntlich- 
keit, und  llippokrates  hat  V(dik(Mnnien  Hecht,  hei  einem  hartlosen 
A'oike  gerade  in  diesem  Umstände  einen  Ilaujitgrund  zu  erkennen,  der 
die  Unterscheidung  der  Individuen  von  eiuander  erhehlich  erschwert. 
>un  ist  aher  die  liaitiosigkeit  oder  wenigstens  ein  ausseist  spärlicher 
Bai"t\vuchs,  der- sich  erst  spät  einsteilt,  hei  keiuer  andern  Menschenrace 
eine  so  allgemein  verhreitete  Eigenthümlichkeit,  wie  hei  der  mongoli- 
schen. Selljst  durch  Ehen  mit  Iiuhviduen  andern  Stammes  verer- 
hen  die  Mongolen  diese  Eigenschaft  mit  grosser  Hartnäckigkeit.  Sie 
zeigt  sich  daher  auch  hei  solclien  Völkern,  ])ei  denen  nachweislich 
eine  starke  Vermischung  mit  inongolischen»  Blute  stattgeiunden  hat, 
wie  hei  den  Baschkiren  und  namentlich  l>ei  den  Nogaiern  und  Kirgisen, 
unter  denen  man  oftvollkonnnen  mongolischePhysiognomien  antrifft'). 
Aher  die  Völker  indo-germanischen  Stammes  sind  mit  diesem  Mangel 
nicht  behaftet;  und  von  rein  türkischen  Stämmen  muss  man  sogar  sa- 
gen, dass  sie  mit  Bart  sehr  reichlich  ausgestattet  sind.  Es  gieht  nur 
einige  Finnenstämme,  hei  denen  man  schwächlichen  Bartwuchs  als  eine 
ziendich  allgemein  verbreitete  Eigenschaft  bezeichnen  kann;  so  die  Lap- 
pen, die  Tschuwaschen,  die  Wogulen;  doch  auch  hier  tritt  der  Mangel 
nicht  in  dem  drade,  \\k  hei  den  iMongolen  hervor,  nicht  in  dem  Grade, 
wie  nach  Hippokrales  bei  den  alten  Skythen,  dass  dadurch  die  Unter- 
scheidung der  hidividuenvon  einander  erhehlich  erschwert  werden  sollte. 
AVas  das  Ilaujjthaar  der  Skythen  hetrillt,  so  linden  wir  darüber 
zwar  nicht  hei  Hippokrates,  a])er  doch  bei  einem  Schriftsteller,  derlle- 
rodot's  Skythen  ohne  Zweifel  noch  kennen  konnte,  eine  Angabe,  die 
wir  gleich  hieherziehcn  wollen.  Nach  Aristoteles  hatten  die  Skythen 
weiche,  schlichte  Haare-).  Dies  trifft  hei  mongoHschen  Stämmen  voll- 


piche, bei  denen  die  Wolle  kurz  abgeschoren  ist;  xpilöo  ist  der  gewöhnliche  Aus- 
druck l'iir  ,,  Haare  abscheeren";  das  Toiletlenniittel,  dessen  sich  die  Griechen  zur 
\  ertiignng  des  Haarwuchses  an  den  Körpersteilen  bedienten,  welche  sie  glatt 
wünschten,  liiess  il'ÜM.'tnor.  —  Der  Graf  Fotocki  hat  den  ganzen  Satz,  in  dem 
dieses  nierkw  üi'dige  Zeugniss  vorkommt,  iii)ersc!ien. 

1)  Klaproth.  Asia  Polyglotta,  S.  231. 

2)  Ol  h'  ro)  nörrfo  2.'xvO(ci  x(u  Onäxig  fv'^vTQt/fg.  .  .  .  Tit  rff  h  xoTi 
i[tv/o(jfg  Tioöj^cau  Tovrcriiuv  nfnor!)t  Tui^g  ui'Oiio'inoii'  ol  fiiv  yao  ^avihca, 
[A(i).((/.(')Toixti'  TH  iit  no/jj^KTc.  TIC  2.'(ivn(/u (CTi XU,  nx).i]ooT{ii/a.  Arist.  de  anini. 
generatione  \,  '•\. 


Hautfarbe.  155 

kommoii  zu,  tritt  a])er  auch  häufig  ]joi  andern  Aüllvcrn  horvoi',  und  kann 
deshalb  nicht  als  eine  mongolische  Eigenthümhchkeit  betrachtet  werden. 
Die  zweite  specielle  Bemerkung  des  griechischen  Arztes  ])ezie]it 
sich  auf  die  Hautfarbe  der  Skythen.  Er  nennt  das  Volk  ein  schnul- 
zig gelbes.  Man  ist  gewohnt,  den  Ausdruck  PjTrhon,  wenn  er  von 
einem  Volke  geliraucht  wird,  schlechtweg  auf  die  Farbe  des  Haares  zu 
beziehen  und  diu'ch  rölhlich-hlond  zu  iUjersetzen;  und  thut  oftRecht 
daran.  Aber  Hippokrates  spricht  hier  ohne  allen  Zweifel  von  der  Haut- 
farbe. Denn  er  sagt:  „das  Skylhenvolk  ist  gelb  wegen  der  Kälte,  da  die 
Sonne  hier  nicht  scharf  brennt;  durch  die  Kälte  aber  wird  die  weisse 
Farbe  verdunkelt  (eigentlich:  verbrannt;  die  Griechen  brauchen  den- 
selben Ausdruck  von  den  Wirkungen  des  Feuers  und  des  Frostes)  und 
wird  gelb'*  ').  Er  bezeiclmct  also  die  Farbe,  die  er  Pyrrhon  nennt,  als 
eine  Ausartung  der  regelmässigen  weissen,  woraus  deutlich  erhellt, 
dass  er  nicht  von  den  Haai'en,  sondern  von  der  Haut  spricht^).  Das 
Pyrrhon  entsteht  nun,  nach  Piaton,  aus  einer  3Iischung  von  geUj  und 
grau  oder  einem  ähnlichen  dunkelfarbigen  Zusatz^);  so  dass  Aristote- 
les mit  Recht  sich  jenes  Ausdrucks  zur  Bezeichnung  der  Farbe  des 
Löwen  bedient;  und  wir  werden  der  Wahrheit  am  nächsten  konunen, 
wenn  wir  ihn  durch  schnuizig-gclb  übersetzen.  Erinnern  wir  uns 
nun  dai'an,  dass  Hippokrates,  der  brünette  Sohn  einer  sonnigen  grie- 
chischen Insel,  spricht,  dass  er  die  fragliche  Hautfarlie  als  eine  abson- 
derliche hinstellt  und  durch  das  kalte  Klima  zu  erklären  sucht,  so  wer- 
den wir  begreifen,  dass  wir  in  dem  eigenthümhchen  Teint  der  Skythen 
nicht  schlechtweg  ein  sonnverbranntes  Gesicht  erkennen  dürfen.  Der- 
gleichen waren  unter  den  Griechen  so  gewöhnlich,  dass  Hipi)okrates 
nicht  zu  seiner  seltsamen  Erkläning  hätte  greifen  dürfen;  er  bewegt 
sich  vielmehr  auch  hier  in  dem  Geleise  seines  Systems  und  stellt  die 
gell)liche  Farbe  der  Skythen  der  durch  die  Sonne  gebräunten  geradezu 
entgegen,  im  genauen  Anschluss  an  seine  oben  angeführte  Bemerkung, 
dass  die  Absonderlichkeit  der  Skythen  und  Aegypter  den  verschiedenen 
Wirkungen  der  Hitze  und  Kälte  beigemessen  werden  müsse.  Seine  Mei- 
nung ist  offenbar,  dass  die  menschhche  Hautfarbe,  wie  sie  bei  den 


1)  ITu^obv  äh  To  yerog  lazl  t6  Zy.vQ^r/.hv  (ha  ro  xpv^og,  ovx  Iniyiyvoui- 
vov  6^€05  Tov  r]).iov  V7T0  Jf  Tov  tj.'vyiog  rj  i.fvy.oTtjg  iTTixateTtti  xtd  yiyvfTai- 
nv^Qrj.    §.  102. 

2)  Gleic'hwol  denlit  hier  Graf  Potocki  (histoire  primitive  IT,  p.  223)  an  die 
Haare,  und  Klaprnth  merkt  den  Feliler  nicht.  Curay  bezieht  (in  seiner  Ausgabe 
dieser  Schrift  des  Hippokrates  S.  312)  das  TTVouäy  richtig  auf  die  Hautfarbe. 

3)  77(,'(Jooj'  ^ai'3ov  t(  y.ul  (fuiov  ynänei  yiymai.    Plat.  Tim.  68.  c. 
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A('!;v|il('iii  (luicli  (lif  Soimciij^lulli  die  Vaiiclät  zum  Scli\v;irzon  oder 
I)iinkdrarl)igen  (Tliallo,  so  i)ci  den  Skythen  durch  die  KiUtc  in  das  Gcll)- 
hclic  hiiniheri^espiell  \vor(h\ 

Wir  werden  also  aucli  liier  auf  eine  Eigenlhünilichkeit  der  mon- 
golischen Race  geführt ,  die  zwar  hei  den  öslliehen  Zweigen  dersell)en 
sli'irker  liei'vorlrill,  aher  aucii  hei  den  wesllichen,  den  Oelüt  oder  Kal- 
nuiken,  nicht  verkannt  und  nicht  ausschliesslich  durch  die  Lehensweise 
erklärt  werden  kann,  wie  sehr  auch  die  letztere  auf  den  Teint  einwir- 
k(Mi  mag;  „Die  Leihes-  und  (lesichlsfarhe  der  Kahiuiken,"  sagt  Pal- 
las'), „ist  von  Natur  noch  ziemlich  weiss,  wenigstens  sind  alle  junge 
Kinder  von  dieser  Farhe.  AUein  der  Gebrauch  des  gemeinen  Volkes, 
die  Kinder  männlichen  (leschlechts  ganz  nackend  sowol  in  der  heis- 
sen  Sonne  als  im  Rauch  ihrer  Filzhiilten  herumlaufen  zu  lassen,  und 
dass  auch  erwachsenes  Mannsvolk  im  Sommer,  die  Unterkleider  aus- 
genommen, ganz  bloss  zu  schlafen  iidegt.  verursacht,  dass  ihre  gewöhn- 
liche Leihesfarbe  gelbbraun  ist.  Das  Weibsvolk  dagegen  ist  am  Leibe 
oft  sehr  weiss,  ja  unter  den  Vornehmen  giebt  es  auch  zarte  weisse  Ge- 
sichter, welche  von  der  Schwärze  des  Ilaares  noch  mehr  erhöht  wer- 
den und  sowol  hierin,  als  in  den  Zügen,  chinesischen  Gemälden  ganz 
ähnlich  sind."  Aber  durch  die  Lebensweise  kann  wolil  nur  das  Schmu- 
zige.  Dunkle  der  Gesichtsfarbe  erklärt  werden,  nicht  die  Neigung  zum 
Gelben,  und  aus  den  Rerichten  anderer  Reisenden  erhellt,  dass  sie  an- 
geboren ist,  imheschadct  der  IModificationen  bei  einzelnen  Individuen 
un<l  namentlich  bei  dem  schönen  Geschlecht.  Koch  bemerkt  ausdrück- 
lich über  die  Kahnüken:  „Die  Hautfarbe  besitzt  selbst  bei  zarten  Kin- 
dern einen  gellion  Anstrich  und  ist  durchaus  nicht  so  blendend  weiss, 
wie  sie  von  vielen  Reisenden  angegeben  wird.  Die  unreinliche  Lebens- 
art, die  Nacktheit  der  Kinder  bis  zu  ihrer  völligen  Entwickelung  und 
der  immerwährende  Rauch  in  den  Filzjurten  ruft  jene  schnuizig-gelbe 
Fäihung  hervor,  wiewir  sie  an  den  Kahnüken  zu  sehen  gewohnt  sind"-). 

AVir  lernen  also  durch  llippokrates  die  Skythen  :ils  eine  ganz 
eigenthümliche  Menschenrace  kennen,  die  durchaus  nicht  mit  irgend 
einer  andern  bekannten  verglichen  werden  darf  und  deren  abweichende 
Kigenthündichkeifen  so  aulfallend  sind,  dass  sie  alle  individuellen  Ge- 
sichtsziigi'  vollkommen  in  den  Schatten  stellen.  Die  Rartlosigkeit  und 
die  schnuizig-geihe  IIautf;irbe  sind  nun  Resonderheiten,  die,  wenn  sie 


1)  Pallas,  .\aehneiileri  über  inoiigolische  Völker,  Bd.  I,  S.  9S. 

2)  Koch,  Reise  diueh  Hussland  nach  dem  kaukasischen  FsUimus  in  den  Jahren 
183G— I83S.   2  Thie.    1842.    Hd.  I,  S.  151. 
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bei  einem  Volke  der  alten  Welt  allgemein  verbreitet  sind,  mit  Be- 
stimmtheit auf  die  mongolische  Race  hinweisen. 

AVas  Ilippokrates  sonst  noch  über  die  Körperbeschaflenheit  der 
Skythen  niittheilt,  betrifll  zwar  nicht  Eigenschaften,  welche  der  mon- 
golischen Race  ausschliesslich  zukommen,  aber  es  dient  doch  wesent- 
lich zur  Vervollständigung  des  Bildes  imd  steht  im  vollkommenen  Ein- 
klänge mit  der  Ansicht,  die  wir  zu  begründen  versucht  haben.  Auch 
diese  Bemerkungen  des  alten  Arztes  scheinen  uns  deshalb  wohl  der 
Erwägung  werth  zu  sein. 

„Die  Temperaturwechsel,"  sagt  Ilippokrates  im  Geiste  seines  Sy- 
stems und  im  Widerspruch  mit  den  wirklichen  Verhältnissen,  „sind 
in  Skythien  weder  gross,  noch  plötzlich,  sie  stehen  sich  viehnehr  nahe 
und  weichen  wenig  von  einander  ali.  Deshalb  sind  auch  die  Gestalten 
der  Menschen  einander  sehr  ähnlich;  die  Skythen  brauchen  immer  die- 
selben Lebensmittel,  diesellie  Kleidung  im  Sommer  und  Winter,  athmen 
eine  feuchte  und  dicke  Lufl,  tiinken Wasser  von  geschmolzenem  Schnee 
mid  Eis,  und  jede  köri)erli(he  Anstrengung  fehlt  ihnen;  aljer  Körper 
und  Geist  können  unmögUch  a])gehärtet  werden,  wo  nicht  starke  Wech- 
sel eintreten.  Aus  diesen  Gründen  sind  ihre  Gestalten  dick  und  flei- 
schig, ohne  deutlich  hervortretende  Gliederung,  weich  und  ohne  Festig- 
keit, und  namentlich  der  Unterleib  ist  vi(^l  weicher  als  jjei  andern  Men- 
schen'); denn  es  ist  nicht  möglich,  dass  in  solchem  Lande,  bei  solcher 
Natiu'beschatrenheit  und  bei  solchen  klimatischen  Verhältnissen  der 
Unterleib  Festigkeit  erlange.  Wegen  des  fetten  und  bartlosen  Körpers 
gleichen  sich  die  Gestalten  durchaus,  die  Männer  den  Jlännern,  die 
Weiber  den  Weibern  ...  Sie  sind  ferner  krunnnljeinig  und  breit,  zu- 
nächst, weil  die  Kinder  nicht  in  Windeln  gewickelt  werden,  wie  in 
Aegypten,  und  weil  sie  dieses  auch  niclit  für  gut  halten,  des  Reitens 
wegen,  damit  sie  einen  guten  Sitz  behalten;  sodann  aber  auch  wegen 
der  sitzenden  Lebensweise;  denn  die  Knaben,  so  lange  sie  noch  nicht 
reiten  können,  sitzen  den  grossesten  Theil  der  Zeit  auf  dem  Wagen, 
und  brauchen  bei  dem  fortwährenden  Umherziehen  ihre  Beine  sehr 
wenig." 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Idimatischen  Angaben, 


1)  A'i  TS  y.oiliHi  hynoTcaai  TTccatow  y.oi/.iHor  cd  ychw.  An  einen  ,, aufge- 
dunsenen Leib",  wie  gewiilinlich  übersetzt  wird,  ist  nicht  zu  denken;  vynic  nennt 
Ilippokrates  die  Körpertlieile,  die,  weil  sie  ein  Ueberinass  Aon  Feuchtigkeit  ent- 
hielten, weich,  geschmeidig,  nachgiebig  wären;  rwr«  vnyä  sind  nicht  aufgedun- 
sene, sondern  geschmeidige  Rücken.  Als  synonym  brauclit  Hippokrates  deshalb 
f.iü).a/.o;,  als  Gegensatz  hrui'o^,  iayru^  und  ähnliche  Ausdrücke. 


I5S  Zweites  IJiuli.    Die  IJcwoliner. 

wciclic  llippoknilcs  in  seine  Scliiltleruiig  verwelil,  vermuthlidi  nur 
lliicksclilüsse  sind,  die  er  im  tleiste  seines  Systems  aus  der  Körper- 
iieschanenheit  des  Volkes  lierzuleilen  sich  für  l)ere(liligl  hielt :  und  was 
d;is  System  seihst  hetriHt,  so  ist  es  nieht  so  halllos,  dass  nicht  die 
Crundzüfic  desseli>en  zwei  Jahrtausende  später  von  einer  andern  be- 
(Iciilendeii  Autorität,  von  Hlumenhach,  last  mit  denselhen  Worten 
halten  wiederholt  werden  sollen  ').  Wir  lassen  hier  nur  die  Angaben 
über  die  KörperbeschalTenheit  ins  Auge,  um  sie  mit  den  Berichten 
neuerer  lleisenden  zu  vergleichen.  Aus  einer  Zusammenstellung  der 
letztem  wird  erhellen,  worin  sie  sich  widersprechen,  und  worin  sie 
üi)ereinstimmen ,  was  also  als  durchgehende  Eigenthümlichkeit  der 
Mongolen  und  was  nur  als  vereinzelte  Erscheinung  aufzulassen  ist. 

Plan  de  Carpin  sagt  von  den  Mongolen:  „sie  sind  in  der  Taille 
fast  durchweg  schlank,  einige  wenige  ausgenommen;  fast  alle  sind  von 
mittlerer  Grösse"'-).  Rubru(|uis  bemerkt  hingegen  von  den  Weibern, 
dass  sie  sänmitUch  sehr  fett  sind.  „Diejenigen,  welche  eine  kleine  Nase 
liaben,  werden  für  die  schönsten  gehalten;  aber  ihi"e  Beleibtheit  macht 
sie  sehr  hässlich,  besonders  im  Gesicht"  3).  Und  Marco  Polo  sagt 
wenigstens  über  die  Bewohner  des  Orts,  den  er  Erginul  nennt:  „sie 
sind  sehr  geneigt  zum  Dickwerden"  i).  Von  Neuern  schildert  Pallas 
die  Statur  folgendermassen:  „Die  Kahnüken  sind,  überhaupt  genom- 
men, von  mittelmässiger  Grösse,  und  es  giebt  wenig  ansehnlich  hohe 
Leute  unter  ihnen.  Besonders  ist  das  Weibsvolk  last  dm'cbgängig  klein 
und  ziemlich  zart  von  Bildung.  Alle  sind  Wohlgestalt,  und  ich  erinnere 
mich  nicht,  einen  einzigen  von  Kindheit  auf  Gebrechlichen  unter  ihnen 
gesehen  zu  haben.  Der  einzige,  ziemhch  gemeine  Fehler  der  Gestalt 
uiilrr  ihnen  ist,  dass  sie  gekrümmte  Schenkel  und  Beine  haben,  weil 


1)  Blumcnbacli  sagt  (de  liumaiii  generis  varietale  nati\a,  Giitt.  ITTti)  p.42: 
,,iii  calidis  roginnibus  exsiceari  et  soiidiora  reddi  cnrinH-a,  in  (Vigididribus  humi- 
di.s(|iip  eadeiii  inolliDPa,  sucei  jileniora  et  spoiigiosa  lieri  facile  patel";  und  p.  44: 
,.iiiagis  firnia  est  eireum  ti)lum  corptiris  liabiluni  ohsei-valin,  (pia  septentrionales 
|ic(|iiil()s  torosos  et  quadratos,  australes  graciliores  videnius." 

2)  „Graciles  sunt  generaliter  in  cingulo,  exceptis  quibusdam  paucis;  paenc 
onines  inediocris  sunt  slaturae."  Plan  de  Carpin  cap.  II,  §.  1  in  der  Ausgabe 
von  d'Avczac,  Paris  1S3S.    4. 

'i)  ,,Elles  sonl  loutes  fort  grasses;  celles  qui  ont  le  pelit  nez  sont  estiinees 
les  plus  belies;  rotte  graisse  les  rend  diüoiines,  du  \isage  principalemcnt."  Ru- 
bi-u(|uis  cap.  \  III,  p.  Ki  im  ersten  IJande  dci-  SaMiinluiig  \ou  Bergerun,  Haag 
IT.i.-..    4. 

4)  Marco  Polo  ( d(!uls<li  \<in  A.  I5iii(k,  L<'ip/,.  1^15)  Cap.  51. 
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die  Kinder  schon  in  der  Wiege  auf  einer  All  Lüfit-l  wie  reitend  sitzen, 
auch,  sobald  sie  nur  gehen  gelernt  haljen,  beim  Verhausen  schon  zu 
Pferde  zu  reisen  sich  gewöhnen  müssen.  Oft  sind  die  Kalmüken  ziem- 
lich stark  von  Hals,  aber  durchgängig  schlank  und  hager  von  Gliedern. 
Unter  dem  gemeinen  Volk  tindet  man  fast  keine  fetten  Leute,  und  auch 
vornehme  und  reiche,  die  doch  ein  träges  Lehen  in  allem  Uebernuss  füh- 
ren, sind  nie  idjer  die  Massen  corpulent ;  da  es  hingegen  unter  den  Kir- 
gisen und  andern  tatarischen  Nomaden,  die  sich  doch  in  der Lebensmt 

gar  nicht  unterscheiden,  viele  recht  unbehülfliche  dicke  Körper  giebt 

Dahingegen  sind  Kinder  von  ursprünglich  kalmükischer  oder  mongo- 
lischer Abkunft  im  zarten  Alter  und  oft  bis  ins  zehnte  Jalu'  von  Gesicht 
höchst  unforndich  mid  aufgedunsen,  von  einem  gleichsam  kakoochy- 
mischen  Aussehen,  bis  sie  durch  das  Auswachsen  wohlgebildeter  wer- 
den"'), üeber  die  östlichen  Mongolen  äussert  sich  derselbe  Xatm*- 
forscher  folgendermassen:  „Die  Buräten  haben  ein  mehr  weibisches  An- 
sehen als  die  Kalmüken,  sind  auch  etwas  scldechter  mit  Bart  versehen 
und  haben  dünnes  Kopfhaar —  Sie  bleiben  oft  bis  ins  Alter  am  ganzen 
Kinn  vollkommen  glatt,  obgleich  sie  das  Haar  nicht  austilgen.  Ein 
Burät,  der  im  mittelmässigen  Mannesalier  bärtig  wird,  ist  eine  Selten- 
heit, mid  am  Leibe  bleiben  sie  beständig  glatt  und  kahl.  Das  Ansehen 
dieses  Volks  ist  daher  überaus  weibisch,  und  sie  sind  auch  meist  klein- 
lich von  Statur  und  so  schwach,  dass  oll  fünf  bis  sechs  Buräten  mit 
allen  Kräften  nicht  so  viel  ausrichten,  als  ein  einziger  Russe  zu  leisten 
vermögend  ist"-).  Hippoki-ates  sagt  von  den  Skythen,  dass  sie 
frappant  wie  Eunuchen  aussähen  3). 

Wir  schliessen  hieran  ein  Urtheil  über  die  Statur  der  Chinesen, 
die  in  physischer  Hinsicht  ebenfalls  zur  mongohschen  Race  gehö- 
ren. „Sie  sind  stark,"'  sagt  Abel  Remusat,  „eher  dick  als  schlank. 
Der  Genuss  heisser  Getränke  und  die  sitzende  Lebensweise  machen  vor- 
nehme Leute  und  die  Frauen  zu  einer  Corpulenz  geneigt ,  die  man  bei 
der  niedern  Volksklasse  nicht  findet"  ^). 

Hören  wir  noch  das  Zeugniss  Bergmann's,  der  sich  zwar  sicht- 
lich bemüht,  die  em'opäischen  Vorurtheile  üJier  die  Hässlichkeit  der 
Kahnüken  zu  bei'ichligen.  aber  doch  durch  einen  längern  Aufenthalt 
unter  ihnen  vorzüglich  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein  scheint,  den  allge- 


1)  Pallas,  Xadii'icliteii  über  lunnp)!.  \  ölkei-sdiaftcn,  Bd.  I,  S.  US.  99. 

2)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  171. 

3)  n'Vov/oft^iaTcaoC  ilGi  urD otönon'.    Hippocr.  §.  113. 

4)  Abel  Ilemusat,  nouveaux  mt'langcs  Asiatiqucs,  t.  1,  j).  31.  32. 
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iiiciiicn  ll.iliiliis  (It's  Volks  zu  zt'idiiK'ii.  „Der  Kalinük/'  sagt  er,  „hat 
einen  kurzen,  unlcrsetzton  Körper,  der  weder  in  gigantische  Länge  aus- 
artet, noch  sich  in  Pygmiicnlorni  verliert.  . . .  Der  Körper  ist  niuskel- 
reich,  fest,  und  seilen  durch  einen  vorgedrungenen  Baucli  ausgezeich- 
net. Die  Kinder  werden  meist  plump  und  ungeschickt,  wie  junge  Bären, 
gt'horen,  und  entwickeln  sich  erst  nach  drei  his  vier  Jahren  allmählich... 
Herllals  ist  kurz,  die  breiten  Schultern  und  lleischigen  Arme  verrathen 
Muskelkräfte.  Wenn  Etwas  an  dem  kahnükischen  Körper  missgestaltet 
ist,  so  sind  es  die  schielen  [{eine.  Die  kahnükischen  Kinder  werden  in- 
dess  meistens  mit  geraden  Deinen  geboren,  und  liiegen  sie  erst  in  der 
Folge  der  Zeit  aus.  Es  lassen  sich  drei  Ursachen  angeben,  woher  diese 
schiefen  Deine  entstehen;  nändich  die  Beschaffenheil  der  kahnükischen 
>>'iegen,  das  Deiten  ^on  früher  Jugend,  mid  das  Sitzen  mit  zurück- 
geschlagenen Beinen. .  . .  Die  Kalmüken  haben  durchgängig  schwache 
Waden. . . .  Füsse  und  Hände  sind  klein"  '). 

Es  ergehen  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  als  allgemein  ver- 
hreitete  Eigenschaften  des  Wuchses  der  Mongolen,  dass  sie  von  mit- 
telmässigei',  eher  kleiner  als  grosser  Statur,  lireitschulterig  und  krumm- 
heinig  sind.  So  weit  stimmen  die  neuern  Berichte  idjer  den  mongoh- 
schen  Körperhau  genau  mit  Hippokrates'  Angaben  über  die  Skythen 
üherein.  Hinsichtlich  der  Grösse  gieht  er  seinen  Bemerkungen  eine 
allgemeinere  Ausdehnung  dahin,  dass  er  alles  animalische  Leben  im  Nor- 
den als  zusammenschrumpfend  darstellt-).  Ernennt  die  Skythen  ])reit, 
und  gieht  für  die  Krümmung  ihrer  Beine  genau  dieselben  drei 
(i runde  an,  wie  die  neuern  Reisenden  in  Bezug  auf  die  Mongolen:  die 
Behandlung  der  kleinen  Kinder  (die  nicht  gewindelt  werden),  die  sitzende 
Lehensweise  und  nach  den  ersten  Kiiulerjahren  das  fortwäbrende  Rei- 
ten. Eine  DilTerenz  besteht  nur  darin,  dass  ihm  zufolge  die  letztere 
Eigenschaft  sich  bei  den  Frauen  in  besonders  hohem  Grade  zeigen 
soll,  während  jetzt  das  umgekehrte  Verhältniss  statttindel.  Koch  be- 
merkt in  dieser  Beziehung  ausdrücklich:  „Wenn  die  Ausbildung  des 
Körpers  bei  den  Kalmüken  nicht  so  viel  Hindernisse  lande,  so  wiude 
die  von  uns  angenommene  Hässlichkeit  des  genannten  Volkes  um  Vie- 
les schwinden.  Schon  die  Frauen,  deren  Körperbildung  nicht  durch  das 
Reiten  in  ilirer  INorm  unterbrochen  wird  und  deren  Glieder  einer  mehr 
geregelten  Bewegung,  da  auf  ihnen  alle  Arbeiten  ruhen,  ausgesetzt  sind, 


1)  Bnrg^mann,  iXoinadischc  Slreil'cit'icn  iirilcr  den  Iiiiliniikcii,  Bd.  11,  S.  48 
l)is  ö'.i. 

2)  lli|.|Hicr.  §§.  «Jö— !I7. 
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erscheinen  nie  so  hässlich  als  die  Männer,  welche  entweder  reiten  oder 
sclilafen,  aher  nie  weit  gehen.  Das  immerwährende  Reiten  mit  der 
dahei  einseitigen  Bewegung  und  die  ausserdem  totale  Ruhe  des  Körpers 
hat  nach  und  nach  diesem  die  jetzige  Deformität  gegeben,  und  was  frü- 
her, wie  die  Krümmung  der  Schenkelknochen,  nur  durch  die  Gewohn- 
heit, hier  durch  das  Reiten,  hervorgerufen  wurde,  ist  nach  und  nach  so 
in  das  innere  Leben,  indem  es  vom  Vater  auf  den  Sohn  sich  fortpflanzte, 
übergegangen,  dass  die  Knaben  in  der  Regel  schon  mit  nach  innen  ge- 
krümmten Schenkeln,  die  sich  durch  das  Wachsthum  nicht  wie  bei 
imsern  Kindern  strecken,  geboren  werden.  . . ,  Bei  den  Frauen  haben 
die  Beine  eine  gerade  imd  regehnässige  Bildung,  und  wenn  unter  den 
Kindern,  die  stets  nackt  umherlaufen,  die  Knaben  unbeholfen  auf 
der  Erde  sich  bewegten,  waren  die  3Iädchen  schneller  mid  flinker"  •). 
Aber  in  diesen  AYorten  Hegt  zugleich  die  Erklärung  der  Differenz. 
Alle  Berichte  stinmien  darin  überein,  dass  jetzt  bei  den  Mongolen  sämmt- 
liche  häusliche  Geschäfte  auf  den  Schultern  der  Weiber  ruhen,  dass  diese 
eine  angestrengte  Thätigkeit  aufbieten  müssen,  um  nicht  nur  die  ge- 
wöhnlichen Dienste  der  Weiber,  sondern  auch  die  für  die  Familie  erfor- 
derüchen  handwerksmässigen  Arbeiten  und  einen  Theil  der  Besorgung 
des  Viehes  ausführen  zu  können,  und  dass  sie  diesen  vielfachen  Oblie- 
genheiten in  der  That  mit  seltener  Unverdrossenheit  genügen.  Da  es 
nun  eine  allgemeine  Erfahrung  ist,  dass  seD^st  unter  andern  Menschen- 
racen  bei  neugebornen  Kindern  die  Beine  sehr  oft  gekrümmt  sind, 
späterhin  alier  durch  eine  regelmässige  und  vielseitige  Bewegung  die 
normale  Form  gewinnen,  so  ist  es  erklärlich,  dass  bei  den  jetzigen  kal- 
mükischen  Weibern  in  Folge  ihrer  angestrengten  Thätigkeit  und  rast- 
losen Bewegung  die  entstellende  nationale  Eigenthümlichkeit  nicht  in 
dem  Grade  wie  bei  den  Männern  hervortritt,  die  entweder  ruhen  oder 
auf  den  Pferden  hängen.  Im  Alterthum,  bei  den  Skythen,  war  das 
Verhältniss  ein  ganz  anderes.  Damals  hockten,  wie  von  vielen  Schrift- 
stellern berichtet  wird,  Weiber  und  Kinder  fortwährend  in  den  auf 
Wagen  ruhenden  Filzzelten,  und  pflegten  der  Ruhe  oder  beschäftigten 
sich  sitzend:  die  alten  Skythen  hatten  nämlich  Sklaven,  welche  einen 
erheblichen  Theil  der  häuslichen  Arbeiten  versehen  mussten.  Bei  ihnen 
war  es  der  Mann,  der  seinen  Körper  durch  eine  mannigfaltigere  Bewe- 
gung stählte,  während  bei  den  Weibern  die  Entwickelung  des  nationa- 
len Fehlers  durch  ihre  Lebensweise  erheblich  gefördert  wurde :  bei  den 
heutigen  Kalmüken  ist  das  Weib  der  Sklave,  viele  Weiber  besitzen 


1)  Koch,  Reise  auf  den  kaukasischen  Isllmius  Bd.  L  S.  152.  153. 
Hell,  im  Skjibenl.     I.  11 
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licisst  Im'i  ihnen  viele  Mä^dc  iicsitzcii,  und  auf  (Icn  Schultern  der  Wei- 
lier  rulil  die  llanpllast  liäiislielier  Arlx'il. 

Wenn  nun  diese  Dillereiiz  zwischen  d<'in  IJerichl  des  alten  Grie- 
ciien  und  dem  der  neuein  Heisenden  in  i\n\  veriinderlen  Wrhällnissen 
eine  iiinlänjiliche  Erkläiun;;  Mndel,  s(t  scheint  eine  andere  um  so  he- 
denkliclier.  INach  llippoivrates  waren  die  Skxlhen  ein  un  l'örmliches, 
starkheleibles  VolL  ISCuere  lleiseiide  äussej'n  sich  nur  über  die 
kalniükischen  Kinder  und  idier  cinif^c  Ostmongolcn  in  dieser  Weise; 
und  während  Bergmann  wt'ni^stens  von  der  „starken  Musculalur 
und  den  lleischiiien  Armen"  der  erwachsenen  Kalmiiken  spiicht,  1)0- 
zeichnen  andere  lieri(  hte  die  Kalniükcn  ungeachtet  ihrcir  hreiten  Schul- 
lern als  ein  schlankes,  ja  als  ein  hageres  Volk.  Aher  es  liegt  auf  der 
Hand,  wie  hedenklich  es  ist,  in  dem  Grade  der  (ilorpulenz  eine  all- 
gemeine Volkseigenschaft  zu  suchen:  diese  Eigenschaft  liängt  zu  sehr 
von  der  körperlichen  Anstrengung  und  der  mehr  oder  minder  he(|ue- 
nien  Lehensweise  jedes  hidividuums  ah.  Und  ein  genauerer  IJiick 
auf  den  JJericht  des  griechischen  Arztes  wird  uns  id)erzeugen,  dass  er, 
wo  er  von  der  Beleihtiieit  der  Skythen  spricht,  el)en  nur  den  reichen 
und  unliiäligen  Theil  des  Volkes  im  Auge  hat. 

Er  war  nändich  der  Meimnig,  dass  die  Skythen  im  Allgemeinen 
ein  unfrnchlhares  \'olk  wären.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  sucht 
er  v(jrnehndicli  in  der  unförmlichen  Dicke  und  Schlauheit  des  nicht 
durch  vielseitige  Anstrengung  abgehärteten  Kör[)ers,  und  als  Beweis 
seiner  Ansicht  führt  er  dit;  Sklavinnen  an.  „iiiese  diiiien  nur  zu  einem 
Manne  gehen,  so  sind  si(^  sciiwanger,  wegen  ihrer  Al>härtung  und  der 
Festigkeit  ihrer  Muskeln  '  ).•  Der  dieneiiden  Klasse  war  also  eine  der 
Gonceplion  hindej-Iiche  Gorpuleiiz  nicht  ((igen-,  eben  so  wenig  liber- 
haupt  dem  thäligen  Tlielle  (h'^  \'olks.  Dieses  erhellt  aus  den  umnillel- 
])ar  darauf  folgenden  NVorlen,  welche  nur  dincli  eine  auch  bei  den  heu- 
ligen .Mougiden  in  l'"(»lge  ihrer  Körperheschalfenheit  hervorlrelende 
Erscheinung  eine  heliii'digende  j-j-klärung  linden.  „AussiM'dem ,"  sagt 
llippokrates,  „(indel  sicli  hei  ilrn  Sk\iheii  eine  Art  von  Eimuchen  sehr 
zahlreich,  welchi'  sich  auch  mil  Weiherarhcit  hescliälligen  und  wie  die 
Weiher  reden-,  sie  heissen  Anandrieis - ) ;  ihre;  l^andsleute  schreiben  di(! 

1)  IJei  den  \\  eiherii  isl  diu  Ursaelio  der  Uiirruelili)ai'keit  iJTt  tiiÖtiji;  Tpji  auo- 
y.o;  y.iä  vyixniii-  dann  lieissl  es  §.  105:  ii/^'/tc  (U  ii-/.in]oiüv  oi  oiy.tTuSf^  noi- 
fdvrsf  ov  yao  <f  ihh'ovdi  nfcotc  ilviSoa  Mf  r/.rtvufrai  y.al  iv  yuaTnl  tii/ovoi 
diu  rr)V  r  <().((!  TT  ü)o{  f]}'  y.ici  ia/yörrjTd  t>/<;  auny.oi. 

2)  Olfeiihar  liaben  liier  die  Absclireiber  das  iliiieii  iiiibekaniile  barbarische 
Wort  dem  Sinne  nach  gräcisirt,  ohne  ihm  eine  voilkoniinen  grieeüisehe  Form  zu 
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Ursache  dieses  Leidens  Goil  zu,  und  verehren  aus  Besorgniss  für  ihre 
eigene  Gesundheit  solche  Menschen  und  beten  sie  an.  Mir  selbst 
scheint  nun  dieses  Leiden  eben  so  von  Gott  herzurühren  wie  jedes  an- 
dere, und  ich  halte  nicht  eines  für  göttlicher  oder  menschlicher  als 
das  andere,  sondern  jedes  für  eine  göttliche  Schickung;  jedes  derartige 
Leiden  hat  aber  eine  natürliche  Ursache  und  nichts  geschieht 
ohne  diesellie. "  Er  setzt  nun  seine  Ansicht  über  die  Entstehung  der 
seltsamen  Krankheit  auseinander,  deren  Hauptursache  er  in  den  aus 
dem  fortwährenden  Reiten  hervorgehenden  Leiden  und  in  der  bei  den 
Skythen  gebräuchlichen  Art  sie  zu  heilen  erblickt.  Dann  bemerkt  er, 
dass  diese  Unglücklichen,  sobald  sie  das  vollkommene  Erlöschen  des 
Zeugungsvermögens  merken,  liierin  eine  göttliche  Fügung  erkennen. 


geben.  Herodot  nennt  diese  weibischen  Naturen  Enaries;  die  \  arianten  geben 
Enarees  und  JN'arees.  Die  letztere,  welche  die  griechische  Färbung  des  \\  ortes 
am  meisten  verwischt  und  in  guten  Handschriften  gefunden  wird,  erregt  Zweifel 
gegen  die  Aeclitlieit  der  ersten  Sylbe  in  den  Formen  Enaries  und  Enarees,  die 
vielleicht  nur  griecliischer  Zusatz  ist.  Im  Mongolischen  heisst  evsu  oder  ere 
er.??/ „Zwitter ",  und  ««W  bedeutet  sowol  „ausschweifendes  Leben",  als  „alte, 
unheilbare  Krankheit".  Es  kann  sein,  dass  eines  dieser  ^^'orte  in  die  von  Herodot 
üi)erlieferte  Form  umgewandelt  ist,  und  zwar  mit  Annäherung  an  dasjenige  \\'ort, 
mit  \>elchem  die  Perser  weibische  Männer  bezeichnen.  Er  nennt  die  Enaries  zum 
ersten  Mal  (1,  lUÖ)  bei  der  Erzählung  der  medischen  Geschichte  und  des  Einfalls 
der  sogenannten  Skythen  in  Vorderasien;  hier  sollen  einige  der  letztern  den  Der- 
keto- Tempel  in  Askalon  geplündert  haben  und  von  der  beleidigten  Göttin  mit  die- 
sem Leiden  bestraft  worden  sein;  —  wobei  nur  dunkel  bleibt,  wie  es  sich  \crerl)t 
hat.  Wenn  Herodot,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese  Fabel  an  Ort  und  Stelle 
hörte,  mag  er  zugleich  auch  den  persischen  Aamen  für  weibische  Männer  erfah- 
ren haben.  Aach  Zeuss  (die  Deutschen  und  die  Aachbarstämme  S.  294)  ist  das 
\\'ort  Enarie^  xollkommeii  persisch  und  stammt  \o\\\  persischen  «e/',  sanskritwara 
„männlich  "  und  dem  j)ri\ativen  a  oder  e.  Auch  den  Namen  der  Jnareoi,  die  Pto- 
lemaios  am  Imaos  erwähnt,  erklärt  er  auf  diese  Weise,  obgleich  ein  Volksname 
in  dieser  Bedeutung  höchst  befremdlich  ist.  Mit  grösserer  Sicherheit  hätte  Zeuss 
auf  den  Namen  eines  durch  sein  weibisches  Wesen  berüchtigten  persischen  Satra- 
]»en  in  Babylon  verweisen  können,  der  nach  Ktesias  in  weiblicher  Kleidung  und 
mit  %\  eiblichem  Schmuck  erschien  und  bei  Tisch  von  hundert  und  ilinfzig  Cither- 
spieleriniien  und  Sängerinnen  umgeben  war:  er  hiess  angeblich  .-//»/«ro.y  (Athe- 
naeus  5.30d.,  ed.  Ditidorf  p.  IISG),  offenbar  ein  Beiwort,  mit  deju  seine  Lebensweise 
bezeichnet  w  urde.  Hätte  nun  Herodot  lediglich  das  persische  Wort  wiedergeben 
wollen,  so  würde  er  der  Form  des  Namens  Annaros  nähergetreten  sein,  um  so 
mehr,  da  die  Griechen  wohl  ein  privatives  u,  nicht  aber  ein  privatives  f  kennen. 
Es  scheint  mir  demnach,  dass  ein  Grund  zu  der  auffallenden  Abbiegung  in  Ena- 
ries vorhanden  sein  musste,  und  diesen  möchte  ich  darin  erblicken,  dass  Herodot 
später  in  Olbia  die  skytliische  Benennung  der  Zwitter  erfuhr,  und,  ungeübt  in  der 
Auffassung  von  Fremdworten,  diese  mit  der  persischen  combinirte. 

11* 
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il«!iiigoiu;iss  Weiherkleidung  anlegen  und  loihin  unter  den  Weihern  mit 
Aveibliclien  Beschäftigungen  ihre  Zeit  verhringen.  „Dieses  Leiden 
henUlt  aher  nur  die  reichen  Skythen,  nicht  das  gemeine  Volk, 
sondern  die  vornehmsten  und  \voh]hal)endslen,  wegen  des  inuner- 
währenden  Reitens;  die  Armen  leiden  weniger  daran;  sie  hringen 
niiiiilich  ihr  Lehen  nicht  auf  den  IMcrdeii  zu.  Und  doch  müsste  diese 
Krankheit,  wenn  sie  mehr  als  die  andern  von  Gott  \ erhängt  wäre, 
nicht  ausschliesslich  den  Vornehmsten  und  Reichsten  der  Skythen  zu- 
slossen,  sondern  Alien  gleichmässig.  ja  sogar  den  Armen  nodi  häutiger". 
"Wenn  nfunlich  die  Gölter  an  menschlichen  Gahen  ihre  Freude  landen 
und  sich  ihnen  dalür  gnädig  erwiesen,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  sie 
<li(»  Wohlhahenden,  die  ihnen  reichere  Opfer  darhrächten,  mit  der- 
gleichen Leiden  mehr  als  die  Armen  verschonen  würden.  „Aher 
diese  Krankheit  ist,  wie  ich  schon  sagte,  ehen  so  von  Gott  verhängt 
wie  jede  andere,  jede  hat  aher  ihre  natiii-liche  Ursache;  und  die  er- 
wähnte Krankheit  der  Skythen  entsteht  aus  den  angegehenen  Gründen. 
Aehnlich  verhält  es  sich  auch  hei  den  ührigen  Menschen;  wo  sie  am 
häuligsten  und  anhaltendsten  reiten ,  da  leiden  die  Meisten  an  Glieder- 
reissen  und  Schmerzen  in  den  Hüften  und  an  Podagra,  und  solche 
Personen  sind  zur  Fortpflanzung  des  Geschlechts  am  wenigsten  ge- 
neigt und  geeignet.  Das  trilft  hei  den  Skythen  zu  und  sie  halten  dess- 
haih  mehr  als  andere  Völker  eine  auffallende  AehnUchkeit  mit  Eu- 
nuchen ' ) ". 

Wir  erkennen  hieraus  zunächst,  dass  IIii»pokrates  die  Unfrucht- 
harkeit,  die  er  als  eine  Folge  di'r  Beleihtheit  und  des  Mangels  an  viel- 
seitiger Körperanstrengung  auffasst,  nicht  als  eine  Eigenschaft  des  ge- 
meinen Volks,  sondern  der  Vornehmen  und  Wohlhahenden  hinstellt; 
wir  hahen  also  Grund,  auch  seine  Bemerkungen  üher  die  Ursache  des 
Leidens,  den  dicken  und  schwannnigen  Körper,  lediglich  auf  die  herr- 
schende Klasse  zu  heziehen.  Und  dann  treten  seine  Angahen,  so  üher- 
1  riehen  sie  auch  namentlich  in  Bezug  auf  die  Androgynen  erscheinen, 
in  eine  höchst  merkwürdige  Uehereinstinnnung  mit  den  Berichten 
neuerer  Reisenden. 

Beineggs  erzählt:  „Die  merkwürdigste  Race  am  Kuhan  ist  die 
der  iNogaier  oder  Mangut;  sie  unterscheidet  sich  von  allen  an(l(>rn  durch 
ihn^  Züge  und  ihre  mongolische  Physiognomie.  Die  ]\Iänner  hahen  ein 
hreites  und  fleischiges  Gesicht,  die  Backenknochen  stehen  weit  hervor 
und  die  Augen  lietren  tief  in  iluen  Höhlen.    Ihr  Bart  hesteht  nur  aus 


1)  I[i|.|.o.T.  §§.  lüG  — 113. 
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fünfzig  bis  achtzig  Haaren.  Wenn  Krankheiten  sie  schwächen  o(l«'r 
wenn  das  Alter  diese  AVirkung  hervorbringt,  legt  sich  ihre  Haut  auf 
dem  ganzen  Körper  in  Runzeln ;  die  wenigen  Haare  ihres  Bartes  fallen 
aus,  und  der  Kranke  bekommt  ganz  das  Aussehen  eines  Weibes;  er 
wird  zeugungsunföhig,  und  seine  Handlungen  und  Empfindungen  ha- 
ben nichts  Männliches  mehr.  In  diesem  Zustande  muss  er  die  Gesell- 
schaft der  Männer  meiden;  er  bleibt  bei  den  W'eibern  und  kleidet  sich 
als  Weib;  und  wer  ihn  sieht,  mochte  tausend  gegen  eins  wetten,  dass 
er  ein  altes  und  sehr  hässliches  Weib  sieht ' ) ". 

Als  Graf  Potocki  während  seines  AA'interaufenthalts  in  Geor- 
giewsk  die  eben  angeführten  Worte  las,  war  er  sehr  begierig,  diese 
leibhaftigen  Enaries  Herodots  kennen  zu  lernen.  „Ich  erkundigte  mich", 
so  erzählt  er,  „bei  mehrern  Privatpersonen,  welche  am  Fusse  des 
Beschtau  leben;  aber  sie  antworteten  alle,  dass  sie  von  solchen  Men- 
schen nichts  gehört  hätten.  Bald  darauf  reiste  ich  nach  der  Kuma  und 
kam  durch  die  Sandsteppe  von  Antekeri  zurück,  wo  ich  fast  das  ganze 
Volk  versammelt  fand;  und  an  den  rothen  Brunnen  sah  ich  zum  ersten 
Mal  einen  dieser  Enaries,  den  ich  für  ein  altes  Weib  hielt;  und  erst  als 
ich  besser  berichtet  war,  überzeugte  ich  mich,  dass  diese  Krankheit 
fast  ebenso,  wie  sie  Reineggs  geschildert  hatte,  existirt;  indess  glaube 
ich,  dass  er  mit  Unrecht  bemerkt,  die  Enaries  oder  Kos  trügen  weib- 
Hche  Kleidung;  dann  müssten  sie  den  Schleier  und  das  rothe  Kleid  an- 
legen*). Aber  es  ist  wahr,  dass  die  alten  nogaischen  Weiber  sich  oft 
damit  begnügen,  ihren  schwarzbraunen  Körper  in  einen  rohen  Schaafs- 
pelz  zu  hüllen  und  eine  Mütze  von  Schaafsfell  aufzusetzen,  und  dann 
kann  man  sie  von  den  Kos  (so  werden  solche  Mannweiber  von  den 
Tiirken  genannt)  nicht  unterscheiden  s)". 

Ich  führe  diese  Bericlite  nicht  et\\a  deshalb  an,  weil  ich  glaube, 
dass  hier  wirklicli  ein  allsonderliches  physisches  und  psychisches 
Räthsel  vorliegt,  sondern  lediglich  um  zu  zeigen,  dass  auch  heute  unter 


1)  Reineggs  A  General,  Historical  and  Topographieal  Description  of  Mnunt 
Caucasus.  Translated  by  Ch.  Willcinson.  (Lond.  1S07)  I,  p.  29S— 299.  Die  deut- 
sche Ausgabe  ist  mir  nicht  zur  Iland. 

2)  Das  ist  nicht  richtig.    Den  Schleier  tragen  nur  verheirathete  Frauen. 

3)  Potocki,  histoire  primitive  des  peuples  de  la  Russie.  In  Potocki  vovage 
dans  les  steps  d'Astrakhan,  publ.  par  Klaproth,  t.  II,  p.  225.  Klaproth  selbst  spricht 
(voyage  au  Caucase  I,  p.  110)  ebenfalls  von  dieser  Krankheit  unter  den  Aogaiern, 
aber  er  scheint  keinen  damit  Behafteten  gesehen  zu  haben  und  nur  dem  Grafen 
Potocki  nachzuschreiben.  Auch  die  Schilderung,  welche  der  berühmte  Sprachfor- 
scher von  den  Kalraükcn  entwirft,  habe  ich  oben  nicht  anführen  zu  müssen  ge- 
glaubt, da  sie  offenbar  aus  Pallas  abgeschrieben  ist. 
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StäiiiiiKMi  mil  mongoliscluT  IMiysiognomic  Erscheinungen  vorkommon, 
welche  aiiT  (he  Ileisenden  unserer  Tage  genau  denselhen  Eindruck  her- 
vctrluingen,  wie  che  skydiisclien  Enarics  aul'  iii|)|inkrales  und  Ilerodol. 
Es  scheint  mir  nämlich,  dass  die  in  Hede  stehende  Ahsonderlichkeit 
ganz  einfach  durch  mongolischen  Tv]ius  und  mongolische  SiUe,  aher 
auch  nur  durch  diese.  helViedigcnd  erklürl  werden  kann,  ohne  dass 
wir  mit  Ilerodot  das  llachegelühl  der  syrischen  Aphrodite  zu  Hülle 
nehmen  oder  mit  Ilij)pokrates  und  den  Neuem  in  medicinische  Pro- 
hieme  uns  vertiel'en  dürfen.  Niemand  wird  sich  darühcr  wundern,  dass 
hei  einem  hartlosen  \ olk  unter  den  Männein  viel  weiltische  (lesichter 
vorkommen,  sowol  hei  jungen  Leuten,  hei  denen  noch  keine  Spur  des 
I?arlwuchses  hervorgetreten  ist,  als  hei  denen,  welche  durch  Alter  oder 
Krankheit  ihren  unhedeutenden  Bart  verloren  hahen.  L>as  Alter  macht 
sich  in  dieser  Beziehung  bei  den  Mongolen  sehr  bemerklicli,  abweichend 
von  seinen  Wirkungen  bei  indo- germanischen  Völkern,  hei  denen  der 
Bart  sich  länger  als  das  Haupthaar  conservirt.  Aus  einer  der  oben  an- 
geführten Stellen  Avird  den  Lesern  erinnerlich  sein,  dass  namentlich  die 
mongolischen  Buräten  aus  dem  erwähnten  (irunde  ein  vollkommen 
weihisches  Aussehen  haben.  Kommt  nun  noch  hinzu,  dass  statt  der 
härtern  männlichen  Gesichtszüge  durch  AVohlgenährtheit  des  Körpers 
auch  über  das  glatte  (iesicht  ein  weichlicher,  Itehähiger  iUisdiuck  sich 
verbreitet  hat,  so  wird  sich  der  Reisende  oll  ausschliesslich  auf  die 
Kleidung  verwiesen  sehen,  wenn  er  das  Geschlecht  erralhen  will;  und 
auch  diese  ])ietet  oft  kein  Kriterium,  da  bei  mehrern  mongolischen 
Stämmen  die  Kleidung  der  Männer  und  der  unverheiratheten  Wei- 
ber genau  dieseU>e  ist.  Es  ist  deshalb  sehr  häufig  vorgekommen, 
dass  die  Reisenden  durch  den  allgemeinen  wedtischen  Ausdruck  der 
Mongolen  in  Zweifel  über  das  Geschlecht  der  Personen,  mit  denen  sie 
umgingen,  versetzt  wurden.  Schon  Plan  de  Carpin  klagt:  „Jung- 
fiauen  und  junge  Weiber  können  nur  sehr  schwer  von  Männern  unter- 
schieden werden,  weil  sie  sich  durchweg  wie  Männer  kleiden"' ).  Be- 
.  sonders  häufig  findet  man  ein  weibisches  Aussehen  unter  den  Priestern, 
die  durch  ein  sorgenfreies  und  unthäliges  Leben  für  die  dem  Seelen- 
heile Anderer  gewidmeten  (iebete  ihrerseits  meist  ein  vorzügliches  kör- 
perliches Wohlbelind<'n  eintauschen.  Selbst  unter  den  Kahnüken,  die 
doch  im  Allgemeinen  als  hager  geschildert  werden,  sind  die;  Priester 
zum  grossesten  Theil  wohlgenährte  Gestalten,  von  denen  man  oft  mit 
Hippokrates  sagen  könnte,  dass  ihre  Gelenke  in  dickem  Fett  vergraben 


1)  Plan  de  Carpin,  cd.  d'Avczar,  cap.  II,  §.  3. 


Weibisches  Ausselicn.  167 

wären.  Als  der  Graf  Potocki  zum  orston  Mal  einer  kalniükisclien  Prie- 
sterversainmlung  beiwohnte,  fielen  ihm  die  ungeheuerlichen  Götzenbil- 
der mit  ihren  widerwärtigen  Verrenkungen,  die  absonderlichen  nuisi- 
kalisclien  Instrumente  und  der  mit  ihnen  henorgebrachte  abscheuliche 
Lärm ' )  nicht  so  sehr  auf,  wie  die  glänzenden  Vollmondsgesichter  der  Ge- 
long's  oder  geweihten  Priester  2).  Auch  Bergmann  sagt:  „kein  Wunder, 
wenn  sich  das  unthätige  Leben  der  Priester  an  ihrem  Körper  ausdrückt, 
welcher  aus  einer  mit  Haut  überzogenen  Thranmasse  zu  bestehen 
scheint.  Die  Vollleibigkeit,  die  bei  andern  3Ienschenkindern  in  dem 
Unterleibe  ihren  Sitz  hat,  scheint  bei  ihnen,  so  wie  bei  den  andern 
Kahuüken  in  die  Brust  übergegangen  zu  sein,  die  bisweilen  auf  eine 
Art  beschallen  ist,  dass  sie  das  Geschlecht  zweifelhaft  mach(>n  könnte"^). 
Im  Alter  wird  die  Aehnlichkeit  beider  Geschlechter  natürüch  noch  grös- 
ser, „Die  Frauen,"  bemerkt  Ilommaire  de  Hell,  „altern  schnell  und 
werden  nach  einigen  Jahren  der  Ehe  abscheulich  hässlich,  Ihr  Aus- 
sehen imterscheidet  sich  dann  in  keiner  Weise  von  dem  der  Männer: 
ihre  männlichen  Formen,  ihre  Gesichtszüge,  ihr  dunkler  Teint,  verbunden 
mit  der  Aehnlichkeit  der  Kleider,  täuschen  oft  die  geül)testen  Augen"  *). 
Auch  Clark e  war  kaum  in  ein  kalmükisches  Zelt  getreten,  als  sich  ihm 
die  Bemerkung  aufdrängte,  wie  schwer  die  Geschlechter  von  einander 
zu  unterscheiden  wären  5). 

Wir  sehen  also  einerseits,  dass  bei  den  heutigen  Mongolen  ein 
üppiges  be([iiemes  Lel)en  dieselbe  Wohlbeleibtheit  erzeugt,  welche  llip- 
pokrates  bei  den  reichen  Skythen  vorfand,  und  andererseits,  dass  sich 


1)  Herrn  Unverzagt,  der  1719  die  nissisclie  Gesandtscliaft  nach  Pcklnp,-  be- 
gleitete, setzten  Aornehniiich  die  „erschrecklich  grossen  aus  Steine  gchaiicnen 
Götzenbilder"  in  Staunen:  ,, einige  liattcn  Hörner  und  Klauen,  und  sahen  nainrell 
so  aus,  als  wie  man  bey  uns  den  Teufel  abzuinahlen  iifleget."  Was  derselbe  Deut- 
sche von  der  chinesischen  Musik  sagt,  gilt  auch  von  der  mongolischen:  „ihre  Mu- 
sique  ist  nicht  sonderliches  Piühmens  werth,  indenie  sie  nicht  duse  klinget,  als  Po- 
saunen-Schall, ßeckenschlag,  deren  zwey  sie  allezeit  dreynialil  zusanimenscMa- 
gen,  Klocken  rühren,  und  dann  \  ierzig  bis  i'unt'zig  Mann  auf  einmahl  auf  ihre  Arth 
singen,  schreyen  und  heulen,  dass  einem  dabey  last  angst  und  bange  vird."  Die 
Gesandtschaft  lliro  Kayserl.  Majestät  ^  on  Grossrussland  an  den  chinesischen  Kay- 
scr,  von  G.  J.  Unverzagt.    J^übeck  1725.    S.  bi.  1.55. 

2)  Potocki  voyage  dans  les  steps  d'Astrakhan  I,  58. 

3)  Bergmann,  Nomad.  Streifereien,  Bd.  I,  S.  101. 

4)  Hommaire  de  Hell  H,  p.  106.  107. 

5)  Within  the  tent  we  found  some  women,  although  it  was  difficult  to  distin- 
guish  the  sexes,  so  horrid  and  inhuman  \vas  their  appearance.  Clark e  Travels  I, 
p.  237. 
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gorado  uiilcr  mongolischen  Stämmen  ein  reicher  Anlass  zu  Erzäh- 
lungen über  androgyne  Erscheinmigen  vorfinilet.  Die  Uebereinstim- 
mung  ^vird  dadurdi  noch  sclilagcndcr,  dass  die  Enarics  der  Ijeiden 
allen  (iriechen  augenscheinlich  Priesler  waren.  Aus  Hippokrates'  Be- 
merkung, dass  sie  von  dem  Volk  verehrl  und  angebetet  würden,  allein 
möchte  ich  diesen  Schluss  noch  nicht  ziehen,  da  es  hei  Barbaren  eine 
nicht  ungewühnliche  Erscheinung  ist,  dass  sie  bei  Personen,  die  mit 
eigenthümlichen  Kiankheiten  behaftet  sind,  und  namentlich  bei  Blöd- 
sinnigen einen  unmittelbaren  Verkehr  nnt  d(>n  Göttern  voraussetzen 
und  solchen  L'ngliicklichen  mit  besonderer  Ehrlürcht  begegnen.  Aber 
Herodot  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Enaries  sich  mit  der  Mantik  be- 
schäftigten: sie  weissagten  aus  Lindenblättern'),  und  man  wird  sie 
deshalb  mit  Recht  als  eine  Priesterklasse  betrachten,  die,  weil  sie  sich 
um  des  Geruchs  der  Heiligkeit  willen  von  dem  gewöhnlichen  Treiben 
der  Männer  fernhielt,  nothgedrungen  unter  den  Weibern  lelite  und, 
wenn  sie  sich  überhaupt  zu  weltlichen  Beschäftigungen  herbeiliess,  die 
Arbeiten  theilte,  welche  auf  den  Schultern  der  Weiber  ruhten.  AVir 
wissen  nicht,  ob  diese  Priester  ehelos  lebten,  können  es  aber  mit  ziem- 
licher Sicherheit  vermuthen,  da  die  körperliche  Schwäche,  mit  der  sie 
behaftet  zu  sein  schienen,  m  den  Augen  des  Volks  als  ein  unzweideu- 
tiges Zeichen  ihrer  Bestimmung  für  den  Priesferstand  betrachtet  wurde, 
aber  wie  es  sich  hiernüt  auch  verhalten  mag:  bei  ihrem  fortwährenden 
Aufenthalt  unter  den  Weibern  lag  es  immer  im  Interesse  ihres  Rufes 
und  des  häuslichen  Friedens,  den  seltsamen  Volksglauben  über  ihre 
RörperbcschaHenheit  aufrecht  zu  erhalten. 

Wir  glauben  im  Obigen  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Angaben  des 
griechischen  Arztes  über  den  Körperbau  der  Skythen  in  ihrer  Totalität 
nm-  bei  der  mongohschen  Race  zutrelfen,  und  dass  seilest  diejenigen 
seiner  Bemerkungen,  welche  absonderlich  oder  gar  unglauljlich  er- 
scheinen, in  den  Eigenthümlichkeiteu  des  mongolischen  Typus  und 
nur  in  diesen  eine  befriedigende  Erklärung  finden.  Zwar  werden  un- 
sere Leser  in  seinem  Gemälde  mehrere  Züge  vermissen,  die  heute 
überall  als  besondere  Eigenheiten  der  Mongolen  angegeben  werden: 
aber  zwei  Erwägungen  werden  dieses  Bedenken  vollständig  beseitigen. 

Einmal  darf  man  nicht  vergessen,  dass  Hippokrates  in  der  uns  er- 
haltenen Schrift  durchaus  nicht  die  .Vl)sicht  hatte,  eine  Charakteri- 
stik der  Raccn  zu  liefern:  die  Idee  der  Racenverschiedenheit  war  in 
ihm  noch  nicht  zur  Klarheit  entwickelt.  Er  hatte  sich  vielmelu-  nm'  die 

1)  Hcrod.  IV,  G7. 
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Aufgabe  gestellt,  die  Einwirkung  des  Klima's  auf  den  mensclilichen  Kör- 
per zu  schildern,  und  er  hob  zu  diesem  Zweck  auch  nur  beispielsweise 
solche  Eigenthümlichkeiten  der  Körperconstitution  hervor,  die  zur  Be- 
gründung seines  Systems  geeignet  schienen.  Wir  durften  deshalb  nicht 
erwarten,  bei  ihm  alle  Rubriken  des  Racensignalements,  oder  gar  un- 
seres Racensignalements  ausgefüllt  zu  finden;  viele  Eigenthümlichkei- 
ten, die  wir  als  sehr  wesentliche  Kennzeichen  der  mongolischen  Race 
betrachten,  z.  B.  die  gesclilitzten  schrägen  Augen,  die  hervorragenden 
Backenknochen,  die  abnorme  Breite  der  Nase  an  ihrer  Wurzel  u.  dgl., 
sind  der  Art,  dass  eine  Erklärung  derselben  durch  klimatische  Yer- 
hiUtnisse  nicht  wohl  ausfindig  gemacht  werden  kann.  Zweitens  wird 
eine  vorsichtige  Kritik  es  immer  noch  als  fraghch  betrachten  dürfen,  ob 
der  Skythenstamm,  wenn  in  seinen  Adern  auch  mongolisches  Blut 
llnss,  sich  so  rein  erhalten  hatte,  dass  bei  ihm  noch  sämmllichc 
Eigenthümlichkeiten  der  mongolischen  Race  hervortraten.  Wir  haben 
oben  nachgewiesen,  dass  diese  kleine  von  ihren  Stammverwandten  weit 
entfernte  Horde  eine  Zeit  lang  am  südlichen  Ural  unter  finnischen  Völ- 
kern verweilte,  und  die  Vermuthung  ausgedrückt,  dass  sie  bei  ihrer 
Wanderung  aus  dem  fernen  Osten  schon  früher  einen  Ruhepunkt  nörd- 
lich vom  obern  laxartes  gefunden  hatte,  wo  sie  in  der  Nachl)arschaft 
von  Völkern  kaukasischen  Stammes,  indo-germanischer  und  türkischer 
Zunge,  lebte.  Dass  die  Skythen  die  Vermischung  mit  fremden  Nationen 
nicht  verschmäht  haben,  lehrt  die  Geschichte  ihi'es  Aufenthalts  am 
schwarzen  Meer.  Aus  Herodot's  Erzählung  geht  hervor,  dass  ihre  Für- 
sten thrakische  Prinzessinnen  und  Griechinnen  heiratheten.  und  die  ol- 
bischen  Inschriften  liefern  unzählige  Beispiele  dafür,  dass  Skythen  ihren 
Kindern,  die  in  ODjia  zu  Aemtern  und  AVürden  gelangten,  acht  griechi- 
sche Namen  beigelegt  haben,  —  was  doch  schwerlich  allein  durch  Vor- 
liebe für  die  letztern,  sondern  zum  grossen  Theil  durch  die  Einwirkung 
der  griechischen  Mütter  zu  erklären  sein  wird.  Und  wenn  man  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Barbaren  Tumbagos,  Koxuros,  Arguanagos,  Arseu- 
achos  ihren  Kindern  die  Namen  Theodoros,  Epikrates,  Nautimos  und 
Marcus  Ulpius  verheben,  nicht  auf  eine  Epigamie  schliessen,  sondern  ihn 
lediglich  durch  eine  Liebhaberei  erklären  will,  so  Avird  man  doch  den 
—  allerdings  viel  sehenern  umgekehrten  Fall,  dass  Väter  mit  acht  grie- 
chischen Namen  ihren  Kindern  die  unerquicklichsten  barbarischen  bei- 
legten, weniger  in  einer  Liebhaberei,  als  in  den  Emwirkungen  der  Epi- 
gamie begründet  erkennen.  Die  llerakleides,  Athenaios,  Alexandros,  die 
ilu'e  Kinder  Kunagos,  Runos,  Mukunagos  nannten,  waren  entweder  mit 
skythischen  AVeibern  vermählt  oder  seilest  von  skythischen  Eltern  in 
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(Hlti;i  lirliorcii  und  Daluiicn  keinen  AnsLuid.  iliivn  Sprossen  alto  lin- 
ier (Ich  l),iil)ai<'n  ülilichc  iNaiiicn  zu  verleihen. 

Wenn  nun  die  Skythen  al  I  inähli  cli  aus  dem  fernen  Oslen  nach 
Kuropa  <;flaiiiilen,  und  aul' dem  weih-n  Wejic  an  mehreicn  Orten  viel- 
leielit  Jalirhunderte  lang  unler  fremden  Stämmon  vonveilt  haben,  so 
werch'U  wir  aus  dem  gering;)'!!  Cirade  von  Aljgescldossenlieit,  don  sio  bei 
ihrem  Aufenlliah  am  seliwarzen  .^leeic  doeumenlirten,  <lie  Folgerung 
ziehen  dürfen,  dass  sie  hier  liereils  als  ein  Mischlingsvolk  angekommen 
sein  mögen.  Am  l'ontos  aber  niusslen  allerdings  viele  Kigenthündich- 
keilen  des  kleinen,  nur  von  fremden  Völkern  umgebenen  Stanmies  noch 
mehr  verwischt  werden;  und  wii»  veicrbungsfahig  auch  einige  Eigenschaf- 
ten des  mong(dis(hen  Typus  sind,  so  ist  es  doch  eine  von  verschie- 
denen Schriftstellern  bestätigte  'l'hatsache,  dass  aus  der  Ehe  von  Mon- 
golen mit  Personen  indo-germanischen  Slanunes  meistens  Kinder  von 
vorzüglicher  Schönheit  hervorgehen.  „Es  ist  merkwürdig",  sagt  Pallas, 
„dass  durch  die  Vermischung  der  llussen  und  Tataren"  (d.  Ii.  Türken) 
„mit  kalmükischem  und  mongolischeni  (jebliil,  welche  hauptsächlich 
in  den  südlich  vom  Baikal  gelegeneu  Gegenden  von  Sibirien,  selbst 
durch  die  Ehe  geschieht,  gemeiniglich  Kinder  mit  angeiu'hmen  imd  oft 
sehr  schönen  Gesichlern  geboren  xNcrden ,  diese  Vermischung  mag  von 
väterlicher  oder  nn'itterlicher  Seile  geschehen  ' )".  Die  Kinder  erben  na- 
mentlich die  glänzend  schwarzen  Jlaare  und  die  dunkeln  Augen  der 
mongolischen  Mütter.  Auch  Clarke  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
aus  der  Ehe  von  Kosaken  und  kalmükiscben  Weibern  oft  Mädchen  von 
hervorragender  Schönheit  hervorgehen-).  Eine  hartnäckige  Vererbung 
der  uns  anstössigen  mongolischen  Eigenthümlichkeiten  zeigt  sich  nur 
da,  wo  weder  der  Vater  noch  die  Muller  völlig  frei  von  uumgoliscbem 
Blut  sind;  so  vererl)t  das  Mischlingsvolk  der  Kirgisen,  in  dessen  Adern 
selbst  nach  Klaproth,  der  sonst  die  mongolische  Race  möglichst  einzu- 
schränken liebt,  viel  mongolisches  hlut  rinnt  ^O,  einzelne  mongolische 
Züge  mit  grosser  Beliarrlichkeit,  und  bei  Ehen  zwischen  Kirgisen  und 
Kalmüken  kann  man  sicher  sein,  dass  der  mongolische  Typus  den  tür- 
kischen vollkonunen  verdrängt.  Iferodol's  Skythen  verschwägerten  sich 
aber  mit  Griechen,  Thrakern  und  Sarmaten,  —  mit  Nölkern,  die  keine 


1)  l'jili;is,  S;iiiiniluris<Ti  lii.sldi-isciicr  jX.'ichriclitcn  ühcr  die  iiioiigdiisclifii  Völ- 
kerschaften I5(t.  I,  S.  Ult.  1(10.  f 

2)  Clarkf  Travels  1,  p.  211. 

.'5)  Kr  rwiiiil  die  GesiehLsl)ildung;  der  jetzif?<Mi  Kirgisen  „eine  der  mongolischen 
nahe  koininende".    Asia  Polypl.  S.  2.'<1. 
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Spur  von  mongolischer  Gosichtshüdung  zciglfm,  und  zum  Tlieil- selbst 
Träger  eines  scharf  ausgeprägten  und  sehr  vererbungslähigen  Typus 
Avaren;  es  ist  denmach  vorayszusotzen,  dass  hinsichtlich  der  INacli- 
kommenschaft  solcher  Mischehen  dasselbe  gegolten  hat,  was  heute  über 
die  Kinder,  die  aus  Ehen  von  Russen  und  Mongolen  hervorgehen,  berich- 
tet wird,  d.  h.,  dass  nicht  siinnutliche  Eigenthiimlichkeiten  des  mon- 
gohschen  Typus  vererbt  wurden.  Noch  erklärlicher  wird  mir  aber  der 
Mangel  an  Nachrichten  über  die  Körperlieschaffenheit  der  Skythen  bei 
andern  Schriftstellern  durch  den  Umstand,  dass  die  griechischen  See- 
fahrer den  seltsamen  asiatischen  Menschenstamm  hauptsächlich  in  der 
Gegend  von  011»ia  kennen  lernten,  in  demjenigen  Theile  Skythiens,  in 
welchem  er  nachweislich  am  meisten  mit  andern  Stämiricn  vermischt 
und  am  stärksten  von  «len  väterlichen  Sitten  al)gewichen  war.  Bei  Olbia 
wohnten  ackerbautreilieiule  Stäimne,  die  von  Herodot  ausdrücklich  als 
Mischlingsvolk  bezeichnet  werden.  Dürfen  wir  unter  solchen  Umstän- 
den erwarten,  dass  den  aus  Hellas  ankonmienden  Handelsleuten  in  01])ia 
solche  Individuen,  bei  welchen  alle  Züge  des  mongolischen  Typus  in 
bemerklicher  Schärfe  ausgeprägt  waren,  in  hinlänglicher  Anzahl  zu  Ge- 
sicht kamen,  um  selbst  Laien  einen  Begriff  der  Raceneigenthündich- 
keit  mitzugeben?  Einzelne  Barbaren  mit  unvermischtem  Blut  konn- 
ten in  dieser  Uiugebung  nur  den  Eindruck  einer  allerdings  höchst  son- 
derbaren, aljer  doch  nur  individuellen  Hässlichkeit  zurücklassen. 

Gleichwol  würden  wir  wahrscheinlich  ausführlichere  Nachrichten 
über  diesen  Gegenstand  besitzen,  wenn  die  Skythen  nicht  schon  seit 
der  Zeit  Phihpps  von  Makedonien  rascli  ihri^r  Vernichtung  entgegen 
gegangen  wär(^n.  Jetzt  sehen  wir  uns  auf  die  wenigen  Schriflsieller 
vor  jener  Epoche  verwiesen,  und  von  diesen  erwähnen  Thukydides  und 
Xenophon  die  Skythen  nur  beiläufig;  hinsichtlich  der  K(Jri)erbeschaf- 
fenheit  derselben  ist  Hippokrates  die  einzige  QueL[(^  und  allerdings  eine 
höchst  achtungswerthe.  Alier  er  l)ehandelt  den  Gegenstand  nur  von 
einem  Gesichtspunkte;  was  er  uns  giebt,  ist  auch  nicht  das  R(>sultat 
einer  suljtilen  Vergleichung  einzelner  Körpertheile,  die  wir  als  charak- 
teristisch für  Racenunterschiede  betrachten ,  sondern  der  Eindruck  der 
gesammten  menschlichen  Erscheinung  auf  einen  unbefangenen  und  in 
der  Auffassung  solcher  Gegenstände  geübten  Beobachter.  Er  meldet  nur 
Einiges,  und  zwar  dasjenige,  was  am  meisten  in  die  Augen  liel:  den  von 
allen  andern  Menschen  abweichenden  Typus,  ohne  dass  er  alle  AJjson- 
derlichkeiten  desselben  speciell  anführt;  die  auffallende  Aehnlichkeit  der 
Individuen  untereinander;  die  Hautfarlie;  die  Bartlosigkeit  und  das  voll- 
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komiiifn  weibische  Aussehen  der  Reichen  und  Priesler;  und  alles  die- 
ses ist  ohne  Frage  mongolisch. 

Klaproth  freilich  würde  dieser  Ausfiilirung  mit  der  Remerkung 
entgegentreten,  dass  die  erwähnten  Körix-reigenschaften  nicht  aus- 
schliesslich den  Stämmen,  welche  die  mongolische  Sprache  reden, 
eigenthünilich  sind,  sondern  sich  auch  liei  andern  A'ülkern  Nordasiens 
mehr  oder  weniger  scliarC  ausgeprägt  vorlinden.  Er  wüi'de  an  Wogu- 
len, Kirgisen,  Tungusen  erinnern.  Er  würde  bei  seiner  ganzen  Polemik 
fortfahren,  die  Yei'schiedenheit  der  (Ininde,  nach  denen  das  Menschen- 
geschlecht eingetheilt  werden  kann,  hehanlich  zu  ignoriren.  Wir  dür- 
fen indess  kaum  darauf  aufmerksam  machen,  dass,  wo  aus  der  physi- 
schen Beschaffenheit  des  Volkes  ein  Schluss  auf  seine  Racenverwandt- 
schaft  gezogen  wird,  eben  diese  Eigenthümlichkeit  den  Eintheilungs- 
grund  bildet,  der  eine  andere  Völkerclassification  giebt  als  die  Sprache. 
Ol)  es  rathsamer  sei,  die  Völker  nach  linguistischen  Gründen  statt  nach 
physischen  zu  gruppiren,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein;  eine  scharfe 
Abgrenzung  erhält  man  weder  durch  das  eine  noch  durch  das  andere 
Verfahren;  ül)erall  bilden  Mischlinge  eine  Uebergangsstufe.  Die  An- 
wendbarkeit des  physischen  Eintheilungsgrundes  deshalb  zu  bezweifeln, 
weil  die  zur  Bezeichnung  der  physischen  Racen  gewälüten  Benennun- 
gen des  kaukasischen,  mongolischen  u.  s.  w.  Menschenstammes  unpas- 
send oder  unzulänglich  sind,  ist  thöricht;  man  darf  nur  bessere  Namen 
wählen  oder  sich  über  den  Sinn  der  bishei'igen  verständigen.  Die  Ver- 
schiedenheit des  körperlichen  Ty})us  ist  als  eine  Realität  mindestens  ein 
eben  so  guter  Eintheilungsgrund  als  die  Sprache;  er  hat  —  es  ist  rich- 
tig —  keine  vollkonnnene  Festigkeit,  denn  physische  Eigenthümlich- 
keiten  können  durch  Vermischung  der  Stämme  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verwischt  werden;  aber  die  Sprache  besitzt  in  dieser  Beziehung  keinen 
erheblichen  Vorzug:  sie  ist  ebenfalls  dem  Wechsel,  d(>r  Vermischung,  ja 
sogar  dem  Tode  unterworfen. 

Dass  die  Grenzen  der  physisch  und  linguistisch  zusammengehöri- 
gen Völkergruppen  nicht  zusanunenfallen,  ist  eine  Erscheinung,  deren 
Ursprung  bei  dem  Mangel  einer  Urgeschichte  des  Menschengeschlechts 
liis torisch  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Sie  ist  gleichwol  eine 
Thatsache.  Die  grosse  Masse  des  Menschenstammes,  welcher  die  Eigen- 
thündichkeiten  der  sogenannten  kaukasischen  Race  an  sich  trägt,  gehört 
dem  indo- germanischen  S|)racligeschlecht  an;  doch  umfasst  er  auch 
Völker,  deren  Sprache  sich  in  diesi-  Familie  durchaus  nicht  fügen  will, 
wie  die  der  Tscherkessen,  der  Lesghier,  Türken  u.  A.  Die  Sprache  der 
Türken  gehört  vielmehr  zu  der  grossen  (iruppe,   die  der  gelehrteste 
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Kenner  asiatischer  Spradien,  Schott,  das  altaische  oder  linniscli- ta- 
tarische Sprachgesclilecht  nennt,  und  die  ausser  den  finnischen  und 
türkischen  Sprachen  auch  die  mongohschen  und  tungusischen  unifasst. 
Andererseits  wird  man  die  Chinesen  in  physischer  Hinsicht  ohne 
Zweifel  zur  mongohschen  Racc  rechnen,  obgleich  ihre  Sprache  von  den 
finnisch -tatarischen  durchaus  verschieden  ist.  Solche  Erscheinungen 
sind  Probleme,  die,  wie  mich  dünkt,  nur  durch  die  Hypothese  erklärt 
werden  können,  dass  die  Trennung  einzelner  Völker  von  der  Hauj)!- 
masse  des  Stammes  bereits  in  den  Zeiten  primitiver  Rohheit  erfolgte, 
in  welchen  die  Auswanderer  zwar  in  physischer  Beziehung  vollkom- 
men zur  Fortpflanzung  eines  bestimmten  Typus  ausgerüstet  waren,  in 
sprachlicher  aber  nur  em  äusserst  kärghches  Erbtheil  aus  der  Hei- 
math mit  sich  nahmen  und  dieses  im  Laufe  der  Jahrtausende  und  un- 
ter der  Einwirkung  einer  ganz  eigen thümlichen  Entwickelung  voll- 
ständig einbüssten.  Dass  Sprachwurzeln  absterben,  bedarf  keines  Be- 
weises. 

Da  nun  die  Grenzen  der  physischen  und  linguistischen  Völker- 
gruppen nicht  zusammenfallen,  so  sind  wir  nicht  gemeint,  aus  dem 
Resultate,  welches  wir  aus  Hipi)okrates  gewonnen  haben,  sofort  die 
weitere  Folgerung  zu  ziehen,  dass  die  Skythen  auch  die  mongolische 
Sprache  redeten;  wir  glauben  vielmehr,  durch  unsere  Untersuchung 
nur  soviel  bewiesen  zu  haben,  dass  wir  die  Stammgenossen  der  Sky- 
then nicht  unter  den  Völkern  indo  -  germanischer  Zunge  zu  suchen 
haben,  da  bei  diesen  die  erwähnten  Züge  der  sogenannten  mongolischen 
Race  durchaus  nicht  vorkommen.  Diese  erscheinen  nun  allerdings  nicht 
ausschhesslich  bei  den  mongolisch  redenden  Stämmen,  sondern  auch, 
mehr  oder  minder  abgeschwächt,  unter  den  Tungusen,  den  türkisch  re- 
denden Kirgisen,  den  Finnen  östlich  vom  Ural,  ja  selbst,  wenngleich  sehr 
vereinzelt,  unter  den  westlichen  Finnen.  Aljer  zwischen  Herodots  Zeit 
und  unsern  Tagen  liegt  ein  für  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  höchst 
wichtiges  Ereigniss:  die  grosse  Ausdehnung  der  Mongolenherrschaft 
und  die  weite  Verbreitung  mongolischer  Stämme  unter  Tschingis-Khan 
und  seinen  Nachfolgern ;  und  es  wird  fraglich,  ob  mongolische  Züge  bei 
finnischen  und  türkischen  Völkern  schon  zu  Herodots  Zeit  vorausge- 
setzt werden  dürfen.  Was  die  Türken  betrifft,  so  halben  sie  der  über- 
wiegenden Mehrheit  nach  einen  von  dem  mongohschen  so  weit  abwei- 
chenden Typus,  und  selbst  bei  den  Kirgisen  ist  die  mongolische  Phy- 
siognomie so  wenig  constant,  dass  die  letztere,  wo  sie  hei  Türken  vor- 
kommt, unmöglich  als  lu-sprünglich  oder  uralt,  sondern  nur  als  ein 
Resultat  der  grossen  Völkervermischung  im  Mittelalter  betrachtet  wer- 
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den  knnn.   Wir  j^laulx'ii  (Icinnacli,  dass  die  Abkunft  der  Skythen  Ile- 
rodots  aiul»  vun  den  Türken  niclit  licr^clcilct  werden  darf. 

Sprache  der  Sk;ithen. 

Wenn  wir  nun  durch  unsere  Uiilcrsuchung  die  Uehcrzcugung  ge- 
wonnen haben,  dass  die  Verwandleii  der  Skytlien  nur  nnler  den  mit 
mongolischen  Zügen  ausgestalli'len  \  ölkern  gcl'unden  wi-i'den  können, 
so  bleibt  es  noch  iunner  höchst  wünschenswcrth,  auch  in  sprachlicher 
Beziehung  zu  einiger  Klarheit  zu  gelangen.  Aber  der  Versuch,  die 
Sprache  eines  kleinen,  bereits  vor  zwei  Jahrtausenden  fast  ganz  unter- 
gegangenen Volkes  zu  bestimmen,  scheint  hoA  der  Dürftigkeit  cles  hier 
in  Detracht  kommenden  Materials  ganz  hoffnungslos.  Hei  andern  Völ- 
kern gewährt  uns  eine  oft  bis  in  das  Alterthum  hineinreichende  Lite- 
ratur die  Möglichkeit,  den  Sprachschatz  älterer  Zeit  und  somit  den 
Enfwickelungsgang  der  Sprache  keimen  zu  l(>rnen,  ja  sogar  hieraus 
sichere  Rückschlüsse  auf  die  ursprünglichen  Formen  in  den  der  Lite- 
ratur vorangegangenen  Zeiten  zu  machen:  die  mongolische  Sprache 
dagegen  ist  erst  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  unserer  Zeilrechnung 
durch  die  Schrift  lixirt,  und  in  der  undenklich  langen  Zeit  vor  dieser 
Epoclie  war  sie  vermulhlich  den  raschen  Wandelungen  und  der  star- 
ken dialektischen  i>ivergenz  ausgesetzt,  unter  denen  nichtgeschriebene 
Sjjrachen  gewöhnlich  zu  leiden  pllegen.  Muss  man  unter  solchen  um- 
ständen nicht  voraussetzen,  dass  die  Sprache  der  Skythen,  selbst  wenn 
sie  mongolisch  war,  von  der  jetzigen  mong(dischen  ungleich  weiter  ab- 
stehen wird,  als  das  Gothisc.he  von  dem  Deulschen  unserer  Tage? 
Muss  man  nicht  voraussetzen,  dass  die  wenigen  skytliischen  Worte,  die 
uns  erhalten  sind,  aus  dem  heul  igen  Mongolischen  schon  deshalb  kaum 
zu  erklären  sein  werden,  weil  uns  alle  Uebej'gangsstufen  der  Entwicke- 
lung  von  P'orm  zu  Form  fehb'U?  Wird  nicht  endlich  derjenige,  der  das 
Verfahren  der  Griechen  bei  Aufzeichiumg  barbarischer  W'orte  kennt, 
die  Prüfung  der  spärlichen  linguistischen  Feberrestc!  von  vornherein 
als  ein  aussichtsloses  Unternehmen  lietrachten? 

Dennoch  glaul)e  ich,  dass  uns  der  Zufall  auch  in  dieser  Beziehung 
nidit  zu  ungünstig  gewesen  ist,  —  nicht  zu  ungünstig  in  Anbetracht 
der  grossen  Bedenken,  die  unsere  Erwartungen  sehr  tief  herabstinnnen 
nmssten.  Es  fiel  mir  auf,  dass  einige  skythische  Eigennanu'n  auf  olbi- 
schen  Inschriften  mit  denen,  wch^he  uns  die  mongolische  Gescliiclite 
des  Miltelalters  ])ietet,  vollkonnnen  übereinstinnnen,  und  dass  die  Na- 
men der  Skylhenstännne,  nach  Beseitigung  der  griechischen  Endungen, 
der  Mehrzahl  nach  regelmässige  mongolische  IMuralformen  sind,  wie 
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sie  noch  heule  für  niongülischeStainnmaineu  gewühnUch  gehraucht  wer- 
den.  Diese  Bemerkung  verpflichtete  mich  zu  einer  genaueren  Prüfung. 

Die  von  Herodot  aufbewahrten  Eigennamen  sind  fast  sämmthch 
gräcisirt.  Herodot  hatte  eine  entschiedene  iVeigmig,  den  barbarischen 
Worten,  so  weit  es  möghch  war,  ein  griechisches  Gewand  umzuhängen. 
Aber  auf  den  Inscliriften,  die  zu  Olbia  unter  öfl'enlhcher  Autorität 
aufgestellt  wui'den,  zur  Elu'e  und  bei  Lebzeiten  solclier  Bari)aren,  wel- 
che dem  griechischen  Staate  als  obrigkeitliche  Personen  Dienste  ge- 
leistet hatten,  schloss  man  sich  sichtlich  genauer  dem  nationalen  Klang 
an.  Wenn  man  die  herodoteischen  ]Namen  Änacharsis ,  Spargapeitlies, 
Äriapei'thes ,  Idanlhyrsos,  mit  den  Namen  der  Inschriften  Argnanagos, 
Koxuros,  Muliurgos,  Knnos,  Chunaros,  Mukunagos,  Kukunagos  u.  a. 
vergleicht,  so  bemerkt  man  sofort,  dass  bei  den  letztern  die  griechi- 
schen Chariten  viel  weniger  tliätig  gewesen  sind.  Abgesehen  von  den 
griechischen  Endungen,  die  der  Flexion  wegen  angehängt  werden 
mussten,  zeigt  sich  hier  die  volle,  und  wie  es  scheint,  ächte  Barbarei. 

Auf  den  Inschriften  derselben  Stadt  finden  sich  auch  zahlreiche 
sarmatische  Namen:  Saitapharncs,  Orontes,  Spadakes,  Dadagos,  Ar- 
sakes,  Badakes  u.  a.  Wer  sie  mit  den  oben  angeführten  vergleicht,  wird 
sich,  wie  wir  glauben,  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  dass  es 
sich  hier  um  zwei  erhebUch  von  einander  abweichende  Idiome  handelt, 
die  sich  in  ihrer  Klangfarbe  wie  trülier  Ilinnnel  vom  heiteren  unter- 
scheiden. Es  ist  mir  unbegreillich ,  dass  diese  durchgehende  Verschie- 
denheit einem  so  tüchtigen  Forscher,  wie  K.  Zeuss,  unbemerkt  geblie- 
ben ist;  sie  ist  gleichwol  so  auffällig,  dass  Böckh,  ohne  Rücksicht 
auf  eine  bestimmte  asiatische  Sprache,  und  lediglich  auf  die  fra})pante 
und  charakteristische  Absonderlichkeit  der  skyflüschen  Eigennamen  ge- 
stützt, es  unternahm,  sie  unter  den  sarmatischen  und  thrakischen  der 
Inschriften  herauszufinden.  Dass  dieser  ins  Einzelne  gehende  Versuch 
nicht  als  gescheitert  betrachtet  werden  kann,  ist  ohne  Frage  dem  emi- 
nenten Talent  des  berühmten  Philologen  beizumessen;  al^er  dieThat- 
sache,  die  ihn  zu  dem  Versuche  bestinnnte,  —  das  Vorhandensein 
mehrerer,  verschiedenen  Sprachen  angehöriger  Namengruppen 
wird  auch  einer  nicht  so  bevorzugten  Einsicht  bemerkbar  sein. 

Dass  nun  unter  den  skythischen  Namen  einige  mit  mongoh- 
schen  genau  übereinstimmen,  ist  sicherhch  auffallend;  denn  eigen- 
thümlich  sind  sie  gewiss. 

Auf  einigen  Inscluifteii  wird  ein  Tumhagos  ')  erwähnt:  der  Name 


1)  Bocckh,  Corpus  Insciipt.  fJraec,  uo.  2U61.  2ü71. 
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trill't  yciiaii  niil  »liiii  iiioiigolisclK'n  Tnmhatjhai  zusaminon,  den  ein 
Vorfahr  Tschingis- Khans  trug.  Dieses  ist  die  wahre  Schreibart  des 
von  den  Persern  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelten  Namens;  so 
lindet  sie  sich  bei  dem  mongolischen  Geschichtschreiber,  dem  Schwa- 
nenfürsten  Ssanang  Ssätsän"),  und  sie  entspricht  der  Form  des 
Namens  auf  der  griechischen  Inschrift  vollkommen. 

In  Bezug  auf  den  Namen  Ar(jnana(jos~)  drängt  sich  gleich  die 
Vermuthung  auf,  dass  in  ihm  der  Name  Arghun^)  liegt,  den  ein  be- 
kannter Fluss  in  der  Urheimalh  der  xMongolen  trägt.  Auch  als  Männer- 
namen ist  er  nicht  selten.  Ein  Arghun  aus  dem  Stamme  der  Girat 
wird  unter  Batu  mehrmals  genannt  *) ;  er  war  später  unter  Kujidc  Statt- 
halter von  Persien  5).  Auch  ein  Il-Khan  von  Persien  hiess  Arghun, — 
derselbe,  der  hi  den  Jalu-en  1289  und  1290  die  goldene  Horde  be- 
kriegte G)  und  ein  bis  auf  unsere  Tage  erhaltenes  Schreiben  an  Philipp  IV 
von  Frankreich  richtete').  In  den  Endsylben  des  Namens  der  Inschrift 
liegt  das  mongolische  akha,  das  türkische  agha,  welches  die  Bezeich- 
nung des  altern  Bruders  ist;  und  wir  linden  diesen  Zusatz  von  den 
Mongolen  insonderheit  auch  dem  Namen  Arghun  beigefügt.  Ein  Emir 
Khulaghu's,  des  ersten  ll-Klians,  hiess  Arghun  -  Agha  ^);  unter  Khula- 
ghu's  Nachfolger  spielte  ein  Arglum-Agha  als  Feldherr  und  Verwalter 
der  Pa('hten  eine  bedeutende  Rolle'').  Der  Name  entspricht  in  dieser 
Form  dein  der  griechischen  Inschrift  ziemlich  genau.  Aljer  ein  nüch- 
terner Ki'itiker  wird  hierin  trotz  der  Eigenthünihchkeit  dieser  Namen 

1)  Ssanang  Ssätsän,  Cliungtaidsclii  der  Oi-dus,  Geschichte  der  Ostniongo- 
len  und  ihres  Fürstenhauses,  aus  dem  Mongolischen  übersetzt  und  mit  dem  Origi- 
naltext herausgegeben  v.  J.  J.  Schmidt.  Petersb.  1829.  4.  S.  60  Zeile  6  v.  u.  — 
J.  .1.  Schmidt,  Forschungen  im  (lebiet  der  altern  religiösen,  politischen  und  lite- 
rarischen Bildungsgeschichte  der  Völker  Mittelasiens,  vorzüglich  der  Mongolen 
und  Tibeter.    St.  Petersb.  1S24.    S.  37. 

2)  Hoeckh,  C.  I.  G.,  no.  2070.  2071. 

3)  Die  Mongolen  sprechen  die  Gaumbuchstaben  vor  den  harten  Vocalen  a,  o 
und  u  stets  mit  dem  Kehllaut.  Dieser  Regel  gemäss  habe  ich  zuweilen  die  Schreib- 
art der  angeführten  Schi-iristcller  geändert,  und  gh  und  kh  für  das  von  ihnen  ge- 
bi-auchle  g  und  k  \o\-  den  genannten  \  ocaleu  angewendet. 

4)  \\'aklitaiig,  histoirt;  de  la  Georgie  de|)uis  ranti(|uite  jusqu' au  XlXme 
siecle,  traduite  du  Georgien  par  R rosset.    St.  Petersb.  1849.    4.    vol.  I,  p.  550. 

5)  V.  Ilammer-Purgs lall,  Geschichte  der  goldnen  Horde,  Pesth  1840. 
S.  132.  145. 

6)  V.  Hammer,  a.  a.  0.  S.  265—267. 

7)  Schmidt,  zu  Ssanang  Ssätsän,  a.  a.  0.,  S.  381. 

8)  V.  Hammer,  goldne  Horde,  S.  157. 

9)  Wachtang,  a.  a.  O.,  S.  581.  —  v.  Hammer,  a.  a.  0.,  S.  171. 
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vielleicht  nur  ein  Spiel  des  Zufalls  erkennen;  ich  lasse  deshalb  die  Per- 
sonennamen fallen  und  wende  mich  zu  den  bedeutmigsvolleren  Stamm- 
namen. 

In  der  skythischen  Xationalsage  kommen  Skolotoi  als  allgemeiner 
Yolksname,  Auchatai,  Katiaroi,  Traspi'es  und  Paralatai  als  Stamm- 
namen vor.  Von  ihnen  erregt  nur  der  letztere  durch  seine  griechische 
Färbung  Verdacht,  zmiial  wenn  die  Conjeclur  begründet  ist,  dass  Para- 
latai nicht  ein  Beiname  der  Könige,  auch  nicht  der  >iame  des  königli- 
chen Geschlechtes,  sondern  der  Name  der  „königlichen  Skythen"  sei, 
welche  zu  Herodot's  Zeit  als  eine  besondere  Horde  am  asowschen 
Meere  weideten').  Dass  Herodot  sich  einen  Zusanunenhang  zwischen 
den  Paralatai  der  iXationalsage,  die  von  dem  ersten  Herrscher  der  Sky- 
then abstammten  und  aus  deren  Mitte  die  Fürsten  hervorgingen,  und 
den  ,. königlichen  Skythen'*  am  asowschen  Meere  dachte,  ist  mir  sehr 
wahrscheinlich;  darin  lag  für  ihn  die  geföhi-hche  Versuchung,  dem 
wirklichen  Namen  eine  Form  zu  geben,  die  an  das  griechische  Wort 
für  Meeresanwohner  eriimerte.  Aber  von  Griechen  erfunden  ist  der 
Name  nicht:  nie  hat  ein  Grieche  das  asowsche  Meer,  die  Maitis,  ein 
Meer  genaimt,  und  der  correcte  Ausdruck  für  Meeresanwohner  würde 
Paraloi,  ParaJioi  oder  Paraliotai  gewesen  sein.  Dass  Herodot  keinen 
der  letzteren  zu  wälileu  wagte,  zeigt  uns,  wie  sehr  er  sich  durch  den 
ihm  vorliegenden  ächten  Barbarennamen  gebunden  fühlte;  er  be- 
gnügte sich  damit,  ihm  einen  griechischen  Klang  zu  geben,  ohne  jedoch 
einen  wirklich  griechischen  Namen  zu  substituii'en. 

Viel  stärker  folgte  er  seiner  Neigung  zu  gräcisiren  bei  Aufzeich- 
nung der  zu  seiner  Zeit  gebräuchüchen  skythischen  Stammnamen. 
Ausser  Kallipideu  und  Alizonen,  die  wir  hier  ausser  Acht  lassen,  da 
Herodot  seilest  sie  als  Misclüingsvolk  liezeichnet  und  es  uns  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  wirklich  Skythen  waren,  nennt  er  Aroteres,  Nomades,  Geor- 
goi  und  die  könighchen  Skythen  als  damalige  Hauptstänmie.  Hier  er- 
scheint Alles  griechisch,  und  ist  es  doch  nicht.  Hatten  die  Griechen 
den  barljarischen  Horden  diese  Namen  beigelegt:  welchen  Unterscliicd 
machten  sie  dann  zw  ischen  Aroteres  imd  Georgoi,  Pflügern  und  Acker- 
liauern?  Von  jenen  erzählt  Herodot,  dass  sie  wirklich  Getreide  bauten, 


1)  IdTio  Jf  Tov  vicoT('(Tov  «uTfcüv  (der  Söbne  des  Stammvaters  Targ^itaos) 
Tov;  ß(caii.ii<g  {ytyovirca  /JyovGiv)  o^i  y.cOJovTui  JIcinahiTtci.  Herod.  IV,  6. 
Für  Tovg  ßtiaij.iui  wollen  Einige  Tohg  ßuathfi'ov;  lesen,  oder  sie  meinen  doeli, 
dass  das  Erstere  nur  im  Sinne  des  Letztern  zu  nehmen  ist.  ^'iel  geistreicher  ist 
die  von  Valekenaer  angeführte  Conjectur  Lefebvre's:  tov  ßaaü.ijog. 
Hell,  im  SkMl.eiil.     I.  12 
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aber  niclit  zum  iM^^enen  Bedarf,  sonilcin  zum  Verkauf;  von  diesen 
erwidint  er  nicht,  dass  sie  den  Acker  bestellten.  Es  scheint  mir  un- 
zwcil'elh.ilK  dass  er  in  Itciden  Fällen  ächte  Barharennamen,  deren 
Klang  einige  Aehnlichkeit  mit  jenen  griechischen  Worten  besass,  keck 
in  diese  umwandelte,  unbekümmert  darum,  dass  er  hiedurch  Nomaden- 
stämmen, die  nach  seiner  eigenen  Versieherung  sehr  fest  an  den  väter- 
lichen Sitten  hingen,  eine  Beschäftigung  anwies,  die  bei  ihrer  sonstigen 
Lebensweise  innner  nur  eine  so  untergeordnete  Rolle  spielen  konnte, 
dass  sie  nicht  berechtigte,  nach  ihr  den  Stamm  zu  benennen.  In  der 
Tliat  werden  von  Sti-abon  statt  der  Georgoi  „Uryoi"  unter  den 
Skythenstämmen  erwähnt,  und  die  Herausgeber  sind  meistens  geneigt 
gewesen,  diesen  sonst  nicht  vorkommenden  Namen  mit  dem  acht  grie- 
einsehen  Worte  bei  llerodot  zu  vertauschen.  Sehr  mit  unrecht.  Das 
griechische  Wort  für  einen  Barbarenstamm  ist  an  sich  verdächtig;  und 
es  ist  nicht  Sitte  der  Abschreiber  alter  Autoren,  statt  geläufiger  Worte 
unerhörte  unterzuschieben;  sie  haben  vielmehr  in  der  entgegengesetz- 
ten Thätigkeit  zu  unserm  Leidwesen  Grosses  geleistet.  Da  nun  Strabon 
zugleich  mit  den  Urgoi  die  „königlichen"  (Skythen)  erwähnt,  zu  einer 
Zeit,  wo  sämmtliche  Skythen  bereits  von  den  Sarmaten  überrannt, 
unterjocht  und  zum  grossesten  Theile  vernichtet  waren,  folgte  er 
ohne  Frage  einem  älteren  Schi'iftsteller,  der  den  ächten  Namen  Ur- 
goi aufbewahrt  hatte.  Soll  also  durchaus  corrigirt  werden,  so  bedarf 
llerodot,  nicht  Strabon,  einer  Verbessermig:  kein  Abschreiber  wird  das 
geläufige  Georgoi  in  Urgoi  umwandeln;  aber  dass  die  Neigung,  für  das 
letztere  das  erstere  zu  setzen,  gross  ist,  beweisen  die  Herausgeber 
Strabon's.  Der  Name  Urgoi  versetzt  uns  nun,  wenn  wir  von  der  grie- 
cliischen  Endung  absehen,  sofort  in  die  Mongolei:  überall,  wo  Mon- 
golen verweilten,  oder  noch  verweilen,  linden  wir  ein  Urga;  so  nennen 
sie  den  Lagerplatz  und  Aufenthaltsort  des  Khan's'). 

Eben  so  wie  hier  liegen  auch  den  „Aroteres"  und  „Nomades" 
Herodot's  wirkliche  Barbarennamen  zum  Grunde.  Jene  wohnten  nörd- 
lich von  den  Kalli])iden  und  Alizonen,  welche  in  viel  ausgedehnterem 
Maassc  Ackerbau  trieben;  war  da  ein  Grund  vorhanden,  den  unmittel- 
bar benachbarten Stanun,  weil  er  ebenfalls  das  Feld  bestellte,  schlecht- 


1)  lleiT  Piul'.  Srlioll  ei'iiiiierl  niicli  an  das  inon{;oiische  iiruf,;  „Stamm,"  und 
leh  möchte  dieser  yVI)leiluii|^  wohl  den  Vorzuyr  {^el)cri,  da  die  sogenannten  Georgen 
oder  Urgen  in  der  That  den  ersten  Uruk  bildeten,  durch  dessen  Gebiet  die  olbi- 
Bchen  Griechen  auf  der  Handelsstrusse  zum  Issedonen- Lande  reisen  mussten.   Sie 

Molinli'n  liiogH  des  liiikcii  l)iij<'|ii'- ITersi 
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weg  durch  die  Bezeichnung  „Pflüger",  Aroteres,  auszuzeichnen?  Auch 
hier  kann  nui"  der  wirldiche  Stammniuiie  den  Anlass  zu  der  unmotivir- 
ten  Benennung  gegeben  haben.  Eben  so  wenig  verdienten  die  Nomades 
ihren  Namen,  da  sie  nicht  vorzugsweise  unter  den  Skythenstämmen 
Hirten  waren;  die  ihnen  benachbarten  „könighchen  Skythen"  nomadi- 
sirten  ebenfalls,  und  es  ist  nicht  ersichtUch,  weshalb  die  Griechen  den 
einen  von  beiden  Stämmen  schlechtweg  Nomaden  genannt  haben  soll- 
ten. Auch  in  Bezug  auf  die  „köuighchen  Skythen"  leitet  mich  das  bei 
einem  so  gewöhnlichen  Worte  sonderbare  Schwanken  der  Handschrif- 
ten und  der  Umstand,  dass  Stralion,  der  sie  Basileioi  {BaoD.sioi) 
nennt,  in  dem  Wort  einen  Eigennamen  zu  erkennen  scheint,  auf  die 
Vermuthung,  dass  hier  ebenfalls  kein  griechisches  Wort,  sondern  ein 
barbarisches  vorhegt'). 

Lassen  wir  nun  von  diesen  Stammuamen  die  griechischen  En- 
dungen fort,  so  gleichen  die  Worte  Skolot,  Auchat,  Paralat,  Arot,  No- 
mad  mongolischen  Pluralformen,  wie  sie  noch  heute  bei  der  überwie- 
genden Mehrzalü  mongoUscher  Stammnamen  üblich  sind.  So  heissen 
die  drei  Kalmükenstämme  Khoschot,  Derbüt,  Torghot;  die  Kalmüken 
selbst  Oelöt.  Unter  den  Burätenstämmen  macht  Pallas,  dessen  Schreib- 
art ich  bei  diesen  Namen  nicht  ändere,  Abaganat,  Aschechabat,  Karakut, 
Tschitut,  Algut,  Kulmet,  Scharait,  Bikat,  Nojet,  Golot,  Kuldut  u.  a,  mit 
ähnlicher  Pluralendung  namhaft-).  Schmidt  führt  die  Taidschiod,  Ke- 
raid,  Olchonod,  Chongkirad,  Ssunid,  Dschelaid,  Tümed,  Dsarod,  Ongni- 
ghod,  Urad  u.  a.  an.  3).  Zur  Erklärung  der  schwankenden  Schreibart 
und  zum  leichtern  Yerständniss  des  Folgenden  bemerke  ich,  dass  die 
Mongolen,  als  sie  die  Schriftzüge  der  Uigur  annahmen,  es  nicht  für 
nöthig  hielten,  die  Vocale  o  und  «,  ö  und  ü  durch  besondere  Zeichen 
zu  unterscheiden ;  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Worte  dient  sogar  für 
alle  vier  Yocale  dasselbe  Zeichen.  Hieraus  imd  aus  der  verschiedenen 
SclireDjart  eines  und  desseUjen  Wortes  mit  den  stärkern  Vocalen  o 


1)  Skymnos,  der  hier  Ephoros  folgt,  kennt  östlich  vom  Pantikapes  Limnaioi, 
welches  eben  so  wie  Basileioi  eine  Verstümmelung  desselben  barbarischen  Na- 
mens zu  sein  seheint.  Der  Umstand,  dass  die  Horde,  die  ihn  trug,  die  mächiigste 
■Nvar,  gab  zu  der  Umänderung  des  Aamens  in  die  herodoteische  und  strabonische 
Form  den  Anlass;  zu  der  von  Skymnos  oder  Ephoros  gewählten  Form  verleiteten 
die  Weideplätze  der  Horde  an  der  Limne  Maitis. 

2)  Pallas,  Samml.  histor.  IVachrichten  über  mongol.  Völkerschaften  I,  13lf. 

3)  J.  J.  Schmidt,  die  ^'olksstämme  der  Mongolen,  als  Beitrag  zur  Geschichte 
dieses  Volks  und  seines  Fürstenhauses.  In  den  Memoiren  der  Petersb.  Akademie, 
Vlme  Serie,  tom.  II,  p.  413sqi{. 
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oder  u,  und  mil  den  schwiu-hcrn  ö  oder  ü  erhellt,  dass  ihre  Aussprache 
nicht  wesentlich  verscliieden  war.  Jetzt  wird  ein  geühtes  Ohr  die  hel- 
lere oder  dunklere  Klan^larhe  allerdings  unterscheiden,  und  viele  ganz 
gleich  geschriehene  Worte;  erhalten  sogar  eine  wesentlich  verschiedene 
Üedeutung,  je  nachdem  sie  mit  hellerem  oder  dunklerem  Vocal  gespro- 
chen werden;  aher  Schmidt  räumt  doch  ein,  dass  die  Vocale  ö  und  ü 
im  mongolischen  Munde  mehr  von  ihren  Grundlauten  o  und  u  hören  las- 
sen, als  es  im  Deutschen  der  Fall  ist ' ).  Auch  die  Unsicherheit,  mit  wel- 
cher neuere  Reisende  mongolische  Worte  hinsichtlich  dieser  vier  Vocale 
wiedergehen,  heweist,  dass  der  Unterschied  in  der  Aussprache  ihnen 
nicht  merklich  genug  war.  Ehenso  unterscheiden  die  Mongolen  die 
Vocale  a  und  e  in  der  Scln"ift  nur  am  Anfange  des  Worts  durch  heson- 
dere  Zeichen,  und  sprechen  das  e  wie  wir  unser  rf,  oder  wie  die  Englän- 
der ihr  u  in  fare  u.  s.  w.,  so  dass  auch  diese  Vocale  in  der  Aussprache 
einander  näher  rücken.  Endlich  hai)en  sie  für  die  Consonanten  ä  und 
/  nur  ein  Zeichen,  so  dass  es  gleichgültig  ist,  oh  wir  die  Plural- 
endung wie  Pallas  —  t,  oder  wie  Schmidt  —  d  schreihen,  da  auch  wir 
das  (/  am  Ende  des  Worts  (z.  U.  Rad,  Leid)  scharf  auszusprechen  ge- 
wohnt sind. 

Es  ist  nun  merkwürdig,  dass  unter  den  herodoteischen  Stamm- 
namen, deren  Form  eine  so  auflallende  Analogie  mit  den  jetzt  gehräuch- 
lichen  mongolischen  hietet,  gleich  der  wichligsle,  der  Gesammtname 
des  Volkes,  Skolot,  auch  in  seinem  Kern  genau  mit  dem  Xamen  eines 
kleinen,  von  Pallas  angeführten  Rurätenstammes,  Scholot,  ülterein- 
stinnnt'-).  A'erdriesslich  ist  es,  dass  Pallas  nicht  mongolische  Schrill- 
züge angewendet  hat  und  wir  uns  nicht  darüber  vergewissern  können, 
oh  der  Name  wirklich  Scholot,  oder  Tscholot,  oder  Djolol  (das  /  aus- 
gesprochen wie  im  französischen  jardin)  geschrieben  werden  müsse; 
aher  in  allen  Fällen  beginnt  das  Wort  mit  einem  Laute,  welchen  die 
Griechen  luu"  ungenau  durch  eine  Consonanten -Zusanunenstellung, 
a/.  oder  0'/,  wiedergeben  konnten,  so  dass  die  Uebereinstinnnung  bei- 
(b'r  Wojle  als  vollkonunen  betrachtet  werd<'n  kann.  Man  wird  mich 
nun  nicht  dahin  missverstehen  wollen,  als  gedächte  ich  zu  liehaupten, 
dass  unsere  Skolot  sich  in  uralten  Zeiten  von  jenem  jetzt  sehr  ohnmäch- 
tigen lUnälenstannn  abuezweiut  hätten:  hieiüber  kann  ich  Miclits  wis- 


1)  Scliinidt,  (Irainnialik  der  iiiongdlisclien  Spraclio,  I'flcrsl).  IS.'JI.  4.  S.  6. 
Herr  Prof.  Schott  boiicikl:  ,,F)er  \ Deal  o  eiits|triiht  ilcin  oll'ncii  Iranzösischeii 
eu\  (las  iimiif^dlisrhc  ü  ist  ein  Mitfcltnii  zwischen  uiiseiin  <i  und  //." 

2|  I'jillas,  iiinii^olische  Nachrichten  I,  11. 
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sen;  aber  ich  wiJl  darauf  hinweisen,  dass  das  Wort  Skolot  im  Mongo- 
hschen  eine  Bedeutung  haben  muss,  durch  welche  es  zur  Bezeichnung 
eines  Stammes  geschickt  wird,  und  dass  es  noch  jetzt  als  Stamnmame 
im  Gebrauch  ist.  Und  wenn  ich  seine  Schreibart  richtig  vernnilhe,  so 
ist  seine  Wurzel  ein  Wort  guter  Vorbedeutung  —  djol  (französisch 
gesprochen),  bedeutet  „Glück,  Vortheil,  Erfolg"  ');  und  das  davon  ab- 
geleitete Adjectiv  würde  (Jjoitu  oder  djoltai  lauten;  —  ich  halte  es  auch 
für  möglich,  dass  der  Name  des  Skythenkönigs  Skyles  von  demselben 
Wort  hergeleitet  ist,  da  die  Verschiedenheit  des  Vocals  nach  dem  oben 
Bemerkten  nicht  befremden  darf-).  Ilerodot  sagt  nun,  dass  die  Sky- 
then sich  Skolot  nannten,  „nach  dem  Beinamen  des  Königs" 3),  — 
eine  Bemerkung,  die  dunkel  scheint,  da  man  den  Namen  Skolot  nicht 
füglich  von  einem  der  vorher  genannten  Fürstennamen,  Targitaos, 
Nitoxais,  Kolaxais,  Arpoxais  ableiten  kann.  Jetzt  bieten  sich  zwei  Er- 
klärungen dar.  Entweder  führten  die  Skythenfürsten  einen  von  djol 
abgeleiteten  ehrenden  Beinamen,  „der  von  Erfolgen  Begleitete",  „der 
Glückliche",  wofür  die  regelmässig  gebildeten  Formen,  wie  eben  l)e- 
merkt,  djoltu  oder  djoltai  lauten  würden,  Felix;  —  oder  Ilerodot  hat 
jenen  Zusatz  später  eingeschaltet,  um  den  grammatischen  Zusammen- 
hang des  Volksnamens  mit  dem  Namen  des  durch  seine  Vorliebe  für 
griechisches  Wesen  in  Olbia  allgemein  bekannten  und  kurze  Zeit  vor 
Herodots  Ankunft  im  Skythenlande  auf  traurige  Weise  umgekommenen 
Skythenfürsten  Skyles  anzudeuten  ^)  —  was  weniger  wahrscheinlich  ist. 
Von  dem  ältesten  Sohne  des  Stammvaters  Targitaos,  von  Leipo- 
xais  oder  Nitoxais  (wie  die  ältere  Lesart  lautet),  stammten  die  Auchat 
ab.  Noch  jetzt  heisst  ein  bekannter  Mongolenslamm  Aochcm,  Aoklian^), 


1)  Die  Bedeutung  mongolisrlier  Worte  ist  liier  wie  im  Folgenden  aus  Kowa- 
lewski's  Dictionnaire  Mongol- Russe -Franfais,  Kasan  1844 — 1849.  3  vols.  ent- 
nommen. 

2)  Auch  J.  Grimm  (Gesch.  der  deutschen  Sprache  I,  S.  223)  stellt  beide  Na- 
men und  den  des  Skythenkönigs  Skolopitus  bei  Justin  zusammen,  erinnert  aber 

-doch  an  das  gothische  «Mf///.v  (Schild).    Beides  scheint  unvertraglich;  der  Zun- 
genlaut in  skildiis  ist  radical,  —  ^vo  ist  er  in  Skyles  geblieben? 

3)  ZvuTiaai  (^t  flrtu  ovmucc  Zy.o'/.ÖTov; ,  toi"  ßaai/.icos  iTTorrin'ijr. 
Herod.  iv',  6. 

4)  Herodot  zog  seine  genealogischen  Xachrichten  über  die  skythischen  Für- 
sten von  einem  Beamten  des  Königs  Ariapeithes  ein  (IV,  c.  76),  der  Skyles'  V  a- 
ter  war;  und  der  letzte  von  ihm  erwähnte  Skythenfurst  ist  Oktoraasades,  Skyles' 
Bruder.  Skyles  selbst  kann  also  nicht  lange  vor  Herodot's  Anwesenheit  in  Olbia 
gelödtet  sein. 

5)  Schmidt,  die  Volksstämme  der  Mongolen,  a.  a.  0.,  S.  429.    Die  Aokhan 
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welches  die  Singularfonn  zu  dem  Plural  Aochat,  Aokhat  ist;  und  da 
das  mongolische  Buchstabenzeichen,  welches  wir  durch  ao  wiederzu- 
gehen pflegen,  ein  Diphthong  ist,  also  fast  wie  das  deutsche  au  ge- 
sprochen wird  I ),  so  ist  auch  die  Uehereinstimniung  dieser  Namen  als 
vollkommen  zu  betrachten.  Hammer  schreibt  in  der  Thal  den  Namen 
des  Mongolenstanunes  Ochan  und  Auchan-).  Aber  viel  wichtiger  ist 
der  Umstand,  dass  ein  ganz  idndich  klingendes  >Yort,  welches  sich  von 
aochat  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  in  der  Mitte  statt  des  aspirirten 
k  ein  aspirirtes  g  steht.  —  und  vielleicht  sogar  dasselbe  Wort  ist  3),  — 
ich  meine  das  Wort  aoghat,  welches  die  Griechen  nicht  besser  als  Auchat 
schreüjen  konnten,  „die  Aeltesten"  bedeutet:  Herodots  Auchat  waren 
al)er  der  Nationalsage  nach  wirküch  die  Nachkommen  des  ältesten 
der  drei  skythischen  Brüder,  von  denen  das  Volk  seinen  Ursprung 
herleitete.  Das  ist,  wie  mich  dünkt,  ein  Lichtbück,  der  uns  über  die 
Sprache  der  Sk}1hen,  und  zugleich  lUer  die  Entstehung  der  National- 
sage aufldärt.  Es  kann  uns  nun  gleichgültig  sein,  ob  derName  der  Aucha- 


werden  von  Ssanang  Ssiilsäii,  S.  204  Zeile  6,  als  ein  Stamm  der  Naiman,  von 
Hammer,  goldne  Horde  S.  192,  als  ein  Zweig  derMerkit  oder  Mekrit  bezeichnet. 

1)  Das  betreffende  Zeidien  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Zeichen  für  den 
Buchstaben  a,  und  demjenigen,  welches  in  der  Mitte  der  Worte  für  o,  m,  ö  und  ü 
gilt;  es  kann  also  sowol  durch  ao  wie  durch  ö«  wiedergegeben  werden. 

2)  V.  Hammer,  a.  a.  O.  S.  112. 

3)  Ich  bin  zu  der  Vermuthung,  dass  der  Stammname  .toklian  und  aog/ian 
„der  älteste"  vielleicht  dasselbe  Wort  sind,  nicht  bloss  durch  deu  Umstand  ge- 
führt, dass  die  diakritischen  Punkte,  durch  welche  das  Zeichen  für  ein  aspirirtes 
k  in  das  für  ein  aspirirtes  g  umgew andelt  wird ,  in  der  Schrill  zuweilen  fortgelas- 
sen werden,  sondern  auch  dadurch,  dass,  wenigstens  nach  K  laproth's  Versiche- 
rung (Asia  Polyglotta  S.  276  A'ote),  das  Zeichen  für  gh  von  den  Mongolen  an  der 
chinesischen  Mauer  wie  das  deutsche  ch  gesprochen  wird.  Auch  aus  li  o  walews- 
ki's  Wörterbuch  ergiebt  sich,  dass  die  beiden  Aspiraten  keineswegs  scharf  geson- 
dert sind,  dasselbe  Wort  vielmehr  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  andern  gespro- 
chen wird;  und  wenn  Klaproths  Wörterverzeichniss  für  fünf  mongolische  Dia- 
lekte einigermassen  exact  ist,  möchte  man  schliessen,  dass  es  lediglich  dialektische 
Eigcnthümlichkeit  ist,  ob  der  fragliche  Laut  tiefer  oder  höher  in  der  Kehle  gebil- 
det wird.  So  sprechen  die  Mongolen  an  der  chinesischen  Mauer  c/ioli,  chuduk,  no~ 
chosu,  chadzar,  c/ial,  chalacho,  noc/ion,  char,  baclia  u.  s.  f.,  die  Oelöt  dagegen 
ghooli,  ghuduk,  /ioog/io.t.sii/i,  glia.snr,  ghal,  gludun,  noghon,  g/iar,  bnglm.  Zuwei- 
len werden  in  demselben  Wort  die  Aspiraten  nur  vertauscht,  z.  li.  glnditchann, 
bei  den  Kalkas  chidiiglutna.  Man  erkennt  hieraus  die  grosse  ^'er^^andtschaft  und 
\N'andelbarkeit  beider  Aspiraten;  und  dass  sie  auch  in  der  Wurzel,  von  welcher 
das  uns  beschäftigende  Wort  hergeleitet  ist,  verwechselt  werden,  lehren  die  Worte 
akha  und  nkhai  „älter"  und  deren  zahlreiche  Ableitungen,  die  doch  W'ol  sämmt- 
lich  demselben  Stamme  wie  aoghan  entsprossen  sind. 
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tai  mit  dem  der  Aochan  zusammeriliängt,  oder  ob  er  von  aogJiat  „die 
Aeltesten",  oder  von  aoghatai  „die  Tapfern,  Mächtigen"  herkommt: 
nur  ein  Volk,  das  einen  mongolischen  Dialekt  sprach,  konnte  aus  dem 
Stammnamen  Auchat  mit  Sinn  die  Sage  bilden,  dass  dieser  Stannn 
aus  den  Nachkommen  des  ältesten  der  drei  Brüder  bestehe,  von 
denen  das  gesammte  Volk  seine  Herkmift  ableitete. 

Die  Entstehung  der  Nationalsage  aus  vorhandenen  Stanminamen, 
mit  denen  die  Phantasie  des  Volks  ein  mehr  oder  minder  glückliches 
Spiel  trieb,  wird  dm'ch  ein  zweites  auft'allendes  ZusammentrelTen  noch 
fester  gestellt.  Von  Arpoxais,  dem  zweiten  der  Brüder,  stammten  nach 
Herodot  die  Katiaroi  und  Traspies  al).  Der  letzte  Name,  für  den  die 
Handschriften  auch  Trapies  und  Trapioi  hefern,  ist  mir  noch  unerklär- 
lich; den  erstem  schreibt  Plinius  an  der  bereits  mehrmals  angeführten 
Stelle  Cotieri.  Auch  dieser  Name  unterstützte  die  Sagenbildung.  Denn 
choHu  oder  khoitu  bedeutet  „hinten",  denjenigen,  der  sich  hinter  einem 
andern  befindet,  den  Folgenden,  Nächsten;  Uhoitu  edür  z.  B.  den  fol- 
genden Tag,  khoitu  iire  die  folgenden  Früchte,  die  Nachkommen;  auch 
zur  Bezeichnung  von  Verwandtschaftsgraden  wird  das  Wort  gebraucht, 
z.B.  khoitu  etschige  der  Schwiegervater,  khoitu  eke  die  Schwiegernuilter. 
Nun  ist  der  Dii)hthong  des  Worts  nicht  radikal;  er  wird  in  andern 
Ableitungen  durch  den  einfachen  Vocal  o  ersetzt,  z.  B.  khodjit,  khodjis, 
khodjim  nach,  dann,  hinten;  khodjorakhu  hinter  einem  bleiben; 
khodjim  türiiksän  (von  tilriikü  geboren  werden)  der  später  Geborene, 
der  jüngere  Sohn.  Waren  nun  Auchat  zu  Nachkommen  des  ältesten 
Bruders  gemacht,  musste  dann  nicht  der  Name  eines  andern  alten 
Stammes,  der  Cotieri,  an  khoitu  ere  „die  spätem,  die  nächstfolgenden 
Männer"  erinnern?  und  konnte  das  sagenl)ildende  Volk  sich  bfnlerikcn, 
sie  für  Nachkonniicn  des  zweiten  Bruders  zu  erklären? 

Den  Namen  der  Paralat,  des  letzten  Stammes  der  Nationiilsnge, 
wage  ich  nicht  zu  erklären.  Da  er,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  gräci- 
sirt  ist,  erscheint  seine  Form  zu  unsicher,  als  dass  ich  entscheiden  solllc, 
ob  er  dem  Namen  des  liekannten  Mongolenstanimes  der  Berlas  ')  tider 
dem  der  Borolot  entspricht.  Es  geht  auch  aus  Herodot  nicht  klar  her- 
vor, ob  er  wirklich  der  Name  eines  Stammes  oder  nur  der  Name  des 
fürstlichen  Geschlechtes  ist-);  will  man  die  gewöhnliche  Lesart  nicht 


1)  Dieses  vermuthetc  schon  Renne I,  The  geographica!  Syslcm  orHemdolus 
(London  1800.    4.)  p.  74. 

2)  iino  dt  Tov  vtioräjov  avTcöv  {yfyüvirai  liyovai)   xovg  ßaGiltug,  di 
y.(ü.tovTC'.i  nanali'aiit.    Ilerod.  IV,  6. 
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ändern,  so  nniss  man  das  iM/AoiT  annohnirn,  und  dann  Hillt  das  Wort 
in  die  Kategorie  gewöhnlicher  Personennamen.  In  der  mongolischen 
Geschichte  ist  IJerlns  auch  als  Personenname  nicht  ungehräuchlich  ')• 

Ehe  ich  die  skythische  iVationalsage  verlasse,  Avill  ich  noch  einen 
Blick  aufdie  Heroen  na  mcn  werfen.  Sie  sind  zum  Theil  mehr  verstüm- 
melt als  die  Stainnmamen-,  alter  der  Aufschluss,  den  uns  die  mongoli- 
sche Sprache  in  Heziig  auf  die  lelzlern  gegehen  hat,  gewährt  auch  ITir 
die  Erklärung  der  erstem  grössere  Zuversicht.  Sic  sclieinen  nicht 
minder  hedcufsam  gewählt. 

Da  tritt  uns  zunächst  der  iXame  des  skjthischen  Urahns,  Targi- 
taos,  in  der  Geschichte  der  Mongolen  des  Mittelalters  deutlicher  ent- 
gegen, als  wir  es  hei  persischen  (ieschichtschreiliern,  auf  die  wir  vor- 
nelunlich  gewiesen  sind,  erwarten  durften.  Reschid-ed-din  kennt 
einen  Targhutai,  Führer  der  mongolischen  Taidschiut,  und  einen  Tar- 
kudai  aus  dem  Stamme  Berghut-).  Der  Name  scheint  eine  jener  ad- 
jectivischen  Formen  zu  sein,  die  von  den  Mongolen  ohne  weitere  Aen- 
derung  als  Suhstantiva  gebraucht  werden  können ,  und  von  der  Wurzel 
zu  stammen,  von  welcher  das  Zeitwort  tarkhakhn  {-khn  ist  Endung 
des  Inlinitivs)  gehildct  ist.  Dieses  heisst  „sich  ausbreiten,  sich  fort- 
pflanzen": natürlicher  konnte  der  Name  des  gemeinsamen  Stamm- 
vaters nicht  gebildet  werden. 

In  den  Namen  seiner  drei  Söhne,  Leipoxais  oder  Nitoxais,  wie 
mehrere  gute  Handschriften  und  die  altern  Ausgaben  lesen ,  Arpoxais 
und  Kolnxais  ist  die  übereinstimmende  Endung  allen  Erklärern  aufge- 
fallen, und  einige  haben  darin  das  Wort  Khan,  andere  den  Oghus,  den 
Stammvater  der  Türken,  J.  Grimm  die  gothische  Endung  ahs  oder 
nhls  erkennen  wollen'^).  Gegen  die  Meinung  des  deutschen  Sprach- 
forschers muss  bemerkt  werden,  dass  die  Verschiedenheit  des  Vocals 
vor  der  Endung  — xais  für  um  so  sicherer  gehalten  werden  kann,  je 
näher  durch  die  auffallende  Aehnlichkeit  der  Wortausgänge  den  Ab- 
sclu'eibern  die  Versuchung  gelegt  war,  auch  in  jenem  Vocal  die  Uebcr- 


1)  Ein  ^'er\^andte^  Tiiiiurs  liiess  z.  15.  Jadkjai"  ßerlas,  und  ein  tlauptniann 
desselben  Kdej^  Berlas  (vennutlilicli  nach  der  S<"lireibart  persischer  Historiker). 
V.  Hammer,  poldne  Horde  S.  350.  XW. 

2)  Fr.  ^.  lilrdmann,  vollständige  Uebersiclit  der  ältesten  türkischen,  tatari- 
schen und  nio}?holischen  \iilkerstännne  nach  Haschid-ud-din.  S.  5S.  171.  (Diese 
Arbeit  bildet  das  vierte  Bändchen  der  „f^elehrten  Memoiren,  herausgegeben  von 
der  kaiserl.  LniversilUl  Kasan.    Is41.'') 

3)  S.  die  Anmerkungen  Bähr's  zu  Herod.  I\',  6  und  J.  Grimm,  Gesch.  der 
deutschen  Sprache  I,  234. 
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finstimmiing  hcrzustellon.  Ich  zwtMCle  nicht,  dass  die  Endung  IciUglich 
llexivisch  und  die  hei  niongolisclien  SeDiststandswörtern  ühoraus  häu- 
fige — ktschi  ist,  diuxh  welche  vom  Verbalstamm  Participien  gebildet 
werden,  die  in  dieser  Form  sofort  als  Substantiva  gebraucht  werden 
können').  Unsere  Leser  werden  sich  der  Nationalsage  erinnern,  dass, 
während  die  beiden  altern  Brüder  vor  den  glühend  gewordenen  goldnen 
IIimmelsgal)en  scheu  zurückwichen,  der  jüngste,  Kolaxais,  keck  auf  sie 
zuging  mid  sich  ihrer  bemächtigte,  worauf  die  altern  ihm  die  Herrschaft 
überliessen.  Nun  heisst  im  Mongolischen  kJmlaghukhu  oder  hhnln- 
ghukhu  „rauben";  khulaghuktschi  oder  khnlaghatschi  „der  Räuber", 
und  es  ist  zu  bemerken,  dass  im  3Iongolischen  der  aspirirte  Gaum- 
buchstabe  in  der  Mtte  des  Wortes  bei  der  Aussprache  sehr  häufig  aus- 
irestossen  wird  und  eine  Zusammenziehung  eintritt;  in  den  westmon- 
gohschen  Dialekten,  wie  im  Kalmükischen,  geschieht  dieses  auch  in  der 
Schrift  fast  regelmässig,  z.  B.  achola  —  oola  Berg,  naghor  —  noor 
See,  khaghnn  —  khan  Fürst,  bnghnnil  —  burul  grau  u.  s.  f. ,  —  so 
dnss  es  durchaus  gewöhnlich  wäre,  wenn  für  khulaghuktschi  im  sub- 
stantivischen Gebrauch  und  fiir  khnlaghatschi  die  kürzern  Formen 
khuloktschi  oder  khulatschi  gel)raucht  würden ,  —  Formen,  deren  Klang 
die  Griechen  sehr  wohl  durch  ihr  Kolaxais  wiedergeben  konnten.  Von 
demselben  Zeitwort  stammt  der  Name  des  ersten  mongohschen  II- 
Khan's  in  Persien,  Khnlaghu;  dies  ist  die  Wurzel  des  Worts  und  der 
regelmässige  Imperativ:  ,, Raube!"  Rauben  war  ehrende  Ileldenthat. 
Kolaxais  hiess  „der  Räid)er",  weil  er,  ol)gleich  der  jüngste  seiner 
Brüder,  den  Muth  hatte,  sich  der  Insignien  der  Herrschaft  zu  bemäch- 
tigen. 

Dass  auch  die  Namen  der  beiden  andern  Brüder  eine  bezeichnende 
Bedeutung  haben  werden,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  da  die  mylhen- 
Itildende  Symbolik  ihr  Werk  schwerlich  halb  vollzogen  haben  wird. 


1)  Auch  Hansen,  Osteuropa  nach  Ilerodot  mit  Ergänzungen  aus  Ilippokrates 
(Dorpat  1S44)  —  eine  Schrift,  die  mir  erst  in  dem  Augenblicke  zugeht,  ^>o  ich 
diesen  Bogen  zum  Drucke  befördere,  —  spricht  S.  163  die  obige  Ansicht  aus.  Es 
Ireut  mich,  dass  ich  unabhängig  von  diesem  Forscher  hinsichtlich  des  mongolischen 
Irsprungs  der  Skythen  zu  demselben  Resultate  gelangt  bin.  Da  er  indess  seine 
Ansicht  hauptsächlich  auf  die  Vergleichung  der  Sitten  stützt,  und  in  sprachlicher 
Hinsicht,  wie  er  selbst  bedauert,  keine  Gelegenheit  zu  genügender  Information 
gehabt  hat,  sind  seine  linguistisi-hen  Bemerkungen  meistens  nur  ein  Tappen  im 
Finstern.  Auf  diesem  Gebiete  hat  Hansen,  nach  meiner  Ansicht,  nur  in  sehr  weni- 
gen Punkten  das  Richtige  getrolfen,  die  ich  im  Verfolg  bemerklich  machen  werde. 


186  Zweites  Buch.    Die  Bewohner. 

Allein  ich  hin  niciil  im  Slandp,  lür  die  Namen  Arpoxais  und  Nitoxais, 
in  der  uns  von  Herodot  überlieferten  Form,  eine  Erklärung  zu  bieten, 
Avelche  ieh  'dli^  einen  weilern  Beweis  des  Salzes,  dass  die  Skythen  einen 
m(»nj;(»lischen  Dialekt  sprachen ,  geltend  zu  machen  gesonnen  sein 
könnte.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  eine  kurze  Bemerkung,  die 
viellficiit  der  Beachtung  nicht  unwerth  ersdieint.  Im  Mongolischen 
bedeulet  urboktsclii  einen  Mann,  der  sich  aus  Kleinnmth  von  einer  Sache 
abwendet'),  nrbatschi  einen  unentsclilossenen,  schwankenden  Men- 
schen, —  wobei  zu  erinnern  ist,  dass  die  Mongolen  für  die  Lippenlaute 
nur  einen  Buchstiüjen  besitzen.  Auffallend  ist  nun,  dass  JÜtsoktschi  eben- 
falls einen  Menschen  bezeichnet,  der  sich  von  einer  Sache  abwendet, 
sich  von  ihr  f<M"n  hält,  sie  vermeidet;  —  so  dass  also  den  Namen  der 
beiden  Brüder,  die  in  der  Sage  ein  übereinstimmendes  Verfahren  beob- 
achteten, im  Mongoüschen  zwei  Synonyma  entsprechen,  die  ihnen  al- 
lerdings nicht  gleichlauten,  aber  doch  ähnlich  klingen,  und  zur  Be- 
zeichnung der  von  der  Sage  dargestellten  unentschlossenen  Haltung 
beider  Brüder  sehr  wohl  geeignet  sind. 

Ehe  ich  mich  zur  Betrachtung  der  (lötternamen  wende,  muss  ich 
noch  meine  Ansicht  über  die  Namen  der  zu  Herodot's  Zeit  in  der  pon- 
tischen  Steppe  lebenden  Stämme  der  Aroteres  und  Nomades  sagen,  — • 
über  Namen,  denen,  wie  ich  oben  nachwies,  unzweifelhaft  ächte  Stamm- 
namen zum  Grunde  liegen,  für  welche  die  Griechen  ähnhch  klingende, 
acht  griechische  Worte  substituirten.  Arat  bedeutet  im  Mongolischen 
„Leute,  Menschen,  Volk,"  —  ist  also  ein  Wort,  welches  für  die  Benen- 
nung eines  mongolischen  Stammes  in  eben  so  eminentem  Grade  geeig- 
net ist,  wie  Deutsche  für  Germanen,  Serben  für  Slawen,  und  Mar- 
der für  Arier.  Numntschi,  oder,  wenn  ich  der  Aussprache  Klaproth's 
zu  folgen  wage,  nomutschi  sind  „Bogenschützen,"  —  ebenfalls  ein  pas- 
sender Stammname'-). 

Götternamen  zu  erklären  ist  selbst  da,  wo  uns  eine  reichhaltige 
Literatur  tiefer  in  die  religiösen  Vorstellungen  eines  Volkes  eindringen 
lässt,  für  die  Philologie  eine  schwere,  nie  mit  Sicherheit  lösbare  Auf- 
gabe gewesen.  Ueber  Wesen  und  Begriff  der  skylliischen  Götter  suchen 
wir  v(M"gel)ens  nach  Aufschluss:  Herodot  bleibt  auch  hier  bei  seiner  lei- 
digen Weise,  die  skythischen  (iottlieilen  mit  griechischen  zu  identifici- 


l|  \  (IUI  \  i-rliiim  iirlm-hliii ;  ilalwc  mil  dci'  Xcfjal.ion,  iirixikliii  iiiii'i,  "■ich  Ko- 
wali'wski:  rester  leriiie,  im'-hriinliihii',  iii>;ii'iiil)lc. 

2)  Klaprotli  spriclil  (ins  Wdi-t  für  „ISo^'fn"  iiiir  im  kalmükisehen  Dialekt 
niitnini  ans,  in  allen  übrif^en  iioiiioii  oder  iioinii.    Asia  Folyplolta,  p.  276. 
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ren.  Zu  welchen  Irrthüniern  ihn  dieses  Verfahren  führt,  lehren  seine 
Nachi'ichten  über  die  ägyptischen  Gottheiten  zur  Genüge;  im  vorlie- 
genden Falle  musste  es  noch  gefiihrUcher  werden,  da  zwischen  den 
Vorstellungen  der  gebildeten  und  sesshaften  Griechen  und  denen  der 
rohen  und  nomadischen  Skythen  ohne  Frage  eine  durchgreifende  Ver- 
schiedenheit obwaltet.  Wenn  nichtsdestoweniger  die  meisten  skythi- 
schen  Götternamen  grammatisch  erklärt  werden  können,  so  verdanken 
wir  es  lediglich  dem  Umstände,  dass  die  Skythen  eben  so  wenig,  wie 
die  Mongolen,  geneigt  oder  befähigt  waren,  den  Kreis  nüchterner  Ab- 
straction  zu  verlassen.  Einiges  bleibt  allerdings  —  vom  spracliiichen 
Standpunkte  —  dunkel.  So  spricht  Ilerodot  von  einer  skythischen 
Hestia,  und  fügt  zu  unserm  Erstaunen  hinzu,  dass  diese  Gottheit  von 
den  Skjlhen  mit  besonderem  Eifer  verehrt  worden.  Was  sollen  wir 
uns  bei  einer  skythischen  Hestia  denken,  —  bei  der  Hestia  eines 
Nomadenvolkes?  Hier  ist  zunächst  das  Thatsächliche  der  Nachricht 
einer  Erklärimg  bedürftig,  ehe  eine  Erklärung  des  Namens  gewagt 
werden  darf.  Gleichwol  ist  es  diese  dunkele  Angabe,  an  welche 
J.  Grimm  imd  K.  Zeuss  das  ganze  Gewicht  ihrer  Gelehrsamkeit 
knüpfen,  um  den  skythischen  Namen  der  Gottheit,  Tahiti,  auf  das  Ge- 
biet der  indo  -  germanischen  Sprachen  hinüber  zu  ziehen.  Beide  gehen 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Hestia  nur  das  Feuer  bedeuten  könne, 
und  vergleichen  mit  ihrem  skythischen  Namen  das  neupersische  tdbulen 
„leuchten,  glänzen,  erwärmen",  tdhdmden  „leuchten,  glänzend  ma- 
chen" '),  sanskr.  tap  „warm  sein",  tapas  „Wärme",  latein.  tepere,  tepi- 
dus,  slaw.  tepl,  böhm.  teply,  pers.  tdften  „entzünden,  erwärmen",  tdban 
„glänzend",  griech.  dcmreiv  „begraben",  ursprünghch,  wie  Grimm 
meint,  „verbrennen"  2).  Wenn  wir  nun  auch  darüber  hinwegsehen  woll- 
ten, dass  ungeachtet  der  weiten  Verbreitung  dieses  Wortstammes  in  den 
verschiedensten  Sprachen  von  beiden  Gelehrten  unter  den  zahlreichen 
Beispielen  kein  einziges  Wort  angeführt  wird,  welches  geradezu  „Feuer" 
oder  „brennen"  bedeutet,  dass  die  meisten  vielmehr  von  der  Wärme 
feuchter  Körper,  der  Luft,  des  Wassers,  der  feuchten  Erde  gebraucht 
werden:  so  bleibt  doch  der  gewichtige  Zweifel  bestehen,  ob  Hestia 
überhau[)t  als  Göttin  des  Feuers  aufgefasst  werden  darf.  Diese  Sym- 
])olisirung  —  wenn  sie  bei  Griechen  vorkommen  sollte  —  gehört  jeden- 
falls sehr  späten  Zeiten  an;  dass  Herodot  oder  einer  seiner  Zeit- 
genossen unter  Hestia  das  Element  des  Feuers  verstanden  haben  sollte. 


1)  Zeuss,  die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  S.  286. 

2)  J.  Grimm,  Gesch.  der  deutschen  Grammatik  I,  S.  231. 
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^Iiuilicii  wir  Itcstiiiiiiii  in  Alircdc  sicllcii  zu  tinisscii.  Ilcii  iillcni  IMiysi- 
Ixfiii,  welche  (lif  iMythdlogie  alle^urisch  deiitotcn,  ist  diese  Auffassung 
(liiicli.uis  IVeind:  als  Syinliol  des  Feuers  helraelilelen  sie  Ilephaistos.  So 
jtezeielinete  im  seelisten  .lahrlunuleit  v.  Chr.  Theagenes,  der  den 
Kampf  der  Götter  vor  Ilion  als  den  Streit  der  Elemente  gegen  einander 
auslegle,  Ilepliaistos  oder  Ap(dlon  als  diejenigen  dotier,  welclie  das  Ele- 
ment des  Feuers  darstellten;  und  es  linden  sieh  in  der  Tliat  hei  Homer 
zuweilen  Stellen,  in  denen  Hephaistos  als  Repräsentant  des  Feuers  er- 
seheint ' ).  Ileslia  war  den  (liiechen  und  insonderheit  den  alten  Grie- 
chen die  Göttin  des  Ileerdes  als  des  iMittelpunktes  für  den  Ivreis  der 
Familie  und  Gastfreunde.  Bei  dem  häuslichen  Hcerde,  dem  er  in 
Fremdlingsfiestalt  genaht,  schwört  Odysseus^);  an  den  Heerd  flüch- 
teten die  \'erbannten,  nicht  um  sich  unter  den  Schutz  des  heiligen 
Feuerelementes  zu  stellen,  für  dessen  Verehrung  sich  hei  den  Griechen 
keine  sichere  Spur  findet,  sondern  um  sich  der  Wohlthat  der  Ilaus- 
genossenschaft  theilhaftig  zu  machen.  Was  sollen  wir  mis  nun  hei  der 
Nachricht  denken,  dass  die  Skythen,  ein  Volk  von  Nomaden,  die  Göttin 
des  häuslichen  Ileerdes  mit  hesonderm  Eifer  verehrt  hätten?  Hier 
hegt  eine  sachliche  Schwierigkeit '),  die  gelöst  werden  muss,  wenn  der 
Weg  zur  Erklärung  des  Namens  bereitet  werden  soll.  W^ir  werden 
unten  zeigen,  dass  sich  in  dem  altern  mongolischen  Cultus  allerdings 
einige  Züge  finden,  die  von  Herodot  hei  einer  so  oherllächlichen  Paral- 
lele wie  die  seinige  füglich  als  Dienst  der  Hestia  bezeichnet  werden 
konnten. 

Wenn  es  nun  durch  Herodot's  unzulängliche  Parallele  erschwert 
wird,  den  Namen  Tahiti  mit  Sicherheit  zu  erklären,  so  lassen  die  übri- 
gen Götternamen  zum  grossen  Thcil  eine  um  so  leichtere  Deutung  zu, 
die  dafür  Zeugniss  ablegen  kann,  dass  die  Skythen  einen  mongohschen 
Dialekt  sprachen.  Papaios  für  Zeus  ist  allerdings  ein  Wort,  aus  dem 
Nichts  geschlossen  werden  darf,  da  es,  wie  Herodot  selbst  zu  verstehen 


1)  K.  Zeass  llililt  schi-  wohl  die  N(illi\s(Mi(lif;kcil  eines  INaehweises,  d.Tss  un- 
ter Heslia  das  I'"euer  zu  ^ erstehen  sei,  und  ei"  berud  sich  aul'Oxid  Fast,  (i,  2!)l: 
,,  \ec  tu  aliud  \'estain,  (]uain  \ivani  iiitellij^t!  (jainiuaiii."  Der  Heweis  wäre  gut, 
wenn  nicht  Herodot,  sondern  Ovid  oder  einer  seiner  Zeitj?enossen  die  skythischc 
Tahiti  durch  Vesta  verdolmetscht  hätte. 

2)  »oin.  Odyss.  XIX,  304. 

.'{)  IJrandstäter,  Scythica  (I\e{?ioinonti  IS37)  nimmt  p.  4S  mit  Recht  daran 
Anstoss:  „primum  Tahiti  dicit '/(TrA/i'  Herodotus,  eamque  rejjinam  quasi  Scytha- 
rum  esse,  quod  sane  mireris,  si  co{;ites,  Scjtlias  luisse  noniades  niaximam  partem, 
Vestam  vero  deani  loci  familinris."  Kr  ist  deshalh  der  i\leinun{v,  dass  die  Skythen 
diesen  Cultus  von  den  lünimei-iei-n  iiherkuninien  liiitleu. 
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giebt,  „Vater"  bedeuten  soll')  und  ollenbar  dem  ersten  Kindcslallen 
nachgeahmt  ist.  Weil  aber  Kaspar  Zeuss  es  der  Mühe  für  werth 
liält,  das  neupersische  bdbd,  bah,  in  Erinnerung  zu  bringen-),  will  ich 
nicht  unterlassen  anzuführen,  dass  die  mongohsche  Sprache  mit  ihrem 
babai  „Vater" 3),  einem  Worte,  mit  dem  die  Burälen  auch  den 
„Herrn"  bezeichnen*),  —  der  von  Herodot  überheferten  Form  des 
INamens  noch  etwas  näher  tritt.  Die  Erde  hiess  nach  Herodot  Apia,  — 
und  J.  Grimm  hält  diesen  Namen  mit  dem  goth.  avi,  althochd.  onwa, 
neuhochd.  ane,  d.  i.  Wasserland  zusanunen,  „um  so  sicherer,  da  jenes 
aha  in  alten  Fhissnamen  apa,  apha,  afa  lautet" s).  Wir  kommen  also 
auch  mit  dieser  Etymologie  nicht  aufs  Trockene,  wie  wir  doch  durch 
die  Natur  der  Sache  und  durch  die  Ausdrücke  der  Römer  und  Griechen, 
terra,  yjQOog,  zu  hoffen  berechtigt  waren.  Im  Mongolischen  heisst 
abija-khu  ( — khn  ist  wieder  Endung  des  Infmitiv's)  „befruchtet  wer- 
den, keimen";  —  abija,  die  Wurzel  des  AVorts  und  zugleich  Imperativ, 
wie  der  oben  angeführte  Eigenname  Kluihtghu  von  khulaghu-khu,  — 
abija  wird  also  die  Göttin  bezeichnen,  welche  Gräser  und  Futterkräuter 
emporkeimen  lässt,  die  befruchtete  und  den  Heerden  Nahrung  spen- 
dende Erde. 

Den  Namen  Apoll's,  Oilusyros "),  hat  Grimm  unerklärt  gelassen, 
und  Zeuss  begnügt  sich  damit,  die  beiden  letzten  Sylben  mit  den  Na- 
men Syromedia  und  Artasyras,  die  beiden  ersten  mit  Oroites  zu  ver- 
gleichen'), —  eine  bedenkliche  Spielerei,  die  uns  zu  einer  Erklärung 
nicht  verhilft.  Die  von  Herodot  überlieferte  Form  ist  augenscheinlich 
gräcisirt,  um  in  den  beiden  ersten  Sylljen  den  Anklang  an  oirog, 
„Schicksal,  Loos,"  und  in  den  letzten  an  oiqeiv  „mit  sich  sclileppen, 
nach  sich  ziehen,"  herzustellen;  so  umgewandelt,  konnte  das  Wort  an 
den  der  Schicksalsloose  kundigen,  orakelspendenden  Gott  erinnern;  und 
gleichwol  beweist  die  grobe  Mangelhaftigkeit  der  Umgestaltung,  dass 


1)  Zths  Si  ooOoTaia  y.cau  yrcöiit]}'  yi  Trjr  i/J.i}l'  y.ai.io/iiiros  Jlunaiog. 
Her  od.  IV,  59. 

2)  K.  Zeuss,  a.  a.  0.,  S.  287. 

3)  Klaproth,  Asia  Polyglotta,  S.  275. 

4)  Klaproth,  a.  a.  0.,  S.  279. 

5)  J.  Grimm,  Gesch.  d.  deutschen  Grammatik  I,  233. 

6)  Die  Form  rouöavoog  bei  Hesj  chius  ist,  wie  bereits  Alberti  bemerkt 
hat,  durch  das  Digamma  zu  erkliiren.  Gtnigosyros  aber,  wie  Orig^eiies  (contra 
Celsum  libr.  VI,  ed.  Spencer  ]).  .'iül)  sclireii)t,  ist  oireiibar  ein  nur  lulscli  gelese- 
nes Goitosyros.  Die  Buchstaben  IT  und  TT  können  von  dem  (lüclitigen  Leser 
leicht  \ erwechselt  werden. 

7)  Zeuss,  a.  a.  0.,  S.  2S9,  N.  2. 
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ilir  oin  ächl  liaiiiarisches  Wort  zum  Grunde  liogt.  Und  dieses  getraue 
ich  mir  mit  grosser  Siclierlieit  angeben  zu  können:  ot-ntschir  heisst 
im  Mongolischen  „Ursache  der  Jahre"'),  —  es  war  der  Sonnen- 
gott, den  die  Skythen  unter  diesem  Namen  verehrten.  Wodurch  He- 
rodot  bestinunt  wurde,  dem  INamen  die  von  ihm  beheble  Form  zu 
geben,  haben  wir  eben  auseinandergesetzt-,  den  Laut  tsch  konnten  die 
Griechen,  wie  wir  bereits  an  einer  andern  Stelle  bemerkt  haben,  nur 
durch  eine  Consonanten- Zusammenstellung,  a/t  oder  ax,  ungenau 
wiedergeben.  Dieser  Ausweg  ist  in  der  That  auch  für  den  vorliegenden 
Namen  auf  einer  in  Rom  gefundenen  Inschrift  ergriffen,  auf  welcher 
der  Gott  Oitoskyros  genannt  wird-);  der  Zusatz  Milhra  bestätigt  die 
von  uns  gegebene  Deutung,  dass  Herodot's  Oitosyros  der  Sonnengott 
war.  Ein  geborener  Skythe,  der  in  Griechenland  gelebt  hatte  und  der 
griechischen  Sprache  bis  auf  die  Orthographie  ziemlich  mächtig  war, 
dann  von  einem  Römer  freigelassen  und  in  dem  römischen  Heiligthum 
des  Mithra  als  Diener  beschäftigt  war,  mag  sich  der  heimischen  Götter 
erinnert  und  an  der  dem  persischen  Sonnengott  geweihten  Stätte  der 
gleichen  skythischen  Gottheit  die  Denktafel  aufgestellt  hal)en3).  Die 
Bedeutung  des  Namens,  —  „Ursache  der  Jahre,"  zeigt  uns,  dass  die 
allen  Skythen  eben  so  wenig  wie  die  spätem  Mongolen  dahin  neigten, 
die  bedeutsamen  Naturkräfte  in  markigen  Gestalten  zu  versinnhchen, 
dass  sie  sich  vielmehr  damit  begnügten,  das  Ergebniss  ihrer  Meditation 
in  sinnreichen,  doch  meist  zwischen  Nüchternheit  und  poetischer  Ima- 
gination seltsam  schwankenden  Ausdrücken  wiederzugeben.    Derselbe 


1)  Von  on  „das  Jahr",  im  Plural  ot,  —  und  utsc/ur,  als  dessen  erste  Bedeu- 
tung Kowalewski  angiebt:  raison,  cause,  motif,  principe. 

2)  &€((  Z[f]}.[r]Vij]  OhoaxvQK  xul  linölXiorli]  Ohoaxuno)  MC&qu  M. 
OvXniog  TD.oxu^oi  vicoxöoog  ((r^O-[>]X(i'].  Bei  Boeckli,  Corp.  Inscr.  Graec. 
no.  6013. 

3)  Mit  Zeuss  (S.  2S9)  aus  der  Zusanimenstellnng  des  Oitoskyros  und  Mi- 
tlira zu  seliliessen,  dass  „Oitosyros  nichts  ist,  als  eine  A'ebengestalt  des  persi- 
scIkmi  Sonnengottes,  oder  vielmehr  dieser  JName  ein(>  INebenbenennung  der  beiden 
(Jeschwistergötter  (Mithras  und  Mithra)  ist",  würde  unüberlegt  sein;  mit  dem- 
selben Rechte  könnte  man  den  gi-iechischen  Apoll,  der  in  der  Inschrift  zuerst  ge- 
nannt wird,  zu  einer  Nebengestalt  des  Mithra  stempeln.  Der  entgegengesetzte 
Sehluss,  dass  hier  die  INamen  des  Sonnengottes  bei  drei  verschiedenen  Völkern 
zusammengestellt  sind,  dürfte  mehr  gerechtfertigt  sein.  Die  Zusammenstellung 
selbst  entspricht  dem  Zeitalter  der  Thcokrasie  und  den  persönlichen  Verhältnissen 
des  INI.  U.  IMdkiimos,  über  die  sein  IN'amc,  seine  Sprache  und  die  \(in  ihm  verehr- 
ten Göttei-  Aulsclilnss  geben.  Dass  in  Persien  eine  (Jdtthelt  unter  dem  Namen 
Oitosyros  oilcr  Oitoskyros  \erclirt  sei,  —  dalüc  findet  sich  keine  Sjiur. 


Oitosyros.   Argiinpasa.  191 

Hang  zu  einem  mit  Phantasterei  getränkten  Grübeln,  der  die  Mongolen 
unserer  Tage  an  einem  überaus  verwickelten,  aus  trocknen  Raisonne- 
ments  und  phantastischen  Gebilden  wunderUch  gewebten  Rehgions- 
system  ihre  Freude  finden  lässt,  scheint  auch  den  alten  Skythen  eigen 
gewesen  zu  sein:  in  ihrer  Sage  wie  in  ihren  Götternamen  tritt  uns  eine 
auffallende  Neigung  zur  Abstraction  entgegen,  und  hierdurch  allein 
wird  mir  verständhch,  was  Herodot  über  ihren  Bildungszustand  be- 
merkt. „Die  Völker  am  schwarzen  Meere,"  sagt  er,  „sind  mit  Aus- 
nahme des  skythischen  die  ungebildetsten  der  Welt;  was  Philosophie 
betrifft,  kann  ich  ausser  den  Skythen  und  Anacharsis  kein  dort  leben- 
des Volk  und  keinen  gebildeten  Mann  als  erwähnungswerth  bezeich- 
nen" ').  Es  war  die  Müsse  des  Hirtenlebens,  welche  zur  Betrachtung 
der  Naturkräfte  anregte,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Monotonie  des- 
seUjen  und  der  Aufenthalt  in  einer  jedes  Formenreichthunis  entbeh- 
renden, unter  nördlichem  Hinnnel  gelegenen  Steppe  die  Phantasie  nicht 
anregte,  die  religiösen  Begriffe  in  concrete  und  mannigfaltige  Gestalten 
auszuprägen.  Aus  diesem  abstracten  Wesen  und  dem  Mangel  an  Sinn 
für  Form  folgt  von  selbst,  dass  die  Skythen  weder  Götterbilder,  noch 
Tempel,  noch  Altäre  hatten,  wie  Herodot  ausdrückhch  versichert-); 
nur  ihr  Kriegsgott  machte  eine  Ausnahme,  und  sein  Bild  war  ebenfalls 
keine  menschliche  Gestalt,  sondern  ein  Schwert,  sein  Tempel  ein  künst- 
licher Hügel.  Schon  solche  Namen  wie  Abija,  Ot-ntschh'  mussten  den 
religiösen  Glauben  im  Reiche  der  Gedanken  festhalten. 

Selbst  Artimpasa  oder  Argimpasa,  wie  andere  Handschriften  lau- 
ten, diejenige  Göttin,  welche  Herodot  mit  der  „himmlischen  Mutter  der 
Liebesbegierden,"  mit  Aphrodite  vergleicht,  ist  ein  frostiger  Begriff. 
Die  erstere  Lesart  wird  durch  zwei  Inschriften  bestätigt  3);  der  zweiten 
folgt  Origenes*);  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  beiden  verschie- 
denen Buchstaben  in  ihrer  griechischen  Form  bleibt  es  ungewiss, 
w'elche  die  richtige  ist.  Der  Sinn  des  Worts  ist  in  beiden  Fällen  nicht 
zweifelhaft;  doch  ist  die  Deutung  der  letztern  Lesart  grammatisch  be- 
quemer.   In  den  beiden  letzten  Sylben,  die  übereinstimmend  gcschrie- 

1)  'O  Jf  riovTog  6  Ev'itivo'; /mohov  naatwv  Ttanf/fTcii  fico  tov  Zxv- 

&iy.ov  ißvfct  ((jua{)f(TT((Ta-  ovts  yan  fUrog  rwr  ivTog  ToiJ  Üoi'tov  ov(^tv  e/o- 
fiiV  TTQoßtüJaÜat  Goffirj?  n^Qi ,  ouTf  f"j'J"o«  löyiov  oMafXiv  yfy6f.(iVoi'  naQti 
TOV  ZxvO-iy.ov  tOrsog  y.al  liva/änaiog.    Flerod.  IV.  4G. 

2)  liyäluiiTU  dt  xal  ßiofiovg  xat  i'rjovg  ov  voiiiCovai  nonttr  yrliji'  -^4()t]'i\ 
TovTip  öt  vofJiCovm.    Herod.  W,  59. 

3)  Boeclch,  Corp.  Inscr.  Gr.  no.  GU14.  a.  1). 

4)  Origenes  contra  Celsuui,  ed.  Spencer.  1G7T.    S.  301. 


]C)2  Zweites  lUuli.    Die  l>f\\ oliiicr. 

Itcii  weiden,  j^kuilic  ich  das  luoiiyulisclR'  bäjä  oder  büsä  „Körper,  Ge- 
st;dl,  Wuchs"  zu  erkennen;  und  ergim  bäsä  bedeutet  „die  vorzüg- 
hchste  Gestalt".  Die  andere  Lesart  würde  nölliigen,  aul'  erdeni  oder 
aul'  erdem  zuiuickzugehen  ' ) ;  das  erstere  bedeutet  „Juwel",  dann  alles 
Kostbare  und  Vortreffliche :  gurban  erdeni  sind  die  „drei  VortrelT- 
liclien"  des  Buddhismus:  Götter,  Lelire  und  Priesterschaft.  Auch  ad- 
jectivisch  wird  das  Wort  gebraucht:  erdeni  ainidan,  das  vorzügliche 
Wesen,  d.i.  der  Mensch.  Das  andere  Wort  —  erdem  —  bezeichnet 
jede  vorzügliche  Kigenschai't,  in  physischer,  geistiger  und  sittlicher 
Hinsicht,  wird  deshalb  ebenso  wie  erdeni  zur  Bezeichnung  der  drei 
vorzüglichen  Dinge  des  Buddhismus,  meines  Wissens  aber  nicht  ad- 
jectivisch  gebraucht.  Die  Bedeutung  würde  immer  ungefähr  dieselbe 
sein.  Ob  nun  Argimpr.sa,  als  Göttin  der  Schönheit,  den  skythischen 
]\Iädchen  Reiz  und  Anniuth  verlieh,  ihnen  die  Augen  recht  schräge 
stellte  und  die  Nase  recht  l)reit  schuf,  oder  ob  sie,  wie  Aphrodite, 
mensclilicher  Liebeslust  woldgewogen  gedacht  wurde,  wissen  wir  frei- 
lich nicht,  könnten  es  aJjer  vermuthcn,  wenn  es  wahr  wäre,  dass  auf 
einer  der  beiden  erwähnten  Inschriften  ein  Paar  sich  schnäbelnde 
Täid)chen  dai-gestellt  sind:  in  keinem  Falle  werden  wir  es  Ilerodot  ver- 
zeihen mögen,  dass  er  das  Ideal  skythischer  Schönheit  mit  der  lieb- 
lichen Genossin  des  hellenischen  Kriegsgoltes  vergleicht;  dieser  Frevel 
allein  hätte  ihn  von  seiner  dürren  Parallele  zurückschrecken  sollen. 

Da  Ilerodot  die  Namen  des  skythischen  Kriegottes  und  der  Gott- 
heit, die  er  mit  dem  griechischen  Herakles  vergleicht,  nicht  nennt, 
bleibt  nm*  noch  Poseidons  Name,  Thamimasadas,  Thagimasa,  oder 
Thagimasada,  übrig,  den  nicht  alle  Skythen,  sondern  nur  die  am 
asowschen  Meere  lebenden  verehrt  haben  sollen.  Die  Erklärung  sei- 
nes Nam(>ns  ist  schwieriger.  Kein  der  asiatischen  Sprachen  Kundiger 
wird  zaudern,  einer  der  beiden  h'tzten  Lesarten  den  Vorzug  zu  geben, 
da  hier  wenigstens  das  wichtigste  Wort  erkenntlich  scheint,  dägäs  oder 
tägäs  M(»er,  eine  dialektische  Form  für  das  gewöhnliche  tengis-),  wie 
tägri  „Himmel"  für  tcnggeri  u.  s.  f.  Am  klarsten  wäre  es  in  der  von 
Origenes  überlieferten  Lesart  Thagesmana  erhalten.  3)   In  dem  Schlüsse 

1)  I''iir  die  Laute  d  und  t  liaheii  die  Mongolen  nur  ein  Zeiclieii. 

2)  Aaili  Klaprolli  Asia  Poiysl.  S.  2Sü  ist  diese  Form  bei  den  Kalinül^en  in 
Gebrauch.  Herr  Prof,  Schott  bemerkt,  dass  lentis  tiirliisch  ist,  dass  das  Wort 
aber  auch  im  magyarischen  teurer  wiedererscheint,  —  was  doch  daraufdeutet, 
dass  es  im  finnisch -tatarischen  Spracliffcschlecht  weiter  verbreitete  Wurzeln  ge- 
sciilagen  liat.   Das  gewöhnli(li<'  mongolische  Wort  llii-  „Meer"  ist  dalai. 

.'()  In  der  Ausgabe  \on  Sjtencer  ist  diese  Lesart  nicht  angemerkt;  sie  wird 
abir  \oii   Vli)(rli  zu  llesvchius  s.  \.  FüiToavoO';  angeführt. 
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glaiJje  idi  sadu  zu -erkennen,  das  „gut,  angenehm,  tlieuer,  geliebt" 
dann  auch  „Freund"  bedeutet.  Ob  aber  der  Götternanie  nur  aus  die- 
sen beiden  Worten  zusammengesetzt  ist,  oder  ob  in  seiner  Mitte  noch 
ein  drittes,  etwa  ama  „FamiHe,  Haus,  Bewohner"  steckt,  und  das 
Ganze  „des  Meeres  Freund,"  oder  „der  Meeresbewohner  Freund"  be- 
deutet, muss  ich  dahingestellt  sein  lassen,  da  in  beiden  Fällen  der 
Schluss  der  einzelnen  Worte  immer  verstümmelt  bliebe,  im  letztern 
auch  das  gehäufte  Abhängigkeitsverhältniss  die  Hinzufügung  der  Ge- 
nitivendung, wenigstens  nach  dem  jetzigen  Sprachgebrauch,  noth- 
wendig  machen  würde.  Den  Mongolen  felilen  nämlich  aus  mehrern 
Substantiven  nach  unserer  Weise  zusammengesetzte  Worte;  wo  wir  die 
letztern  brauchen,  wenden  sie  gesonderte  Worte  an,  von  denen  das 
eine  im  Genitiv  steht,  z.B.  ger-üneguden  „des  Hauses  Thür,  Haus- 
thür",  oder  sie  lassen  auch  wohl,  wo  keine  Dunkelheit  dadurch  entsteht, 
die  Casusendung  fort,  und  drücken  den  Genitiv  lediglich  durch  seine 
Stellung  vor  dem  regierenden  Wort  aus,  z.  B.  khan  oron,  „des  Fürsten 
Platz,  Fürslenstuhl,  Thron".  Das  Letztere  fand  in  der  Zusanunenstel- 
lung  ot-ntschir  statt,  und  ist  vielleicht  die  ältere  Ausdrucksweise. 

J.  Grimm  hat  eine  Erklärung  der  zuletzt  besprochenen  drei  Gölter- 
nanien  nicht  versucht.  K.  Zeuss  beschränkt  sich  auch  hier  darauf,  zur 
Erklärung  des  Namens  Artimpasa  für  den  ersten  Theil  an  Artaxerxes, 
Artaioi,  Artimas,  für  den  zweiten  an  Pasitigris  und  Pasargada  zu  er- 
innern. Mit  Thamimasades  vergleicht  er  nur  den  Namen  der  Thama- 
naier*). 

Wir  glauben  kaum,  dass  einer  unserer  Leser  noch  geneigt  sein 
wird,  in  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  meisten  dieser  skythischen 
Namen  eine  passende  Deutung  aus  dem  Mongolischen  zulassen ,  ledig- 
hch  ein  Werk  des  Zufalls  zu  erkennen;  es  wird  im  Gegentheil  aulfallend 
erscheinen,  dass  die  Sprache  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei 
Jahrtausenden  so  geringe  Veränderungen  erlitten  hat.  Entscheidend 
für  die  mongolische  Sprache  der  Skythen  würde  es  freilich  sein  und 
uus  die  Mühe  der  ganzen  obigen  Auseinandersetzung  erspart  haben, 
wenn  wir  eins  der  wenigen  angeblich  skythischen  Worte,  deren 
Ueberselzung  Herodot  angiebt,  aus  dem  3Iongolisclien  erklärt  hät- 
ten: ciber  gerade  hier  entzieht  uns  entweder  das  Schwanken  der  Les- 
arten den  festen  Boden,  oder  es  ist  sogar  mit  ziemlicher  Sicherheit 
nachweisbar,  dass  Herodot  geirrt  hat. 


1)  K.  Zeuss,  a.  a.  0.  S.  2ST.  290.    Diese  Art  des  Etymologisirens  uird  von 
Hansen,  Osteuropa,  S.  145  mit  vieler  Laune  gegeisselt. 

Hell,  im  Skylhenl.     I.  13 
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So  solJi'ii  die  Amazonen  von  den  Skythen  Oiorpata  genannt  wor- 
den sein,  was  in  ihrer  Sprache  „Männertödter"  bedeute').  Dass  die- 
ser iNaine  von  den  Skythen  herridirt,  ist  höclisl  nnwaln'scheinHch.  Denn 
(he  Amazonensage  und  namentlich  der  Theil  derscdhen,  welcher  zu  den» 
Namen  Anlass  gegeben  haben  könnte,  die  Erzählung  von  der  Ermor- 
dung ihrer  iMänner  und  der  Begründung  des  Weiherstaates  2),  spielt  in 
Kleinasien.  Die  Auiazonen,  welche  die  Skythen  kannten,  d.  h.  die 
ki-iegerischen  Frauen  der  Sarmat(>n,  hatten  sich  der  skythischen  Sage 
zufolge  durchaus  nicht  als  Männerfeinde  bewiesen;  sie  hatten  sich  im 
Gegentheil  deu  skythischen  Jünglingen,  die  ihnen  nahten,  sehr  gewo- 
gen gezeigt,  wie  es  Ilerodot  mit  last  überllüssiger  Anschaulichkeit  be- 
schreibt, und  sie  als  ihre  Ehegenossen  mit  in  die  neuen  Wohnsitze 
jenseits  des  Tanais  genommen.  Wenn  daher  den  Amazonen  wirklich 
irgendwo  der  Name  Oiorpata  beigelegt  wurde  und  dieser  wirklich 
„Männertödter"  ])edeutet,  so  ist  es  sicherlich  nicht  im  Skythenlande, 
sondern  in  Kleinasien  geschehen,  und  der  Name  aus  den  semitischen 
oder  den  indo-gennanischen  Sprachen  zu  erklären.  Klaproth  hat  auf 
das  Armenische  verwiesen,  wo  air  „Mann"  und  sban  oder  shanogh 
„einen  der  tödtet"  bedeutet*).  Grimm  bemerkt:  „oior  wäre  dem 
sansk.  vira  Heros,  latein.  vir,  goth.  vair ,  finn.  uros,  und  selbst  mit 
Ares  vergleichbar-,  nn  pata  das  lateinische  batuere  zu  halten,  scheint 
unrathsam;  eine  Variante  führt  aorpata,  wobei  mir  die  Aorsen  ein- 
falleu*)",  K.  Zeuss  stimmt  in  Bezug  auf  die  Iteiden  ersten  Sylben  mit 
Grimm  überein;  aber  zu  — pata  kann  er  nur  das  zend.  paitis,  sanskr. 
palis,  lith.  pats  hallen  —  eine  Wurzel,  die  freilieb  nicht  „tödten"  son- 
dern „herrschen"  bedeutet-^).  Leider  kommt  es  aber  gerade  auf  die 
Erklärung  der  letzten  Sylben  an:  die  der  ersten  hat  keine  Beweis- 
kraft, da  die  Wurzel,  welche  in  vielen  indo-germanischen  Sprachen  das 
Wort  für  „Mann"  bildet,  auch  noidasiatischen  gemein  ist,  wie  scbcm 
die  obige  Anführung  aus  dem  Finnischen  lehrt;  im  MongoHschen  heisst 
ere,  im  Türkischen  er  „der  Mann*)". 

Eben  so  unwahrscheinlich  ist  es,   dass  der  Name  der  Arimaspen 
skythisch  ist,   wie  Ilerodot  versichert;   denn  das  Volk,  welches  dieser 


1)  He  1-0(1.  IV,  11(1. 

2)  Kplioi-i  inifrin.  103  bei  Müller  fragm.  liistoricorum  Graecorum  I,  2r»2. 

3)  Klaprotli   zu  Fototki  liistoire   primitive  des   peuples  de  la  Hussie, 
2.  Bande  der  Sammlung  von  Potocki's  Schriften,  S.  Tu  A'ote  1. 

4)  Grimm,  a.  a.  0.,  I,  TM. 

5)  K.  Zeuss,  a.  a.  0.,  S.  295. 

0)  .Vri  das  mongulisclie  ere  hat  sehon  [Jansen  erinnert:  Osteuropa  S.  16.3. 
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Schriftsteller  im  Auge  hatte,  lehte  am  mittlem  Ural,  von  den  Skythen 
weit  entfernt.  Gleichwol  will  er  wissen,  dass  Arimaspen  im  Skythi- 
schen  „einäugig"  hedeute;  denn  arima  sei  „eins",  und  spi  „das  Auge", 
—  und  Grimm  wird  durch  das  letzte  Wort  an  unser  „spähen"  erin- 
nert. Nun  sind  uns  aher  seihst  von  solchen  asiatischen  Sprachen,  die 
wir  nur  nach  sehr  dürftigen  Prohen  kennen,  wenigstens  die  Zahl- 
wörter mitgetheilt;  wir  können  hier  eine  reiche  Samndung  durch- 
mustern, und  linden  in  Asien  nirgends  für  das  erste  Zahlwort  den  ge- 
ringsten Anklang  an  arima,  so  dass  wir  üher  Herodot's  Etymologie 
mit  ziemlicher  Gowissheit  den  Stah  hrechen  können.  Gleichwol  kann 
sein  Irrthum  —  und  dieses  scheint  mir  sehr  inleres-ant  — ■  aus  dem 
Mongolischen  erklärt  werden.  Wenn  wir  erwägen,  dass  die  Arimaspen 
am  mittlem,  goldreichen  Ural,  in  der  alten  Finnenheimath  wohnten, 
und  dass  im  Finnischen  vuorin-maa  „Bergland"  bedeutet,  werden 
wir  kaum  zaudern,  den  Ursprung  des  Namens  im  Finnischen  zu 
suchen').  Nun  kam  die  erste  Kunde  von  diesem  entfernten  Volk  durch 
Aristeas  zu  den  Griechen,  der  in  seinem  Gedicht  die  Arimaspen  als 
ein  lierghautreihendes  Volk  nach  einer  den  Griechen  geläufigen  Vor- 
stellung Kyklopen  genannt  und  angedeutet  haben  mag,  dass  schon  ihr 
Name  dieses  besage.  Ilerodot  nahm  den  Ausdruck  nicht  in  seiner 
figürlichen  Bedeutung,  sondern  scheint  die  Skythen  gefragt  zu  haben, 
ob  er  wirklich  „einäugig"  bedeute;  worauf  er  eine  bejahende  Antwort 
erhielt.  Denn  das  nmngolische  Wort  für  „einäugig"  entspricht  aller- 
dings dem  Ilauptstamm  in  dem  Namen  der  Arimaspen;  es  scheint  jetzt 
nur  in  der  Ableitung  eremdek  vorhanden  zu  sein,  wenigstens  führt 
Kowalewski  eine  einfachere  Form  nicht  an;  aber  die  Endung -f/t'/c  ver- 
ändert die  Bedeutung  der  Adjectiva  nicht,  man  sagt  ik  und  iledek, 
„klar",  ohne  Unterschied  der  Bedeutung,  und  so  setzt  auch  eremdek 
ein  Simplex  erem  „borgne"  voraus,  welches  den  beiden  ersten  Syl- 
])en  in  dem  Namen  der  Arimaspen  entspricht  und  füglich  den  unge- 
schickten etymologischen  Versuch  skythischer  Philologen  veranlassen 
konnte  2). 


1)  ,,Was  wäre  ia  diesem  Falle  das  sp  in  Ai'imaspoi?  ßerylandsbewoiin  er 
liiesse  vuorinmaalaiset.  Wenn  das  sp  aus  dem  Finniselien  seppä,  Scliiuied,  ent- 
standen Aväre,  so  hätte  man  vuorin-maa-scpäl,  ßerglandssclimiede!"  Schott. 
Die  Frage  ist  interessant:  seit  uralten  Zeiten  sclieint  an  diesem  Lande  derselbe 
rVame  zu  haften:  Perm,  Biarmien,  Beormas  (bei  Other),  Arimaspen  (im  östliehen 
Theile,  bei  Herodot)  Arimphäer  (bei  Plinius  für  die  Argippäer  Ilerodots,  im  a\  est- 
lichen Tiieile  Perms). 

2)  Was  Zeuss  S.  21)13  über  diesen  Namen  bemerkt,  ist  selir  unzulänglich. 

13* 
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l-i\v  iiclit  skythisch  halte  ich  {htj,^ogt'ii  di'n  Namen  des  in  Sky- 
lliicii  scllisl  -;ele<;enen  Ortes  Exampaies,  Amaxanipaios,  Hamaxanipaios, 
—  so  sehr  Avciclien  (he  irandscliiirten  von  einander  ah  —  den  Ilerodot 
durrh  „lieiliy«'  Wege"  verdiiinielsclil.  Aneli  hier  scheint  mir  J.  (Jlrimm 
in  meiner  Etymohigie  unglückhcli  zu  sein.  „Von  exaa  oder  hexan," 
sagt  er'),  „was  IMuralform  sein  muss,  läge  wenig  ah,  weder  ayiog, 
oaing.,  sanskr.  olschtscliha ,  svatschlschha,  punts'^  ayiog  aher  könnte 
forlleiten  auf  lat.  sacer,  suncfus,  zend.  spenta,  litth.  szwentas,  lett. 
sweh('<,  slaw.  svjat,  und  sogar  goth.  veihs,  finn.  pyliä;  wiederum  wäre 
in  paios  Plural  eines  Wortes  zu  suchen,  das  zu  sansk.  palha  Weg, 
griech.  jrdrog,  angels.  päd,  althochd.  Pfad  gehörte".  Ich  glaube 
kaum,  dass  Jemand  diese  Erklärung  ohne  Schrecken  lesen  oder  gar 
durch  sie  von  dem  indo-germanischen  Ursprung  des  Wortes  Exanipaios 
ilherzeugt  werden  wird.  Doch  auch  Zeuss  hat  sie  aufgestellt:  nur 
dass  er  für  die  letzten  Sylhen  es  vorzieht,  an  das  persische  pai  in  Mah- 
pai  (Mondgau)  und  Sattopai  zu  denken,  so  dass  das  W'ort  „heiliger 
(lau"  l)edeuten  soll.  Dieses  entspricht  wieder  nicht  der  herodo- 
teischen  Uehersetzuug.  Meines  ^yissens  lautet  in  keiner  S|)rache  mit 
Ausnahme  der  mongolischen  das  Wort  für  „Weg"  —  und  dieses  soll 
d(»ch  den  Kern  des  Namens  bilden  —  so,  dass  es  in  den  oben  an- 
geführten Lesarien  klar  enlhallen  wäre;  das  mongolische  „dsam,  W'eg" 
bildet  aber  wirklich  den  kern  des  rsamens.  Leber  den  Anfang  des 
W^ortes  können  wir  bei  der  Divergenz  der  Lesarten  leider  nur  Vernm- 
llmngen  aul'slellen;  exam  würde  ein  rasch  gesprochenes  mongoli- 
sches/c/.r  r/s«>n  wiedergeben,  „der  grosse  Weg",  oder,  da  die  Mon- 
golen die  IMuralendung  häutig  fortlassen,  „die  grossen  Wege",  wor- 
unter vielleicht  heilige  Wege  verstanden  wunh^i.  Näher  aber  tritt 
amaxam  an  das  mongolische  nimnk  dsam,  zumal  da  der  Diphthong  der 
ersten  Sylbe,  wie  Schott  ])emerkt,  nicht  radical  ist-);  a»»rtA- bedeutet 
nach  Kowalewski  nicht  bloss  eine  Volks-  oder  lleeresabtheilung  und 
einen  District,  sondern   auch   eine  religiöse   Versammlung,   wie  das 


Kr  Ihcill  ciilwitli'i-  Ai'i-in;is|)cii  ,il)  (\\\c,  Pliistalli.  zu  Didnys.  Pcricg.  v.  31)  und  er- 
innert <'ui  (las  im  Persi.silieii  liiiuli^e  ai'i  nw\  an  den  \  olksnanien  der  IVIaspier;  oder 
Ariin-aspen,  und  erinnert  an  das  persisclie  asp  (i'Cerd).  Für  die  NN  (»rterklürunjjf 
wirft  er  nur  die  fraj^e  aiiC,  ohan  oiui  (eins,  im  Zend)  f^i-daclit  werden  (üirli'.  Dieses 
lii'gt  von  ariiii  doeli  zu  weit  ab.  Obgleieli  ieli  dieser  Art  des  l']lymolo{;isirens  keinen 
Geschmaek  ahg^ewinnen  kann,  rüliro  ich  sie  doch  an,  weil  ich  es  dem  Leser  schuldifj 
zu  sein  glaube,  die  iMeinung  so  bedeutender  Autoritäten  nicht  zu  ^erschweigen. 

1)  Crimm,  a.  a.  0.,  1,235. 

2)  In  Krman's  Archiv  Bd.  NIII,  S.  G53. 
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dciUsche  „Gemeinde"  für  weltliche  und  kirchliche  Eintheilung  ge- 
hraucht  wird  ');  aimak  dsam  konnte  also  „die  Wege  der  heiligen  Ver- 
sammlung" bedeuten,  wodurch  wir  den  von  Herodot  bezeichneten 
Sinn  des  Wortes  genau,  und  die  früher  gebräuchliche  Lesart  auch 
der  Form  nach  ziemlich  nahe  wiedergeben.  Räthselhaft  war  mir 
lange  die  Endung;  aber  ich  vermuthe  fast,  dass  sie  durch  einen  Irr- 
thum  Herodots  sehr  einfach  zu  erklären  ist.  Auf  die  Frage  nach  dem 
Namen  des  Ortes,  den  er  selbst  besucht  zu  haben  scheint,  erhielt  er 
von  seinen  skythischen  Begleitern  vermuthlich  die  Antwort:  aimak 
dsam  hui,  „es  sind  die  heiligen  Wege"^). 

Ich  habe  mich  auf  der  „Wortheide"  bereits  zu  lange  umherge- 
tummelt, als  dass  ich  mir  noch  erlauben  sollte,  die  beträchtliche  An- 
zahl skythischer  Eigennamen  einer  Zergliederung  zu  unterwerfen.  Das 
Gesagte  wird,  wie  ich  hofle,  auch  diejenigen,  die  in  der  aulfallenden 
Uebereinstimmung  der  am  Eingange  dieser  sprachlichen  Untersuchung 
angeführten  Personennamen  mit  den  in  der  mongolischen  Geschichte 
des  3Iittelalters  vorkommenden  ein  Spiel  des  Zufalls  erldickten,  davon 
überzeugt  haben ,  dass  ihre  Zweifel  den  zahlreichen  Fällen  gegenüber, 
in  welchen  die  mongolische  Sprache  auf  Nationalsage  und  Götternamen 
der  Skythen  und  auf  Herodots  etymologische  Versuche  Licht  wirft, 
nicht  mehr  haltbar  sind.  Ich  habe  mich  nicht  mit  dunkeln  Anklängen 
begnügt,  um  etymologischen  Visionen  nachzuhängen,  sondern  in  den 
meisten  Fällen  vollständige  Worterklärungen  geboten,  welche  eben  so 
den  zu  bezeichnenden  Dingen,  wie  der  sinnigen  Einfalt  eines  Natur- 
volks oft  in  überraschender  Weise  entsprechen,  und  namentlich  in 
einigen  Götternamen  Wortverbindungen  aufgedeckt,  deren  Zusammen- 
klang unmöglich  der  Wirkung  des  Zufalls  beigemessen  werden  kann. 
Ich  schliesse  die  linguistischen  Bemerkungen  mit  einigen  Worten  über 
die  komische  Art  und  Weise,  wie  Aristophanes  in  seinen  Thesmopho- 
riazusen  einen  skythischen  Sklaven  die  griechische  Sprache  misshan- 
deln lässt. 

Obgleich  die  Sklaven,  welche  von  der  Nordküste  des  Pontos  nach 
Hellas  geführt  waren,  hier  vermuthlich  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Ab- 
stammung sämmtlich  Skythen  genannt  wurden,  zeichnet  sich  doch 
das  Rauderwälsch  des  in  Rede  stehenden  Individuums,  so  weit  es  von 


1)  Herr  Prof.  Schott  ist  der  Ansicht,  dass  das  Wort  erst  im  huddhistischcn 
Sinne  diese  Bedeutung  erlangt  hat. 

2)  „Sie  könnten  sogar  bai  gesagt  haben."    S  chott.    Von  der  Form  bai-hlni. 
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Aiisln|>liiiiii's  coiisciniciil  (liii(li;;(TnIii"l  ist '  ),  durcli  einige  Ei},Tnlhüni- 
licIiUeileii  iitis,  welclie  in  der  mongolischen  Sprache  hegn'indet  sind. 
Als  die  lieiv(»rsleiliendsle  Eigensch;dt  seines  Jargons  lietrachte  icli  zu- 
iiiiclisl  die  entschiedene  Altneigung  gegen  die  Aspiration:  ilie  Mongolen 
kenn<'n  Aveder  aspiriile  \'i)cale,  noch  ein  //(,  novhyli;  di<i  Gaunihuch- 
slahen  asi)iriren  sie  nur  vor  den  liar^-n  NOcalen  0,0,  n-).  Zweitens 
zeichnet  er  sich  durch  seine  Vorlielie  l'ür  die  Endung  —  i  in  Verhal- 
lonnen  aus,  namentlich  in  der  ersten  Person  einiger  Tempora;  auch 
diese  Altsonderlichkeil  wurzelt  im  Mongolischen.  Dass  er  der  zweiten 
Person  zuweilen  das  Sigma  der  Endung  lässt,  erklärt  sich  durch  den 
anlautenden  Vocal  des  mongolischen  Pronomens  tsclu  (du),  welches 
ehen  so  häulig  hinter  'wie  vor  dem  Verhum  steht.  Drittens  ist  seine 
Ahneigung  gegen  das  —  n  des  Accusativ's  auHallend;  dieser  Casus 
endigt  im  Mongolischen  auf  —  i;  dagegen  ist  —  n  der  Ausgang  des 
Nominativ's  in  einer  zahlreichen  Wortklasse,  welche  I.  J.  Schmidt 
als  zweite  mongolische  Declination  hingestellt  hat'').  Endlich  ist  sein 
Widerwille  gegen  das  —  s  als  Endung  des  Nominativs  Itei  Suhstan- 
tiven  charakteristisch:  dieser  Buchstalie  ist  im  Mongolischen  entschie- 
denes Zeichen  des  Plurals +),  und  kctmmt  im  Singular  nur  sehr  ver- 
einzelt hei  Worten  vor,  die  entweder,  wie  uJnss  (Volk),  collectivisch 
gelasst  werden  können,  oder  wie  irbiss  (Tiger),  bar.^  (Pardel),  fremden 
Ursprungs  scheinen.  Der  Skytlu!  sagt  deshalh  richtig  ^iQVTcireig,  aher 
or  7ictQTkv  icTTiv,  d?j!  aficQuoh)  yi'()Ojr,  '/.cd  /."ki^rxn^  /.al  nccv- 
niQyo.  Andere  Sonderharkeiten,  wie  z.  \i.  die  häutige  Verwechselung 
des  Geschlechts  der  Worte,  —  welches  hei  den  ^hingolen  nicht  unter- 
schieden wird  —  gehören  zu  den  hekannten  Leiden  aller  derer,  die 
eine  frenide  Sprache  erlernen. 

Die  etymolitgische  lintersuchung  hat  ein  Resultat  ergehen,  welches 
mit  dem  Ergehniss  ühereinstimmt,  das  wir  aus  der  IMül'ung  der  An- 
gahen  des  griechischen  Arztes  i'dter  die  Körperlteschallenheit  der  Sky- 
then gewonnen  hatten:  der  gewichtigste  Zeuge,  den  uns  das  Alterthum 


1)  Iricfiii.sc(|iicnl  ist  v.  1(»3()  (od.  I'xillic)  (f n'yii  und  <ffvyiig  fiir  nfvydi. 
Die  ^  cpiTieidiiiip  der  Aspirnliori  ist  sonst  durclif;;in}!;ip^. 

2|  I)i(!  ersten  Syll)eii  in  xay/äCfii  iial)en  lür  eine  monf;(ilis(Iie  Ziinpe  keine 
Scliwierigkeit.  Wenn  Afisloplianes  den  Skythen  y.c.y.y.äaxi]  saften  lässt,  so  liat  er 
wol  nur  eine  knniisclie  Ilonioiojilionie  lierheilüliren  wollen.  IMüy.aina  lur  uü- 
/«■Kja  wiire  ricliti;;  nnifjeslallel,  \\cnn  die  Attiker  ra  wie  ii  spraelien. 

.'{)  Der  Sk\llie  liiinf?t  deshalb  das  —  n,  das  er  im  Aeeusati\'  unbaniilierzig  ah- 
stösst,  dem  INominativ  sogar  an,  '^nrofAaxHiQar,  fiir  ^i(fo/i('(/(an((. 

4)  I.  J.  Schmidt,  mongolisf'he  (irammatik,  S.  27. 
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lür  anHirüpologischc  Fragen  l)ietcn  konnte,  macht  über  die  physische 
Kigenthünihchkeit  dieses  Volkes  beiläulij;  einige  Bemerkungen,  die  auf 
eine  mongohsche  Physiognomie  hinweisen;  und  unter  den  uns  erhalte- 
nen skythischen  Namen  llndet  eine  erhebliche  Anzahl  in  der  mongoli- 
schen Sprache  eine  so  befriedigende  Erklärung,  dass  sich  selbst  aus  der 
dürren  Etymologie  ein  unerwartetes  Licht  über  die  Entstehung  der 
Nationalsage  und  die  geistige  Eigenlhümlichkeit  des  Volkes  verbreitet. 
Die  Uebereinstimmimg  der,  Sitten  bei  Skythen  und  Mongolen  wird 
ziemhch  allgemein  anerkannt;  sie  erhält  allerdings  erst  auf  dem  Grunde 
des  eben  gewonnenen  Resultates  einige  Bedeutung,  aber  wir  werden 
auch  hier  einzelne  Züge  hervorheben,  deren  merkwürdige  Gleichheit 
nicht  schlechtweg  in  dem  nomadischen  Wesen,  sondern  in  tieferer 
Verwandtschaft  beider  Völker  wurzelt. 

Waren  nun  die  Skythen  wirklich  Mongolen;  stammten  sie  wirklich 
aus  dem  fernen  Ostasien:  so  wird  es  nicht  mehr  unbedeutend  erschei- 
nen, dass  Plinius  zwei  von  den  in  ihrer  Nationalsage  vorkonnnenden, 
sonst  ganz  unbekannten  Stännnen  als  Euchatae,  Cotieri  nördlich  vom 
obern  laxartes  erwähnt,  und  dass  er  in  Bezug  auf  dieselbe  Gegend 
die  Nachricht  bringt,  hier  s(Men  die  „Napäer  und  Apelläer"  untergegan- 
gen, olfenbar  die  Napen  und  Palen,  zwei  mächtige  Skythenstämme, 
welche  Diodor  in  der  Urgeschichte  des  Volkes  als  an  einem  Araxes 
hausend  bezeichnet.  Diese  doppelte  Coincidenz  an  Stellen,  welche  der 
belesene  Polyhistor  ohne  alle  Bücksicht  auf  skythische  Urgeschichte 
aus  älteren  W^erken  abschrieb,  kann  ich  mich  nicht  entschliessen  für 
zufällig  zu  halten;  sie  scheint  mir  vielmehr  zu  beweisen,  dass  die  Sky- 
then, ehe  sie  auf  ihrer  weiten  Wanderung  an  den  südlichen  Ural  ge- 
langten, am  obern  laxartes  für  längere  Zeit  einen  Ruhepunkt  gefunden 
haben.  Und  die  Natur  selbst  hat  den  Stämmen,  die  von  ihrer  Ileimath 
am  Ünon  und  Kerulun  westwärts  wandern,  diese  Strasse  vorgezeichnel. 
Zu  ihrer  Rechten  stellt  sich  der  Altai  einer  Ausweichung  nach  Norden 
entgegen,  und  zur  Linken,  im  Süden,  erheben  sich  die  steilen  Wände 
des  Thian-Schan  oder  Ilinnnelsgebirges.  Li  der  weiten  Thalsenkung 
zwischen  beiden  hnden  die  wandernden  Hirten  bald  Ströme,  deren 
weidenreiche  Gestade  westwärts  zu  Seen  und  neuen  Qu(^llen  leiten:  der 
Djabgan  zum  See  von  Gholxlo-Ivhoto,  an  dessen  Ufern  jetzt  Kahnüken 
nomadisiren;  jenseits  des  Sees,  in  geringer  Entfernung,  führen  die 
Quellen  und  der  obere  Lauf  des  Ltysch  weiter  nach  Westen  zum 
Dsaisang-See,  und  südlicher  der  Alakul  zum  See  Alaktngul,  der  Ili  zum 
Balkasch-See.  Nicht  fern  von  dem  letztern  entspringt  der  Tschui  eben- 
falls mit  Avesthchem  Lauf  und  leitet  unmittelbar  in  die  Gegenden  am 


2QQ  Zweites  Buch.    Die  Bewohner. 

oborn  laxartos,  in  (Icncii  wir  die  noch  kenntlichen  Spuren  eines  Auf- 
enthnks  flcr  SKylhen  landen.  Hier  hatte  das  Avandernde  Volk  eine 
Periode  der  Macht,  wie  ans  Diodors  Nachricht  ilher  Palen  und  Napen 
hervorsteht,  —  über  Skythensläinnie,  die  sich  so  henierklich  geinaclil 
hatten,  dass  auch  die  Quellen,  aus  welchen  Plinius  schöpfte,  es  nicht 
flu-  uinviclitig  hielten,  ihren  Untergang'  zu  verzeichnen;  hierblieb  auch 
ein  Theil  des  Volkes  zurück,  denn  Plinius  erwähnt  hier  Enchatae,  Co- 
tkri,  zwei  Skythenstiunnie,  die  in  der  Nationalsage  der  pontischen 
Sl\Vfhen  eine  Rolle  spielen,  —  widucnd  ein  anderer  nordwestlich  dem 
Rande  der  heutigen  Kirgisensteppe  folgte  und  am  südlichen  Ural  neue 
Sitze  gewann,  vielleicht  gleichzeitig  mit  einem  Theile  der  Issedonen 
und  in  Folge  desselben  Ereignisses;  denn  Issedonen  finden  wir  ebenfalls 
am  südlichen  Ural  und  am  ol)ern  laxartes.  Doch  auch  in  den  neuen 
Sitzen  fand  das  Volk  keine  bleibende  Stätte:  Völkerbewegungen  im 
innern  Asien,  unter  deren  Wirkungen  sowol  die  Massageten  wie  ihre 
nördlichen  Nachbarn,  die  Issedonen,  litten,  zwangen  diese  Stämme,  die 
Skythen  noch  weiter  westwärts  zu  drängen,  und  das  Andenken  daran 
erhielt  sich  bei  den  Massageten  wie  bei  den  Issedonen:  jedes  dieser 
Völker  sprach  sich  selbst  den  hervorragendsten  Antheil  an  jenen  Ereig- 
nissen zu.  Die  Skythen  wurden  in  die  westlichen  Landschaften  des 
heutigen  Orenburgschen  Gouvernements  zusammengedrängt;  aber  da 
hier  das  Weideland  im  Westen  und  Norden  durch  die  Urwälder,  welche 
damals  die  Gouvernements  Perm,  Pensa,  Simbirsk  und  Saratovv  be- 
deckten, eng  begrenzt  war,  musste  ein  Theil  des  Volkes  weiter  entfernte 
Wohnsitze  suchen.  Er  fand  sie  in  dem  nächsten  waldarmen  Lande,  in 
den  weidereichen  Gegenden  nördlich  vom  Pontos.  Ein  anderer  Theil 
j)lieb  im  Orenburgschen  zurück,  wo  er  noch  von  den  nach  dem  Ural 
reisi'uden  griechischen  Kaulleuten  gf-l'unden  wurde.  So  geben  uns  die 
Natur  mit  ihren  bleibenden  Verhältnissen  und  einzelne  zerstreute  geo- 
graphische Notizen  das  Material,  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit im  Grossen  und  Ganzen  den  Gang  einer  Völkerbewegung 
zu  zeichnen,  die  einige  Jahrtausende  vor  dem  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung ausgeführt  wurde. 


Viufaug  1111(1  Rovülkoriiiig  des  Skythciilandes. 

Die  Grenzen  des  (iebieles,  welches  der  am  weitesten  vorgeschobene 
und  verlorene  Posten  der  mongolischen  Nation  am  Pontos  einnahm, 
sind  von  neuern  Geographen  noch  inmicr  zu  weit  ausgedehnt  worden. 
Im  Osten  trennte  der  Don  die  Skvthen  von  den  Sarmaten;  im  Süden 
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erroichten  sie  das  asowschc  und  das  schwarze  Meer,  mit  Ausnahme 
des  kleinen  gebirgigen  Striches  auf  der  taurischen  HaU)insel.  Sie  no- 
madisirten  also  auch  in  den  Steppen  der  Krim:  Herodot  bemerkt 
ausdrücklich  ' ) ,  dass  das  Gebiet  der  sogenannten  königlichen  Skythen 
bis  in  die  taurische  Halbinsel  reichte  und  zwar  ostwärts  bis  zu  dem 
(iraben,  den  angeblich  skythische  Sklaven  vom  schwarzen  3Ieere  l)is 
zum  asowschen  über  den  Isthmus  gezogen  hatten,  durch  welchen  die 
bosporanische  IIall)insel  in  der  Gegend  von  Kaffa  mit  der  Hauptmasse 
der  Krim  zusammenhängt;  jenseits  dieses  Grabens  wohnten  vermuthlich 
nichtskythische  Stämme  und  die  unter  ihnen  ansässigen  Griechen  2). 
iMit  diesen  Angaben  Herodot's  stimmen  zwei  andere  alte  Geographen 
genau  überein:  Skylax,  der  die  Nordküste  des  Pontos  von  Westen 
nach  Osten  beschreibt,  fand  ebenfalls  nach  dem  taurischen  Gebirge 
wiederum  Skythen 3),  so  dass  diese  wirklich,  wie  Herodot  versichert, 
auch  an  der  östüchen  Hälfte  des  schwarzen  Meeres  sassen;  und  Epho- 
ros  bezeichnet  die  Grenzen  noch  genauer,  —  woraus  erhellt,  dass  er 
auch  hier  nicht  blindlings  die  herodotoischen  Nachrichten  reproducirle. 
Ihm  zufolge  Ijewohnten  die  Taurer  das  Gebirge  nur  bis  Athenaion, 
zwischen  diesem  Hafen  und  Kytai  fanden  sich  al)er  bereits  Skythen^): 
jene  hatten  also  das  Gebirge  nur  so  weit  inne,  als  seine  ältere  Formation 


l)Herod.  IV,  20. 

2)  Herodot  sprielitR  ,  2S  allerdings  von  Skythen  innerhalb  des  erwähnten 
Grabens,  und  ich  glaube  die  Stelle  so  aulTassen  zu  müssen,  dass  er  hier  die  Be- 
>vohner  der  bosporanischen  Halbinsel  im  Auge  hat.  Allein  Avenn  er  hinzusetzt, 
dass  diese  Skythen  auf  dem  Eise  des  ßosporos  mit  ihren  Streitfragen  gegen  die 
Sinder  zu  Felde  zögen,  so  berechtigt  er  uns  zu  der  VermuthuDg,  dass  es  sich  hier 
um  nichtskythische  Stämme  handelt.  Von  Streitwagen  zeigt  sich  bei  den  Skythen 
keine  Spur,  —  ausser  im  Propheten  Jeremias  in  Bezug  auf  die  vermeintlichen  Sky- 
then, die  in  Vorderasien  eingefallen  waren.  Nach  Allem,  was  wir  ^on  den  poli- 
tischen Skythen  wissen,  waren  sie  nur  geeignet,  zu  Pferde  zu  kämpfen:  wir  erin- 
nern an  Hippokrates'  Bemerkungen.  Ebensowenig  findet  sich  eine  Andeutung, 
dass  sie  Pferde  als  Zugvieh  benutzt  hätten. 

3)  ^Eni  cTf  T^  2!y.i'0r/:>j  LToixovai  Tcivnot  fOrog  ay.noni^Qior  tjJj  ijTieinov 
ffg  dulaaaav  61  to  liy.Qunrjniov  tGTi.  'Er  6t  t»/  Tavoixtj  oiy.ovaiv' E).).rivfq 
o'i6f  Xei^oöj'rjao;  tunöotor.  Kniov  fttTCOTTOv  (cxnwTrjQiov  Trjg  TccvQixrig. 
ÄIiTH  6i  TccvTcc  (nicht  tovto,  wie  diejenigen,  welche  den  Widderkopf  als  Grenze 
angeben,  falsch  interpretirt  haben;  Skyla.\  sagt:  „nach  allen  genannten  Locali- 
täten")  tiG\v  ^xviyui  ntihv,  n6).itg  61  'E).}.r]Vi6ig  (d6e.  h'  ccvt^j-  0(v6ogi'i'. 
X.  T.  )..    Scylac.  peripl.  (ed.  Klausen)  p.  20S. 

4)  Seymn.  Chii  fragm.  89.  90  (bei  Gail  H,  p.  320).  Dass  er  hier  aus  Epho- 
ros  geschöpft  hat,  w  äre  auch  ohne  seine  Versicherung  nachw  eisbar. 


2()2  Zweites  Biicli.    Die  licwolmer. 

rciclil,  wiiliiiMid  (lif  Alitciili-iricii  der  s;iiiI'I<mm    NOiiicri;'»'  zwisclicn  dein 
Voryeltir^c  Kiik  All;irn;i  und  Tliciidosiii  von  Skythen  liesuflit  waren. 

Schwiciij^cr  ist  es,  die  Westglänze  zu  Ijestinnnen,  Herodol  hatte 
hier  IN'arhrichlen  über  verscliiedene  Flüsse,  die  in  das  linke  Uler  der 
l>(»nau  Helen:  iiher  den  Pyretos  (Pruth),  Araros  (Sereth?),  Naparis 
(JaloMUiitza?),  Ordessos  (Ardsisch)  und  Tiarantos  (AluUia?);  —  er 
nennt  sie  sänHntlirh  skythische  Flüsse'),  und  wir  dürfen  demnacii 
annehmen,  dass  die  Skytlien  nicht  nur  in  den  Steppen  der  heutifjjen 
Moldau,  sondern  aueli  in  der  walachischen  EJjene  noniadisirt  liahen. 
Weiter  nördlich  stiessen  sie  an  die  goldreichen  Agathyrsen,  im  heu- 
tigen Siehenhürgen. 

Als  nördliche  Grenzvölker  nennt  Ilerodot  die  Neuren,  Andropha- 
g<>n  und  Melanchlainen.  Die  meisten  neuern  Erklärer  haben  die  Sitze 
dieser  Stämme  viel  zu  weit  nach  Norden  geschoben,  weil  sie  sich  nicht 
auf  solche  positive  und  detaillirte  Angaben,  die  ihrer  Natur  wie  ihrem 
Ursprünge  nach  einen  gewissen  Grad  von  Zuverlässigkeit  ])esitzen, 
sondern  auf  einige  allgemeine,  schwer  zu  entwirrende  oder  mit  dem 
Geiste  des  Systems  getränkte  und  deshalb  verdächtige  Bemerkungen 
aller  Selinft sieller  stützten.  Sie  haben  sich  vornehmlich  auf  die  Stelle 
berufen,  in  welcher  Herodot  seine  Ansicht  ii])er  die  Form  Skythiens 
ausspricht,  und  nicht  bedacht,  dass  zur  Zeichnung  eines  solchen  Ge- 
sammtbildes  eine  Fülle  von  Entfernungsangaben  nach  verschiedenen 
Richtungen  und  mit  genauer  Beobachtung  der  Himmelsgegend  gehört; 
in  letzterer  Beziehung  waren  aber  die  Griechen,  mit  Ausnahme  der 
Seeleule,  notorisch  schwach.  Ilerodot  selbst  hat  sich  in  Skythien  so 
wenig  Orientiren  können,  dass  er  keine  Vorstellung  davon  liatte,  wie 
stark  sich  die  skythischen  Ströme  in  ihrem  untern  Laufe  nach  Westen 
wenden.  AVenn  er  sich  nun  die  (iestalt  des  Landes  viereckig  denkt, 
und  zwar  so,  dass  zwei  Seiten  vom  Meere  bespült  werden;  wenn  er  die 
Gestall  der  Krim  mit  der  Form  der  attischen  oder  japygischen  Halb- 
insel vergleicht;  wenn  seiner  Vorstellung  nach  das  asowsche  Meer  und 
der  Don  gerade  von  Norden  nach  Süden  gerichtet  waren:  so  überzeugt 
man  sidi,  dass  die  Zahlenangaben,  die  er  in  diese  höchst  irrige 
Vorstellung  verwebt,  nicht  geeignet  sind,  weitem  Schlüssen  zum  Grunde; 
gelegt  zu  werden.  Sie  bedürfen  zunächst  selbst  einer  Erklärung;  und 
bevor  es  nicht  gelungen  ist,  mit  Siclierlieit  das  Material  nachzuweisen, 
welches  Herodot  zur  Zeichnung  seines  P.ildes  verleitete,  wird  es  besser 
sein,  sich  an  si>ecielle  und  klare  Angaben  zu  halten. 

1)  Herod.  IV,  48. 
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Zweitens  haben  sich  die  Ausleger  dadurch  vielfach  irre  fidiren 
lassen,  dass  Herodot  die  Quellen  des  Dnjestr,  Bug  und  Don  erwähnt. 
Da  nun  seit  einiger  Zeit  gewuhnlicli  angenommen  wird,  dass  der  Don 
wirklich,  wie  Herodot  sagt,  aus  einem  See  entspringt,  so  hat  man  voll 
ßcNvunderung  gegen  den  Vater  der  Geschichte  geschlossen,  dass  seine 
Renntniss  des  europäischen  Nordens  über  alle  Beschreibung  genau  sei 
und  sich  mindestens  bis  nach  Galizien,  Wolhynien  und  Rjäsan  ausdehne, 
—  ohne  zu  fragen ,  ob  mit  irgend  einem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
vorausgesetzt  werden  kann,  dass  dem  alten  Historiker  wirklich  zuver- 
lässige Angaben  über  die  Quellen  jener  Ströme  zugegangen  sind.  Aber 
wie  sollten  Griechen  in  einem  Lande,  in  dem  sie  nur  den  äussersten 
Küstensaum  bewohnten,  zu  solcher  Kennlniss  gelangen?  Die  Kara- 
vanen,  welche  des  Handels  wegen  das  Land  durchzogen,  hielten  sich 
ohne  Frage  an  einer  festen  Route,  und  hatten  andere  Dinge  zu  thun, 
als  den  Quellen  der  Flüsse  nachzuspüren.  Das  Letztere  hat  nur  für  die 
Wissenschaft  einen  Nutzen;  das  praktische  Leben  kümmert  sich 
um  solche  Renntniss  nicht,  und  sie  stellt  sich  daher  auch  meistens 
erst  sehr  spät  ein,  wenn  sie  sich  nicht,  wie  in  stark  bewohnten  und 
civilisn-ten  Ländern,  mühelos  und  von  selbst  ergiebt.  Ich  will  nicht 
daran  erinnern,  wie  lange  unser  wissenschaftliches  Jahrhundert  an  der 
Entdeckung  der  Quellen  des  Nil  und  des  Niger  arbeitet;  ich  kann  näher 
liegende  Beisjjiele  anführen,  und  dreist  behaupten,  dass  vielleicht  noch 
heute  Niemand  die  wahren  Quellen  der  Wolga  mit  Bewusstsein  gesehen 
hat.  So  gering  nun  für  die  griechischen  Kaufleute  die  Veranlassung 
war,  in  Wäldern  und  Sümpfen  dem  Ursprünge  der  skythischen  Ströme 
nachzuspüren,  eben  so  gross  war  bei  dem  Anblick  dieser  mächtigen 
Gewässer  die  Neigung,  darüber  Vermuthungen  zu  äussern,  und  viele 
Olbiopoliten  mögen  l)ehauptet  und  es  sich  auch  eingebildet  haben,  dass 
sie  auf  ihren  Handelsreisen  an  den  Quellen  derselben  vorübergekoni- 
men  wären.  Aber  diese  Raufleute,  die  von  ihren  Führern  stets  auf 
gleichen  Wegen  zu  solchen  Stellen  geleitet  wurden,  wo  Führten  oder 
Inseln  den  Uebergang  über  die  grossen  Ströme  erleichterten,  konnten 
aus  eigener  Wissenschaft  nur  erzählen,  wie  viel  Gewässer  sie  bis  zum 
Ende  ihrer  Reise  zu  überschreiten  hatten,  welchen  Namen  sie  führten, 
und  wie  weit  sie  (an  den  Uebergangsstellen)  von  einander  entfernt 
wären:  in  Bezug  auf  ihren  ol)ern  und  untern  Lauf  waren  sie  da- 
gegen lediglich  auf  eigene  Vermuthungen,  oder  auf  die  Aussagen 
der  Eingeborenen  beschränkt,  die  natürlich  in  Bezug  auf  grosse  Ströme 
meistens  auch  sehr  schlecht  unterrichtet  waren.  Man  darf  nicht  über- 
sehen, dass  die  Nachrichten,  die  man  von  den  letzteren  einziehen 
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konnte,  schon  iliror  INatur  nach  von  sehr  vcrschicdcnoni  'NVcilh  nnd 
sehr  verschiedener  (ilaubwiirdigkcil  sind:  (he  IJarharen  konnten  Inghch 
wiss(!n,  welche  Stämme  in  iln'cr  Nachharschaft  lehlen;  ob  diese  eine 
fremde  Sprache  redeten,  Avelche  Sitten  unter  ihnen  herrschien,  durch 
welche  Producte  ihr  Land  sich  auszeichne.  Derartige  Angaben  haben 
im  Allgemeinen  einen  gewissen  Grad  von  Zuverlässigkeit.  Aber  die 
Uebersicht  über  ein  grosses  Stromsystem  —  und  ohne  sie  ist 
eine  begründete  Angabe  über  die  Quellen  nicht  möglich  —  setzt  einen 
ganz  andern  Grad  von  Territoiialkenntniss  voraus,  wie  er  nur  durch 
Karten  und  astronomische  JJestinnnungen,  oder  durch  di«;  lebhaftesten 
Verkehrsverhältnisse  nach  allen  Richtungen  hin  hervorgerufen  werden 
kann.  Wer  eine  geograjjhische  Nachricht  mit  Kritik  behandeln  will, 
muss  ihre  Entstehung  prüleji;  er  nuiss  die  Grösse  des  Fehlers 
zu  veransclilagen  wissen,  den  ihr  materieller  Inhalt  möglich  macht; 
und  hier  ergiebt  sich  schon  aus  geringer  Uebung  die  Ueberzeugung, 
diiss  hydrographische  Nachrichten  über  wenig  bekannte  Länder 
den  ethnographischen  und  orographischen  an  Zuverlässigkeit  weit  nach- 
st('h(>n.  Mit  den  Eingel)orncn  konnut  der  Reisende  täglich  zusammen 
und  kann  sie  kennen  lernen;  ein  Gel)irge  und  seine  ungefähre  Rich- 
tung ejljückt  er  schon  aus  der  Ferne  und  behält, es  lange  im  Auge;  ein 
Fluss  dagegen  entzieht  sich  rasch  seinen  Blicken;  er  überschreitet  ihn 
vielleicht  an  einer  Stelle,  avo  eine  Krümmung  desselben  ganz  verkehrte 
Vorstellungen  über  seine  Hauplrichtung  hervorruft. 

Wenn  es  nun  schon  aus  innern  Gründen  höchst  wahrscheinlich 
ist,  dass  Herodots  Nachrichten  über  die  Quellen  der  grossen  skylhi- 
schen  Ströme  nichts  mehr  als  von  seinen  Gewährsleuten  auf  gut  Glück 
gerathen  sind,  so  wird  diese  Meinung  noch  durch  die  Thatsache  be- 
stärkt, dass  der  glte  Historiker  in  viel  näher  gelegenen  Gegenden, 
zwischen  Dnjepr  und  Don,  ein  höchst  abentheuerliches  Flusssystem 
beschreibt,  welches  mit  d(Hi  wahn'ii  Verhall iiissen  unvereinbar  und 
für  alle  Erklärer  des  alten  Geschiclilschreibei's  ohne  Noth  eine  schwere 
Plage  geworden  ist ' ).   Oestlich  vom  Borysthenes  nennt  er  zunächst 

1)  Herr  Lindner  liat  zur  Krklärunij;  des  herodoteischcn  Flusssystems  fol- 
pendc  Schriften  vernfTentiicIit:  „Skylliien  und  die  Skythen  des  Herodot  und  seine 
Ausleger  nebst  ßeschreibutig  des  heutif;en  Zustnndes  jener  Liinder.  Stuttgart. 
1841";  —  ,,l!].\plication  nouvellc  des  donnees  g«''ographiques  d'Herodotc  roncer- 
nant  la  Scythic"  in  den  „Annales  des  voyages  lS-15.  T';  —  und  ,,Skythien  und 
die  SkUhen  des  llcrodnt.  ISarhtrag,''  im  achten  Su|i[ileiiienthan(le  der  neuen  Jahr- 
bücher der  l'hilologie  1S12.  Ich  habe  alle  drei  Schriften  gelesen,  kann  aber  von 
ihnen  keinen  andern  Gebrauch  machen,  als  dass  ich  sie  derLcctüre  aller  einer  Er- 
heiterung bedürftigen  Philologen  angelegentlichst  empfehle. 
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den  Pantikapcs.  Dieser  Fhiss  soll  im  Norden  aus  einem  See  ent- 
springen, dann  östlich  vom  Borysthenes,  und  zwar  drei  Tagereisen 
(600  Stadien  oder  12  deutsche  Meilen)  von  ihm  entfernt')  zwischen 
den  Georgoi  und  den  östlichem  Nomadcs  hintliessen  und  sich  endlich 
in  der  Hylaia  mit  dem  Borysthenes  vereinigen-).  Dieser  ganzen  Be- 
schreihung  hegt  sicher  nur  eine  Thatsache  zum  Grunde,  dass  nämlich 
die  Handelsreisenden  12  Meilen  östlich  vom  Borysthenes  üher  einen 
Fluss  Pantikapes  setzen  mussten;  die  Thorheiten,  die  sie  fdjer  seinen 
Ursprung  und  seinen  fernem  Lauf  meldeten,  waren  leere  Corabina- 
tionen.  —  Zweitens  entsprang  hier,  wie  Ilerodot  erzählt,  ein  Fluss 
Ilypakyris  ehcnfaJls  aus  einem  See;  er  strömte  mitten  durch  das 
Land  der  Noniades,  bildete  dann  die  östliche  Grenze  der  Hylaia,  und 
nn"mdete  in  den  Karkinites  3),  d.  i.  in  denjenigen  Meerbusen,  der  zwi- 
schen dem  Conliiient  und  der  taurischen  Halbinsel  ostwärts  bis  zum 
Isthmos  von  Perekop  einschneidet.  —  Endlich  trennte  sich  nach  Hero- 
dof  vom  Borysthenes  an  einem  Punkte,  der  vierzehn  Tagereisen  von 
seiner  Mündung  entfernt  war^),  ein  Arm  Gerrhos,  bildete  in  seinem 
ferneren  Laufe,  ebenfalls  vierzehn  Tagereisen  östlich  vom  Pantikapes, 
die  Grenze  zwischen  den  Nomades  und  den  sogenannten  königlichen 
Skythen  und  ergoss  sich  endlich  —  in  dens(^llien  Hypakyris,  der  in  den 
Karkmites  mündete  5),  Einzelne  Elemente,  welche  diesen  seltsamen 
Cond)inationen  zum  Grunde  liegen,  sind  wohl  erkenntlich:  es  sind  die 
zahlreichen  Stromtheilungen  des  Dnjepr  au  seinem  untern  Lauf,  und 
der  Umstand,  dass  die  Quellen  seiner  letzten  östlichen  Zullüsse  den 
zur  Maitis  rinnenden  Bächen  sehr  nahe  liegen.  Der  Ihatsächliche 
Kern  der  Nachrichten  besteht  nur  darin,  dass  die  griechischen  Kauf- 
leute, ehe  sie  an  den  Don  gelangten,  jenseits  des  Borysthenes  noch 
drei  Flüsse  in  den  angegebenen  Entfernungen  überschreiten  mussten. 

Wenn  nun  Herodot  in  Bezug  auf  eine  verhältnissmässig  nahe  lie- 
gende Gegend  solchen  grundlosen  Gombinationen,  die  überdiess  mit 
seinen   eignen   anderweitigen   Angaben   unvereinbar   sind»^),    Beifall 


1)  \on  Herodots  Stadien  rechne  ich  50  auf  die  deutsche  Meile,  nach  Ideler, 
über  die  von  d'Anville  in  die  alte  Geographie  eingeführten  Stadien,  in  den  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1S26.    S.  17. 

2)  Her  od.  n,  IS.  20.  54. 

3)  11  er  od.  IV,  55. 

■i)  Die  Zahl  ..vierzig",  welche  die  Handsdiriften  hier  bieten,  ist  wol  nur 
durch  einen  Irrthuni  entstanden;  sachlich  ist  die  von  einigen  Herausgebern  vor- 
genonnnene  Verbesserung  in  „vierzehn"  gerechtfertigt. 

5)  Herod.  IV,  2l».  21.  53.  56. 

ti)   Bei  seinen  obcii  ersväiinten  Angaben  über  die  f.eslait  Skvtliiens  reclincl 
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scliciilvtc,  werden  \vir  diinaeli  den  Weilli  seiner  ^'oti^en  liber  die 
Quellen  der  grossen  skythisclien  Ströme  bemessen  können.  Hier  l)efand 
er  sich  iuisserdem  noch  in  den  Fallslrirken  eines  Systems.  Auffallender 
Weise  hal)en  diejenigen,  welehe  aus  der  Erwähnung  des  Sees,  dem  der 
Don  ent(iuillt,  voreilige  Selilüsse  auf  die  Genauigkeit  der  geographi- 
sehen  Keiuitnisse  Ilerodots  gezogen  halten,  keinen  Anstoss  daran  ge- 
nommen, dass  nach  der  Angabe  des  alten  Geographen  auch  der  Tyras 
(Hnjestr),  IIyi)anis  (Bug),  Panlikapes  und  lly[)akyris  aus  grossen  Seen 
konnnen  sollen,  liier  sind  sichtliche  Spuren  eines  Systems.  Es  war  näm- 
lich in  Gi'iechenland  eine  weit  verbreitete  Meinung,  dass  alle  Flüsse  auf 
Gebirgen  entspringen  nn'issten,  und  diese  Theorie  war  von  Spätem 
sogar  so  weit  ausgebildet  worden,  dass  sie  annahmen,  die  Grösse  der 
Flüsse  correspondire  stets  genau  der  Höhe  des  Gel)irges,  auf  dem  sie 
ihren  Ursprung  nähmen.  Nun  konnte  llerodot  bei  seiner  Anwesenheit 
in  Olbia  wohl  erfahren,  dass  in  gerade  nördlicher  Richtung  nirgends 
ein  Gebirge  vorhanden  sei,  dass  man  auch  Ix'i  den  benachbarten  Bar- 
baren nie  von  einem  solchen  gehört  habe.  Woher  nun  der  wunder- 
]»are  Wasserreichthum  jener  Flüsse?  Hätte  Herodot  den  ganzen  Um- 
fang eines  Stromsystems  wie  das  dos  Don  übersehen  können,  seine 
Ausdehnung  durch  sieben  Breitengrade,  seine  Entwickelung  in  dem 
kühlen  Schalten  undurchdringlicher  Urwälder,  so  wäre  er  wohl  zu  der 
A'orstellung  gelangt,  dass  schon  die  aus  den  zahllosen  Quellen  und  dem 
atm()S[)häris(hen  iNiederschlage  von  eintim  so  immensen  Gebiet  in 
eine  Hauptader 'zusammenströmende  Wasserniassc  die  Fülle  des  Stro- 
mes erklärlich  ma<'hen  könne.  Aber  jene  Uebersicht  fehlte  ihm,  und 
so  drängle  sich  ihm  die  Annahme  grosser  Wassei'bassins,  ausweichen 
die  Flüsse  gespeist  würden,  mit  Notliwendigkeit  auf,  zumal  da  sie  mit 
anderwf'iligen  Angaben  über  die  ausgedehnten  Sümpfe  des  innern 
Skxlhicns  in  Einklang  zu  sieben  schien:  einem  System,  welches  schon 
seinen  Erkundigungen  zufolge  sich  hier  nicht  bewährte,  setzte  er  ein 
anderes  entgegen,  welches  wie  wir  wissen,  mit  der  Wirklichkeit  eben 
so  unvereiidtar  ist.    Dennoch  behauptete  sich  der  von  ihm  bekänn)fle 


er  z.  B.  von  der  Mündung^  des  Bnrystliencs  bis  zur  Maitis,  ^\ eiche  beide  er  sich 
j)arallel  von  Norden  nach  SüdeMi  gerichtet  denlit,  2üüü  Stadien.  Nun  soll  aber  der  . 
Pantikapes  3  Tagereisen  östlich  vom  Borysthenes,  der  Gerrhos  14  Tagereisen  | 
östlich  vom  Pantikapes,  also  ."MOO  Stadien  östlich  vom  Borysthenes  fliessen.  Den- 
noch ergiesst  sich  der  (lerrlios  noch  niciit  in  die  Maitis!  Diesen  I'Y'liler  bemerkte 
sogar  Plinius,  der  doch  in  den  gei)graj)hisclifii  Abschnitten  seiner  I^ncyclopädie 
keine  besondere  Aufnierksanikeit  an  den  Tag  legt.  Bei  ihm  ergiesst  sidi  der  Ger- 
rhos in  das  asowsche  Meer. 
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Glauben;  er  hatte  schon  vor  seiner  Zeit  den  Anlass  zur  Fiction  eines 
grossen  Gebirges  im  innern  Skythien  gegelien,  —  der  Rhiphäen,  die  be- 
reits von  Hellanikos  erwähnt  werden').  Aristoteles  nennt  es  als 
Quellgegend  der  grossen  skytliischcn  Ströme,  in  einem  Zusammen- 
hange, der  wohl  zu  der  Erkenntniss  hätte  leiten  können,  dass  die  Rlii- 
phäen  nicht  einer  positiven,  wenn  auch  irrthümlich  berichteten  und 
gedeuteten  Angalje,  sondern  lediglich  einer  wissenschaftlichen  Theorie 
ihren  Ursprung  verdanken-).  Dasselbe  gilt  von  Herodots  Seen:  wollen 
wir  ihn  nicht  missverstehen,  so  dürfen  wir  sie  uns  nicht  wie  den  Teich 
denken,  dem  der  Don  entspringt,  sondern  als  gewaltige  Reservoirs, 
aus  denen  die  mächtigen  Wasseradern  der  skythischen  Ströme  süd- 
wärts laufen;  und  als  solche  sind  sie  ein  Product  der  Phantasie,  welche 
ein  wissenschaftliches  Problem  zu  lösen  suchte. 

Herodots  Angaben  über  die  Quellen  der  skythischen  Flüsse  be- 
rechtigen also  nicht  im  Entferntesten  zu  dem  Schlüsse  auf  eine  unter 
den  pontischen  Griechen  verbreitete  umfassende  Kenntniss  des  Nordens 
oder  auf  eine  weite  Ausbreitung  der  Skythenstämme  nach  Norden:  sie 
beweisen  vielmehr  das  Gegentheil;  und  aus  andern  positiven  Angaben, 
die  einen  ungleich  höhern  Grad  von  Glaubwürdigkeit  besitzen,  erhellt 
zur  Genüge,  dass  den  Kenntnissen  der  Griechen  wie  den  Wohnsitzen 
der  Skythen  im  Norden  sehr  enge  Grenzen  gesteckt  waren. 

Von  den  nördlichen  Nachl)arvölkern  der  Skythen  waren  die  N eu- 
ren das  westlichste.  Es  will  Nichts  sagen,  wenn  Herodot  als  Grenze 
ihres  Landes  gegen  Skythien  einen  See  angiebt,  aus  welchem  der  Dnjeslr 
entspringen  soll 3);  hieraus  schliessen,  dass  sie  in  der  Mitte  des  heuti- 
gen Galiziens  wohnten  *),  heisst  auf  eine  Nachricht  bauen,  die  den  Stem- 
pel der  Unrichtigkeit  an  der  Stirn  trägt.  An  einer  andern  Stelle  sagt 
Herodot,  dass  Kallipiden,  Alazonen,  Aroteren  und  Neuren  von  Süden 
nach  Norden  am  Bug  und  westlich  vom  Dnjepr  wohnten s).  Dem  Rüg 
giebt  er  aber  nur  eine  Stromentwickelung  von  9  Tagereisen'')  oder  — 
selbst  wenn  wir  nicht  die  Langsamkeit  der  Schulfahrt  stromaufwärts 


1)  llellanici  fragm.  9G  bei  Müller  fragm.  bist.  Graec.  I,  58. 

2)  Aristot.  Meteorol.  1,  c.  XIII,  2U  (ed.  Ideler). 

3)  Her  od.  IV,  51. 

4)  Dies  thut  sogar  Kurd  v.  Seblöz er,  in  seinem  trefflichen  Aufsatze  ,,Ies 
])reiniers  habitants  de  la  Ilussie"  in  der  IU'\ue  de  pliilologie,  de  litterature  et  d'lii- 
stoire  aucienne,  vol.  II.  1S47.  p.  HO.  Mannert  hält  Herodots  Angabe  für  so  zu- 
verlässig, dass  er  aus  ihr  sogar  die  Länge  einer  Tagefahrt  berechnet. 

5)  Herod.  IV,  17. 
G)  Herod.  IV,  52. 
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aiil'  ciiit'iii  scliiicll  lliossoiulcii  (icwiissor  in  Anschlag  hiingcn  —  30  dcut- 
schon  Meilen,  d.  h.  er  glanlil(»,  dass  (kTsclbo  in  dem  sridiiclisten  Winkel 
dvs  heiilif^en  I*<»(l(di<Mi  enlspiin^c,  kannte  also  wenig  über  ein  Drittel 
selbst  desjenigen  Sli-onies,  dessen  Oiielleji  am  wenigsten  von  der  Küste 
entfernt  waren  und  von  den  Olbiopoliten  am  ehesten  erforscht  werden 
konnten.  Für  enlhusiaslisehe  (lenuither  miisste  (>s  freilich  eine  höchst 
verführerische  Nachiichl  sein,  dass  llerodot  den  Ihig  in  seinem  niittlern 
Lanfe  dem  Dnjestr  sich  nähern,  slromaltwärls  aiier  beide  Fh"isse  wie- 
der divergiren  lässt:  nun  sind  beide  Ströme  im  niilllei'n  Podolien  wirk- 
lich einander  näher  als  im  (joiivernement  Cherson,  folglich  —  zeigt 
Horodot  auch  hier  eine  wahrhaft  bewundernswürdige  Localkenntniss! 
Hat  vielleicht  einer  der  Herren,  die  so  schlössen,  sich  gefragt,  ob  er 
selbst,  im  Besitze  aller  Ileiseberichte  seit  zwei  Jahrtausenden,  aber 
ohne  Karten,  die  Kenntnis»  erworben  haben  würde,  die  er  hier  bei 
llerodot  voraussetzt?  Und  beider  trifft  llerodot  mit  seiner  Angal)e  auch 
nicht  einmal  zufällig  die  Wahrheit.  Das  Sichere  in  seiner  Notiz  sind 
(he  Entfernungsangaben,  die  nur  einem  Reisebericht  entnommen  sein 
können.  INun  soll  der  Punkt,  an  dem  beide  Ströme  sich  nähern,  nur 
vier  Tagereisen  von  der  Mündung  des  IJug  entfernt  sein,  und  diese  An- 
gabe führt  auf  die  starke  Biegung  des  Flusses  bei  AVosnesensk,  nicht 
aber  nach  Podolien.  Hier,  im  südlichen  I'odolien,  neun  Tagereisen  von 
der  Mündung,  dadite  er  sich  die  Quellen  des  Stromes,  und  vielleicht 
ist  der  kleine  See,  der  einen  Abfluss  in  den  Bug  unfern  des  heutigen 
Sawran  besitzt,  der  unbedeuf(Mide  Embryo,  der  sich  von  Ilerodots  Phan- 
tasie befruchtet  zu  der  „grossen  Limne"  erweiterte,  aus  welcher  der 
Bug  entspringen  soll.  Nun  lag  zwar  nach  llerodot  die  Quelle  des  Flus- 
ses noch  im  Skythenlande,  aber  aus  dem  oben  angeführten  Satze  mit 
dem  Verzeichniss  der  Stämme  kann  doch  geschlossen  werden,  dass  die 
Sitze  <ler  Neuren  niclit  viel  weiter  nördlich,  sondern  nur  etwa  in  der 
Mille  Podoliens  begonnen  haben  können.  Genau  dasselbe  Resultat  lie- 
fert P 1 0 1  e  m  a  i  0  s.  Da  das  Volk  bereits  in  bewald(!ten  Gegenden  wohnte, 
behauptete  es  sich  in  seinen  Sitzen  länger  als  die  Step|)envölker,  und 
war  noch  dem  alexandrinischen  Geographen  unter  dem  Namen  Nau- 
aioi  bekannt.  Er  nennt  es  zugleich  mit  den  Amadoken  „am  Fusse  der 
eignen  Berge";  die  Berge  der  Amad(d\en  denkt  er  sich  aber  zwei  und 
einen  halben  seiner  Breitengrade,  d.  h.  1250  Stadien  oder  31  Meilen 
in  gerader  Richtung  nördlich  V(»ii  der  Dnjepr-Mündnng,  also  in  dersel- 
ben Gegend,  wo  der  von  den  Karpalhen  forlselzende  Granitrücken  von 
den  russischen  Flüssen  durchbrochen  wird,  in  der  Mitte  Podoliens  und 
im  nöi-(llichen  Tlieile  des  Gouvernements  Gherson.    Hier  waren  also 
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die  Grenzen  des  Skythenlandes;  es  erstreckte  sich  nordwärts  nur  ])is 
an  die  Gegenden,  in  welchen  die  Waldvegetation  reicher,  die  Weiden 
beschränkter  wurden;  und  die  Griechen  kannten  den  Lauf  des  Bug  nur 
bis  zu  dem  Punkt,  wo  die  Stromschnellen  die  weitere  SchiflCahrt  un- 
möglich machten.  Beides  ist  in  der  Natur  der  Sache  so  wohl  begrün- 
det, dass  wir  auch  ohne  die  angefilhrten  Entfernungsangaben  zu  dieser 
Annahme  berechtigt  sein  würden  ' ). 

Podohen  war  im  Alterthum  vermuthlich  ein  reiches  Waldland  und 
die  Neuren  ein  Jägervolk.  Sie  standen  im  Rufe  der  Zauberei  und  sollen 
sich  alljährlich  einmal  in  Wölfe  verwandelt  haliens),  d.  h.  entweder 
dass  sie  sich  im  Winter  in  Pelze  kleideten,  oder,  dass  sich  in  dieser 
Jahreszeit  wirklich  jene  Raubthiere  in  die  freie  Steppe  wagten  und  den 
skythischen  Heerden  gefiihrlich  wurden.  Möglich  ist  es  auch,  dass  die 
Notiz  Herodots  in  einem  alten,  noch  heule  in  Wolhynien  und  Weiss- 
russland  verbreiteten  Glauben  an  die  Verwandlung  von  Menschen  in 
Wölfe  ihre  Erklärung  findet  3 ).  S  ch  a  f  f  a r  i  k  leitet  den  Nanien  der  Neuren 
von  einem  alten  slawischen  Worte  nur  ab,  welches  „Land"  bedeutet*), 
—  eine  glänzende  Etymologie,  welche  den  slawischen  Ursprung  des 
Volkes  beweist.  Aber  dass  die  Neuren  am  Narew  und  Nur  in  der  heu- 
tigen Statthalterschaft  Plock  gewohnt  haben  sollen,  wie  dieser  Gelehrte 
im  Anschluss  an  Herodots  werthlose  Angaben  über  die  Dnjestrquellen 
hauptsächlich  aus  etymologischen  Gründen  schliesst,  ist,  wie  wir  nach- 
wiesen, aus  Ilerodot  nicht  zu  folgern-^).  Der  alte  Historiker  liefert 
uns  nur  das  Material,  die  südlichen  Grenzen  des  Volkes  annähernd 


1)  Zu  meinem  Befremden  nimmtauch  der  sonst  vorsichtige  Hansen  (Osteuropa 
S.  37)  an,  dass  der  Ort  E.xampaios,  wo  Bug  und  Dnjestr  sich  angeblich  am  meisten 
näherten,  zwischen  Olviopol  und  Gaysyn  gelegen  habe.  Aber  die  Stromentw iclce- 
lung  des  Bug  unterhalb  Gaysyn  beträgt  mindestens  65,  die  unterhalb  Olviopol  etwa 
30  deutsche  Meilen,  während  die  vier  Tagereisen  Herodots  nur  800  Stadien  oder 
16  deutsche  Meilen  (und  selbst  nach  Hansens  Rechnung,  der  bei  Herodot  das 
Olympische  Stadium  angewendet  glaubt,  nur  20  d.  M.)  ergeben. 

2)  Herod.  IV,  105. 

3)  Schaffarik,  Slawische  Alterthiimer,  übersetzt  v.  Wuttke,  Bd.  I,  S.  197. 

4)  Schaffarik  a.  a.  0.  I,  19s. 

5)  Zu  Schaffarik's  Ansicht  über  die  weite  Ausdehnung  der  Neuren  nach 
Norden  stimmt  wenig  die  von  ihm  aus  der  münehener  Handschrift  mitgetheilte 
Stelle  (I,p.  196):  „Unlizi,  populus  multus,  ci\itates  318;  Neriuani  habent  civitates 
78;  Attorizi  habent  civitates  14S."  Ist  hier,  —  was  ich  allerdings  für  wahrscheinlich 
halte,  — von  Ulitzen,  Neuren  und  Tiwertzen  die  Rede,  so  können  die  Neuren 
schwerlich  im  Norden  Podoliens  gesucht  werden;  denn  Llitzen  und  Tiwertzen 
wohnten  am  untern  Laufe  des  Bug  und  Dnjestr,  w  ie  ich  später  zeigen  werde. 

Hell,  im  Skyllienl.     I.  14 
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ZU  hesfiinuKMi:  nünllicli  von  den  Neuron  war  das  Land  nach  seiner 
Versicherung  menschenleer;  und  wenn  diese  Notiz  irgend  einen  positi- 
ven Anhalt  hat,  so  scheint  es,  dass  sie  auf  Wolhynien  mit  seinen  im 
Alterlluini  gewiss  noch  rCuchterlicherenSümpren  hezogen  werden  muss. 
Uei  Feststellung  des  Punktes,  an  welchem  derBorysthenes  das 
Skylhenland  helral,  sehen  wir  uns  durch  einen  verdriesslichen  Schreih- 
leliler  llerodots  hehindert.  An  der  Seeküste  und  dem  linken  Dnjepr- 
Uler  lag  zunächst  die  Uylaia;  unmittelhar  an  sie  schloss  sich  das  Gebiet 
der  sogenannten  Georgoi,  zehn  oder  eilf  Tagereisen  zu  Schill' strom- 
aufwärts. Weiter  nach  Norden  reicht  Herodots  Kenntniss  nicht;  denn 
jenseits  der  Georgoi  ist  weit  und  hreit  menschenleeres  Land').  An 
einer  andern  Stelle  nennt  er  Gerrhos  als  den  enth^rntesten  unter  skythi- 
sclier  Uolniässigkeit  stehenden  District;  er  lag  am  Borysthenes,  wo 
sich  von  diesem  ein  Arm,  ebenfalls  Gerrhos  genannt,  abzweigte 2); 
woraus  folgt,  dass  das  Gebiet  Gerrhos  der  nördlichste  Theil  des  Lan- 
des der  Georgoi  war.  Bis  zu  diesem  Punkte  war  nun  der  Borysthenes 
bekannt,  —  vierzig  Tagereisen  weit  3)!  Es  springt  in  die  Augen,  dass 
diese  Zahl  nur  durch  einen  Irrthum  hierher  gerathen  sein  kann.  War 
Gerrhos  der  nördüchste  Theil  des  Gebietes  der  Georgoi,  wohnten  die 
letztern  von  diesem  Gebiete  stromabwärts  zehn  oder  eilf  Tagereisen 
und  stiessen  im  Süden  an  die  Ilylaia:  so  hätte  sich  diese  neunund- 
zwanzig Tagereisen  längs  des  Stromes,  d.  h.  durch  die  Gouvernements 
Taurien,  Jekaterinoslaw  und  Poltawa  erstrecken,  also  einen  Wälder- 
complex  bilden  müssen,  dessen  Existenz  sowol  mit  Herodots  allge- 
meinen Angal)en  ül)er  die  Waldarmuth  Skythiens  wie  mit  der  physi- 
schen Beschalfenheit  des  Landes  schwer  vereinbar  wäre.  Die  Sitze  der 
Georgen,  die  doch  zu  den  Skythen  gerechnet  werden,  lägen  dann  weit 
ab  von  den  Wohnplätzen  aller  andern  Skythen.  Und  endlich  beweist 
die  Angabe  Herodots,  dass  sich  Skythien  nur  zwanzig  Tagereisen  in 
das  Innere  erstrecke,  zur  Evidenz,  dass  die  Zahl  vierzig  am  ange- 
fidnten  Orte  nur  durch  einen  Irrthum  entstanden  sein  kann.  Im 
Ilislrict  Gerrhos  wurden  die  Fürsten  der  Skythen  begraben,  nachdem 
die  Leichen  derselben  von  Stamm  zu  Stannn  bis  zu  jenem  Grenzlande 
geführt  waren;  nun  kannte  Ihu'odot  die  skythische  Sitte,  den  Körix-r 
eines  Verstorbenen  vierzig  Tage  lang  umherzuführen,  ehe  man  ihn 
beerdigte*):  ist  es  da  wunderbar,  dass  ihm,  als  er  seine  Angaben  über 

1)"jf(?r]  lU  y.aTVTTfoOi  Tovrojy  iotjuös  lau  inl  noU.öv.    Her  od.  IV,  18. 

2)  Herod.  IV,  53.56. 

3)  Her  od.  IV,  53. 

4)  Herod.  IV,  73. 
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den  Ort  Gorrlios  niederschrieb,  diese  Zahl  in  den  Sinn  und  in  die  Fe- 
der kam? 

Wir  werden  demnach  die  Lage  des  Ortes  Gerrhos  aus  andern  Ele- 
menten bestimmen  müssen.  Im  Hinblick  auf  die  ßodenbeschafi'enheit 
glauben  wir  mit  ziemhcher  Sicherheit  annehmen  zu  können,  dass  sich 
die  Hylaia  am  Unken  Dnjepr-Ufer  höchstens  bis  in  die  Gegend  des  heu- 
tigen Berislaw  hinzog,  wo  die  taurische  Steppe  die  Höhe  der  gegenüber- 
üegenden  Weideländer  des  Gouvernements  Cherson  erreicht  und  die 
Brunnen  erst  in  beträchtlicher  Tiefe  Wasser  liefern.  Fahren  wir  von  die- 
sem Punkte  zehn  Tagereisen  stromaufwärts,  d.  h.  bis  zur  Nordgrenze 
der  Georgen  und  zum  Lande  Gerrhos,  so  gelangen  wir  in  die  Gegend 
der  Stromschnellen,  und  alle  saclüichen  Gründe  sprechen  dafür,  dass 
hier  in  der  That  das  Land  Gerrhos  lag.  Bis  hieher  sollte  der  Strom 
schiflbar  oder  mit  Schifl'en  befahren  sein  —  Herodot's  Ausdruck  ist 
nicht  ganz  klar  — :  und  die  Stromschnellen  bildeten  allerdings  für  die 
Schifffahrt  ein  erheltliches  Hinderniss.  Ja,  —  Herodot  gedenkt  der 
letztern  nicht  nur  nicht,  sondern  er  kannte  sie  nicht,  wie  schon  Andere 
richtig  bemerkt  haben.  Sie  sind  in  dem  ebenen  Lande  immer  eine 
so  auffallende  Erscheinung,  dass  sie  eine  Erwähnung  verdienten,  und 
Kaiser  Konstantin  widmete  ihnen  eine  ausführliche  Beschreibung.  Sie 
mussten  von  den  Griechen  bemerkt  werden,  wenn  diese  bis  hieher 
gekommen  wären.  Kann  man  glaidien,  dass  Herodot,  der  über  den  Bo- 
rysthenes  so  wortreich  ist,  sie  unerwähnt  gelassen  haben  würde,  wenn 
er  von  ihnen  gehört  hätte?  Noch  mehr!  In  demselben  Abschnitt,  in 
welchem  er  den  Borysthenes  beschreibt,  gedenkt  er  mehrmals  des  Nil's 
und  stellt  beide  Flüsse  in  Parallele,  —  ist  es  glaublich,  dass  er  die 
Stromschnellen  gekannt  und  es  unterlassen  haben  sollte,  sie  als  ein 
schwaches  Abbild  der  Nilkatarakten  zu  bezeichnen  ?  Bei  dieser  Gedan- 
kenrichtung scheint  mir  aus  seinem  Schweigen  hervorzugehen,  dass  er 
in  Olbia  Nichts  über  jene  merkwürdige  Erscheinung  vernommen  hatte, 
und  war  sie  in  dieser  Handelsstadt  so  wenig  bekannt,  so  finde  ich  hierin 
einen  starken  Grund  zu  der  Annahme,  dass  die  Sitze  der  Skythen  sich 
nordwärts  nicht  bis  zu  den  Stromschnellen  erstreckten. 

Auch  Graf  Potocki  ist  der  Meinung,  dass  die  Landschaft  Gerrhos 
unterhalb  der  Stromschwellen  lag.  „Als  ich  im  Herbst  1798  aus  der 
Kiim  zurückkehrte,"  erzälilt  er'),  „reiste  ich  zum  Tokmak  (einem 
Quellbache  der  Molotschna),  um  den  Nogaierfürsten  Bajasid  zu  besu- 


1)  Potocki,  histoire  primitive  des  peuples  de  la  Russie.   In  Klaprotlis  Aus- 
gabe, Bd.  II,  S.  172.  173. 
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cIkmi,  der  an  diosoin  Bache  wohnte,  und  von  hier  aus  die  Landschaft 
(iciilids  und  die  Gr;d)er  der  skythischen  Könige  aulzulinden.  Ich  glaulje 
in  der  Tiiat,  meinen  Zweck  vollkoinmen  erreicht  zu  hahen.  Denn  kaum 
halle  idi  mich  von  den  Quellen  des  Tokmak  enlierni,  und  nälverle  mich 
dem  Dnjepr,  als  ich  mich  in  einer  Gegend  befand,  die  mit  lausenden 
s(dcher  Hügel  l)e(leckt  war,  wie  sie  die  Skyllien  nher  den  Gräbern  ihrer 
Grossen  aufzuschüllen  i)lleglen,  und  ich  idierzeugte  mich,  dass  auch  nach 
Vernichtung  der  Skythen  die  nomadischen  Völker  diesen  District  fort- 
während als  eine  Art  Kircldiof  l)emi(zt  hatten.  Ich  erkannte  nämHch 
neben  den  alten  Gräbern,  die  unter  der  Einwirkung  der  Witterung  und 
durch  die  Nachgiebigkeit  des  Erdreichs  sehr  zusammengesunken  waren, 
die  Gräber  der  Komanen,  auf  (b'uen  sich  unförmliche  Statuen  befinden, 
und  die  der  iN'achfülger  Tschingis- Khans,  die  kleine  aus  Ziegelsteinen 
errichtete  Grüfte  umschliessen.  Ich  glaube  demnach,  dass  die  Lage  des 
Districtes  Gerrhos  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann." 

Aus  diesen  sachlichen  Gründen  halte  ich  es  für  wahrscheinlich, 
dass  sich  das  Skythenland  auch  am  Borysthenes  nicht  über  die  damali- 
gen Grenzen  des  waldarmen  Landes  hinaus  erstreckte.  Nördlich  von 
der  Landschaft  Gerrhos  lag  nach  Herodot  eine  menschenleere  Gegend: 
er  kannte  also  die  alten  Bewohner  der  Gouvernements  Ppltawa  und 
Tschernigow  nicht,  —  aber  w  ir  werden  Gelegenheit  finden,  diese  Lücke 
auszufüllen,  wenn  wir  die  Angjd)en  der  alten  Schriftsteller  über  den 
Zug  des  Dareios  prüfen  werden.  Jenseits  der  Einöde  lebte  das  „eigen- 
thündiche  und  durchaus  nicht  skythische  Volk  der  Menschenfres- 
ser" '),  das  auch  eine  eigene  Sprache  redete 2)  —  also  vielleicht  im 
Gouvernement  Kursk,  oder  —  da  Herodot  di(!  Ausdehnung  des 
menschenleeren  LandsIrichs  nicht  angiebt,  —  noch  tiefer  im  Innern. 
Dass  einige  Finnenstämme  noch  im  Mittelalter  Menschenfresser 
waren ,  wird  von  verschiedenen  Seiten  berichtet.  Die  Araber  wissen  es 
von  den  Ersen  zu  erzählen,  einem  damals  gefürchteten  Stamme  der 
Mordwinen');  auch  den  iinnischen  Syrjänen  musste  angebhch  der 
A))ostel  Andreas  den  Genuss  des  Menschenneisches  verbieten*).  Nun 
sind  die  Mordwinen  uralte  Bewohner  Gentralrusslands:  Marco  Polo, 
Plan  de  Carpin,  Nestor,  Kaiser  Konstantin,  ja  schon  Jornandes  nennen 

1)  Her  od.  IV,  IS. 

2)  Her  0(1.  IV,  106. 

3)  F'rähii,  Ihn  I'^osslaiis  und  anderer  Araber  Beriehte  über  die  Rus.sen  äl- 
terer Zeit  (St.  Petersb.  1S23.  4.)  p.  108.  —  d'Ohsson,  des  pcuples  du  Caucase, 
p.  S4. 

4)  V.  Haxthausen,  Studien  etc.  I,  p.  257. 
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sie;  Nestor  setzt  sie  an  die  Oka,  Der  eine  ihrer  Zweige,  die  Mokscha- 
nen,  wird  von  Rubruquis  und  Josaphat  Barbaro,  der  andere  —  die 
Ersen  —  von  mehrern  Arabern  erwähnt.  Waren  diese  nun  alte  und 
bekannte  Bewoluier  Russlands,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  dieje- 
nigen Aorsen,  welche  Ptolemaios  unter  den  Stämmen  Centralrusslands 
aufführt ' ),  finnische  Ersen  sind  und  dass  bereits  die  von  Herodot  mit- 
getheilten  und  unter  den  Skythen  verbreiteten  Nachrichten  ülier  ein 
menschenfressendes  Volk  auf  densell)en  Finnenstamm  sich  beziehen. 

Auf  die  blosse  Namensähnlichkeit  hin  würde  ich  eine  solche  Muth- 
massung  nicht  auszusprechen  wagen,  wenn  es  sich  um  die  Bewohner 
von  Steppen  oder  offenen  Gegenden  handelte.  Unter  allen  Län- 
dern sind  solche  Gegenden  der  grossesten  Veränderlichkeit  hinsichtlich 
ihrer  Bewohner  unterworfen;  kriegerisch,  wie  die  Hirten  der  Steppe 
meistens  sind,  haben  sie  gleichwol  die  Neigung,  einem  plötzlichen 
Angriff  auszuweichen  und  ihre  Wohnsitze  zu  verändern,  ja  schon  der 
Verlust  ihrer  Heerden  durch  kriegerische  Vorfälle  oder  Naturereignisse 
nöthigt  ganze  Horden  sich  aufzulösen  und  sich  in  den  Dienst  der  Nach- 
barvölker zu  zerstreuen;  Verlust  der  Heerden  ist  Verlust  des  ganzen 
Eigenthums  und  Vernichtung  der  einzigen  Bedingung  einer  selhst- 
ständigen  Existenz.  Fester  am  Buden  haften  ackerbautreibende  Stämme 
in  sonst  zugänglichen  Landschaften:  ihr  Schicksal  kann  in  wenigen 
Schlachten  entschieden,  ihre  politische  Selbstständigkeit  vernichtet 
werden;  aber  sie  erhalten  sich  meist  als  niederes  Volk  miter  den  Sie- 
gern, verschmelzen  sich  mit  ihnen,  oder  tauchen  auch  wol,  sobald  die 
Zwingherrschaft  gebrochen  wird ,  nach  Jahrhunderten  der  Vergessen- 
heit wieder  in  der  Geschichte  auf.  So  kamen  nach  dem  Sturz  der  galli- 
schen Herrschaft  in  Oberitalien  die  uralten  Bewohner  der  lombardi- 
schen  Ebene,  Umbrer  und  Tyrrhener,  wieder  zum  Vorschein 2).  In 
noch  viel  höherm  Grade  zeigen  aber  schwer  zugängliche  Wälder  und 
wilde  Gebirge  eine  constante  Bevölkerung,  d.  h.  Gegenden,  die  nur 
durch  langwierige  Guerilla -Kriege  bezwungen  werden  können.  Wald- 
bewohner weichen  meist  nur  sehr  allmählich  der  langsam  vorschrei- 
tenden  Cultur,  die  ihre  dunkeln  Schlupfwinkel  lichtet;  und  Bergvölker 
überdauern  oft  alle  Wechselfälle  der  Geschichte.  Wir  glauben  deshalb 
auch  in  dem  waldigen  Centralrussland  für  das  Alterthum  und  die  erste 
Zeit  des  Mittelalters  eine  grosse  Stabiütät  der  Bevölkerung  voraussetzen 
zu  müssen.    Die  Aorsen  des  alexandrinischen  Geographen  wohnten 

1)  Ptol.  III,  5,  22. 

2)  Strab.  V,  1  (ed.  Tauclin.  I,  p.  349). 
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iiUM.  NM'iiii  ich  seine  Anga])en  richtijj;  combinire,  im  heutigen  Kaliiga 
an  der  Oka  ' ) ;  und  an  diesem  Strome  kennt  Nestor  die  IMordwinen, 
zu  denen  (he  Ersen  gehören.  Vor  den  von  Westen  droh«Mi(len  iVngrid'en 
und  vor  den  sich  weiter  ausbreitenden  Slawen  zogen  si(>,  sich  dann 
stromabwärts  in  die  noch  sichern  Wälder  zurück,  und  wohnen  jetzt 
grösstentheils  am  untern  Lauft;  der  Oka.  Was  den  Namen  betrifft, 
so  legen  ihn  die  Griechen  sehr  weit  von  einander  getrennten  und  wie 
es  scheint  durchaus  verschiedenen  Stämmen  bei:  Strabon  kennt  ein 
id)eraus  mächtiges  Aorsenvolk  am  untern  Laufe  des  Don  und  der  Wolga 
und  an  der  Küste  des  kasi)ischen  Meeres,  welches  auch  eine  starke  Co- 
lonie  in  die  Prairien  der  Rabarda  abgesandt  hatte;  es  zeichnete  sich  als 
ein  furchtbares  Heitervolk  aus,  trieb  Yiehzuclit  und  Ackerbau  und  auf 
Kameelen  einen  bedeutenden  Karavanenhandel,  es  war  sehr  reich  und 
trug  goldenen  Schmuck  2),  unterschied  sich  also  in  jeder  Beziehung 
von  einem  in  Wäldern  hausenden  Jägervolk.  Diese  Aorsen  waren  ohne 
Frage  Sarmaten:  dafür  sprechen  nicht  nur  ihre  Sitze  zur  Zeil  Stra- 
bon's,  ihre  Verbindung  mit  den  Siraken  und  die  allgemeine  Ueberein- 
stimnning  ihrer  Sitten  mit  denen  der  andern  sarmatischen  Rcitervölker^ 
sondern  auch  der  Umstand,  dass  ein  Theil  derselben  unter  den  ersten 
Sarmatenstämmen  erwähnt  wird,  welche  nach  Unterjochung  der  Sky- 
then an  der  Donau  erschienen-,  hier  kennt  sie  Plinius  und  bezeichnet 
sie  ausdrücklich  als  Sarmaten^);  selbst  unter  den  Sarmaten,  die  zu 
seiner  Zeit  schon  über  die  Donau  gedrungen  waren,  führt  er  Aorsen 
auf  ^).  Diese  sarmatischen  Aorsen  mögen  mit  denen  verwandt  sein,  die 
Plinius  südlich  vomOxos  namhall  macht^),  vielleicht  auch  mit  denen,  die 


1)  Sie  wohnten  nördlich  von  seinen  Rhipäen,  aber  nur  durch  die  Sauaren  und 
Borusker  von  diesem  Gei)irgc  getrennt.  Die  Rhipäen  denkt  sich  Ptolcniaios  5 '/,  " 
östlich,  9°  nördlich  von  der  Borysthenesinündung,  oder  da  diese  Berechnung  nur 
auf  ein  Itinerarium  gegründet  sein  kann,  -löOd  Stadien  oder  7'/,  unserer  Breiten- 
grade nördlich  vom  Parallel  der  nnjeprmündung,  d.  h.  im  südlichen  Kalnga  und 
nördlichen  ürel,  wo  die  südöstliche  \  erzweigung  der  U'aldai-Ilöhen  durchzieht. 

2)  Strab.  XI,  5  (ed.  Tauchn.  II,  p.  422.  42;{). 

3)  Sarmatae,  Graecis  Sauromatae,  eorumque  Ilamaxobii  aut  Aorsi.  PI  in. 
IV,  25. 

4)  Aversa  ejus  (Daemi)  et  in  Istrum  devexa  Moesi,  Getae,  Aorsi,  Gaudae, 
Clariaeque  (tenent);  et  sub  iis  Arraei  Sarmatae,  quos  Areatas  vocant.  Plin.  IV, 
18.  Den  von  Strabon  erwähnten  Hauptstamm  der  Aorsen  in  der  kaspischen  Steppe 
scheint  auch  Plinius  zu  kennen,  aber  die  Stelle  ist  corrumjtirl:  supra  maritima  ejus 
(Albanorum  gentis)  Ldinorumque  gentem  Sarmatae,  Utidorsi,  Aroteres  praeten- 
duntur;  quorum  a  tergo  indicaUie  jam  Amazones  Sauromatides  (VI,  15).  Indem 
anstössigen  Utidorsi  scheint  Uti  (Udae  oder  Vitii)  und  Aorsi  zu  liegen. 

5)  Plin.  VI,  18. 
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Ptolemaios  nördlich  vom  laxarles  kennt  ');  beide  sind  wol  arischen 
Stammes,  während  unsere  centrah'ussisclien  Aorsen  im  alten  Finnen- 
lande sitzen.  Der  Name  scheint  selljst  in  der  Wurzel  eine  griechische 
Umwandlung  eriitten  zu  haben:  doch  tritt  er  dem  des  Finnenstam- 
mes sehr  nahe,  da  Adolph  Erman  diesen  nach  dem  Munde  des  Volks 
Arsa  schreibt  2). 

Nach  dieser  Abschweifung,  durch  welche  wir  hauptsächlich  auf 
ein  für  die  Behandlung  der  alten  Ethnographie  Avichtiges  Moment,  auf 
die  verschiedene  Stabilität  der  Bevölkerung,  je  nach  der  Natur  ih- 
rer Wohnsitze,  aufmerksam  machen  wollten,  —  kehren  wir  zur  Be- 
stimmung der  Grenzen  des  Skythenlandes  zurück,  für  dessen  östlichen 
Theil  uns  ebenfalls  eine  Angabe  vorUegt.  Hier  stiessen  die  Skythen  im 
Norden  an  die  Schwarzmäntel,  an  die  Melanchlainen,  und  diese  waren 
20  Tagereisen  oder  80  Meilen  vom  Meer  entfernt  3),  —  vom  Meer, 
nicht  von  der  Maitis,  die  kein  Grieche  ein  Meer  genannt  hat.  Diese 
Strecke  von  20  Tagereisen  bildete,  nach  Herodot's  Meinung,  die  öst- 
hche  von  den  vier  Seiten  des  Skythenlandes,  und  war  seiner  Ansicht 
nach  ein  Küstenstrich,  da  er  das  asowsche  Meer  nicht  für  viel  kleiner 
als  das  schwarze  hielt.  Die  Richtung  der  Entfernungsangabe  ist  also 
ungefähr  die  des  asowschen  31eeres,  und  selbst  wenn  wir  die  20  Tage- 
reisen nicht  von  der  Südspitze  der  Krim,  sondern  vom  kimmerischen 
Bosporos  beginnen  lassen,  führen  sie  in  nordöstlicher  Richtung 
kaum  zur  grossen  Donbiegung,  so  dass  die  Melanclilainen,  die  diesseits 
des  Don  sassen,  im  südwestUchen  Theil  des  Gouvernements  Woronesh 
gewohnt  haben  müssen.  Damit  stimmt  üJjerein,  dass  sie  Nachbarn  der 
Budinen  waren,  welche  im  östhchen  Theile  dieses  Gouver-nements  und 
im  Kosakenlande  nördMch  vom  Don  wohnten. 

Wir  finden  also  überall,  dass  die  Skythen  nicht  einmal  die 
Grenzländer  der  heutigen  Steppe  inne  hatten;  diese  waren,  wie  wir 
oben  ausfülu'ten,  im  Alterthum  stärker  bewaldet  und  Avurden  deshalb 
von  den  Hirten  vermieden.  Herodot's  Skythen  weideten  nur  in  den 
Ebenen  des  Budjak,  in  den  Gouvernements  Cherson,  Taurien,  Jeka- 
terinoslaw  und  in  dem  diesseits  des  Don  und  südlich  von  seiner  Bie- 
gung gelegenen  Theile  des  Kosakenlandes. 

Nun  kann  allerdings  eine  Stelle  Xenophon's  so  aufgefasst  werden, 


1)  Ptolem.  IV,  14,  10. 

2)  Erman,  Reise  um  die  Welt  I,  201. 

3)  Th  ('.710  O^K).('((}atig  ig  fitaoycctav  ig  rovg  Milay/J.nivovg  rohg  y.arv~ 
TceQd^e  2!xv9^fcor  ofxtjfxf'rovg  tYi'.oai  rj/nfotiov  öJöf.   Herod.  IV,  101. 
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als  olt  «lio  Skyllion  auch  einige  benachhartf^  SläiniiK^  ilirer  Herrschaft 
unterworfen  hätten.  Sokrates  mustert  die  Reihe  der  herrschenden  und 
lit'lierrsditen  Völker;  in  Asien,  sagt  er,  sind  die  Perser  das  herrschende 
Volk,  die  Syrer,  Phry<^er,  Lyder  sind  unlerworfen;  in  Euroi)a  herrschen 
die  Skythen,  und  dieMaiten  sind  unterworfen;  in  Afrika  herrschen  die 
Karthager,  und  die  Libyer  sind  unterworfen  ' ).  Ist  die  Analogie  in  die- 
sen Beispielen  vollkommen,  so  nu'isstc  man  meinen,  dass  die  Maitcn, 
d.  li.  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Geographen  und  Inschriften,  die 
sarmalischen  Stämme  an  der  Ostküste  des  asowschen  Meeres,  von  den 
Skythen  unterworfen  waren.     Dieser  Annahme  widerspricht  aber  der 
Umstand,  dass  Herodot  mit  grosser  Bestimmtheit  den  Don  als  östliche 
Grenze  der  Skvthen  Ijezeichnet,  und  dass  sich  weder  bei  diesem  Schrift- 
steller noch  bei  einem  andern  die  geringste  Spur  einer  Abhängigkeit 
sarmatischer  Stämme  von  den  Skythen  entdecken  lässt.  Dagegen  wissen 
wir  aus  Strabon  und  aus  Inschriften,  dass  die3faioten  oder  Malten  — 
wie  sie  auf  den  Inschriften  regelmässig  genannt  Averden,  —  in  der  That 
unterworfene  Stämme  waren:  sie  standen  unter  den  bosporanischen 
II(MTschern  und  werden  bereits  auf  den  ältesten  Denkmalen  derselben, 
di(!  bis  jetzt  entdeckt  sind,  als  Unterworfene  aufgeführt.  INun  sehen  wir 
aus  Lysias  und  Isokrates,  dass  das  bosporanische  Reich  schon  unter 
Satyros  I.  (407  —  393)  mächtig  war  und  mit  Athen  in  genauer  Ver- 
bindung stand:  die  Unterwerfung  der  Maiten-Stämme  unter  das  bospo- 
ranische Scepter  konnte  Xenophon  also  wohl  Jiekannt  sein.  Es  scheint 
demnach,  dass  Sokrates  in  den  oben  mitgelheilten  Worten  nur  schlecht- 
weg unter  den  nordischen  Völkern  die  Maiten  als  ein  beherrschtes,  die 
Skythen  als  "ein  herrschendes  Volk  bezeichnet  hat,  ohne  damit  sagen 
zu  wollen,   dass   das  eine  dem  andern  unterworfen  war;  doch   dann 
drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  im  eigentlichen  Skythenlande  un- 
terworfi^ne  Stämme  wohnten? 

Einige  Widersprüche,  in  welche  sich  Herodot  verwickelt  hat,  wer- 
den in  der  That  nur  durch  die  Annahme  erklärlicli,  dass  Xenophon  die 
Skythen  mit  Recht  zu  den  herrschenden  Völkern  gezählt  hat.  In  un- 
mittelbarer Nähe  Olbia's,  am  Bug,  wohnten  zu  Ilerodots  Zeit  die  Kal- 
lipiden  und  Alazonen  oder  Alizonen,  wie  in  andern  Handschriften 
gelesen  wird.  Jene  nennt  der  alte  Historiker  Ilellenoskylhen,  und  be- 
zeichnet sie  dadurch  als  ein  iMischvolk;  von  beiden  Slännnen  bemerkt 
er,  dass  sie  Getreide  säeten,  und  von  Brod,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Boh- 
nen und  Hirse  lebten.  Sic  bescliäftigten  sich  also  mit  Acker-  und  Gar- 


1)  Xcrioph.  Mcmorab.  1,  2,  10. 
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tenbau;  damit  aber  schrumpft  Hcrodot's  weitere  Bemerkung,  dass  sie 
im  Uebrigen  wie  die  Skythen  lebten,  zur  Bedeutungslosigkeit  zusammen 
und  kann  wenig  mehr  besagen,  als  dass  diese  Stämme  sich  nicht 
durchweg  griechische  Sitten  angeeignet  hatten;  denn  eine  so  durch- 
greifende Aenderung,  wie  der  Uebergang  vom  Nomadisiren  zur  Sess- 
haftigkeit,  bedingt  fast  in  jeder  Beziehung  eine  wesentliche  Umge- 
staUung  der  Lebensweise.  Ungeachtet  dieser  Angabe  über  angebUche 
Skythenstämme,  welche  sich  dem  Ackerbau  zugewendet  hätten,  ver- 
sichert Herodot  an  einer  andern  Stelle,  dass  die  Skythen  mit  beson- 
derer Hartnäckigkeit  an  ihren  väterUchen  Sitten  hingen;  er  fülu-t 
als  Beweis  das  traui'ige  Schicksal  an,  welches  sich  Skyles  und  Anacharsis 
durch  ihre  Vorliebe  für  griechisches  Wesen  zugezogen  hatten;  und  seine 
Bemerkimg  ist  an  sich  in  der  >^atiu- eines  IVomadenvolks  tief  begründet. 
Die  Ungebundenheit  und  3Iühelosigkeit  des  Hirtenlebens,  das  Weilen 
und  Wandern  in  unbegrenzten  Rämnen  giebt  dem  Gemüth  der  Nomaden 
eine  Spannung,  welche  die  Einschränkung  hinter  die  vier  Pfähle  eines 
Gehöftes  nicht  verträgt,  die  sauere  Arbeit  des  Landmanns  als  das  Ueber- 
mass  des  Elends  und  feste  Wohnungen  als  abscheuliche  Kerker  be- 
trachten lässt.  Man  muss  es  wissen,  welche  unendliche  Mühe  es  ge- 
kostet hat,  einen  kleinen  Nogaierstamm  in  Tamüen  an  ein  sesshaftes 
Leben  zu  gewöhnen;  jahrelang  fürchtete  man,  die  Häuser,  die  man 
ihnen  erbaut  und  angewiesen  hatte,  plötzlich  einmal  verlassen  zu  finden; 
wenn  Gräser  und  Blumen  sprossten.  regte  sich  in  diesen  IVatm-kindern 
mit  der  Allmacht  eines  Instincts  die  alte  Wanderlust:  wie  Vögel,  die  dem 
Käfig  entronnen,  wandten  sie  den  dumpfen  Wohnungen  den  Rücken, 
scldugen  lustig  auf  dem  Ilofraum  die  alte  Jurte  auf  und  zogen  mit  iln- 
aus  einer  Ecke  in  die  andere,  um  die  tiefgewurzelte  und  mächtig  sich 
regende  Unruhe  des  Gemütlis  doch  einigermassen  zu  befriedigen. 
Wenn  wh"  aus  solchen  Vorfällen  gelernt  haljen,  dass  die  Anhänghchkeit 
an  das  lustige  Wandern  und  Treiben  des  Hirtenlebens  mit  der  Kraft 
eines  Naturtriebes  auftritt,  wird  es  uns  sehr  zweifelhaft  erscheinen, 
dass  es  den  Hellenen  gelungen  sein  sollte,  ganze  Skythenstäinme  für 
ein  sesshaftes  Leben  zu  interessiren.  Es  scheint  uns  genug,  dass  es 
ihnen  glückte,  die  ackerbautreibenden  Stämme,  welche  sie  am  untern  Bug 
vorfanden,  in  ihrer  Lebensweise  zu  schützen,  die  Si!te  und  Civilisation 
des  sesshaften  Lebens  vor  der  Verflüchtigung  in  das  von  allen  Seiten 
eindringende  Nomadenthum  zu  bewahren,  und  von  diesem  festen  Kern 
aus  die  weitere  Ausdehnung  des  Ackerbaues  in  die  Steppe  möglichst  zu 
befördern.  Wie  weit  der  griechische Einfluss  in  dieserßeziehung  reichte, 
lehrt  der  nördhch  von  den  Kallipiden  und  Alizonen  lebende  Skythen- 
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.sliiiiim,  den  Flciodot,  mit  dem  griechischen  Wort  Aroteres  benennt. 
\  on  ihm  heisst  es,  dass  er  wol  Getreide  gebaut  habe,  —  aber  nur  zum 
Verkauf,  und  dieses  deutet  auf  ein  dem  Nomadenleben  noch  nicht 
widerstreitendes  Verfahren,  welches  wir  auch  heule  zuweilen  von  den 
Kirgisen  und  andern  Hirtenvölkern  befolgt  hnden,  —  dass  die  Hirten 
im  Frühjahr  einige  Felder  mit  Getreide,  namentlich  mit  Hirse  bestellen, 
dann  sich  auf  die  Wanderung  begehen  und  erst  im  Herbst  zu  den  be- 
ackerten Stellen  zurückkehren.  Hier  ist  nicht  wie  bei  dem  Gemüsebau, 
den  Kaili|)iden  und  Aiizonen  trieben,  eine  regelmässige  und  wie- 
derkehrende Arbeit  vonnölhen;  hier  hing  auch  nicht  die  SuJJsistenz 
des  Volkes  vom  Ackerbau  ab.  Sobald  die  Saat  ausgestreut  war,  konnten 
die  Nomaden  ihrem  gewöhnlichen  Leben  nachgehen,  und  dieses  be- 
iiauptete  sich  denn  auch  in  allen  Beziehungen  so  nachdrücklich,  dass 
sie  sich  nicht  einmal  bewogen  fühlten,  mit  der  gewohnten  animalischen 
Nahrung  die  vegetabilische  zu  verbinden.  Es  war  ihnen  genug,  bei  der 
Heimkehr  in  dem  Ertrage  der  bestellten  Felder  einen  in  der  benach- 
barten Seestadt  gern  gesehenen  Handelsartikel  zu  linden,  gegen  den  sie 
Wein  und  die  Erzeugnisse  griechischer  Handarbeit  eintauschen  konn- 
ten. So  zeigt  sich  hier  im  klaren  Licht  die  Wirkung  der  griechischen 
Ansiedelung  auf  die  Barbaren:  die  Nähe  der  volkreichen  Handelsstadt 
hielt  die  jjenachbarten  ackerbautreiltenden  Stämme  am  scsshaften  Leben 
fest,  machte  ihnen  den  Gartenbau  zu  einem  einträglichen  Unternehmen 
und  bestinmite  zu  gleicher  Zeit  die  etwas  entfernteren  Nomaden,  mdem 
sie  dieselben  mit  den  Bedürfnissen  eines  weiter  vorgeschrittenen  Lebens 
bekannt  machte,  durch  Bestellung  eines  Theiles  der  Felder  auf  Ver- 
mehrung ilu'er  Tauschmittel  bedacht  zu  sein. 

Da  Kallipiden  und  Alazonen  als  ackerbautreibende  Stämme  nicht 
in  demselben  Grade,  wie  die  Hirten  der  Steppe,  der  Vergänglichkeit 
oder  einer  Veränderung  ihrer  Wohnsitze  ausgesetzt  waren,  werden  wir 
sie  mit  grösserer  Sicherheit  auch  bei  andern  Schriftstellern  aufsuchen 
dürfen.  Vor  Herodot  wurden  beide  von  Hellanikos  erwähnt ');  nach 
ihm  zählt  Ephoros  vom  Istros  der  Reihe  nach  die  Barbarenstämme  der 
Karpiden,  Aroteren  und  Neuruten  auf-),  wie  bei  Herodot  Kallipiden 
imd  Alazonen,  Aroteren  und  Neuren  von  Süden  nach  Norden  aufein- 
ander folgen.  Es  springt  in  die  Augen,  dass  Karpiden  und  Kallipiden 
dasselbe  Volk  sind,  und  da  der  letzte  Name  offenbar  gräcisirt  ist,  wird 
Ephoros'  Schreibart  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  die  richtige 


1)  Strab.  Xir,  c.  3  (ed.  Tauchn.  III,  p.  28.  29). 

2)  Scymn.  Chii  fra(,Tn.  vs.  101  —  103  (bei  Gail  II,  321). 
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betrachtet  werden  können.  liierfür  spricht  auch  Folgendes.  Plinius 
nahm  an  dem  Namen  der  Karpiden  Anstoss;  ungKickhcherweise  erm- 
nerte  sich  der  belesene  Polyhistor,  dass  bei  Odessos  —  und  ein  Odes- 
sos  (Ordesos)  hatte  er  zwischen  den  Mündungen  des  Dnjestr  und  Dnjepr 
zu  erwähnen  —  Krobyzer  wohnten,  nicht  Karpiden,  und  flugs  setzt 
er  jene  Nachbarn  des  thrakischen  Odessos  in  die  Nähe  des  nordponti- 
schen,  wodurch  er  vermuthlich  die  ächte  Lesart  für  Karpiden  hergestellt 
zuhaben  glaubte  1).  Ein  Jahirhundert  später  kennt  Ptolemaios  Karpia- 
nen  zwischen  den  Peukinen  auf  der  Donauinsel  Peuke  und  den  Bastar- 
nen auf  den  östlichen  Vorgebirgen  der  Karpathen;  jenseits  der  Karpia- 
nen  wohnten  Gevinen  (in  Kiew?)  ~).  Ueberall  ist,  wie  ich  glaube,  von 
demselben  Volke  die  Rede. 

Der  Alazonen  gedenkt  ausser  Hellanikos  und  Herodot  Niemand. 
Ihr  Name  hat  griechische  Färbung,  und  da  in  einigen  Handschriften 
Alizonen  gelesen  wird ,  zaudere  ich  nicht  mich  für  diese  Foim  zu  ent- 
scheiden. Die  Alizonen  waren  ein  altes,  schon  in  den  homerischen  Ge- 
sängen erwähntes  Volk  Kleinasiens  -'),  welches  nach  Strabon's  Meinung 
jenseits  des  Halys  im  Lande  der  Chalyber  sass  *).  Die  alte  Verbindung 
zwischen  den  Bewohnern  der  Nord-  und  Südküste  des  Pontos  tritt  in 
Geschichte  und  Sage  mit  hinlänglicher  Klarheit  hervor :  dass  Kimmerier 
im  Norden  und  Süden  des  Meeres  wohnten,  ist  positiv;  eben  so  sicher, 
dass  die  Gebirge  im  Norden  und  Süden  denselben  Namen  —  Tauros  — 
führten;  die  Amazonen  siedelten  nach  der  einen  Sage  von  der  Sud- 
an die  Nordküste  über  und  vermischten  sich  hier  mit  den  Skythen^), 
während  nach  der  andern  Skythen  von  der  Nord-  zur  Südküste  zo- 
gen und  hier  Stanmiväter  der  Amazonen  wm'den*^).  Bei  diesen  Wech- 
selbezügen lässt  sich  die  Vermulhung  nicht  von  der  Hand  weisen,  dass 
auch  die  Alizonen  des  Nordens  und  Sijdens  dasselbe  Volk  sind.  Und 
was  die  kleinasiatischen  Alizonen  betrifft,  so  sind  wir  nicht  allein  auf 
Ilomer's  Zeugniss  gewiesen:  Menekrates  wusste,  dass  in  den  Bergen 
oberhalb  Myrleia  am  HeUespont  Alizonen  oder  —  wie  er  meint,  rich- 
tiger —  Allizonen  wohnten,  und  der  ältere  Hekataios  sprach  von  einer 
verlassenen  Stadt  Alazia  in  der  Nähe  Myrleia's;  doch  wohnten  noch 
zu  seiner  Zeit  Alazonen  in  Dörfern   am   Odrysses,   der  sich  in  den 


l)PIin.  IV,  26. 

2)  Ptolem.III,  5,24. 

3)  II.  n,  856.  857.   V,  39. 

4)  S trab.  XII,  c.  3  (ed.  Tauchn.  ITI,  p.  28). 

5)  Herod.  IV,  110—117. 

6)  Justin.  II,  4. 
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Rliyndiikns  crj^icssl ' ).  Also  auch  bt'i  dem  kloinasiatischen  Volk  finden 
wir  dasselbe  Schwanken  des  Namens,  wie  bei  dem  nordpontischen. 

Und  diese  Namen,  Karpiden  und  Alizonen,  lassen  auf  slawischen 
Ursprung  ratlien,  —  wie  befremdlich  auch  der  erslere  bei  einem  Volke 
der  Ebene  erscheint.  Einige  merkwürdige  Stellen  Nestors  bestärken 
mich  in  dieser  Vermulhung. 

Der  alte  Annalist  sagt:  „Die  Duljeber  sassen  am  Bug,  wo  nun  die 
Wolhynier  sind;  die  Lutitzen"  (so  liest  Schlözer,  die  Handschriften 
liefern  Ulitzi,  Uluczi,  Uluticzi,  Lutczi,  Liuliczi,  Glutitzi,  Luczani^)  „und 
Tiwertzen  waren  Anwohner  der  Donau;  ihrer  waren  eine  grosse 
Menge,  sie  sassen  am  Bug  und  Dnjestr,  einige  bis  zum  Meere  hin. 
Ihre  Städte  sind  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  da:  das  wird  von 
Griechen  Gross-Skythien  genannt"  3).  Gewiss  ein  auffallender 
Zusatz:  im  Skythenlande,  am  untern  Laufe  desselben  Bug,  wohnten 
Herodots  ackerbautreibende  Alizonen.  Nestor  gedenkt  des  Volkes  noch 
an  andern  Stellen:  Oleg  konnte  die  Sulitschen  (so  schreibt  Schlözer  hier) 
und  Tiwertzen  nicht  unterwerfen  *);  erst  Igor'n  gelang  es,  ihnen  Tribut 
aufzulegen  5);  aber  unter  den  Völkern,  die  ihn  im  Jahr  944  auf  seinem 
Ileereszuge  nach  Konstantinopel  begleiteten,  werden  sie  nicht  mehr 
aufgeführt:  inzwischen  hatten  die  Petschenegen  ihr  Land  oecupirt,  und 
Miethhnge  dieses  Volkes  zogen  mit  Igor. 

Wie  im  Alterthum  Karpiden  neben  Alizonen,  wohnten  nun  im 
zehnten  Jahrhundert  Chorwaten  neben  Uhtzen,  In  der  zuerst  ange- 
führten Stelle  nennt  Nestor,  offenbar  aus  geographischen  Kücksichten, 
Duljeber,  Ulitzen  und  Tiwertzen  unmittelbar  neben  einander;  in  einer 
andern,  wo  die  Völker  aufgeführt  werden,  die  an  Oleg's  Zuge  nach 
Konslantinopel  Thcil  nahmen,  werden  Ghorwaten,  Duljeber  und  Ti- 
wertzen zusammengenannt'"').    Da  auch  hier  augenscheinlich  bei  der 


1)  Strab.  XII,  v.  3  (ed.  Taiiclin.  III,  p.  30). 

2)  Schaffarik  schreibt  immer  Ulitscher;  die  Formen  Uglitscher,  Suli- 
tscher,  Lulilseher  u.  s.  w.  hält  er  für  in-ig  oder  >  erderbl. 

3)  Schlözers  INestor  Bd.  II,  S.  122. 

4)  Ebend.  Bd.  III,  S.  76.  Dass  hier  an  die  Sula  nicht  zu  denken  ist,  erhellt 
daraus,  dass  die  Ulitzen  ebenfalls  mit  den  Tiwertzen,  deren  Sitze  ."Vestor  so  penau 
bcstiniml  hat,  zusanunen  {genannt  werden,  und  dass  an  der  Sula  weder  Sulitschen, 
noch  Ulitzen,  sondern  nach  IVeslors  ausdrücklicher  Anpibe  (Bd.  II,  S.  Sd)  Sewe- 
rier  wohnten.    Ders(;Iben  Meinung  ist  Schaffarik,  slaw.  Alterthümer,  II,  132. 

5)Ncstor,ßd.  IV,  S.  4. 

6)  Schlözer's  Nestor  III,  S.  252. 
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Aufzälilung  die  geographisclie  Ordnung  beobachtet  wird')»  lässt  sich 
mit  Sicherheit  schhessen,  dass  diese  Chonvaten  im  südlichen  Russ- 
land westHch  vom  Bug  wohnten,  vielleicht  bis  zu  den  Abhängen  der 
Karpathen  hin.  Diese  Chorwaten  waren  es,  gegen  die  Simeon  der  Bul- 
garenfürst im  Jahre  942  zu  ?>lde  zog  2).  Lebten  nun  im  neunten  und 
zehnten  Jahrhundert  innerhalb  eines  verhältnissmässig  eng  umgrenzten 
Raumes  Chorwaten  in  der  Nachbarschaft  der  ülitzen:  so  wird  es 
als  eine  bemerkenswerlhe  Thatsache  erscheinen,  dass  das  Alterthum  in 
demselben  Bezirk  Karpiden,  die  noch  im  zweiten  Jahrhundert  unter 
dem  Namen  Karpianen  —  also  sichcrhch  nach  einer  von  Herodot  und 
Ejjhoros  unabhängigen  Quelle  —  aufgeführt  werden,  als  Nachbarn  der 
Alizonen  kennt.  Beide  Stämme  trieben  Ackerbau,  d.  h.  sie  hafteten 
fester  am  Boden. 

Wenn  nun  schon  vor  Herodot's  Zeit  am  untern  Bug  ackerbautrei- 
bende Slawen  Stämme  wohnten,  so  gewinnt  die  Ansicht  derer,  welche 
in  dem  Namen  Borysthenes  nur  eine  verderbte  Form  für  Beresina  — 
Birkenfluss  —  erkennen 3),  an  Wahrscheinlichkeit.  Dann  wird  es  er- 
klärhch,  wie  der  slawische  Name  den  Griechen  im  frühesten  Alter- 
thum bekannt  werden  konnte.  Wir  halben  oben  gesehen,  dass  an  der 
Mündung  des  Stromes  ein  grosses  Waldland  lag,  welches  noch  im 
Mittelalter  erwähnt  wird,  —  dass  hier  auch  jetzt  noch  das  einzige 
Wäldchen  in  Südrussland,  ein  Birkenwäldchen,  zu  finden  ist,  und 
dass  dieser  sandige  Landstrich  im  Alterthum  schwerlich  andere  als 
Birken -Waldung  getragen  haben  kann,  da  Fichten  in  Russland  bei 
Weitem  nicht  so  tief  nach  Süden  hinabsteigen,  Eichen  und  Buchen 
aber  mit  so  magerem  Boden  nicht  zufrieden  sind.  So  sind  die  Elemente 
vorhanden,  die  angeführte  Etymologie  sachlich  zu  unterstützen.  Die 
Verwandtschaft  slawischer  Alizonen  am  Nordgestade  des  Pontos  mit 
den  kleinasiatischen  Alizonen,  —  eine  Verwandtschaft,  die  allerdings 
nur  durch  zahlreiche  Beispiele  analoger  ethnographischer  Verhältnisse 
bei  engen  Gewässern  und  hier  speciell  durch  nachweisbar  mannigfal- 
tige Beziehungen  zwischen  der  Nord-  und  Südküste  des  Pontos  be- 
gründet werden  kann  —  diese  Verwandtschaft  wird  auch   den  bisher 


1)  Zuerst  werden  nämlich  die  Bewohner  IVordrusslands  in  folgender  Reihe 
genannt:  Waräger,  Slowenen  (am  Ilmensee),  Tschuden,  Kriwitschen.  l\Ieren. 
Dann  folgen  die  Bewohner  des  mittlem  Russland:  Poljänen,  Derewlianen,  Radi- 
mitschen,  Sewerier,  Wjatitschen.  Endlich  die  des  Südens:  Chorwaten,  Duljcber, 
Tiwertzen. 

2)  Nestor  IV.  S.  40. 

3)  Schaffarik,  Slaw.  Alterthümer  I,  501. 
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s«'lir  lockern  Comhinationen,  die.  sich  an  den  Namen  der  papldagoni- 
schen  Eneter  knüpllen,  einigen  Halt  gewähren. 

Es  ist  niögüch,  dass  ausser  den  Karpiden  und  Alizonen  auch  noch 
Reste  der  allen  kininierischcn  Bevölkerung  im  Skylhenlande  hin  und 
wieder  zerstreut  waren,  namentlich  am  Boryslhenes  und  auf  der  bospo- 
ranischen  Halbinsel;  aber  es  fehlt  uns  jede  verlässliche  Andeutung  hier- 
über. Nach  Strabon's  Versicherung,  der  hier  E|)horos  folgt,  einem 
Schriftsteller,  welcher  Skythen  und  Sarmaten  nicht  vermengt,  war  den 
Skythen  eine  besondere  Neigung  zu  Raub  utul  Plünderung  nicht  eigen; 
sie  führten  zwar  Kriege,  überliessen  aber  die  Aecker  der  bezwungenen 
Feinde  denen,  die  sie  bebauen  wollten,  und  begnügten  sich  mit  einem 
bestimmten,  aber  massigen  Tribut,  der  nicht  zu  ihrer  Bereicherung 
diente,  sondern  eben  nur  zur  Bestreitung  du'cr  einfachen  Lebens- 
bedürfnisse ausreichte :  nur  wenn  der  Tribut  verweigert  wurde,  suchten 
sie  ihn  mit  Waffengewalt  zu  erzwingen  ' ).  Diese  Remerkungen  werden 
durch  das  friedliclie  Einvernehmen  bestätigt,  welches  zu  Herodol's  Zeit 
zwischen  den  Skythen  einerseits  und  den  hellenischen  Colonien  wie 
den  ihnen  benachbarten  Ackerbaustämmen  andererseits  obwaltete;  und 
es  stimmt  auch  vollkommen  zu  dem  Bilde,  welches  mis  die  ältesten 
Schriftsteller,  die  das  ^  olk  von  den  Tam'ern  und  Sarmaten  zu  unter- 
scheiden wissen,  von  dem  Charakter  der  Skythen  entwerfen,  dass  sie 
zufrieden  waren,  wenn  die  Weiden  für  ihre  Heerden  ausreichten,  und 
wenn  die  in  der  Nähe  der  griechischen  Ansiedelungen  sesshaften 
Stämme  durch  einen  Trilnit  das  Versprechen  von  ihnen  erkauften,  dass 
sie  bei  ihren  Wanderungen  das  Vieh  nicht  über  beackerte  Districte 
tr.eiben  würden. 

Aber  während  ein  Theil  der  früheren  Besitzer  des  Skythenlandes 
in  diesem  erträglichen  Al)hängigkeitsverhältniss  belassen  wurde,  scheint 
ein  anderer,  dessen  Ländereien  zum  Unterhalt  des  siegreichen  Stam- 
mes unumgänglich  nothwendig  waren,  in  den  Stand  der  Knechtschaft 
herabgedrückt  zu  sein.  „Wenn  wir  in  der  Schlacht  unsere  Sklaven 
tödten,"  —  lässt  Herodot  die  aus  Asien  heimkehrenden  Skythen  spre- 
chen, —  „werden  wir  künftig  über  weniger  Unterthanen  herrschen;" 
sie  sagen  nicht:  „so  werden  wir  ärmer  werden,"  —  wie  mau  erwarten 


1)  Ol  fih'  oiv  Nofitc(S(g  noltuiaTiu  [xiiD.ov  tlatv  ^  XijGtqixoi-  noXfuovai 
dl  vnto  ruii'  (fönwv.  'i>7r/rpii/'«JTff  yuQ  l/fif  Trjv  yfjv  Totg  iS^^Xovai  yffoo- 
yiTv,  (h'Ti  Kcvrtjg  ayunwOi  (fönovi  X«/nß(iiorTfg  rovg  avi'TfTceyu^vovg,  fitTQlov^; 
rivitg,  ovx  tlg  nfQiovaiui',  «A^  ftg  r«  fifrmeoK  xal  ra  Hvayxuta  tov  ßiov  ju>] 
J/JdiTwv  Jf,  avTols  nuXftiovaiy.    Strab.  VII,  c.  4  (ed.  Tauchn.  II,  p.  9S). 
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musste,  wenn  es  sich  hier  um  ein  bei  Einzehien  zerstreutes  Privat- 
eigenthum  gehandelt  hätte.  Deuthcher  sprechen  indess  die  sonstigen 
Zustände  des  Volkes.  Alles,  was  wir  von  dem  Lehen  der  skythischen 
Weiher  wissen,  lässt  auf  das  Vorhandensein  einer  sehr  zahlreichen  die- 
nenden Klasse  schliessen,  die  schwerlich  allein  aus  erkauften  oder  durch 
Kriegsgefangenschaft  in  die  Sklaverei  gerathenen  Individuen  bestehen 
konnte.  „Mit  Euern  Weihern  können  wir  nicht  zusammen  leben," 
sprechen  die  sarmatischen  Amazonen  zu  den  skythischen  Jünglingen ' ), 
„denn  wir  haben  eine  ganz  andere  Lebensweise  als  jene;  wir  scliiessen 
und  werfen  den  Speer  und  reiten,  weibliche  Beschäftigimgen  aber  ver- 
stehen wir  nicht;  Eure  Weiber  thun  nichts  von  diesem,  sie  haben  weih- 
liche Ai'beiten  vor,  bleiben  auf  den  Wagen  und  gehen  weder  auf  die 
Jagd  noch  sonst  wohin."  Damit  stimmen  andere  Schriftsteller  überein : 
wir  haben  oben  gesehen,  dass  Hippokrates  die  Corpulenz  der  skythi- 
schen Weiber  durch  ihre  sitzende  Lebensweise  erklärt  und  dass  die  bei 
ihnen  noch  merklicher  als  bei  den  Männern  hervortretende  Krümmung 
der  Beine  ebenfalls  in  dem  Mangel  an  Bewegung  ihren  Grund  hatte.  Die 
zahlreichen  und  regelmässig  wiederkelu'enden  Geschäfte,  die  durch  das 
Wanderleben  und  dadurch,  dass  die  Siüjsistenz  des  Volkes  lediglich 
auf  Viehzucht  gestellt  war,  nothwendig  gemacht  wurden,  und  die  bei 
den  Nomaden  unserer  Tage  die  angestrengteste  Thätigkeit  der  Weiber 
in  Anspruch  nehmen,  —  alle  diese  Geschäfte  mussten  bei  den  Skythen 
von  Sklaven  versehen  werden;  aus  Herodot  lernen  wir  z.  B.  dass  das 
Melken  der  Stuten  eine  Arbeit  der  Sklaven  war.  Die  Zahl  der  letztern 
kann  also  nicht  unbeträchtlich  gewesen  sein;  oder  vielmehr,  weil  sie 
beträchthch  war,  weil  vermutlüich  schon  bei  der  Ankunft  des  Volkes 
in  diese  Gegenden  ein  bedeutender  Theil  der  frühern  Eigenthümer  des 
Landes  in  den  Stand  der  Dienstharkeit  herabgedrückt  war,  konnte  unter 
den  Skythen  eine  Lebensordnimg  Platz  greifen,  nach  welcher  die  Wei- 
ber in  dem  Zelt  wie  in  einem  Harem  eingeschlossen  werden  mid  ihr 
Leben  in  orientalischer  Unthätigkeit  zubringen  konnten. 

Erwägen  wir  nun,  dass  das  Skythenland  sich  nicht  über  die  Gren- 
zen der  damaligen  Steppe  hinaus  erstreckte;  dass  innerhalb  dessel- 
ben auch  ackerbautreibende  Völker  andern  Stammes  sassen;  dass  die 
nomadisirenden  Skythen  zahlreiche  Sklaven  anderer  Abkunft  mit  sich 
führten ;  und  dass  ein  von  der  Viehzucht  lebendes  Volk  ungleich  grössere 
Strecken  zu  seinem  Unterhalt  braucht ,  als  ein  ackerbautreibendes :  so 
wii"d  sich  uns  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass  die  pontischen  Sky- 


1)  Herod.  IV,  114. 
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llicii  Ivcin  sclir  zahlreiches  Volk  waren.  Auch  Ilippokrates  scheint  die- 
ser Ansiclil  <;('\vesen  zu  sein,  da  er  die  Skylhen  ein  unlVuchthares  Volk 
nennt.  Ilerodot  erklärt:  „die  Zahl  der  Skythen  war  ich  nicht  im  Stande 
{lenau  zu  erl'ahren,  hörte  vielmehr  ahweichcnde  Angahen  darüber;  Ei- 
nige sagen  es  seien  sehr  viele,  Andere,  es  seien  wenige,  was  eigent- 
liche Skythen  sind"').  Die  letztere  Angabc  erhält  schon  da- 
durcli,  dass  sie  sichtlich  auf  einer  Unterscheidung  des  herrschenden 
Stammes  von  den  Unterworfenen  l)eruht,  den  Stempel  grösserer  Zu- 
verlässigkeit und  dient  zu  gleicher  Zeit  zur  IJestätigung  dessen,  was  wir 
so  eben  über  die  fremden,  unter  die  skythisehe  Bevölkerung  gemischten 
Elemente  bemerkt  haben.  Wer  jene  Unterscheidung  vernachlässigte  oder 
gar  sännntliche  Völker  im  Norden  Europa's  und  Asiens  unter  dem  Na- 
men Skylhen  begrilf,  konnte  freilich  die  Skythen  als  ein  ungemein  zahl- 
reiches Volk  bezeichnen.  Es  darf  uns  also  nicht  beirren,  wenn  Thuky- 
dides  „an  Macht  im  Felde  und  an  3Ienge  des  Heers"  den  Skythen  vor 
den  Thrakern  bei  Weitem  den  Vorrang  einräumt  und  sogar  versichert, 
dass  weder  in  Europa  noch  in  Asien  irgend  ein  Volk  an  und  für  sich, 
ohne  Bundesgenossen,  den  Skythen  zu  widerstehen  im  Stande  wäre, 
falls  diese  selbst  nämlich  zur  Einigkeit  gelangen  könnten  2);  oder  wenn 
Xenophon  von  der  überaus  grossen  Zahl  der  Skythen  spricht,  wo  er 
vielleicht  sogar  an  die  asiatischen  denkt  3),  Solche  Ansicliten  haben 
wol  nicht  allein  in  der  von  Ilerodot  angedeuteten  Verwechselung  ih- 
ren Grund,  sondern  auch  in  der  Erinnerung  an  den  kläglichen  Ausgang 
der  gewaltigen  Unternehnmng  des  Dareios.  Ein  liarbarisches  Volk, 
welches  durch  ein  Heer  von  700,000  Mann  nicht  bezwungen  wer- 
den konnte,  musste  überaus  tapfer  und  zalilrcich  erscheinen.  Mit  dem 
grossen  Vorzug  eigener  Anschauung  ausgerüstet,  urtheilte  Herodot  über 
die  Unternehmung  des  Perserkönigs  viel  richtiger:  er  schrieb  das  Schei- 
tern derselben  den  Eigenthümlichkeiten  des  Landes  und  dem  Umstände 
zu,  dass  den  Skythen  ein  fesler  drundbesilz  fehlte  und  dass  sie  deslialb 
einer  Scidaclit  ausweichen  konnten;  er  mag  vielleicht  sogar  geahnt 
haben,  dass  der  Perserkönig  auf  diesem  Terrain  und  gegen  solche 
Fein<le  mit  10,000  lüchiigen  Reitern  auf  abgehärtetenPferden  grössere 
Erfolge  erzielt  haben  würde,  als  mit  siebenzig Myriaden,  die  in  derbrun- 


1)  77).fj!)n;  öf  twi'  ^y.vO^iov  ovx  olög  t(  ^yti'ö^utjv  (<TQ(i<t(oi  nv&^a&cci, 
icij.u  (Si(C(f(joovi  ).6yovg  mni  tov  doiDuov  r]y.ovov  x(u  yun  xÜqtu  noD.ovi  il- 
rai  a(f  tag  xiu  6).iyovg,  ojg  ^xvü^ng  fh'cti.    Herod.  IV,  81. 

2)  Thucyd.  II,  97. 

3)  Xenopli.  CyroiiäJ.  I,  1,  4. 
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nenarinen  Steppe  nur  untergehen,  nicht  aher  einen  flüchtigen  Feind  erei- 
len konnten.  Olnie  soU-he  Kenntniss  des  Terrains  und  der  eigenthüm- 
lichen  Zustände  des  Volks  lag  es  freilich  nahe,  aus  jenem  historischen 
Ereignisse  voreilige  Schlüsse  auf  die  Macht  und  die  Stfirke  des  Skythen- 
volkes  zu  ziehen.  Und  ausserdem  lehren  die  Erfahrungen  unserer 
Tage,  dass  Reisende  selbst  an  Ort  und  Stelle  die  Stärke  einer  Noniaden- 
liorde  meistens  überschätzen:  in  Städten  und  Dürfern  weilt  der  grössere 
TheU  der  Bevölkerung  in  den  Häusern,  \vährend  sich  am  Lagerplatze 
der  Horde  fast  die  Gesammtheit  dersell)en  dem  Blicke  darbietet,  das 
huntei Treiben,  das  Gewühl  von  Menschen  und  Heerden  eine  zu  hohe 
Yorst(*Uung  von  der  Stärke  der  Bevölkerung  erzeugt. 

Es  ist  seltsam,  dass  eine  Notiz  Herodot's  über  einen  statistischen 
Versuch  des  Skythenfürsten  Ariantas  uns  das  3Iaterial  bietet,  die  Volks- 
zahl annähernd  zu  berechnen.  Ariantas  wünschte  nämlich,  die  Stärke 
des  Volkes  kennen  zu  lernen,  und  forderte  deshalb  von  jedem  Skythen 
eine  Pfeilspitze;  aus  diesen  befahl  er,  um  ein  Denkmal  der  Volkszäh- 
Imig  zu  hinterlassen,  einen  grossen  kupfernen  Kessel  anzufertigen,  und 
stellte  dann  das  grosse  Werk  an  dem  Orte  Exampaios  auf.  Herodot 
scheint  den  Kessel  selbst  gesehen  zu  haben;  seinen  Angaben  zufolge 
fasste  er  reichlich  600  Amphoren  und  war  sechs  Daktylen  dick  • ). 
Adolph  Erman  bemerkt  nun  hierüber  2):  „Es  war  ein  erznes  Gelass, 
welches  bei  einer  Metalldicke  von  4,46"  eine  Höhlung  von  2S2,2  Ku- 
bikfuss  Pariser  Maass  umscliloss  (wenn  man  den  Inhalt  des  Aniitho- 
reus  auf  0,470  Pariser  Kubikfuss,  den  Daktylos  zu  0,7431  Pariser  Zoll 
rechnet);  leider  fehlt  es  an  nähern  Angaben  der  Gestaltung,  wollte 
man  aber  das  Gefiiss  als  cylindrisch  sich  denken,  so  würden  die  An- 
nahmen von  4'  Höhe  des  innern  Raumes  bei  9,48'  Durchmesser  des- 
selben, oder  von  12'  Höhe  bei  5,46'  Durchmesser,  als  etwa  noch  wahr- 
scheinliche Extreme,  dem  von  Herodot  angegebenen  Inhalte  entsprechen, 
und  für  die  Menge  des  verarbeiteten  3Ietalles  ergiebt  sich  aus  ersterer 
Annahme  76,3,  aus  letzterer  91,3,  in  einem  mittleren  Falle  also  etwa 
83  Pariser  Kubikfuss  oder  an  Gewicht  41,000  altfranzösische  Pfunde, 
wenn  man  annimmt,  dass  das  Gelass  aus  Bronze  bestanden  habe."  In 
den  Kurganen  Südrusslands  sind  zahllose  alte  Pfeilspitzen  gefunden 
worden,  die  sich  hinsichtlich  ihrer  Grösse  schwerlich  bedeutend  von 
einander  unterscheiden  werden;  aus  einer  Sammlung  solcher,  die  den 
anscheinend  ältesten  Gräbern  angehört  haben,  müssten  sich  die  durch- 


1)  Herod.  IV,  Sl. 

2)  Erman,  Reise  um  die  Welt  T,  464. 
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srhnidliche  Grosso,  die  Qualität  und  specifische  Schwere  des  Metalls 
mit  Leichtigkeit  feststellen  und  so  die  31aterialien  gewinnen  lassen,  aus 
wi'lclien  das  Minimum  und  Maximum  der  skythisclien  lievöikerung 
annähernd  berechnet  weiden  könnte.  Wie  ich  vernuithe,  würde  sich 
aucli  hieraus  ergeben,  dass  der  Stamm  der  Skythen  nicht  sehr 
stark  war. 


Skyihische  Horden  und  Fürsten. 

Ungeachtet  ilu'er  geringen  Zahl  waren  die  Skythen  nach  dem 
übereinstimmenden  Zeugniss  verschiedener  Schriftsteller  in  mehrere 
Horden  zersplittert.  Was  Thukydides  und  Xenophon  über  die  Un- 
einigkeit der  Skythen  sagen,  mag  sich  nicht  ausschliesslich  auf  die 
pontischen  beziehen,  aber  es  gilt  gewiss  auch  für  sie. 

Starke  Zersplitterung  und  ein  lockerer  Verband  der  vereinzelten 
Horden  sind  nothwendige  Ergebnisse  einer  nomadischen  Lebensweise; 
und  was  die  Skythen  betrifft,  so  spiegelt  sich  das  System  der  Theilungen 
schon  in  ihrer  Nationalsage  ab:  Kolaxais  theilte  das  Reich  unter  seine 
drei  Söhne,  —  „da  das  Land  gross  war",  setzt  die  Sage  im  Geiste  des 
Nomadenthums  hinzu:  Heichthum  an  Weiden  ist  für  Hirtenvölker  Ur- 
sache und  Bedingung  der  Zersitlilterung.  Auch  bei  den  Mongolen  des 
Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  sind  Theilungen  des  Reiches  im  Grossen 
wie  im  Kleinen  an  der  Tagesordnung:  selbst  unbedeutende  Stamm- 
fürsten pflegen  ihren  jüngcrn  Söhnen  für  ihren  Unterhalt  eine  Anzahl 
von  Familien  anzuweisen,  während  dem  ältesten  die  Herrschaft  und 
eine  Art  lockerer  lehnsheri'licher  Obergewalt  über  seine  Brüder  zu- 
fällt. In  diesem  unseligen  Verfahren  liegt  der  Grund  der  starken  Zer- 
splitterung und  fortdauernden  Zwietracht,  weldu^  L  J.  Schmidt  als 
eine  für  die  Mongtden  charakteristische  Eigenllunulichkeit  fast  mit 
denselben  Worten  schildert,  deren  sich  Thukydides  in  Bezug  auf  die 
Skythen  bedient.  Zu  Herodot's  Zeiten  lebten  am  Pontos,  wenn  wir 
von  den  Karpiden  uiul  Alizonen  absehen,  vier  Skythenstännne,  von 
welchen  der  östhchste,  dessen  Weideplätze  bis  zum  Don  reichten,  der 
bedeutendste  war.  Hier  noinadisirlen  „die  tapfersten  und  zahlreich- 
sten Skythen",  welch«'  die  andern  für  ihre  Sklaven  hielten;  und  dieser 
Umstand  veranlasste  vermutlich  den  alten  Historiker  oder  die  am 
Pontos  lebenden  Hellenen,  in  dem  ächten  Staninmamen  derselben  das 
griechische  Wort  für  „königlich"  wiederzuerkennen. 

Es  ist  nicht  zu  ermitteln,  wodurch  Herodot  veranlasst  A\Tirde, 
das  Land  zwischen  der  Donau-Mündung  und  der  Stadt  Karkinitis  (am 
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Busen  von  Perekop)  als  das  „alte  Skythien"  zu  bezeichnen  ');  aber  in 
Verbindung  mit  der  hervorragenden  Stellung,  welche  die  „Königlichen" 
unter  ihren  Stammgenossen  einnahmen,  drängt  jene  Notiz  zu  derVer- 
muthung,  dass  die  Einwanderung  der  pontischen  Skythen  in  zwei  ge- 
sonderten Zeiträumen  erfolgte,  dass  die  „königlichen  Skythen",  ein 
besonders  zahlreicher  Stanmi,  später  in  diese  Landschallen  nachrückten, 
und  bei  Besitzergreifung^  der  reichen  Weidestrecken  in  Folge  ihres 
activen  kriegerischen  Auftretens  ein  Uebergewicht  über  die  bereits  seit 
längerer  Zeit  im  Westen  nomadisirenden  Horden  erlangten.  Für  die- 
sen Gang  der  Ereignisse  sprechen  ausser  dem  Namen  Alt-Skythiens, 
der  ein  jüngeres  Skythenland  voraussetzt,  die  Sitze  der  königlichen 
Horde  im  Osten  des  gesammten  Landes  und  der  Umstand,  dass  die 
zurückgebliebenen  Skythen  im  Orenburg'schen  mit  Bestinnntheit  ge- 
rade als  ein  Zweig  der  königlichen  am  Pontos  bezeichnet  werden. 
Es  ist  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Weidei)lätze  der 
orenburgschen  Skythen  einerseits  durch  das  Gebiet  der  Issedonen, 
andererseits  durch  unzugängliche  Urwälder  sehr  eingeengt  waren; 
selbst  im  Süden,  wo  sich  jetzt  bis  zum  kaspischen  Meer  eine  offene 
Steppe  ausdehnt,  setzten  damals  die  dichten  Waldungen  an  den  Irgis- 
bächen,  die  sich  bis  in  das  siebenzehnte  Jahrhundert  erhalten  haben, 
dem  Umherschweifen  der  Hirten  Schranken  entgegen.  Unter  diesen 
Umständen  mochte  sich  auch  nach  der  ersten  Auswanderung  einiger 
Stämme  an  den  Pontos,  die  eine  unmittelbare  Folge  der  Völker- 
bewegungen war,  durch  welche  die  Skythen  von  Issedonen  und  Mas- 
sageten  in  die  westlichen  Theile  des  orenburgschen  Gouvernements 
gedrängt  wurden,  in  beruhigteren  Zeiten  bei  dem  Versuch  eines  Arran- 
gements innerhalb  der  engen  Grenzen  des  neuen  Gebietes  das  Bedürf- 
niss  einer  zweiten  Auswanderung  fühlbar  machen.  So  mögen  die 
pontischen  königlichen  Skythen  in  späterer  Zeit  das  Orenburg'sche 
verlassen  haben:  die  Sage  aber  kehrte  aus  den  oben  angedeuteten 
Gründen  das  Verhältniss  um,  und  machte  die  orenburgschen  Skythen 
zu  einer  Colonie  der  königlichen-).  Dass  die  letztern  am  Pontos 
wirklich  die  erste  Rolle  spielten,  erhellt  auch  aus  Herodots  Erzäh- 
lung über  die  Vorgänge,  zu  denen  der  Zug  des  Perserkönigs  Veran- 
lassung gab.  Es  ist  hier  lüjerall  nur  von  dieser  Horde  die  Rede:  sie 
wurde  in  drei  HeeresalHheilungen  zerlegt,  die  unter  dem  Befehl  be- 
sonderer Khane  standen  mid  denen  seilest  die  unabhängigen  verbün- 


1)  Herod.  IV,  99. 

2)  Herod.  IV,  23. 
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(loten  Stämme  der  Sarmaten  und  Budim-n  zugelheilt  wurden»);  der 
andern  skylhisclien  Horden  wird  '^iw  nicht  gedacht,  als  ob  es  sich  von 
seihst  verstünde,  dass  sie  den  Uelehlshaheni  der  königlichen  unter- 
geordnet wären. 

Die  einzelnen  Horden  zerfielen  wieder  in  Unlerai)lheilungen,  von 
denen  jede  einen  in  politischer  wie  religiöser  Hinsicht  gesonderten 
Verband  liildcle.  Ein  skythischer  ISomos  —  mit  diesem  Ausdruck 
bezeichnet  Herodot  die  kleinern  Volksahllicilungen -)  —  könnte  von 
uns,  wenn  wir  in  der  Terminologie  nordasiatischer  Hirten  bleiben 
wollen,  ein  Uluss  genannt  werden;  die  iJewohner  der  Landschaft 
Gerrhos  mögen  einen  solchen  Uluss  gebildet  haben ,  den  nördlichsten 
der  Gcorgoi  oder  Urgoi.  Jeder  Nomos  stand  unter  einem  Nomarchen, 
Staminältesten  oder  Fürsten,  —  einem  Taidschi,  nach  mongoli- 
scher Benennung  —  und  es  scheint,  dass  er  bei  seinen  Wanderun- 
gen auf  einen  bestinnnten  District  angewiesen  war,  dessen  Gren- 
zen alte  Gewohnheit  festgestellt  hatte  und  wechselseitige  Furcht  hei- 
ligte. Wenn  Herodot  nändich  mittheilt,  dass  in  jedem  District  neben 
der  Urga,  dem  aQyrjiop,  ihm  Aufenthaltsorte  des  Stanunhauptes,  ein 
künstlicher  dem  Kriegsgolt  geweihter  Hügel  sich  befand,  so  deutet 
dieses  auf  einen  festen  Mittelpunkt  für  das  Wanderleben  jedes  Uluss 
hin.  Das  Nomadisiren  dürfen  wir  uns  überhaupt  nicht  als  ein  völlig 
regelloses  Umherschweifen  vorstellen:  es  bewegt  sich  vielmehr  in  ziem- 
lich festen  Bahnen,  die  durch  politische  und  physische  Verhältnisse 
vorgezeichnet  sind.  Imierhalb  der  Districtsgränzen  bestimmt  der 
Wechsel  der  Jahreszeilen  und  die  ?»iatur  der  Weiden  den  Gang  der 
Wanderung:  die  Heerden  werden  in  der  Steppe  zur  Zeit  des  Früh- 
hngs  und  Herbstes  auf  die  trocknen  Höhen,  in  Sonmier  zu  den  Sen- 
kungen und  Flussthälern  getrieben,  in  welchen  ein  grösseres  Maass 
von  Feuchtigkeit  den  Graswuchs  frischer  erhalten  hat;  im  Winter 
suchen  sie,  je  nach  den  Localitäten,  in  dem  Röhricht  der  Niederungen, 
hinter  Hügeln  oder  Buinen,  Schutz  vor  den  Schneestürmen.  Die  Hir- 
ten der  krim'schen  Steppen  unweit  des  Gebirges  treiben  jetzt  im  Som- 
mer das  'N'ieh  auf  die  Alp ,  wo  das  Gras  nie  verdorrt  und  die  Heerden 
vor  lästigen  Insecten  geschützt  sind;  im  Winter  suchen  die  im  östlichen 
Theile  der  Halbinsel  nomadisirenden  einen  Zufluchtsort  hinter  den 
alten  Erdwällen,  die  sich  vom  schwarzen  zum  asowschen  Meere  hin- 
ziehen.   Im  .Vlterthum  werden  die  Kinnnerierschanzen  —  ich  meine 


1)  Ilerod.  IV,  120. 

2)  Ilerod.  IV,  G2.  66. 
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Herodots  rdyßa  Kifiiuota,  —  dieselben  Dienste  geleistet  haben. 
Strabon  kannte  diese  durch  die  Jahreszeiten  und  die  Natur  des  Landes 
bedingte  Regelmässigkeit  der  Wanderungen;  er  bemerkt  von  einigen 
Stämmen,  dass  sie  sich  im  Winter  nach  den  Niederungen  an  der  Maitis 
zogen,  nach  den  jetzt  zum  Theil  ausgetrockneten,  einst  mit  Schilf  und 
Rohr  bestandenen  Meeresbuchten  an  den  Mündungen  der  Molotschna, 
der  Utluk- Bäche  und  am  Siwasch,  während  sie  im  Sommer  „auf  den 
Ebenen",  d.  h.  auf  der  hohen  Steppe  weideten  ').  Und  ebenso  wie  in 
jedem  einzelnen  Stamm  das  Wanderleben  nicht  durch  Gesetze,  son- 
dern durch  die  Macht  natürlicher  Verhältnisse  und  alter  Gewohnheit 
geregelt  wird,  ordnen  sich  auch  die  Beziehungen  der  Stämme  zu 
einander  bei  den  einfachen  Zuständen  der  Hirtenvölker  leicht.  Die 
Weideplätze  einer  benachbarten  Horde  beschreiten,  heisst  einen  Act 
offener  Feindseligkeit  begehen.  AA'ird  ein  Stamm  durch  zunehmende 
Volkszahl  genöthigt,  die  gewohnten  Schranken  zu  durchbrechen  und 
sein  Gebiet  zu  erweitern,  so  wendet  er  sich  gegen  den  schwächern 
Nachbarn,  und  diesen  zwingen  Noth  und  Klugheit,  vor  dem  Stärkern 
zurückzuweichen  und  sich  selbst  einzuschränken.  Dass  es  hiebei  oft 
genug  zu  Feindseligkeiten,  zu  Raub-  und  Rachezügen  kommt,  ist  un- 
vermeidlich; aber  es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  reale  Macht 
eben  deshalb,  weil  sie  stets  bereit  ist  sich  Geltung  zu  verschaffen,  bei 
solchen  primitiven  Zuständen  auch  am  Bereitwilligsten  anerkannt  wird. 
Wenn  hier  nicht  der  Begriff  der  Macht  eine  viel  weniger  angefochtene 
Herrschaft  ausübte,  als  in  civilisirteren  Gemeinschaften  die  Idee  des 
Rechtes,  würden  die  Hirtenvölker  sich  längst  in  blutigen  Vernich- 
tungskriegen aufgerieben  haben;  denn  an  Anlässen  zu  Zerwürfnissen 
ist  ihre  Lebensweise  überreich,  und  nur  der  Instinct,  mit  dem  sie 
reale  Machtverhältnisse  würdigen ,  kann  sie  vor  fortwährenden  Kämpfen 
bewahren. 

Das  WVnige,  was  Herodot  über  die  Stellung  der  skythischen  Für- 
sten berichtet,  ist  weit  entfernt  an  deutsches  Wesen  zu  erinnern;  es 
athmet  vielmehr  asiatischen  Despotismus  und  orientalische  Vergöt- 
terungssucht. Dass  der  Skythenfürst  nach  kriegerischen  Streifzügen 
die  Beute  vertheilt^),  kann  allerdings  lediglich  als  Ausfluss  der  Heer- 
fflhrerschaft  betrachtet  werden;  dass  er  auch  Recht  spricht  3),  liegt  vom 


\) IdxoXovd^ovat  6e  rnTg  j-oiuag  fifTnla^ißüvovTfg  Tonovg  (iti  Tovg  f/orrns 
nonv ,  /(ifjöivo?  /tth'  h'  ToTg  'iXtai  toTg  nfol  rrji'  Mcdoniv,  O^novg  Si  x«l  Iv 
ToTg  TTf  jt'o/f.    Strab.  VII,  3  (ed.  Tauchn.  II,  p.  90). 

2)  Herod.  IV,  64. 

3)  IV,  65. 
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(loutschon  Königthum  schon  weiter  ab.    Wenn  aber  Idanthyrsos,  der 
Skythenfürst,  mit  stolzem  Ton  den  Himmelsgott  als  seinen  Ahnherrn 
bczciclmet  ')i   so  scheint  mir  schon  hier  die  asiatische  Idee  hervorzu- 
brechen,  dass   das  königliche  (leschlcclit  und  Ami  als  uniniltelbarcr 
Ausduss  der  Gottheit  nicht  innerhalb  der  Grenzen  des  Menschlichen 
stehe:  deutsche  Fürsten  waren  aber  nur  Könige,  küline  Männer.  Mit 
dieser  Vergöttlichung  des  Ilerrscheis  stehen  nun  Ilerodots  fernere  An- 
gaben in  vollkommenem  Einklang.  Der  feierUchste  Schwur  der  Skythen 
war  „bei  der  Taliiti  des  Khan's'-)",  —  wie  die  Mongolen  des  Mittelal- 
ters „l»ei  dem  Fleisch  und  Blut  ihrer  Herrscher"  schwören  3).    Wurde 
der  Khan  krank  —  erzählt  Herodot  —  so  Hess  er  die  drei  angesehen- 
sten Wahrsager  kommen,  welche  diejenige  Person  bezeichneten,  die  bei 
der  Tahiti  des  Khan's   falsch  geschworen  und  dadurch  die  Krankheit 
desseU)en  verursacht  ha])e;  der  Angeschuldigte  ^vurde  sofort  ergriffen, 
vorgeführt  und  iniiuirirt;  leugnete  er  hartnäckig,   so  rief  der  Khan 
sechs  andere  Wahrsager,  und  slinnnten  diese  mit  den  ersten  ül)erein, 
so  wurde  der  Angeschuldigte  auf  der  Stelle  enthauptet,  sein  Vermögen 
unter  die  drei  ersten  Wahrsager  vert heilt;  wenn  aber  die  zuletzt  herbei- 
gerufenen Wahrsager  den  Angeschuldigten  freisprachen,   so   wurden 
andere  und  wieder  andere  zu  Ilathe  gezogen;  erklärte  sich  endlich  die 
Mehrzahl  für  die  Freisprechung,  so  iimssten  die  drei  ersten  Wahrsager 
sterben.    Sie  wurden  auf  einen  mit  Ochsen  bespannten  und  mit  Reisig 
beladenen  Wagen  gebunden  und,  nachdem  das  letztere  angezündet,  dem 
Feuer  und  der  verzweifelten  Wuth  des  Zugviehes  preisgegeben.    „Viele 
Ochsen",  sagt  Herodot,  „verbrennen  so  mit  den  Wahrsagern;  manche 
entkonnnen  auch  mit  Brandwunden,  wenn  die  Deichsel  verbrannt  ist; 
auf  dieselbe  Weise  überliefern  sie  auch  bei  andern  Veranlassungen  die 
Wahrsager  dem  Feuertode,  wenn  sie  Falsches  liehauptet  haben  ^)". 
Dass  der  Meineid  nicht  die  sofortige  Rache  der  b<'leidigten  Gottheit  auf 
das  Haupt  des  Frevlers  herabzieht,  sondern  den  Khan  in  Mitleidenschaft 
führt,  Iteruht  wieder  auf  der  Vorstellung,  dass  der  Fürst  selbst  göttli- 
cher Natur  ist.     Die  Priester  erscheinen  hier   in  k<'iner  besonders 
angesehenen  Stellung,  ihre  Kunst  ist  nicht  durch  den  Glauben  an  Un- 
fehlbarkeit  gedeckt;   sie  können   des  Truges   üjierwiesen  und  einem 
schmählichen  Tode  überliefert  werden,  —  eine  bei  der  Rohheit  und 


1)  Herod.  IV,  127. 

2)  IV,  6S. 

3)  V.  Hammer,  goldne  Horde,  S.  206. 

4)  Herod.  IV,  68.  69. 
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dem  Aberglauljen  des  Volkes  auflallende  Thatsache,  die  auf  ein  starkes 
Uebergevvicht  der  weltlichen  Gewalt  und  auch  hierin  aufnordasiatische 
Verhältnisse  hindeutet.  Wie  die  l)uddhistischen  Priester  unter  den  Mon- 
golen ungeachtet  aller  Verehrung,  welche  das  Volk  ihnen  zuwendet, 
nicht  im  Entferntesten  den  politischen  Einfluss  erreichten,  den  der  Prie- 
sterstand bei  Indern,  Persern,  Babyloniern,  Juden  und  Aegyptern  mehr 
oder  minder  andauernd  behauptete;  wie  die  mongolischen  Herrscher 
des  Mittelalters  sich  im  Gegentheil  durch  eine  külde,  über  die  Streitig- 
keiten der  verschiedenen  Priesterschaften  hinausragende  und  die  Geist- 
lichkeit beherrschende  Stellung  auszeichneten:  so  hat  auch  in  dem 
altern  rehgiösen  Glauben  der  Mongolen,  im  Schamanismus,  die  Zau- 
berkunst der  Beschwörer  sich  nicht  als  eine  imfehlbare  hinzustellen 
gewagt.  „Sei  für  das  Leben  des  Kranken  eine  Bezahlung",  —  heisst 
es  in  einer  schamanisclien  Beschwörungsformel  zur  Bannung  von  Krank- 
heiten, —  „für  seinen  Körper  eine  Gabe,  lass  sein  Glück  hier  und  nimm 
sein  Unglück  fort!  Ist  die  Vorladung  der  Geister  unrecht,  so 
sei  der  Schamane  schuldig;  sind  es  die  Zurichtungen,  so  sei  es  der 
Zurichter;  ist  Alles  wie  es  sein  soll,  und  weigern  sich  die  Geister,  so 
seien  die  Geister  schuldig  ')!"  So  sitzt  hier  die  Skepsis  mitten  in  dem 
Product  des  linstersten  i\J)crglaubens. 

Ueber  die  Ceremonien  l)ei  dem  Leichenbegängniss  skythischer 
Fürsten  giebt  Herodot  einen  ausführlichen  Bericht,  der  mit  den  mon- 
golischen Sitten  in  sehr  auffallender  Weise  übereinstinnnt.  Sämmlliche 
Skythenfürsten  wurden  an  einem  und  demselben  Ort,  in  dem  District 
Gerrhos  beerdigt,  der,  wie  wir  oben  nachzuweisen  suchten,  in  der  Nähe 
der  Stromschwellen  des  Dnjepr  lag:  hier  bietet  der  Granitrücken  Er- 
höhungen, wie  sie  von  mongolischen  Stämmen  mit  Vorliebe  zu  Begräb- 
nissplätzen gewählt  werden.  Auch  von  den  Mongolen  des  Mittelalters 
wissen  wir,  dass  sie  die  Leichen  ihrer  Fürsten  nur  an  bestimmten 
geheiligten  Begräbnissplätzen  beerdigten.  „In  ihrem  Lande",  sagt 
Plan  de  Gar p in,  „sind  zwei  Todtenacker;  auf  dem  einen  werden  die 
Khane,  Fürsten  und  Edeln  bestattet,  und  wenn  nur  irgend  möglich,  dort- 
hin gebracht,  mögen  sie  gestorben  sein,  wo  sie  wollen"-).  Dies  be- 
stätigt auch  Älarco  Polo:  „es  ist  eine  unaJjänderliche  Gewohnheil,  alle 
die  Gross -Khane  und  Fürsten  aus  dem  Geschlecht  Tschingis- Khans 
nach  einem  gewissen  hohen  Berge,  der  Altai  heisst,  zu  schaffen.  Wo 
sie  auch  immer  sterben  mögen,  sollte  auch  die  Entfernung  hundert  Ta- 


1)  S.  „über  den  Scbamanisinus"  in  Erman's  Archiv  Bd.  VIII,  S.  224.  225. 

2)  Plan  de  Carpin  (ed.  d'Avezac)  c.  III,  §.  4. 
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gercison  weit  soin,  so  Avordcn  sie  iloch  zu  diosem  Borge  geliracht ' )". 
Der  I\;ime  iVllaiti-Oola,  Goldborg,  ist  in  Contralasion  weit  vorljroilol: 
Maroo  I'olo  moiiil  liior  nicht  den  Altai  am  ohmx  Irtysoh,  sondern  einen 
gleichnaniigen  Bergzug  am  Orkhon,  im  mongolischen  Slammlande -). 

Wenn  die  mongolischen  Fürsten  auf  den  goldnen  Bergen  des  Ilei- 
matlilandes  beerdigt  wurden,  nuissten  die  skythischen  sich  mit  den  l»c-- 
scheidenen  Erhebungen  des  Landes  (lorrlios  begnügen.  Nachdem  der 
Leichnam  des  Fürston  wohl  einbalsamirt  war,  wurde  er  von  Stamm  zu 
Stamm  bis  zu  jenem  Bezirk  geführt.  Die  königlichen  Skythen  und 
alle  diejenigen,  zu  welchen  der  Zug  gelangte,  schnitten  sich  die  Ohr- 
läppchen ab,  schoron  das  Haar,  verwundeten  sich  Arme  und  Gesicht, 
bohrten  Pfeile  durch  die  linke  Hand  und  schlössen  sich  mit  diesen  wil- 
den Zeichen  der  Trauer  dem  Leichenzuge  an.  Diese  Gebräuche,  die 
nicht  bloss  undeutsch,  sondern  antideutsch  sind,  erscheinen  allerdings 
höchst  barbarisch;  dennoch  ist  es  merkwürdig,  dass  sie  die  Milderung 
einer  viel  blutigeren  Sitte  sind,  die  anderthalb  Jahrtausende  später  bei 
dem  Tode  mongolischer  Gross -Khane  befolgt  wurde.  Marco  Polo  er- 
zählt, dass  Alle,  welche  dem  Leicli<'nzuge  des  Gross -Khans  begegneten, 
erbannungslos  erwürgt  wurden,  indem  man  ihnen  zurief:  „Gehet  in  die 
andere  Welt  und  dienet  dort  Eurem  verstorbenen  Herrn  I"'^)  So  ge- 
schah es  beim  Transpoi't  der  Leiche  Tschingis-Khan's,  so  bei  Möngke's 
Begrälmiss,  bei  welchem  an  20,000  Menschen  das  Leben  verloren  haben 
sollen*).  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  grausame  Sitte,  die  das 
Volk  zwang,  sich  l)ei  dem  Tode  der  Fürsten  zu  verstünnneln,  erst  spä- 
ter in  einer  der  Macht  Tschingis-Khan's  entsprechenden  Weise  bis  zu 
so  grässlichen  Menschenopfern  verschärft  wurde:  wahrscheinlicher 
ist  es  mir,  dass  die  skythischen  Fürsten  im  alten  Heimathlande  nur 
einen  untergeordneten  Bang  neben  dtni  grossen  \'olksherrschern  ein- 
nahmen, dass  sie  aus  diesem  Grunde  bei  ihrem  Tode  mit  geringern 
Zeichen  der  Trauer  beklagt  wurden,  als  Tschingis  und  Möngke,  und 
dass  das  V(dk  schon  bei  seiner  Auswanderung  die  mildere  Sitte  mit- 
nahm. Bei  dem  Tode  der  grossen  Mongolen-Khane  sollten  wo  möglich 
überall  die  Zeichen  der  Trauer  hervortreten:  sogar  die  Schaafe  wurden 
geschoren  2).    Die  Verstümmelung  der  Ohren  als  Zeichen  der  Trauer 


1)  Maren  Polo,  deutsch  v.  Bliok,  Buch  I,  Cap.  45. 

2)  Vgl.  Humboldt,  Asie  Ccutralc  I,  p.  241  —  216. 

3)  Marco  Polo,  Buch  I,  (^ap.  45. 

4)  Schmidt,  zu  Ssanang  Ssätsän,  S.  416.  417. 

5)  V.  Hammer,  goidiic  Iloi-de  S.  205. 
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hat  sich  länger  erliaUen:  noch  Graf  Potocki  fand  bei  den  >'ogaiern  die 
Sitte,  dass  sie  nach  Todesfällen  der  Angehörigen  sich  selbst  und  dem 
Lieblingspferde  der  Verstorbenen  das  halbe  Ohr  abschnitten  ' ). 

In  der  Landschaft  Gerrhos  selbst  war  —  so  erzählt  Herodot  wei- 
ter —  eine  geräumige  quadratförmige  Gruft  gegraben  worden,  in  wel- 
cher der  Todte  auf  einer  Unterlage  von  Reisig  beigesetzt  ^iirde.  Hierauf 
steckte  man  zu  beiden  Seiten  des  Leichnams  Lanzen  in  die  Erde,  über 
welche  Querhölzer  und  ein  Flechtwerk  gelegt  wurden,  und  envürgte  ein 
Kebsweib  des  Fürsten,  seinen  Mundschenk,  seinen  Truchsess,  seinen 
Älarschall,  seinen  Kämmerer  und  Herold,  deren  Leiber  in  den  noch 
leeren  Theil  der  umfangreichen  Gruft  gelegt  wurden;  auch  die  Rosse 
des  Fürsten  und  Opferstücke  von  seinem  übrigen  Eigenthum  und  gol- 
denes Hausgeräth  wurden  ihm  mitgegel)en.  War  dieses  Morden  voll- 
bracht, so  wetteiferten  alle  Anwesenden  darin,  den  Gralthügel  ül)er  der 
Gruft  so  hoch  als  möglich  aufzuschütten.  iSach  Jahresfrist  wurde  ein 
noch  grausenhafteres  Todtenfest  gefeiert:  von  der  Dienerschaft  des 
Fürsten,  die  nur  aus  geborenen  Skythen  bestand,  wurden  fünfzig  Per- 
sonen auserlesen  und  erwürgt,  und  fünfzig  Rosse  getödtet.  Aus  den 
Leibern  derselben  entfernte  man  die  weichen  Theile,  füllte  den  Bauch 
mit  Spreu  und  nähte  ihn  wieder  zu.  Diese  todten  Rosse  und  Menschen 
wurden  sodann  als  eine  scheusshche  Leichengarde  um  den  Grabhügel 
folgendermassen  aufgestellt:  man  trieb  den  Pferden,  um  ihrem  Rücken 
Festigkeit  zu  geben,  einen  starken  Stab  der  Länge  nach  dmxh  den  Leib, 
stützte  dann  jedes  Pferd  durch  zwei  hölzerne  Bogen,  welche  je  durch 
zwei  Pfähle  getragen  wurden,  dergestalt,  dass  die  Schultern  auf  dem 
vordem,  die  Hüften  auf  dem  hintern  Bogen  ruhten,  die  Beine  aber  frei 
herabhingen,  und  legte  ihnen  Zügel  und  Gebiss  an,  die  an  Pflöcken  be- 
festigt wurden.  Hierauf  trieb  man  auch  durch  die  Leichname  der  er- 
würgten Diener  längs  des  Rückgrades  einen  starken  Stab,  und  befestigte 
den  unten  henon*agenden  Theil  desselben  in  einem  Loche  des  hori- 
zontalen durch  den  Leib  des  Pferdes  getriebenen  Pfahles,  so  dass  der 
Körper  des  Menschen  aufrecht  auf  dem  Pferde  sass.  In  dieser  Weise 
wurden  fünfzig  todte  Reiter  um  das  Grab  des  Fürsten  aufgestellt  2). 

Dass  die  nächsten  Angehörigen  eines  Verstorbenen  ihm  in  den 
Tod  folgen,  wird  in  alter  Zeit  von  verschiedenen  A'ölkern  berichtet.  Es 
ist  von  den  indischen  Weibern  bekannt,  von  Sardanapal,  der  sich  mit 
seinem  ganzen  Hofstaat  verbrannte,  und  kommt  auch  in  der  deutschen 


1)  Potocki,  Aoyage  dans  les  Steps  d'Astrakhan  I,  p.  121. 

2)  Herod.  IV,  71.  72. 
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Ilcldcnsiigo  ziu\ eilen  voi'.  Bei  den  Indern  wurde  es  «Is  religiöse  Pflicht 
der  id)erlel)enden  Gattin  betrachtet,  ])ei  den  Assyrern  ist  der  erwähnte 
AOrlhll  ein  vereinzeltes,  nicht  einmal  hinläiijilich  ])ej;lauhi«^'tes,  sicherlich 
aher  din'ch  ^anz  ausserordenliichc  rnislände  niolivirles  Factum,  hei 
den  Deutschen  erscheint  die  Selbstaufopferung  als  die  Frucht  indivi- 
dueller Hingebung,  als  ein  heroischer  Act  des  biüersten  Schmerzes, 
dem  das  Leben  nach  dem  Tode  des  theuersten  Angehörigen  als  ein  ver- 
ächtliches Gut  erscheint.  Dass  es  bei  den  alten  Deutschen,  wie  J.  Grimm 
behauplet '),  für  die  Ehefrauen  „Herkonnnen  und  Gesetz"  war,  den 
Männern  in  den  Tod  zu  folgen,  ist  von  ihm  nicht  nachgewiesen  und 
scheint  mir  sehr  zweifelhaft:  als  Sitte  beruht  die  Selbstaufopferung 
der  Frauen  auf  der  Anschauung,  dass  das  Weib  an  sich  jeder  Selbst- 
ständigkeit entbehre  und  nur  als  Genossin  des  Mannes  einige  Bedeu- 
tung habe,  dass  sie  demgemäss  als  stets  bereitwillige  Dienerin  dem 
Manne  überallhin  und  selbst  in  den  Tod  folgen  müsse,  —  und  das 
war  nicht  die  Stellung  deutscher  Frauen.  Auch  sprechen  die  erschüt- 
ternden Züge  deutscher  Heldensage,  an  welche  der  grosse  Sprachfor- 
scher erinnert,  nicht  für  Sitte,  sondern  für  freie  Wahl.  Bei  den 
Skythen  dagegen  war  es  Sitte,  am  Gral)e  des  Fürsten  Menschen  zu 
opfern;  es  war  Pllicht  seiner  Umgebung,  sich  schlachten  zu  lassen; 
was  Ilerodot  meldet,  ist  nicht  eine  bewundernswerfhe  Aufopferung, 
sondern  eine  scheussliche  Ceremonie,  die,  wie  mir  scheint,  nicht  den 
entferntesten  Anspruch  darauf  hat,  mit  den  grossartigen  Zügen  unserer 
Heldensage  in  Parallele  gestellt  zu  werden.  Es  war  liei  den  Skythen 
nicht  die  Kraft  allmächtiger  Liebe,  welche  dem  Ueberlebenden  die  bit- 
tere Frucht  des  Todes  köstlich  machte;  nicht  der  gewaltige  Zug  einer 
über  den  Tod  hinausragenden  Treue,  welche  Brunhild  zu  dem  Ent- 
schlüsse führte,  Sigurd  in  den  Tod  zu  folgen,  „damit  ihm  die  schwere 
Thür  der  Unterwelt  nicht  auf  die  Ferse  falle":  nein,  es  war  der  niedrige 
Sklavensinn,  der  an  den  Todtenhügeln  vergötterterFürsten  jene  mensch- 
lichen Hekatomben  schlachtete.  Es  war  nicht  ein  für  alle  Skythen  gül- 
tiger Brauch,  dass  die  Ehefrau  dem  Manne,  der  treue  Diener  dem  Herrn 
in  den  Tod  folgte:  nur  dem  despotischen  Herrscher  brachte  man 
solche  Opfer;  ein  Kebsweib  erwürgte  man  ihm,  damit  es  ihm  im 
Grabe  an  Lust  nicht  mangele,  seine  Beamten  und  Diener  schlachtete 
man,  damit  es  ihm  auch  nach  dem  Tode  nicht  an  Personen  fehle,  die 
seines  Winkes  gewärtig  wären.  Nicht  als  Wirkung  der  grossesten  Tu- 
genden, die  eine  Menschenbrust  bewegen  können,  sondern  als  Ausfluss 


1)  J.  Griiinn,  Gesch.  d.  deutschen  Sprache,  I,  S.  139.  140. 


Leichenbegängniss  skythischer  Fürsten.  235 

der  elendesten  asiatischen  ünter\\iirtigkeit,  die  noch  den  fürstHchen 
Leichnam  mit  3Ienschenopfern  verehrt,  erscheinen  die  aljscheuhchen 
Sitten,  die  Herodot  schildert:  Avas  haben  sie  mit  der  edlen  Selbstauf- 
opferung in  unsern  Heldensagen  zu  tliun? 

Demselben  Knechtessinn  entstammten  die  ganz  ähnhchen  blutigen 
Ceremonien,  durch  welche  die  Mongolen  das  Leichenbegängniss  ihrer 
Khane  feierten.  Am  Grabe  der  Fürsten  schlachteten  sie  die  Beischläfe- 
rinnen derselben  und  Gefangene.  Nach  dem  persischen  Historiker  3Iir- 
chuand  wurden  dem  todlen  Tschingis-Khan  vierzig  Mädchen  geopfert; 
Khulaglm,  dem  ersten  mongolischenHerrscherPersiens,  wurden  Mädchen 
mit  allen  ihren  Juwelen  ins  Grab  gegeben,  „damit  es  ihn  dort  in  der 
Einsamkeit  nicht  langweile";  dem  Khan  Oktai  folgte  eine  seiner  Ge- 
maldinnen  ins  Gral),  wie  dieses,  sagt  Mirchuand,  Sitte  der  3Iongolen 
ist').  Der  Buddhismus  erklärte  die  grausame  Sitte  für  Sünde;  doch 
kämpfte  er  lange  vergebens  dagegen  an.  Als  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  Tüliet  Taidschi  starb,  der  einzige  Sohn 
Altan  Khaghan's,  ordnete  seine  Mutter  an,  dass  ihm  zur  Begleitung 
hundert  Kinder  und  hundert  Kameelfiülen  gesclilachtet  werden  sollten; 
vierzig  Kinder  waren  bereits  getödtet,  als  das  milder  gewordene  Volk 
sich  erhob  und  dem  Blutvergiessen  ein  Ende  machte.  So  erzählt 
Ssanang  Ssätsän,  der  mongoUsche  Fürst  und  Geschichtschreiber,  ein 
Nachkomme  Tschingis-Khan's  2).  Erst  im  Jahre  1578  gelang  es  der 
Priesterschaft,  in  das  Gesetzbuch,  welches  bei  ^Viedereinführung  des 
Buddhismus  veröffentlicht  wurde,  die  Bestimmung  hineinzubringen, 
dass  fernerhin  auch  nicht  mehr  Kameele  und  Pferde  liei  den  Begräbniss- 
stätten geschlachtet  und  Ijeerdigt,  diese  Opferthiere  vif'lmehr  der  Geist- 
lichkeit dargebracht  werden  sollten  3):  nach  Buddha's  Lehre  ist  es 
frevelhaft,  ein  Thier  unnütz  zu  tödten.  Nichts  desto  weniger  ist  die 
scheussliche  Sitte,  3Ienschen  am  Grabe  der  Fürsten  zu  opfern,  selbst 
heute  noch  nicht  überall  ausgerottet.  Der  Missionär  Huc,  der  im  ver- 
flossenen Decenniimi  unter  den  Mongolenstämmen  des  chinesischen 
Reiches  umherreiste,  erzälilt  wörtUch  Folgendes:  „Diese  ungeheuer- 
lichen Begräbniss- Ceremonien  kosten  zuweilen  einer  grossen  Anzahl 
Sklaven  das  Leben:  man  wählt  Kinder  beiderlei  Geschlechts,  die  sich 
durch  ihre  Schönheit  auszeichnen,  und  giebt  ihnen  Quecksilber  ein, 
bis  sie  sterben;  bei  dieser  Todesart  sollen  sie  die  Frische  des  Gesichts 


1)  V.  Hammer,  goldne  Horde,  S.  49.  205. 

2)  Ssanang  Ssätsän,  Geschichte  der  Ostmongolen,  S.  249. 

3)  Ssanang  Ssätsän,  a.  a.  0.,  S.  23-5. 
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hcwjiliicn  und  wie  lebendig  aussehen.  Dif  unglücklichen  Schlachtopfer 
wcidtn  dann  um  den  Leichnam  ihres  Herrn  aufrecht  hingesetzt,  als  ob 
sie  iini  wie  zu  seinen  Lebzeilen  bedienen  sollten.  Sie  hallen  die  Pfeife, 
den  Fächer,  das  Fläschchen  niil  Schnupl'laltack  und  den  andern  Flitler- 
kram  der  mongolischen  Majestäten  in  ihren  Händen"  ' ).  So  tief  ist  die 
Sille,  an  Fürstengräbern  Menschen  zu  schlachfen,  unter  den  Mongolen 
gewurzelt,  dass  sie  sich  selbst  unter  der  IhMTschall  eines  religiösen 
GlaubcMis  mit  schnurstracks  entgegengesetzten  Lehren  hier  und  dort 
Jahrhunderte  hindurch  bchaupict  hat. 

Ihr  Sinn  tritt  überall  klar  hervor:  sie  bedeutet  die  absolute  Nich- 
tigkeit des  Untergebenen  neben  dem  Fürsten ;  sie  entstammt  dem  rohe- 
slen  Despotisnuis  asiatischer  r.ewalthaber  und  dem  Fanatismus  des 
knechtischen  Sinnes  der  ihnen  blindlings  ergebenen  Menge.  Nicht  in 
der  gesunden  und  sell)Stständigen  Welt  deutscher  Älänner,  die  nach 
Tacitus'  Ausdruck  selbst  unter  Königsgewalt  nicht  über  die  Freiheit 
beschränkt  waren,  sondern  in  dein  faulen  Sumpfe  asiatischer  Knechtes- 
gedanken ist  die  Idee  ausgebrütet,  welche  bei  jenen  blutigen  Ceremonien 
hervoi'bricht :  und  dieselbe  schwüb;  Luft  ruht  über  der  skythischen  wie 
über  der  mongolischen  Sitte. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zum  Einzelnen. 

Die  von  Herodot  beschriebene  Einrichtung  der  skythischen 
Gräber  entspricht,  insofern  sie  nicht  durch  die  Natur  der  stein-  und 
holzarmen  Steppe  bedingt  ist,  genau  der  Einrichtung  einer  über  ganz 
Nordasien  weit  verbreiteten  Klasse  von  Gräbern,  die  zu  den  ältesten 
Denkmalen  dieser  Art  gehören.  Zum  Beweise  dessen  wird  es  genügen, 
wenn  ich  einen  sehr  alten  Bericht  hier  einrücke,  der  sicherlich  ohne 
die  entfernteste  Erinnernng  an  Ih^odot's  Erzählung  niedergeschrieben 
ist.  Gmelin  hatte  bei  seiner  sibirischen  Heise  im  Jahre  1739  Gelegen- 
heit, die  zahlreichen  Gralihügel  am  Abakan,  einem  der  obern  Zuflüsse 
des  Jenisei,  kennen  zu  lernen  und  von  den  Schatzgräbern  über  ihre 
Einrichtung  und  über  ihren  Inhalt  Erkundigungen  einzuziehen,  lieber 
eine  Klasse  derselben  berichtet  er  Folgendes-):  „Die  dritte  Art  der 
Gräber  ist  unter  dem  Namen  Semljanie  Kurganie  (Todtenhügel  von 
Erde)  bekannt.  Es  ist  eine  Art  eines  Erdhügels,  in  welchem  ein,  zwei 


1)  Souvenirs  d'un  voya{!;c  dans  la  Tartarie,  le  Thibet  et  la  Cliine,  pendant  les 
annces  1S44,  1845  et  1S4G.  Par  M.  Ilue.  {Deuxieme  edit.  Paris  1853)  vol.  I, 
p.  130. 

2)  J.  G.  Gmelin's  Reise  durch  Sibirien  von  dem  Jahr  1738  bis  Ende  1740, 
(3  Bde.  Göttinpen  1751.  1752)  Bd.  111,  S.  315ir.  Vgl.  Pallas,  Reise  in  verschie- 
dene Provinzen,  111,  S.  3S4lf. 
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bis  drei  Gräber  sind.  Ein  solcher  Hügel  ist  rund  herum  in  einer  gros- 
sen Weite  mit  sehr  hohen  Feldsteinen  mngeben,  und  es  sollen  zuweilen 
ein  bis  zwei  Mühlsteine  darauf  hegen  J),  Die  gewöhnhche  Tiefe  dieser 
Gräber  ist  von  zwei  bis  vier  Klaftern,  man  soll  aber  auch  schon  einige 
zwölf  Klaftern  tief  gefunden  haben-).  Die  Nachforscher  dieser  Hügel 
stellen  sich  vor,  dass  bei  Anlegung  derseU^en  in  jeder  Ecke  hölzerne 
Pfeiler  wären  eingelassen  worden,  zwischen  welche  man  den  Todten 
gelegt  hätte;  diese  Pfeiler  wären  nachgehends  durch  Querbalken  ver- 
bunden, und  darauf  Birkenrinde  gelegt,  auf  die  Birkenrinde  a]jer  Erde 
geschüttet  und  endlich  dadurch  dem  Hügel  seine  äusserliche  Gestalt 
gegeben  worden  3).  Sie  versichern,  hiervon  deutliche  Spuren  und 
Merkmale  während  des  Aufgrabens  gefunden  zu  haben.  In  diese  Gräber 
sollen  die  Körper  ganz  gelegt  worden  sein,  wie  man  denn  auch  in  ver- 
schiedenen Särge  vonLärchenbaumholz,  die  mit  eisernen  Nägeln  ver- 
sehen gewesen,  gefunden  hätte  i).  Weder  in  den  Särgen  aber,  noch  in 
der  blossen  Erde  hat  man  jemals  die  geringste  Spur  von  Silber  gefun- 
den, oft  aber  viele  dünn  gescldagene  viereckige  Platten  Gold,  merklich 
dicker  als  FUttergold,  welche,  wie  es  scheint,  an  dem  Körper  zuweilen 
rund  hermn  angelehnt  worden;  zuweilen  soll  auch  das  Gesicht  damit 
wie  bedeckt  gefunden  worden  sein.  3Ian  findet  auch  in  diesen  Gräbern 
gegossene  wilde  Schaafe,  theils  von  Glockenspeise,  theils  von  Kupfer 
und  vergoldet,  kupferne  Leuchter,  auch  zuweilen  kupferne  Messerplat- 
ten, wie  die  sibirischen  Zauberer  auf  ihren  Berufskleidern  tragen,  und 
kleine  Fetzen  von  seidenem  Zeuge"  s). 

Pferde  opferten  die  Mongolen  nicht  bloss  am  Grabe  ihrer  Für- 
sten, sondern  auch  an  dem  anderer  Vornehmen.  „Wenn  einer  von  den 


1)  Steine  fanden  die  Skythen  in  der  pontischen  Steppe  nicht. 

2)  TavTcc  Jf  TroiT]acn'Ttg  yovai  TiävTtg  xioua  ^tya,  ccuiD.o'iuevoiy.cdnQO- 
■0-i\ui6fyi(i'oi  lüg  ui'yiaTov  TToijjaca.    Herod.  IV,  71. 

3)  Kid  tnnTti,  intuv  &(o)Gl  rov  rsy.vv  tv  TfjGt  ^t'jx^di  Inl  arißä^og, 
7rc(QC(7irj'i(cvT(S  idyjxug  h'd^tv  y.ul  trOev  tov  v(xqov  '^vla  vmQTd'yovai  y.al 
(TttiTK  Qfipl  XfcTciaTtyi'cCovGt.  Dai'auf  werden  in  den  übrigen  Theil  der  Gruft  die 
getödteten  Diener  gelegt  (weshalb  die  Schatzgräber  am  Jenisei  vermuthlich  von 
mehreren  Gräbern  innerhalb  eines  Hügels  sprechen)  und  der  Erdhügel  aufge- 
schüttet.  Herod.  a.  a.  0. 

4)  Dieser  Luxus  war  den  Skytlien  unbekannt:  in  der  iiolzarmen  Stej)i)e  niuss- 
ten  sie  sich  auf  den  Gebrauch  von  Stangen  einschränken;  Bretter  und  Balken 
waren  ein  zu  seltenes  Material. 

5)  Nach  Herodot  legten  die  Skythen  nur  goldnes  Hausgeräth  in  das  Grab, 
nicht  silbernes  oder  kupfernes:  es  springt  in  die  Augen,  dass  sich  diese  Notiz  nur 
auf  die  Gräber  der  Fürsten  bezieht,  die  er  eben  beschreibt. 
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Vornehinen  gestorl)en  ist",  erziililt  Plan  de  (hirpin,  „begraben  sie 
ihn  still  auf  dem  Felde,  wo  es  ihnen  gefällt ;  er  wird  aber  mit  dem 
Z('ll<'  begraben",  —  die  Skythen  errichteten  mit  Lanzen  eine  Bedachung 
über  dem  LtMchnam,  —  „und  sitzt  in  der  Mitte  desselben;  vor  ihn 
stellen  sie  einen  Tisch  und  eine  Schüssel  mit  Fleisch  und  einen  Becher 
Ulli  Slulcnmilcli.  Zu  gleicher  Zeit  wird  auch  citic  Slute  mit  ihrem  Fül- 
len begndjen,  und  ein  lleitplerd  mit  Zaum  und  Sattel,  und  ein  anderes 
Pferd  verzehren  sie,  stopfen  das  Fell  mit  Spreu  aus  und  stel- 
len es  über  zwei  oder  vier  Ilolzstäbe  aufrecht  hin;  alles  dieses 
geschieht,  damit  er  in  der  andern  ^^'eJt  ein  Zelt  hat,  in  dem  er  verweilt, 
und  eine  Stute,  die  ihm  Milch  und  Füllen  liefert,  und  andere  Pferde, 
auf  denen  er  reiten  kann"  ').  —  Das  Fell  der  Opferthiere  hoch  zur 
Schau  zu  stellen,  ist  eine  Sitte,  die  von  vielen  linnischen  und  sibiri- 
schen, ja  selbst  von  einigen  kaukasischen  Völkerschallen  berichtet  wu'd. 
Die  Inguschen  stecken  am  Grabe  eines  vom  Blitz  Erschlagenen 
das  Fell  eines  schwarzen  Bockes  an  einer  Stange  auf-);  die  Ossen 
thun  dasselbe  und  stopfen  das  Fell  sogar  aus  3).  Auf  den  Opfer|)lätzen 
der  finnischen  Tscheremissen  i)  und  Tschuwaschen  5)  hängen 
ebenfalls  die  Häute  der  geopferten  Pferde;  dass  sie  ausgestopft  sind, 
wie  Graf  Potocki  versichert  o),  kann  ich  mich  nicht  entsinnen  in 
lleisebeschreibungen  gelesen  zu  haben.  Aber  die  ebenfalls  finnischen 
Mokschanen  stopften  wirklich  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die 
Pferdehaut  aus,  stellten  sie  auf  ein  Gerüst,  und  beteten  sie  an').  Die 
Wotjäken  stellen  merkwürdiger  Weise  nur  das  Gerippe  der  geopfer- 
ten Pferde  feierhch  aus*').  Sogar  in  den  heiligen  Wäldern  der  Ost- 
jäken  findet  man  den  Göttern  zu  Ehren  die  Felle  der  ihnen  gesclilach- 
teten  Bennthiere  an  den  Bäumen  aufgehängt ").  Die  jetzt  ausgestorbe- 
nen Arinzen,  die  Tubiner  und  andere  ihnen  benachbarte  Völker- 
schaften gal)en  einem  Krieger  seine  Rüstung,  Bogen  und  Pfeile  mit  ins 
Grab,  schlachteten  sein  bestes  Pferd,  zogen  das  Fell  ab  und  steckten  es 


1)  Plan  de  Carpin,  rap.  III,  §  3. 

2)  Klaprolli,  voyage  au  inont  Caucase  et  en  Georgie  (Paris  1S23)  1,  p.  418. 

3)  Uubois  de  INIoii  tpereux,  Aoyaf^e  aiiloiir  du  Caucase,  vol.  I\ ,  p.  452. 

4)  Pallas,  Heise  in  verseliiedene  Provinzen  des  russischen  Ileiches,  Bd.  III, 
(1776)  S.  4S3. 

5)  Gmelin,  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  40. 

(j)  Polocki,  liistoire  primitive  etc.  p.  17(). 

7)  Josaphat  Barbaro,  bei  Bizari  a.  a.  0.,  S.  456. 

8)  Pallas,  a.  a.  0.,  111,  4SI). 

1»)  Pallas,  a.  a.  O.,  III.  Oü.  03. 
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nebst  dem  Koiife  auf  eine  Stange,  die  sie  über  dem  Gralje  aufrichteten; 
das  Fleisch  verzehrten  sie  ').  Denselben  Brauch  fand  Gr.  v.  Helmersen 
bei  den  Teleuten  am  Telezlvischen  See  im  Altai:  sie  hängen  das  Fell 
des  geopferten  Pferdes  auf  eine  Stange  imd  legen  die  Knochen  daneben 
auf  ein  Holzgerüst  2).  Aljer  diese  Sitte  hat  bei  den  erwähnten  Völker- 
schaften offenbar  darin  ihren  Ursprung,  dass  sie  sich  scheuen,  das 
Fell  eines  den  Göttern  geopferten  Thieres  zu  profanem  Gebrauche  zu 
verwenden,  und  dass  sie  das  Bedürfniss  empfinden,  ein  sichtbares 
Zeichen  ihrer  Götterverehrung  zurückzulassen.  Bei  den  Skythen  hin- 
gegen und  bei  den  3Iongolen  wurzelte  die  Sitte  in  dem  Glaul3en,  dass 
der  Verstorbene  die  geopferten  Menschen  und  Thiere  zu  seinem  Dienste 
benutzen  könne;  sie  wurden  deshall)  durch  künstliche  Mittel  in  der 
Stellung  des  Lebens  am  Grabhügel  aufgerichtet,  um  zu  sofortigem 
Gebrauche  bereit  zu  sein;  nicht  den  Göttern,  sondern  dem  Todten 
waren  sie  geschlachtet  und  geweiht,  und  lüerdurch  unterscheidet  sich 
die  skythisch- mongolische  Sitte  wesentlich  von  dem  Brauch  anderer 
asiatischer  Völker.  So  hat  man  auch  in  der  oben  beschriebenen  Art 
von  Kurganen  am  Jenisei  Pferdegerippe  mit  Spm"en  von  Sattel  und 
Zaumzeug  aufgefunden  3 ). 

Was  die  von  Herodot  beschriebene  Nachfeier  des  Leichen- 
begängnisses betriift,  so  war  sie  auch  bei  den  Mongolen  des  Mittelalters 
unter  dem  Namen  Khoilgha  gebräuchüch.  Sie  wird  in  dem  bereits 
angeführten  mongolischen  Gesetzbuche  erwähnt*),  und  auch  die  per- 
sischen Quellen,  aus  denen  J.  v.  Hammer  geschöpft  hat,  wissen  zu 
melden,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  der  Körper  eines  Pferdes  auf  einer 
Stange  aufgestellt  wurde  3). 

Wenn  unsere  Leser  die  Gesammtheit  der  Begräbnissfeierhchkeiten, 
die  Menschenschlächterei,  und  namenthch  die  grässliche  imd  abentheuer- 
Uche  Idee,  die  Körper  von  Menschen  und  Thieren  in  der  Stellung  des 
Lebens  wie  eine  Gai'de  von  Leichnamen  um  den  Grabhügel  aufzurichten, 
noch  einmal  überbhcken,  werden  sie  vielleicht  geneigt  sein,  üi  Herodot's 
Bericht  einige  Uebertreibimg  anzunehmen.  Aber  seine  Angaben  stim- 
men im  Emzehien  und  bis  auf  Kleinigkeiten  mit  Allem ,  was  wir  über 
mongoUsche  Sitten  wissen,  in  so  hohem  Grade  überein,  dass  es  sicher- 


1)  Messerschmidt,  in  Kiaproth's  Asia  Polyglotta,  p.  1G8  Note. 

2)  Gr.  V.  Helmersen^  Reise  nach  dem  Altai  (St.  Petersb.  lS-18)  S.  79. 

3)  Pallas,  Reise  in  verschiedene  Provinzen  d.  russ.  Reichs,  111,  386. 

4)  SsanangSsätsäu,  S.  235. 

5)  V.  Hammer,  goldue  Horde,  S.  205. 
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lieh  mir  dein  Maiii;«'!  ;iii  vdllständigen  Nachriclilcii  iiUfv  die  Mongolen 
des  Millelaltcrs  beizumessen  ist,  wenn  nicht  in  Bezug  auf  alle  Einzel- 
heiten erwiesen  werden  kann,  dass  die  Angaben  des  alten  Historikers 
siinimtlich  wahr  und  sänmitlicli  buchstäblich  wahr  sind.  Ich  will 
zum  Schlüsse  noch  ein  merkwürdiges  Zeugniss  anführen.  Ihn  Batuta, 
«•incr  der  tüchtigsten  arabischen  Geographen,  der  in  allen  drei  Welt- 
thcilcn  des  allen  (^ontinenls  mehr  iJinder  gesehen  hat  als  je  ein  Mensch 
vor  ihm,  —  Ibn  Batuta  wohnte  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  China 
den  Feierlichkeiten  bei  dem  Leichenbegängniss  eines  Fürsten  der  da- 
mals herrsehenden  mongidischen  Dynastie  bei  und  berichtet  als  Augen- 
zeuge wörtlich  Folgendes:  ,,Uer  ersclilagene  Khan  wurde  mit  mehr  als 
hundert  seiner  Angehörigen  herbeigeführt ;  eine  weite  Gruft,  in  welcher 
man  m\  prachtvolles  Lager  ausgebreitet  hatte,  war  für  ihn  in  der  Erde 
gegraben,  und  der  Khan  wurde  mit  seinen  Wallen  hineingelegt.  Neben 
iini  legten  sie  alle  goldenen  und  silbernen  Gerälhschaften  seines  Haus- 
halts, vier  Sklavinnen  und  sechs  von  seinen  Liei)lingsmamelucken,  mit 
mehreren  Trinkgeschirren.  Dann  wurde  die  Gruft  geschlossen  und  die 
Erde  darüljer  zur  Höhe  eines  grossen  Hügels  aufgethflrmt.  Darauf 
brachten  sie  vier  Pferde  und  erstachen  sie  am  Hügel;  als  alle  Bewegung 
in  ihnen  aufgehört  hatte,  trieben  sie  von  hinten  ein  Stück  Holz  durch 
die  Pferde,  bis  es  am  Halse  zum  Vorschein  kam,  l)efestigten  es  dann 
an  dem  Boden  und  Hessen  die  Pferde  so  aufgepfählt  stehen.  Die  An- 
gehörigen des  Khans  beerdigten  sie  in  derselben  Weise  und  gaben 
ihnen  alle  ihre  goldnen  und  silbernen  Geräthschaften  mit  in  das  Grab. 
Am  Zugange  zu  den  Grabhügeln  von  zehn  dieser  Personen  pfählten  sie 
drei  Pferde  in  der  eben  beschriebenen  Art  auf;  auf  den  Gräbern  aller 
übrigen  wurde  nur  je  ein  Pferd  aufgepfählt.  Das  war  ein  merkwürdiger 
Tag:  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt,  Chinesen,  Muhamedaner  und 
Andere,  war  bei  dem  Begräbniss  zugegen  und  trug  ihre  Trauerkleidung, 
die  in  einer  Art  wiMssen  Kopfputzes  besteht.  Ich  kenne  kein  anderes 
Volk,  welches  bei  solcher  Gelegenheit  diese  Sitte  befolgt"  '). 

Hier  zeigt  sich  fast  in  allen  wesentlichen  Momenten  eine  —  wir 
müchl(Mi  sagen  —  schreckliche  Uebereinstimmung  mit  der  oben 
niilg(!theilten  Erzählung  Ilerodots.  Im  Skylhenlaude  wie  in  China  wird 
zunächst  in  der  Erde  eine  geräumige  Gruft,  in  dieser  ein  Lager  be- 
reitet, auf  welchejn  der  Fürst  mit  seinen  Beischläferinnen,  seinen  Lieb- 


1)  The  Travels  of  Ibii  Batuta,  traiislali-il  IVoiu  llic  aljriiljjcd  Arabic  Manuscript 
Copies,  preserved  io  the  Public  Library  of  Cambridge.  By  S.  Lee.  London  1829. 
4.   p.  220. 
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lingsdicnern,  seinon  prachtvollen  Gcriitli schalten  niedergelegt  ^vird•, 
üher  der  Gruft  wird  ein  gewaltiger  Erdhügel  aufgeschüttet,  und  um  ihn 
werden  todte  Pferde  aufgestellt,  die  durch  Pfahle,  welche  in  ihren  LeiJj 
getrieben  sind,  aufrecht  erhalten  werden.  Bei  den  Skythen  wird  die 
gräuliche  Sitte  noch  dadurch  vervollständigt,  dass  den  Pferden  mensch- 
liche Leichname  als  Reiter  aufgesetzt  werden:  wenn  Ihn  Batuta  den 
Schlächtereien  der  Jahresfeier  beigewohnt  hätte,  bei  welcher  die  Er- 
mordeten nicht  mehr  in  die  Gruft  gelegt  werden  konnten,  würde  er 
vielleicht  auch  in  dieser  Beziehung  dasselbe  zu  melden  gehabt  haben. 
Ich  kann  mich  unmöglich  überreden,  die  Uebereinstimmung  so  sond(M'- 
barer  und  abscheulicher  Sitten  als  eine  zufällige  zu  betrachten,  und 
bin  ausser  Stande  ausfindig  zu  machen,  wie  sie  durch  die  Analogie  des 
^'omadenlebens  l)ei  Skythen  und  Mongolen  hervorgerufen  werden 
könnten.  Ich  glaube  viehnehr,  dass  die  schlagende  Uebereinstinnnung 
solcher  Sitten,  bei  Leichenbegängnissen,  also  bei  einer  Gelegenheit, 
wo  alte,  meist  im  religiösen  Glauben  wurzelnde  Bräuche  sich  notorisch 
lange  und  durch  die  Zeiten  des  Glaul)enswechsels  hindurch  erhalten, 
sehr  Avohl  zu  der  Folgerung  einer  nahen  Verwandtschaft  der  Völ- 
ker berechtigt,  unter  allen  Umständen  aber  in  hohem  Grade  geeignet 
ist,  auch  vom  Standpunkte  der  Sitten  die  Resultate  zu  bekräftigen,  die 
wir  oben  aus  anthropologischen  und  hnguistischen  Untersuchungen 
gewonnen  haben. 

Der  Ort  Gerrhos,  an  dem  sich  die  skythischen  Rönigsgräber  be- 
fanden, wurde  von  dem  Volk  als  ein  nationales  Heiligthum  und  als  der 
einzige  Punkt  im  Lande  betrachtet,  welcher  der  Vertheidigung  und  des 
Kampfes  werth  sei.  „Ich  will  Dir  sagen,''  lässt  Idanthyrsos  der  Skythen- 
fürst dem  Perserkönige  antworten,  „weshallj  ich  mich  nicht  sofort  in 
eine  Schlacht  mit  Euch  einlasse.  Wir  haben  weder  Städte  noch  l)e- 
bautes  Land,  zu  dessen  Schutz  wir  mit  besonderer  Eile  einen  Kampf 
beginnen  müssten.  Wenn  Euch  aber  viel  an  einer  Schlacht  gelegen 
ist,  —  so  hal)en  wir  aUe  Grabhügel;  wohlan!  wenn  Ihr  sie  aufgefunden 
hal)t,  versucht,  sie  zu  zerstören :  dann  werdet  Ihr  erkennen,  ob  wir  mit 
Euch  zu  kämpfen  bereit  sind  oder  nicht.  Vorher  aber  werden  wir  uns 
nicht  ohne  Grund  in  eine  Schlacht  einlassen" ').  Auch  den  Mongolen 
des  Mittelalters  galten  die  Begräbnissplätze  als  heilig.  „Jenen  Leichen- 
ackern,"  sagt  Plan  de  Carpin,  nachdem  er  die  oben  angeführte  Nach- 
richt über  den  gemeinsamen  Begräbnissplatz  der  Fürsten  milgctheilt 
hat,  „jenen  Leichenackern  wagt  iS'iemand  zu  nahen,  mit  Ausnahme  der 


1)   Her  od.  IV,  127. 
Hell,  im  Skjll.enl.     I.  16 
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Wäclitt'i-,  tlic  ZU  ihrer  Beschülzung  eingesetzt  sind.  Wenn  Jemand 
unhelugter  Weise  den  Begräbnissplatz  betritt,  wird  er  ergriffen,  ent- 
Ulcidf'f,  g(v,ri(lilii;t  1111(1  sehr  übel  behandelt"  ' ).  Bis  zniii  heutigen  Tage 
heliiuhlen  die  Moiig(»leii  die  grossen  (Irahliiigel  mit  heihger  Scheu;  sie 
versaniinelii  sieh  alljährlich  einmal  bei  ihnen  zur  Verehrung  der  Schutz- 
geister des  Landes  und  feiern  dort  mit  Uiiigkäm|)ren,  IMerderennen 
und  Bogeiischiesseii  ihre  Feste.  Selbst  wenn  ein  Mongole  auf  einsamem 
Ritt  einem  solchen  Bc^gräbnissplatze  naht,  steigt  er  vom  Pferde,  kniet 
nieder,  verneigt  sich  (heiiiial  und  hebt  zum  Zeichen  der  Verehrung  die 
Ilachen  Hände  zur  Stirn;  nie  zieht  er  vorüber,  ohne  ein  Zeichen  seiner 
Inbrunst  zurückgelassen  zu  haben,  einen  Pfeil,  ein  Steinchen  vom  Wege 
oder  einen  Büschel  Haare  aus  dem  Schweife  seines  Pferdes'-). 

Der  Name  Gerrhos  entspringt  einer  Wurzel,  die  auf  allen  Gebieten 
des  finnisch -tatarischen  Sprachgeschlechts  zahlreiche  Schösslinge  ge- 
trieben hat  und  in  den  mannigfaltigsten  Beziehungen  den  Begriff  des 
Umkreisens,  limfriedigens,  Umzäunens  wiedergiebt.  Im  Türkischen 
kura  Hof,  knr-yk  geheiligter  Ort;  im  Finnischen  korja  einfriedigen, 
kieti  im  Kreise  umhergeführt  werden,  u.  a. ;  im  Magyarischen  A'ör  Kreis, 
ker-ül  herumgehen,  kerükt  lirch,  kerek  rund,  kereg  Rad,  kerüe  um- 
zäunen u.  a.;  im  Mandschu  chet'gi  umkreisen  (bei  den  Mongolen  ohne 
consoiianfischen  Anlaut  ergt'm  derselben  Bedeutung),  gnrun  begrenztes 
Land,  Reich,  geren  die  Gesammtiieit,  die  Versammlung;  im  Mongoli- 
schen khorija  umzäunen,  einfriedigen,  in  sich  aufnehmen,  sammeln, 
vereinigen;  khorijan  Hol,  Umzämiung;  knrijen  Hof,  Feldlager;  kilri- 
jeloig  Hol',  Garten;  A'rt rr/ü  Rad;  c/i/n  eiiischliessen,  einsperren;  A7iO- 
righol  Umzäunung;  khoraghan  innerer  Hof;  khoral,  khurul\er&amm- 
hiiig;  khoiim  feierliche  Versammlung,  Festmahl;  und  mit  schwachem 
Goiisonanten  ger  Zelt,  Wohnung-').  Auch  dem  indo- germanischen 
Sprachgeschlecht  ist  die  Wurzel  nicht  ganz  fremd*),  hier  aber  bei 
Weitem  nicht  so  fruchtbar,  (lerrhos  würde  daher  als  Bezeichnung 
eines  Districts  unserm  „Kreis"  entsprechen;  als  Ausdruck  für  einen 
Begräbnissiilatz  hätte  das  Wort  die  speciellere  Bedeutung  eines  um- 
friedeten Raumes. 


1)  Plan  de  Carpin  cap.  III,  §.  1. 

2)  Pater  Hyakinth  S.  GO.  61. 

3)  Scliolt,  über  (las  altalsche  oder  finnisch -tatarische  Sprachgeschlecht.   In 
den  Abl)aii(iliii)(;cn  der  ISerliiicr  Akademie  der  \\  isseiischaften ,  1847.    S.  355.  35G. 

4)  Am  iiäelisten  tritt  das  j;rieelii.sehe  yvoo^-,  Krümmung,  Kreis. 
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Wenn  Herodot's  l)eiläufige  Notizen  ausreichten,  uns  einen  Blick 
auf  den  durch  und  durdi  asiatischen  Fürstencultus  zu  eröffnen,  der  hei 
den  Slivthen  dieselhen  Greuel  wie  ])ei  den  Mongolen  des  Mittelalters 
hervorrief,  so  sind  seine  Angahen  üher  die  Götterverehrung  der  pon- 
tischen  Nomaden  fdieraus  dürftig.  Er  hietet  uns  hier  kaum  mehr  als 
eine  dürre  Nomenclalur,  indem  er  sich  damit  hegnügt,  die  skythischen 
Götter  griechisch  umzutaufen.  Wir  erfahren  nun,  dass  die  Skythen 
Zeus  und  Hestia,  Apollon  und  Poseidon,  Ares  und  Herakles,  Aphrodite 
und  die  Erde  anheteten;  aher  wir  wissen,  dass  auf  solche  Parallelen 
Herodot's  kein  Gewicht  zu  legen  ist,  ja  dass  der  alte  Historiker,  hei 
allen  seinen  vorzüglichen  Eigenschaften,  sehr  wenig  hefiihigt  war,  in 
die  religiösen  Vorstellungen  eines  fremden  Volkes  einzudringen.  Auf 
diesem  Gebiet  kommt  er  nie  üher  die  oberfläclilichste  Auffassung  hin- 
aus. So  vergleicht  er  Mithra,  —  ihm  zufolge  eine  weihliche  Gott- 
heit der  Perser  —  mit  der  himmlischen  Aphrodite:  es  ist  so  wenig  zu 
ergründen,  was  ihn  zu  dieser  Parallele  bestimmt  hat,  dass  wir  ent- 
schieden einen  Irrthum  voraussetzen  müssen.  AVas  hat  die  saitische 
Neith,  „die  Kuh  welche  die  Sonne  gebar",  mit  Pallas  Athene  gemein? 
wie  konnte  er  die  Pacht  in  Bubastis,  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und 
des  Kinderreichthiuns,  der  die  leichtgebärende  Katze  heilig  war,  mit  der 
strengen  Artemis  identificiren?  Seinem  lebhaften  Wunsche,  überall  die 
Götter  des  Heimathlandes  wiederzufinden,  genügte  offenbar  die  ober- 
fläcldichste  Aehnlichkeit  selbst  in  nichtigen  Aeusserlichkeiten,  und 
desliall)  ist  leider  aus  seinen  Götternamen  sehr  wenig  zu  lernen.  Be- 
schränken wir  uns  auf  sein  Verzeichniss  der  skythischen  Gottheiten, 
so  gehört  ohne  Frage  eine  viel  grössere  Gelehrsamkeit  dazu,  nachzu- 
weisen, welcher  alte  Cultus  mit  dem  skythischen  nicht  übereinstimmt, 
als  zu  zeigen,  dass  er  in  vielen  Punkten  mit  der  Götterverehrung  irgend 
eines  andern  Volkes  zusammenfällt. 

Gleichwol  stellt  K.  Zeuss  an  die  Spitze  seiner  Beweise  für  die 
persische  Abstammung  des  Skythenvolkes  den  zuversichtlichen  Satz: 
„der  skythische  Götterglaube  ist  identisch  mit  dem  medisch- per- 
sischen')". Er  erinnert  daran,  dass  auch  die  Perser  keine  Tempel 
und  Götterbilder  kannten;  dass  auch  sie  vorzüglich  dem  Zeus  und  der 
Hestia  opferten.  Den  Cultus  des  Ares  kann  er  freilich  nur  bei  den 
Karmanicrn  nachweisen,  während  ihm  bei  den  Persern  die  Spuren  des 


1)  K.  Zeuss,  a.  a.  0.,  S.  285 ff. 
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AiTs-,  l*t)S('i(l(m-  1111(1  IIoiiiUIcs-Diciisles  entgangen  sind.  Oitosyros 
und  Artinipasa  bezeichnot  er  als  skylliisclie  Nebengöttcr,  —  IbM'odot 
sagt  nicht,  dass  sie  nur  ritic  iinlcrgcordnclc  Hcdculung  gehabt  hät- 
ten—  und  identilicirt  gleichwol  den  ersleni  mit  .Mithra,  der  in  den 
Augen  der  Perser  nächst  Auraniasda  der  niäditigste  Gott  war.  Ar- 
tinipasa vergleicht  er  mit  Ilerodot's  weihlicher  Mitlira,  mit  der  jier- 
sisclien  Artemis,  mit  Anahila;  —  wie  Oitosyros  Sonnengott,  soll  Ar- 
tinipasa Mondgöltin  sein,  woniher  lif-rodot  nicht  die  geringste  An- 
deutung macht.  Der  alte  Historiker  venlolmelschl  Arlimiiasa  durch 
Aphrodite,  und  es  ist  eine  des  Heweises  sehr  hediiiriige  Behauptung, 
dass  er  unter  Aphrodite  die  Mondgöttin  verstanden  habe. 

So  will  sich  auch  hier,  ungeachtet  des  weiten  Spielraums,  den 
das  dürllige  (lötterverzeichniss  der  Phantasie  einräumt,  nicht  Alles  in 
das  persische  Religionssystem  fügen.  Die  bei  Ilerodot  hin  und  wieder 
zerstreuten  sjieciellern  Züge,  deren  Zusammenfassung  allein  dem 
Bilde  Leben  und  (Iharakter  geben  könnle,  —  die  Angaben  über  den 
Cultus  des  Kriegsgottes,  über  die  Art  der  Opfer,  des  Schwörens  und 
"Weissagens  lässt  K.  Zeuss  unbeachtet;  und  doch  sind  solche  detaillirtc 
Bemerkungen,  weil  sie  nicht  auf  allgemeine  bleen  und  Combinationen, 
sondern  auf  positive  und  specielle  Kenntnisse  zurückweisen,  ein  viel 
zuverlässigeres  Fundament  für  weitere  Schlüsse,  als  die  in  dreisten  und 
groben  Linrisscn  gezeichnete  Parallele  eines  Schriftstellers,  der  sich 
bei  solchen  Vergleichen  notorisch  häufig  in  argen  Irrthümern  bewegt. 

Als  besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Mongolen  führt  I.  J. 
Schmidt  folgende  Punkte  an:  1)  den  Widerwillen  dieser  Völker  ge- 
gen das  Begraben  ihrer  Todten,  und  ihren  Lieblingsgebrauch,  die- 
selben in  freier  I>ult,  auf  Matten,  Filzen  und  Gerüsten,  oder  auf  Felsen 
und  Bäunuai  den  wilden  Thiereii  und  Vögeln  zu  überlassen;  2)  ihre 
vorzügliche  Achtung  gegen  den  Hund,  welchen  sie  nach  dem  Menschen 
für  das  edelste  Geschöpf  halten;  und  '■])  die  Verehrung  des  Feuers, 
welches  bei  allen  Mongolen  als  ein  höchst  reines  und  reinigendes  Ele- 
ment in  grossen  Ehren  steht,  so  dass  noch  jetzt  jeder  Ilauswirth  im 
Herbste  demselben  einen  Opfer-  und  Feiertag  widmet,  und  jeder  Mon- 
gole es  für  eine  grosse  Sünde  hält,  Feuer  mit  Wasser  zu  löschen, 
hinein  zu  speien  oder  es  sonst  zu  verunreinigen.  —  Diese  Zusammen- 
stellung ist  aus  Schmidt's  eigener  Feder  gellossen  '),  nicht  etwa  aus 
seinen  zerstreuten  Aeusserungen  zusammengetragen.  L  J.  Schmidt 
kannte  die  Mongolen  unstreitig  besser,  als  Herodot  die  Skythen;  die 


1)  T.  J.  Seil  Uli  dt,  Forschungen  im  Gebiete  der  Völker  iMittelasiens,  S.  147. 
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angeführten  Punkte  sind  auch  dotailHiter,  als  Herodots  Göttervorzeich- 
niss,  und  mehr  als  dieses  zu  Schhlssen  auf  Stanunvenvandtschaft  ge- 
eignet; sie  sind  endlich  ohne  Frage  lehrreicher,  als  die  Wiedertäuferci, 
die  Herodol  an  fremden  Göttern  ausübt.  Wenn  nun  diese  drei  Punkte 
richtig  wären  —  der  erste  erleidet  sehr  bedeutende  Einschränkungen 
—  so  würde  denjenigen,  die  wie  K.  Zeuss  schliessen  wollen,  die 
Identität  des  mongolischen  und  altpersischen  Glaubens  viel  unzweifel- 
hafter erscheinen  müssen,  als  die  des  skythischen  und  altpersischen. 
Denn  jene  drei  Punkte  sind  nicht  nur  ebenfalls  altpersisch,  sondern  in 
so  eminentem  Grade  altpersisch,  dass  jeder  Kenner  des  religiösen 
Glaubens  der  alten  Arier,  wenn  man  ihm  jene  Sätze,  aus  dem  Zusam- 
menhange gerissen,  vorlegte,  in  ihnen  einen  Schreibfehler,  3Iongolen 
für  Arier,  vermuthen  würde.  Und  gleichwol  kann  es  kaum  verschie- 
denartigere Religionssysteme  geben,  als  das  buddhistische  oder  gar  der 
schamanische  Aberglauben,  und  die  Lehre  Zoroasters.  Dieses  Beispiel 
mag  lehren,  wie  bedenklich  es  ist,  aus  allgemeinen  Angaben  über 
den  religiösen  Glauben  eines  Volkes  Schlüsse  auf  seine  Verwandtschaft 
mit  andern  Nationen  zu  ziehen. 

Denn  die  religiösen  Empfindungen  entspringen  aus  dem  Vergleich 
der  Hinfälligkeit  und  Veränderlichkeit  des  Menschenlebens  mit  den 
bleibenden ,  regelmässig  und  mächtig  v\irk enden  Naturkräften ,  und  tin- 
den  deshalb  bei  allen  Naturvölkern  ungeHdir  denselben  Ausdruck.  Das 
gewaltige  Himmelsgewölbe,  das  sich  in  unerfoi'sclilicher  Höhe  über  den 
irdischen  Dingen  ausbreitet;  der  Sonnenl)all,  dessen  regelmässiges 
Kommen  und  Gehen  den  Tag  und  die  Xacht  und  die  Jahreszeiten  her- 
beiführt; die  mütterliche  Erde,  aus  deren  dunklem  Schoosse  geheim- 
nissvoll die  nährenden  Früchte  sprossen;  die  ^Mmderbaren  und  wohl- 
thätigen  Elemente  des  Feuers  und  Wassers,  —  das  smd  die  Gegen- 
stände, die  sich  ülierall  zunächst  der  mensclilichen  Verehrung  dar- 
bieten. Dass  sich  da,  wo  es  Kampf  und  Fehde  giebt,  auch  die  Ver- 
ehiiing  eines  Wesens,  welches  das  schwankende  Schicksal  der  Schlach- 
ten lenkt  und  von  den  einem  ungewissen  Erfolge  entgegenziehonden 
Kiiegern  gewonnen  werden  will,  bald  einstellt,  ist  ebenfalls  natürlich; 
wo  es  Kampfund  Fehde  giebt,  erringt  auch  die  persönliche  Tapferkeit 
bald  Anerkennung  und  führt  den  Menschen  dahin,  in  einer  göttlich 
verehrten  Heldennatur  alle  männhchen  Tugenden  zusammenzufassen. 
Eben  so  zieht  das  Geheimniss  der  Zeugung  die  Aufmerksamkeit  bald 
auf  sich:  das  unentwirrbare  Räthsel  nöthigt,  eine  Gottheit  voraus- 
zusetzen, welche  die  menschliche  Liebeslust  und  die  Fortpflanzung 
des  Geschlechts  in  ihre  Obhut  nimmt.    Das  sind  die  primitiven  reli- 
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giöscn  >'orst('Iluni!;(ni,  aus  doroii  Ucbcrcinstiinimm^'  bei  vcrscliicdciKMi 
Völkern  kein  Schluss  auf  die  Verwandtschaft  derselben  gezogen  wer- 
den kiinii.  Auch  der  Umstand,  dass  weder  Skydien  noch  Perser  Göt- 
lerl)ihler  kannlen,  hat  keine  j)eweisende  Krall:  die  Hildlosigkeit  des 
Cultus  kaiui  einen  sein-  verschiedenen  Ursprung  haben;  sie  entspricht 
sowol  den  ersten  Anliin^MMi  relij^iöser  Regungen  und  dem  Zustande 
der  tiefsten  Ilohheit,  wie  der  voilkonunensten  Absiraction  und  einem 
von  allen  Sclilacken  geläuterten  Glauben.  Die  Religion  entspringt  aus 
der  Enii»rindun|;  und  ruht  lan^e  Zeit  im  Zwielicht  des  Gefühls;  erst 
später  begehrt  sie,  ihrem  Ursprünge  getreu,  einen  sichtbaren  Gegen- 
stand der  Verehrung  und  hält  ihn  fest,  bis  der  Verstand  das  dämmernde 
Gefühl  zur  Idee  verklärt. 

Aus  Hcrodots  Mittheilungen  isi  nichts  mehr  zu  ersehen,  als  dass 
auch  den  alten  Skythen  jene  Grundzüge  ursprüngUcher  religiöser  Vor- 
stellungen eigen  waren.  Wenn  sie  hierin  den  Persern  und  Türken 
nahe  standen,  stimmten  sie  sicher  auch  mit  dem  alten  Glauben  der 
Mongolen  und  andrer  Völker  überein.  Sollte  es  wahr  sein,  was 
der  mongolische  Gelehrte  Randsarow  versichert,  dass  seine  Lands- 
leute noch  jetzt  eine  von  der  buddhistischen  ganz  unabhängige,  eigne 
und  sehr  alte  Mythologie  besässen '),  so  dürile  es  vielleicht  noch  ge- 
lingen, den  Zusammenklang  in  allen  Einzelnheiten  nachzuweisen,  ja 
sogar  in  Rezug  auf  die  skyt bischen  Gütlernamen  neue  Aufschlüsse  zu 
gewinnen.  Aljer  auch  die  bisher  bekannt  gewordenen  fragmentarischen 
IS'achrichten  genügen  zum  Reweise  der  Tbatsache,  dass  die  alten  Mon- 
golen eben  so  wie  die  Skythen  die  auflidligsten  Erscheinungen  und 
Kräfte  der  IXatur  verehrt  haben.  Wir  lernen  dieses  zum  Theil  aus  den 
Erzählungen  der  Mönche,  die  sich  im  dreizehnten  Jahrhundert  am  Hofe 
mongolischer  Fürsten  aufhielten,  zum  Theil  aus  den  Ueberresten  des 
alten  Glaul)ens,  die  sich  in  dem  über  ganz  Nordasien  verbreiteten 
Schamanismus  bis  in  dieses  Jabrhundert  erhalten  haben. 

Wenn  K.  Zeuss  Recht  hat,  dass  der  skythische  Papaios  der- 
jenigen Gottheit  entspricht,  in  welcher  die  Perser  das  unendliche  Him- 
melsgewölbe anbeteten'-),  so  war  sein  Gultns  sicher  auch  acht  mon- 
golisch. Denn  das  gewöhnliche  mongolische  Wort  für  Gott,  lägri  oder 
temjeh,  bedeutet  zugleich  auch  „Hinmiel";  der  Himmel  war  also  ver- 


1)  „Ueber  den  Schnmanismus",  in  Erman's  Archiv,  Bd.  VIII,  S.  212. 

2^  Ol  Jf  n^oacii  vo^iL.ovai  ^tii' fjh',  int  th  v^ptilÖTara  Tcör  ovnt'ojv  ccru- 
ßaivovTfg,  (hvaiug  (oäuv,  rov  xvxlov  näriK  tov  ovoki'ov  J(n  xakiomg. 
Herod.  I,  131. 
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niuthlich  einst  der  einzige  Gott  der  Mongolen,  der  Vater  des  Alls,  und 
genoss  auch  später  eine  vorzügliche  Verehrung.  In  dem  alten  scha- 
nianischen  Glauhen  wird  das  hlaue  Ilimmelsgewolhe  für  eine  Feste  ge- 
halten, und  als  ein  „allmächtiges,  ewiges,  allweises  und  unvergleich- 
liches" Wesen  gepriesen,  welchem  alle  andern  Götter  untergeordnet 
wären  ').  Jetzt  sind  in  dem  Schamanismus,  der  von  den  Prieslern  der 
Buddha-Lehre  eifrig  verfolgt  wird,  sicli  deshalh  nur  insgeheim  von 
dem  dumpfesten  Aherglauhen  nährt  und  alle  dunkeln  Flecken  des  Con- 
ventikel- Wesens  angenommen  hat,  die  Spm'en  des  ursprünglichen, 
den  grossen  Naturkräften  gewidmeten  Cuitus  fast  his  zur  Unkenntlich- 
keit verwischt:  da  der  Buddhisnuis  die  gesundern  Elemente  des  alten 
Glaubens  sich  zu  nutze  machte  und  sie  mit  seiner  Mythologie  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchte,  blieb  den  Schamanen  fast  nur  der  Dienst  der 
bösen,  den  Menschen  schrecklichen  Dämonen,  deren  Beschwichtigung 
nur  einem  durch  Unglück  und  Elend  zu  jeder  Art  des  A])erglaid)ens 
vorbereiteten  31enschenherzen  wünschenswert!!  erscheint.  Doch  hal)on 
sich  noch  hin  und  wieder  Ueberreste  von  dem  Cuitus  des  Himmels- 
gottes in  dem  Volksglauben  mongolischer  Stämme  erhalten.  Die  bu- 
rätischen  Schamanen  kennen  z.  B.  noch  die  Verehrung  des  llinuuels 
neben  der  des  Teufels;  der  erstem  wenden  sie  sich  zu,  wenn  sie  ein 
Glück  begeliren;  der  letztern,  wenn  sie  ein  Unheil  abwenden  wollen. 
Dem  Himmel  bringen  sie  im  Freien  ein  Schlachtopfer  dar  —  ein 
deutliches  Zeichen,  dass  dieser  Cuitus  nicht  aus  dem  Buddhismus 
stammt.  Sie  verzehren  das  Fleisch  des  Opferthieres ,  stellen  die  Haut 
und  das  Gerippe  auf  ein  Gerüst,  spannen  ül)er  ein  paar  Stangen  ein 
Seil,  an  welchem  sie  ThierfeUe,  Fetzen  von  Zeugen  u.  a.  Opfergal)en 
nach  Vorschrift  des  Schamanen  aufhängen,  und  sprützen  dem  Tägri 
einen  Theil  ihres  Milchl)ranntweins  in  die  Luft-).  Eine  schanianische 
Beschwörungsformel  bei  den  Buräten  lieginnt  mit  den  Worten:  „Euch 
Alle  ruf  ich  an!  Du,  Alles  üljerwölb ender  Himmel,  Du  weit  ausgebrei- 
tete Erde,  ihr  neunzig  Fürsten  im  Südwest,  ihr  neun  schneeweissen 
Greise,  die  ilu*  gemehret  halit  den  Stamm  der  Buräten  gleich  der  auf- 
geschossenen Gerste,  gleich  dem  sprudelnden  Quell!".  Unter  dem- 
seUjen  Volke  hat  sich  ein  altes  Hochzeitsgebet  erbalten,  in  welchem  der 
Himmel  „Vater"  angeredet  wird:  „Mutter  Ut,  Königin  des  Feuers,  Du 
entstanden  bei  der  Theilung  des  Himmels  von  der  Erde,  hervorgerufen 
aus  der  Fussstapfe  der  Mutter  Erde,  ins  Leben  gerufen  vom  „Vater 


1)  Erman's  Archiv  VIII,  S.  213. 

2)  Gmelin,  Reise  durch  Sibirien,  Thl.  IT,  S.  1S2. 
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Iliiiiiiicl!  '  )'■.  Wie  wir  oltcii  hcmcrlvlcn,  deutet  Ilerudot  au,  dass  d(M" 
skytliische  IName  Papaios  „Vater"  bedeute,  und  wir  hoben  hervor, 
(lass  diese  Erklärung  in  dem  nu)n<?olischen  babai  „Vater",  welches  bei 
den  Jiurälen  auch  „Heir"'  liedeulet,  ihre  JJe.släligung  lindet:  jetzt  sehen 
wir,  dass  die  Etymologie  auch  den  Vorstellungen  des  alten  Volks- 
glaubens entspricht. 

Aus  den  niitgetheilten  Slelhai  der  burätischcn  Gebetformeln  erhellt 
zugleich,  dass  die  Mongolen  auch  die  mütterliche  Erde  verehrten; 
ihrem  Zusammenwirken  mit  dem  Ilimmelsgott  verdankt  das  mächtige 
Feuer  seinen  Ursprung:  auch  die  skylhische  Erdgöttin,  Apia,  wurde 
als  Gemahlin  des  Papaios  gedacht-).  Da  die  Erde  durch  den  vom 
Himmel  strömenden  Regen,  durch  das  vom  Himmel  sich  ausgiessende 
Sonnenlicht  befruchtet  wird,  heisst  sie  im  jetzigen  Schamanismus 
sinnreich  die  Offenbarerin  der  Kräfte  des  Himmels 3),  —  ein  Beispiel 
statt  vieler,  um  die  oben  berührte  Eigenthümlichkeit  altmongolischer 
Götternamen  anschaulich  zu  machen.  Dass  die  Erde  von  den  Mon- 
golen des  dreizehnten  Jahrhunderts  verehrt  wurde,  erwähnt  Plan  de 
Carpin*).  Jetzt  hat  sich  der  (Kultus,  in  Uebereinstimnnmg  mit  der 
sonstigen  lUchtung  des  Schanianismus,  in  die  Verehrung  mehrerer 
Erdgeister  —  ghasar-un  äsät,  oder  orot-un  äsät  —  zersplittert,  wur- 
zelt aber  doch  noch  immer  sehr  tief  im  Volksglauben.  Gmelin  wohnte 
unter  den  Buräten  einem  den  Erdgöttern  gefeierten  Fest(>  bei,  an  wel- 
chem acht  Schaafe  und  ein  Füllen  geopfert  wurden  s).  Auch  Pallas 
lernte  bei  den  Mongolen  die  Verehrung  eines  Schutzgeistes  der  Berge, 
Erde  und  Gewässer  kennen*^);  auch  ilnn  werden  künstliche  Hügel  er- 
richtet, an  denen  kein  Mongole  vorüberzieht,  ohne  ein  Zeichen  seiner 
Andacht  zurückgelassen  zu  haben.   Denn  auf  solchen  Obo's  hausen  die 


1)  Erman's  Areliiv,  Bd.  VIII,  S.  214.  222. 

2)  i'otiiCoyifi  r>/i'  yfji'  tov  .Ithi  fiyai  yircd/.«.    Hcrod.  IV,  59. 
;t)  Knnan's  Archiv,  IJd.MIl,  S.  2i;5. 

•1)  Solem  iiisuper,  luiitiin  et  ij^iiein  veiieraiitur  (^t  adorant,  et  a(|unin  et  ter- 
ra in,  ei.s  eiborum  et  potus  priniilias  (iirereiiles,  et  iiianc  potissiimiiii,  aiitequam 
coinedunt  et  bibunt.    Plan  de  Carpin  r.  3,  §.  1. 

5)  Gmelin,  Reise  durch  Sibirien,  Bd.  III,  S.  73.  Er  nennt  das  Fest  taUghn; 
aber  dieses  Wort  bedeutet  ganz  allfjemein  ein  Opfer. 

G)  Pallas,  IVachrirhten  über  inong^ol.  N'öiker,  Bd.  II,  S.  214.  215.  Ihm  zu- 
folpe  wird  der  Geist  Zagan  Ehiigciin  fjenannl;  d.  i.  fxag/iaii  cbügciij  „der  ^^eisse 
I  lahn";  —  der  Alle  vom  Berge,  liidess  macht  es  der  yweite  IVame,  angeblich 
Dällckin-Esen,  wieder  zwcirelliaft,  ob  hier  eine  niiiiinliche  (irr)llheit  gemeint  ist. 
Die  Buräten  verehren  nicht  weniger  als  neun  „^^eisse  Greise."  Erman's  Archiv 
Mll,  S.  216. 
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Erdgeister;  hier  wurden  sie  früher  durch  hhilige  Opfer,  durch  Pferde- 
renneu  und  Wettkäinpfe  verehrt.  Auch  der  Buddhismus  wagte  nur, 
gegen  die  Schlachtopfer  anzukämpfen  und  suchte  im  Uebrigen  seine 
Lehre  dem  Cuitus  der  Erdgeister  anzu!)equemen.  Zu  diesem  Behufe 
hat  ein  Lama  zwei  Schriftdien  verfasst,  von  denen  das  eine  „Ge- 
bräuche und  Gebete  l)ei  den  Obo's",  (Uis  andere  „von  Errichtung  der 
OIio's"  betitelt  ist.  „Was  sollen  aber",  —  heisst  es  in  einer  dieser 
Schriften  —  „die  sündhaften  ])luligen  Opfer,  welche  doch  eigentlich 
nur  zum  Schmausen  und  Zechen  geschlachtet  werden?  Warum  das 
Herz  aus  den  Thieren  nehmen,  ihr  Blut  vergiessen,  ihr  Fett  stückweise 
abwägen  und  den  Obo  mit  Streifen  nasser  Thierhaut  umwickeln"')? 
Dass  auch  den  skythischen  Göttern  Schlachtopfer  dargebracht  wurden, 
—  vierfüssige  Thiere  und  besonders  Pferde,  —  bezeugt  Herodot'-). 

Den  Sonnengott  verehrten  die  Mongolen  nach  Plan  de  Car- 
})in  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert'').  Jetzt  scheint  sein  Cuitus  mit 
dem  des  Feuers  zusammengeschmolzen  zu  sein,  aber  es  ist  doch  noch 
Sitte,  die  kahnükischen  Brautleute  nach  Einsegnung  der  Ehe  daran  zu 
erinnern,  dass  sie  die  Sonne,  die  Verlobungs-Schaafkeule  und  die  But- 
ter (als  Nahrung  des  Feuers?),  oder  nach  Andern  die  Sonne,  das 
Feuer  und  die  Erde  verehren  möchten +).  Einen  3Iceresgott  kann- 
ten die  Mongolen  wahrscheinhch  nicht,  da  sie  nicht  Meeresanwohner 
sind;  aber  das  Wasser  verehrten  sie,  und  Wassergeister  spielen  noch 
im  jetzigen  Volksglauben  eine  Rolle.  Auch  im  Skythenlande  wurde 
Poseidon  nur  von  der  Horde  der  sogenannten  königlichen  Skythen 
verehrt,  deren  Weidesirecken  sich  längs  des  asowschen  Meeres  bis  in 
die  taurische  Halbinsel  und  zum  schwarzen  Meer  erstreckten. 

Dagegen  war  der  Cuitus  des  Kriegsgottes  unter  allen  Stämmen 
verbreitet,  —  eine  auffallende  Thatsache,  da  die  pontischen  Skythen 
durchaus  nicht  als  ein  überwiegend  kriegerisches  Volk  erscheinen.  Es 
erregt  namentlich  Ver^vunde^ung,  dass  jeder  Uluss  eine  besondere  dieser 
Gottheit  geweihte  Stätte  besass.  Selbst  Herodot,  der  alle  andern  Götter 
mit  trocknen  Notizen  abfertigt,  wird  hier  miltheilsamer;  er  beschreibt 
die  Errichtung  eines  dem  Kriegsgott  geweihten  Obo.  „In  jedem  Uluss," 
sagt  er,  „ist  neben  dem  Sitze  des  Stammältesten  ein  Heiligthum  des 
Ares  errichtet,  in  folgender  Gestalt.   Es  werden  Reisigbündel  aufeinan- 


1)  Erman's  Archiv,  VIII,  S.  218. 

2)  OvovOi  Jf  y.(d  T('t).).u  nnößcncc  xcd  'inTtovg  /td).iGTa.    Hernd.  IV,  61. 

3)  Vgl.  S.  248  Anni.  4. 

4)  Pallas,  Nachrichten  über  mongolische  ^'öIkcr  Bd.  II,  S.  236. 
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der  ^n'liätirt,  in  <>in<>r  l>;ini;o  und  I'rriff  von  ungfCiilir  divi  Sl.'idion'); 
dir  Hölio  ist  g(Min«;or.  Oben  wird  ein  viorsciligcr  ebener  Kaum  bereitet-, 
.luf  drei  Scilon  ist  der  Iliigcl  steil,  ;tur  der  vierten  nlier  ziigänghcb;  und 
idlirdiilich  müssen  blinder!  und  liinlzii;  I'ubren  Keisig  binzugelegt 
weiden,  denn  njitiiilieh  sinKl  er  nnlei"  dem  Kinihiss  der  Witterung  im- 
mer zusiimmen.  Oben  ist  anl'  iinn  ein  altes  eisernes  Scbwert  aufge- 
stellt, und  {\:\^  ist  das  ijild  des  Kiiegsgotles.  Diesen  Scbwertern  bringen 
sie  alljäbrlieli  Schladitoitrer  dar,  von  Plerden  und  ainlern  vierlussigen 
Tbieren,  und  sie  oprern  ibiien  niebr  Tbiei-e  als  den  andern  Göttern. 
Von  je  bundert  gefangenen  Feinden  scblarbten  sifi  einen  dem  Ares, 
nicbt  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Tbiere,  sondern  auf  eme  andere.  Nach- 
dem sie  minilieb  den  zur  Opferung  bestimmten  Menseben  Wein  (Milrh- 
branntwein  ?)  zur  ^Veib(!  auf  das  llauj)!  gegossen  ha])en,  scblacbten  sie 
dieselben  so,  dass  sie  das  Blut  in  einen  Schlauch  auffangen,  und  brin- 
gen dieses  auf  den  Hügel,  wo  sie  es  über  das  Scbwert  ausgiessen.  So 
machen  sie  es  mit  dem  Blut,  unten  am  Hügel  aber  geschieht  Folgendes. 
Jedem  der  geschlachteten  Gefangenen  hauen  sie  die  rechte  Schulter 
mit  deui  Arm  ab  und  werfen  sie  in  die  Luft.  Darauf,  nachdem  sie  auch 
die  andern  Opferceremonien  vollzogen  haben,  geben  sie  ihrer  Wege: 
die  Arme  aber  bleiben  liegen,  wo  sie  hingefallen  sind,  und  die  Leich- 
name auch"  2). 

In  diesem  interessanten  Beliebt  sind  (Muige  merkwürdige  Einzeln- 
heiten mitgetbeilt,  auf  die  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  zuerst  hin- 
lenken möchte. 

Ueberall,  wo  die  Schamanen  ihr  Wesen  treiben,  wird  bei  dem 
Seblacbto|)fer  noch  jetzt  strenge  darauf  gesehen,  dass  kein  Blut  auf  die 
Erde  rinnt.  Die  alten  Skythen  erstickten  die  Opfertbiere  vermittelst 
einer  Schlinge;  bei  dem  Gultus  ihres  Kriegsgottes  wurde  das  Blut  der 
geopferten  Menschen  sorgsam  aufgefangen.  Jetzt  ölhien  die  Schamanen 
dem  Opferthier  an  der  Seite  das  Fell,  greifen  ihm  in  den  Leib  hinein 
und  zerreissen  die  Hauptader,  worauf  die  0(>lfnung  fest  zugehalten  wird, 
so  dass  das  Tbier  in  seinem  Blute  stirbt.  Das  Blut  selbst  wird  sodann 
entweder  mit  dem  Fleische  gekocht  und  verzelirl,  oder  sorgfiiltig  auf- 
gefangen und  verbrannt. 

Eben  so,  wie  nach  Herodot  bei  dem  Ares -Dienst  der  rechte  Arm 
der  geopferten  Menschen  in  die  Luft  geworfen  wurde,  und  wie 
auch  sonst  der  Opfernde  etwas  von  dem  Fleisch  und  den  innern  Thei- 
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1)  Wahrscheinlich  heti-iipen  alle  vier  Seiten  zusammen  nur  drei  Stadien. 

2)  Herod.  IV,  r,2. 
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len  des  geschlachteten  Thieres  vor  sich  hinwarf),  ist  es  noch  jetzt 
schamanische  Sitte,  den  Göttern  0[)fergal)en  in  die  Luft  zu  werfen. 
Schaalen  mit  Blut  oder  Milchhranntwein,  Getreidekörner  u.  dgl.  werden 
unter  dem  Gemurmel  der  Zauherformeln  in  die  Luft  geschleudert; 
"Weihwasser  wird  in  die  Luft  gesprengt.  „Die  Götter  füttern,"  heisst 
diese  Procedur  in  der  schamanischen  Terminologie. 

Was  nun  diesen  Cultus  seihst  hetrilTt,  so  ist  er  in  den  religiösen 
Glauhen  der  Mongolen  so  eng  verweht,  dass  die  buddhistischen  Priester 
den  lü'iegsgott  unter  seinem  ächten  mongolischen  INamen  —  daüschix 
tägri,  d.  i.  Kriegsgott  —  in  ihren  Götterkreis  einzuführen  für  nöthig 
erachteten.  Die  Lamen  zeichneten  sein  Bild  in  ihrem  Geschmack:  der 
Gott  erscheint  in  voller  Rüstung,  umgehen  von  bewaffneten  Reitern, 
von  Löwen  und  Tigern,  von  Hunden  und  Falken,  durch  welche  die 
kriegerischen  Tugenden  der  Tapferkeit  und  Stärke,  der  Wachsamkeit 
und  Schnelligkeit  versinnlicht  werden  sollen,  und  dieses  Bild  wird  auf 
einer  Lanze  dem  Heere  vorangetragen-).  In  dem  Volksglaidjen  ent- 
spricht Daitschüi- Tägri  recht  eigentlich  dem  griechischen  Ares:  er  hat 
kein  Interesse  an  dem  Siege  der  einen  oder  der  andern  Partei,  nur  das 
Schlachtgetümmel  ist  seine  Freude;  denn  nel)en  ihm  verehrt  das  Volk 
noch  einen  Gott  des  Sieges,  Kisaghan- Tägri,  der  seinen  Schütz- 
lingen verleiht,  ihre  Gegner  zu  erlegen-).  Dass  der  Cultus  des  lüiegs- 
gottes  uralt  ist,  beweisen  die  mit  ihm  verknüpften  Menschenopfer,  die 
sich  dem  Buddhismus  zum  Trotz  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben. 
„Auf  Feldzügen,"  sagt  Pallas,  „ist  es  die  Gewohnheit  der  Ralmüken, 
einen  der  ersten  erschlagenen  Feinde  dem  Kriegsgott  zu 
Ehren  auf  dem  höchsten  Hügel  der  Gegend  an  einer  Lanze 
aufzurichten,  nachdem  sie  ihm  zuvor  das  Herz  warm  aus  dem  Leibe 
gerissen  und  von  dem  Blute  gekostet  haben"  ^). 

Wenn  Herodot  Nichts  über  die  Opferung  der  Gefangenen  erzählt, 
sondern  lediglich  envähnt  hätte,  dass  dem  Kriegsgott  in  jedem  Uluss 
ein  geweihter  Hügel  errichtet  Avar  und  dass  ihm  alljährlich  feierliche 
Opfer  dargebracht  würden,  hätten  wir  uns  ungeachtet  der  unter  den 
spätem  Mongolen  sehr  fest  gewurzelten  Verehrung  dieser  Gottheit 
doch  im  Hinbhck  auf  den  wenig  kriegerischen  Sinn,  den  die  pontischen 
Skythen  an  den  Tag  legten,  kaum  der  Vermuthung  erwehren  können, 


1)  Herod.  IV,  61. 

2)  Pallas,  >'achrichten  über  mongolische  Völker,  I,  S.  223.   II,  S.  102. 

3)  Erman's  Archiv  VIII,  S.  215. 

4)  Pallas,  a.  a.  0.,  II,  S.  32ß. 
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(lass  llcrodot  irgnid  ciiii!  jiiulcio  ^\rn  Nomndr'n  wichtigere  rioltheit  irr- 
lliiimlicli  mit  dem  griechischen  Ares  idenlilicirt  habe.  Merkwürdiger 
Weise  liiulel  nher  der  hesondere  Eil'er  jener  IViedüclien  Hirten  hei  Yer- 
(•Inuiig  des  Kriegsgüttes  in  dem  l;instand<'  eine  volllunnmenc  Erklä- 
rung, (lass  der  mongolische  DaUsrhin-TiUjri  eine  Doppelnatur  J)esitzt, 
ditss  in  ihm  zwei  Wesen  von  scheinbar  sehr  heterog<'nem  Charakter 
verschmolzen  sind.  „I)aitschin-Tä(jri,"  —  sagt  Pallas,  —  „ist  nicht 
allein  der  Kriegsgott  der  mongolischen  Völker,  sondern  er  wird  auch 
Inr  den  Hesclnitzer  des  Viehes  gehallen,  und  da  er  ein  mächtiger 
Lul'lgeist  ist,  der  den  Menschen,  sonderlich  an  ihren  lleeiden,  grossen 
Schaden  thun  kann,  so  sucht  man  seinen  Zorn  durch  die  aus  dem 
alten  Heidenthnm  ahstannnende,  von  den  Lamen  aber  nach  ihrer  Art 
abgeänderte  und  aufgestützte  Viehweihe  zu  besänftigen  und  dessen 
Segen  für  die  Heerden  dadurch  zu  erwerben''').  Auch  diese  zweite 
Natur  war  also  schon  im  alten  Volksglauben  mit  dem  Kriegsgott  ver- 
einigt: hierdurch  wird  nicht  nur  erklärlich,  warum  die  Skythen  in  jeder 
einzelnen  kleinern  Hordenalttheilung  diese  Gottheit  an  besonders  ge- 
weihten Stätten  verehrten,  sondern  es  ITdlt  sich  auch  eine  von  mehrern 
Erklärern  bemerkte  ].ücke  in  dem  Bericht  llerodot's,  dass  nämlich  un- 
ter den  von  ihm  an<reführten  skythischen  Göttern  kein  Gott  der 
Heerden  genannt  wird,  der  doch  für  Nomaden  von  ganz  hervorra- 
gender Bedeutung  sein  musste.  Ares,  der  eifrig  verehrte,  Avar  lü'iegs- 
gott  und  Gott  der  Heerden  zu  gleicher  Zeit. 

Aus  der  von  Pallas  erwähnten  Geremonic  der  Viehweihe  hebe 
ich  nur  den  einen  Umstand  hervor,  dass  den  dem  Daitsclu'n-Tägri  be- 
stimmten Thieren  Weihwasser  über  den  Kopf  gegossen  wird :  die  Sky- 
then goss(>n  Wein  auf  das  Haujit  der  Gefangenen,  die  dem  Kriegsgott 
geschlachtet  werden  sollten. 

Auch  einen  Herakles,  einen  Genius  der  Ta|)ferkeit,  kennen  und 
vereluvn  die  Mongolen:  ßafihatitr-Tägri-).  l'allas  erzählt,  dass  er 
in  einem  dsongarischen  Kalender  ein  vor  Feldschlachten  zu  gebrau- 
chendes Kriegsgebet  gelesen,  welches  an  den  vergötterten  Gessür- 
Khan  gerichtet  war,  und  er  vergleicht  diesen  Heros  mit  Herakles  und 
mit  Diimysos").  Dagegen  habe  ich  von  einer  Verehrung  der  A[)hrodite, 
Artimpasa,  im  altern  mongolischen  Glaul)en  keine  deutliche  Spur  ent- 
decken können;  dieses  mag  nicht  ausscliliesslich  der  Dürftigkeit  unse- 


1)  Pallas,.!,  a.  O.,  II,  S.  322. 

2)  Erman's  Archiv,  VIIF,  S.  215. 
;i)  Pallas,  a.  a.  0.  K  221. 
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rcr  >i"achnch(en  iK'izunicssen  sein,  suiKicrn  auch  dem  Uiiistande,  dass 
ihr  Cultus,  wenn  er  irgendwo  stattfand,  vor  Fremden  geheim  gehalten 
wurde.  Vereinzelte  Andeutungen  über  a])hrodisische  Orgien  unter  den 
sibirischen  Völkerschal'ten  sind  einigen  Heisenden  allerdings  zugegan- 
gen, und  sie  scheinen  sogar  begründet  zu  sein,  da  die  Erwähnung  der 
Formel,  diuTh  welche  sie  angeblich  eröllnet  zu  werden  pflegen,  die  be- 
treffenden Barbaren  in  verschämte  Verlegenheit  setzte:  aber  die  Nach- 
richten hierüber  sind  zu  sparsam,  als  dass  wir  über  den  Sinn  und  den 
Ursprung  jener  Ceremonien  eine  Vermuthung  wagen  sollten. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  den  Dienst  der  Tahiti  zu  erläutern,  die 
von  Herodot  mit  der  griechischen  Ilestia  verglichen  wird  und  von  den 
Skythen  nächst  dem  Himmelsgott  am  eifrigsten  verehrt  worden  sein 
soll.  J.  Grimm  erblickt  in  ihr  die  Göttin  des  Feuers.  Dass  die 
Skythen  das  Feuer  verehrt  haben,  ist  buchst  wahrscheinlich;  in  Bezug 
auf  die  alten  Mongolen  wissen  wir  bestimmt,  dass  dieses  Element  von 
ihnen  mit  liesonderer  Ehrfurcht  bebandelt  wurde;  aber  es  bleibt,  wie  wir 
bereits  oben  bemerkten,  sehr  zweifelhaft,  dass  Herodot  eine  Gottheit 
des  Feuers  mit  der  griechischen  Hestia  identiticirt  haben  sollte.  Den 
Griechen  war  Hestia  die  Personillcatinn  des  häuslichen  Heordes  als 
des  Mittelpimktes  für  das  Familieuleben;  und  die  eifrige  Verehrung 
einer  solchen  Gottheit  bei  Nomaden  ist  eine  so  auffallende  Thatsache, 
dass  sie  nicht  ohne  Weiteres  vorausgesetzt  werden  darf,  sondern  spe- 
ciell  nachgewiesen  sein  will. 

Es  fiel  mir  auf,  dass  nach  Herodot's  Versicherung  der  feierlichste 
Schwur  bei  den  Skythen  darin  bestand,  die  Tahiti  des  Königs  anzu- 
rufen, und  ich  scliloss  daraus,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  Gottheit 
handle,  welche  das  gesammte  Volk  in  ihre  Obhut  genommen  hätte, 
sondern  um  die  Penaten  der  einzeln(>n  Geschlechter  oder  Familien. 
Wenn  alle  Skythen  die  Tahiti  eifrig  verehrten,  gleichwol  aber  die  Ta- 
hiti einer  bestimmten  Person  namhaft  gemacht  wird,  so  muss  jeder 
Skythe  seine  eigene  Tahiti  gehabt  haben,  die  er  speciell  verehrte,  Aväh- 
rend  die  des  despotischen  Herrn  auch  für  die  Unterthauen  ein  gemein- 
samer Gegenstand  der  Ehrfurcht  war.  So  hat  jetzt  jede  Jurte  ihre  be- 
sondern Hausgützen  —  ongyhod,  —  doch  werden  die  des  Geschlechtes 
Bordschigin,  aus  welchem  Tschingis-Khan  stammt,  von  Allen  ver- 
ehrt'). Zweitens  schien  es  mir  als  ein  bedeutsamer  Wink,  dass  die 
durch  den  Meineid  einer  fremden  Person  erzürnte  Tahiti  des  Königs 
sich  nicht  unnüttelbar  an  dem  Frevler  rächt,  sondern  nach  dem  Volks- 
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glaiiltcn  (Ich  Küiii^',  dci-  sie  niclil  erzürnt  hal,  mit  scliwcrcr  Krankheit 
plagt;  wie  unl)eschr;inkt  also  die  Macht  der  launischen  Göttin  innerhalb 
des  rürsilicheii  (le/elles  sein  mochte,  rd)er  die  Grenzen  desselben  er- 
slreclvte  sie  sich  niclil:  hier  liediuile  si(!  des  Annes  der  weltlichen 
Ähu'ht  zu  iiucr  Geiui^llnunij^,  und  um  ihn  in  Bewegung  zu  setzen,  wirft 
sie  ihren  Srluilziiii;^,  den  l'inslen,  aiil'  das  Krankenhett.  Auch  dieses 
deutet  aul'  den  Cultiis  eines  ilausgölzen. 

Aber  Alles,  was  wir  liher  die  Verehnni;;  der  Ongghod  bei  den  heu- 
(iiicii  Monjjolen  wissen,  stimmt  mit  den  .Nachrichten  fdier  die  ausge- 
zeichnete Stellung,  welche  Tahiti  unter  den  skythischen  Gütlern  ein- 
nahm, wenig  üherein.  Ist  es  wahr,  was  der 'mongolische  Gelehrte 
IJaiidsarow  versichert,  dass  die  ()ii,i;i;hod  eigentlich  die  Geister  der 
Abgeschiedenen  sind,  dass  sich  in  ihrer  Verehrung  ein  liest  des  bei  den 
(Ihincsen  sehr  ausgebildeten  Ahnencultus  erhalten  hat ' )  ?  so  würde  da- 
durch l'reilich  der  Umstand  erklärt  werden,  dass  Idanthyrsos,  der 
Skythenfürst,  im  Gefühl  seiner  erhabenen  St(!llung  den  Himmelsgott 
und  Tahiti  als  seine  Ahnherrn  bezeichnet'-);  aber  wir  müssten  dann 
annehmen,  dass  dieser  Gultus  im  Laufe  der  Zeit  von  der  hervorragen- 
den Stufe,  die  er  einst  im  Volksglauben  einnahm,  zu  einer  sehr  unter- 
geordneten, fast  verächtlichen  Stellung  herabgesunken  sei.  Als  Ilaus- 
gützen,  deren  Bilder  dem  Bewohner  der  Jurte  fortwährend  vor  Augen 
schweben,  empfangen  die  Ongghod  zwar  auch  jetzt  noch  häufig  Zei- 
chen der  Verehrung;  gleichwol  ist  der  Begriff  von  ihrer  Würde  kein 
besonders  sclwneichelhafter.  Kachelt  deiuBuräten  das  Glück,  so  schmiert 
er  vergnügt  den  Ongghod  Fett  um  den  Mund;  geht  es  ihm  aber  schlecht, 
so  prügelt  er  sie  weidlich  und  behandelt  sie  in  der  despeclirlichsten 
Weise.  Das  beruht  doch  auf  Anschauungen,  die  unmöglich  aus  dem 
BegrilV  einer  überaus  erhabenen  GoltluMt  hergellossen  sein  können. 

Neben  den  Ongghod  und  mit  ungleich  grösserer  Ehrfurcht  beten 
die  Mongolen  aber  eine  andere  bildlose  Gotlheit  an,  die  in  alle  Bezie- 
hungen des  häuslichen  Lebens  mit  grosser  Macht  eingreift.  Sie  erscheint 
den  Zellhewolniern  in  den  wunderbar  lebendigen  Können  der  von  der 
Feuerstätte  emporzüngelnden,  spielenden  Flannnen;  der  rothe  Schein, 
der  sich  von  hier  aus  über  die  Zeltbewohner  ausgiesst,  ist  ihr  Abglanz; 
di(!  Feuerstätte  selbst,  der  wichtigste  Ort  innerhalb  des  Zellraunis,  ist 
ihr  heilig.  Es  ist  nicht  das  Element  des  Feuers,  welches  die  Mongolen 
in  dieser  Gottheit  verehren;  auch  nicht  die  Idee  der  Familiengenossen- 
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Schaft,  der  BlutsverwaiuUscliart  der  Zelll.tewolmer,  oder  der  Begrill  des 
häuslichen  Lebens;  es  ist  ein  deus  tutelaris,  ein  mächtiger  Schutzgeist 
der  Jurte,  von  dessen  ^ViJlen  das  Wohl  und  V.'elie  ihrer  Bewohner  ab- 
hängt, und  dem  die  Feuerstätte  nm*  deshaUj  geweilit  ist,  weil  sie  den 
Mittelpunkt  des  Zeltraums  bildet  und  über  ihr  die  Zeltollnung  liegt, 
durch  .velche  nach  schamanischem  Glauben  die  Geister  ihren  Ein-  und 
Ausgang  nehmen.  War  dieser  Gottheit  aber  die  Feuerstätte  geweiht,  so 
halte  Herodot  einen  Anlass  zur  Vergleichung  mit  Hestia,  —  obwol 
sich  im  Uebrigen  selii"  irrige  Vorstellungen  an  die  Parallele  knüpfen 
nmssten.  Dann  war  es  ferner  natürlich,  dass  das  Volk  die  von  der 
geweihten  Stätte  emporlodernde  Flamme  als  eine  Manifestation  der 
Gottheit  betrachtete,  und  an  die  Flamme  seine  Gebete  richtete. 

Den  Begriif,  den  die  3Iongolen  mit  dieser  Gottheit  verknü])fen, 
und  das  Unzulängliche  der  herodoteischen  Parallele,  wie  diejenigen 
Punkte,  die  zu  ihr  veranlasst  hal)en,  werden  unsere  Leser  am  deutlich- 
sten aus  einem  längern,  von  Pallas  mitgetheilten  Gebet  entnehmen, 
das  unter  den  Kalmüken  bei  ßrandopfern  gesprochen  zu  werden 
pflegt.  „Du,  mein  Feuer,"  —  heisst  es  hier,  „von  Dir,  als  Mutter,  wollen 
wir  uns  jetzt  ein  dauerhaftes  Glück  erflehen.  Du,  von  den  niedern  sieben 
und  siebzig  Brandopferplätzen  aufgi^iendes  Opferfeuer,  Du  Mutter!  Du 
aus  der  Mitte  aufgehende  Sonne  und  Mond,  verleihe  Gesundheit  und 

Glück!  verleihe  festes  und  dauerhaftes  Glück! Dein  blaugrauer, 

zum  Hinnnel  ansteigender  Bauch  und  Deine  Gluth  auf  der  eigen- 
thümlichen  Stelle  sind  Beweise  Deiner  Gegenwart.  Deinen 
rothen  Schein  kennt  Alles,  was  lebet.  Deine  ausstralüende  Hitze  er- 
weckt bei  allen  Wesen,  die  sie  empflnden,  ein  dankvolles,  ehrerbietiges 
Andenken.  So  wie  wir  im  guten  Monde  und  am  guten  Tage  Dich  ehr- 
erbietig behandeln,  von  dem  Ijreiten  Strom  der  weissen  Wolga  Wasser 
über  Dich  sprengen ,  Branntwein  aus  dieser  Schaale  in  Dich  tröpfeln, 
das  Opferfett  mit  der  flachen  Hand  über  Dich  ausbreiten,  eines  gelb- 
köpfigen  Schaafes  Kopf  sammt  der  rechten  llippenseite  in  Dir  verbren- 
nen, so  wollest  auch  Du,  o  Feuer!  indem  diese  Opfer  in  Deiner  Gluth 
schmelzen,  auf  uns  die  Fülle  Deiner  Güte  ergiessen,  um  welche  wir 
bitten  und  anbeten.  Du  wollest  unter  den  Schlafdecken  den  Segen  der 
Fruchtbarkeit  im  Beischlaf  erwecken !  Du  wollest  den  Segen  der  Vieh- 
heerden  reichlich  raelu'en!  um  welches  wir  bitten  und  anljeten!  Ver- 
leihe Knaben  von  starkem  Wuchs!  Jungfern  von  Schönheit!  Junge 
Weiber  mit  zierlichen  Haaren!  Junge  Männer  mit  fliegenden  Fuss- 
sohlen !  Verleihe  den  Hausfrauen  sparsame,  wirthschaftliche  und  glück- 
liche Mägde!  Allen  diesen  Segen  lass  in  Fülle  ül)er  uns  kommen!  Ver- 
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leiht'  Meinen  Segen  den  Vic^hhcerdcn ,  dass  die?  Stuloii  handbreite  Euter 
trafen  und  die  Rosse  aufs  Prächtigste  hliihen  mögen!"  Dajin  heisst 
es  nach  Anrufinig  einiger  andern  (lotlheiten  weiler:  „Du  Feuerplatz, 
^V(lrau^  das  niüllerliclie  Keiiei'  hreinil,  sei  gesegnet!  Lass  unsere  Kin- 
der, wie  Sonne  und  Mond,  in  (ih'ick  und  Segen  leuchten! Lass 

allen  lleinen  Segen  anl'  uns  ruhen!  Es  s(dl  gesdiehen !  Es  soll  gesche- 
hen! lUi  Eeuersliille,  Keine  Ahnen  und  .\aclii<oinnien,  ja  Dein  ganzer 
Slanun  soll  inächlig  und  gross  werden!  Khan  Aesäni!  Du  von  den 
Tägri  ahslauiuKMider  Kiiau  Aesäni  ')!  Dein  Feuer  und  Heerd  verbreite 
Segen  und  Fülle  Allem,  was  da  lehel!  Du  Al)koinniüng  der  Tägri  und 
durch   ihre  Kraft  entstandener  Monarch  Tschingis,  Dein  Feuer  und 

Heerd-)  verleihe  Alleni,  was  da  lebt,  Fidle,  (ilück  und  Segen! 

Nun  werilet  Iruchlbar  und  grimet  wie  die  Blätter  an  den  Bäumen; 
werdet  satt  an  den  Ileerden  Eures  Viehes!  nehmt  zu  an  der  Menge 
weisser  Schaal'e,  wie  die  (iestirne  am  Firmament!  Erbauet  prächtige 
AVohnungen,  die  den  erhabenen  Bergen  gleichen!  Erreicht  ein  hohes, 
dauerhaftes  Alter!  Erzeuget  Söhne  zu  Fürsten  über  grosse  Völker, 
u.  s.  f."y). 

Die  Gottheit,  welche  hier  angerufen  wird,  versinnlicht  nicht  das 
Feuer  als  ein  in  seinen  wohllhätigen  und  verderblichen  Wirkungen 
mächtiges  Element;  sie  repräsenliil  auch  nicht  das  Lichte  und  Lautere, 
wie  das  Feuer  im  Glauben  der  Arier,  welches  von  den  Persern  verehrt 
wurde,  weil  es  mit  lichtem  und  reinem  Glänze  zum  Himmel  empor- 
strebt, weil  es  die  flüstern  Dämonen  besiegt  hatte  und  weil  es,  im  J 
Dunkel  des  Abends  angezündet,  die  bösen  Geister  verscheuchte;  sie  ist 
vielmehr  in  jeder  l}eziehu/ig  eine  Göttin  des  häuslichen  Wohlstandes 
und  des  Familienglücks,  — -  eine  mülterliclK;  Gottheit,  wie  sie  auch  an- 
geredet wird.  Sie  mehrt  das  Wachsthum  der  Familie;  sie  schenkt 
schöne  und  gesunde  Kinder;  verleiht  Jünglingen  und  Jungfrauen  Kraft, 
und  Anmuth;  sie  giebt  den  HausfrauiMi  tüchtige,  treue  Mägde;  sie  för- 
dert endlich  <las  Gedeihen  der  Hcerde,  von  dem  allein  der  Wohlstand 
der  .Nomadenfamilie  abhängt. 

Wie  wesentlich  verschifulen  nun  auch  diese  Göttin  von  der  grie- 


1)  Dieses  soll  wol  hluinu  iisäit  a!  (h\cv  k/iou  üsäii  a!  lieisscn:  ,,o  Herr  (1«'S 
Fürsten!"  Es  wurde  licrodot  richtig  durrh  öta7iüTt]i  tov  ßuffiX^iog  vevdol- 
inetsclit;  denn  er  Itisst  Idiiiitliyrsos  sjircrlieii:  i^fanÖT«;  J*  tiioii  ^Uu  Tt  ro- 
fJii^oi  Tüv  ^f.iü}'  iioöyoroy  y.ai  ' Inittji'  lij}'  2iy.v!)iwr  ßaaO.tiuv  fjovyovi;  ti'Kci. 
IV,  127. 

2)  Hier  wird  die  Tahiti  des  Itöiiifjs  angeredet. 

3)  Pallas,  Nacliricliten  über  iiioiiijoliselie  \'üllierschafteii,  11,  S.  329ir. 
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chischen  Hestia  ist,  so  liegen  gleichwol  die  secundären  Elemente  auf 
der  Hand,  durch  welche  Herodot  zu  seiner  Parallele  hestimmt  wurde. 
Weil  von  TaJnti  das  ganze  Wohl  der  Familie  abhing,  war  ihr  innerhalb 
des  Zeltraumes  der  Mittelpunkt,  über  dem  der  blaue  Himmel  sieh 
wölbte,  als  geweihte  Stätte  eingeräumt;  und  hier  war  die  Feuerstelle. 
Nun  wurde  auch  die  wunderbare  Flamme  als  die  sinnhche  Erscheinung 
der  Gottheit  aufgefasst;  das  Auflodern  des  Feuers  kündigte,  wie  es  in 
dem  Gebet  heisst,  ihre  Gegenwart  an.  Das  war  für  Herodot  genug,  sie 
mit  der  griechischen  Hestia  zu  vergleichen. 

Hiernach  werden  auch  Ilerodots  übrige  Angaben  verständlich:  ein 
solches  AVesen  musste  als  Hausgottheit  sowol  wie  als  Urheber  alles 
Gedeihens  von  den  Skythen  allerdings  mit  besonderm  Eifer  verehrt 
werden,  —  was  in  Bezug  auf  eine  Hestia  nach  griechischem  ßegrilTbei 
einem  Nomadenvolk  völlig  undenkbar  ist;  —  jeder  Skythe  hatte  ferner 
seine  eigne  Tahiti,  oder  vielmehr,  jede  Famihe,  jede  Jurte  hatte  ihre 
eigne  Tahiti,  —  was  bei  der  Verehrung  des  Feuers  als  eines  Elementes 
doch  sicherlich  auffallend  wäre;  —  die  Taltiti  des  Königs  wurde  aber 
von  allem  Volke  mit  besonderer  Ehrfuroht  Ijehandelt,  wie  sie  auch  in 
dem  mitgetheilten  Gebete  besonders  angerufen  wird,  —  nicht  weil  ihre 
Macht  sich  unmittelbar  über  die  Gesannntheit  des  Volkes  erstreckte, 
sondern  weil  sie  die  Schirmerin  des  despotischen  Fürsten  war,  der 
jede  Beleidigung  derselben  furchtbar  rächen  konnte;  sie  hatte  end- 
lich des  Fürsten  Wohl  und  Wehe  vollkommen  in  ihrer  Hand,  und 
Idanthyrsos,  der  sonst  keinen  Herrn  über  sich  erkennen  wollte,  nannte 
sie  mit  Recht  seine  Herrin,  wie  sie  auch  in  dem  kahnükischen  Gebet 
angeredet  wird.  Nun  wird  noch  klarer,  weshalb  der  König  krank  wird, 
sobald  bei  seiner  Tahiti  falsch  geschworen  wurde:  die  Gottheit,  von  der 
sein  Wohlbefinden  abhing,  war  erzürnt  worden. 

Wenn  nun  Tainti  im  vollen  Shme  des  Worts  eine  Göttin  des 
Wolilbefindens  der  Familie  und  des  häuslichen  Wolilstandes  war,  so 
wird  der  Leser  die  Bemerkung  nicht  mehr  als  unmotivirt  zurückweisen, 
dass  tub  im  Mongohschen  „Wohlbelinden,  Wohlstand"  bedeutet;  wo- 
von die  Adjectiva  tabhi  und  tabtai  lauten. 

Dass  der  CuUus  des  Feuers,  welches  die  Mongolen  des  Mittel- 
alters als  ein  reines  und  reinigendes  Element  besonders  eifrig  verehr- 
ten, mit  dem  Dienste  der  Taliiti  in  nahem  Zusammenhange  stand,  ist 
leicht  zu  vermuthen;  ich  erörten^  diesen  Punkt  indess  nicht  weiter,  da 
Herodot  die  Verehrung  des  Feuers  bei  den  Skythen  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt;  dass  sie  ihnen  nicht  unbekannt  war,  kann  aus  einem 

Hell,  im  Skvll.cnl.     I.  17 
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von  dem  alten  Historiker  niitgetheilten  Verfahren  bei  Brandopfem  ge- 
sclilossen  werden,  auf  das  ich  sogleich  zurückkomme. 

Aus  dieser  DiU'sIdhing  wird  crlidlen,  dass  (he  sehr  allgemein  ge- 
haltenen Angaben  llcroduts  über  den  skythischen  Göttergiauben,  weit 
davon  entfernt,  ausschliesslich  den  religiösen  Vorstellungen  der  alten 
Di'ulscheii  oder  der  Arier  zu  entsjjreehen,  auch  mit  dem  alten  mon- 
golischen (Jlau])en  sehr  wohl  vereinbar  sind,  ja  dass  der  letztere  sogar 
für  die  befremdende  Notiz  über  den  Cultus  der  Hestia  einen  vollkom- 
men berriedigeiulen  Aulschluss  gewährt.  Ich  habe  indess  schon  oben 
bemerkt,  dass  ich  in  dergleichen  allgemeinen  Angaben  keine  geeignete 
Grundlage  für  weitere  Schlüsse  erjjlicke;  sie  trelTen  in  Bausch  und 
Bogen  bei  allen  ^'alurvülkern  zu,  und  tragen  nicht  das  geringste  Kri- 
terium in  sich,  aus  welchem  gefolgert  werden  könnte,  dass  sie  mit 
wirklicher  Sachkenntniss,  nach  tieferm  Eindringen  in  die  religiösen 
Vorstellungen  des  fremden  Volkes  niedergeschrieben  sind.  Viel  zuver- 
lässiger erscheint  mir  jede  auch  noch  so  vereinzelte  specielle  Notiz, 
selbst  wenn  sie  mitergeordnete  Aeusserlichkeiten  betriül;  sie  weist  auf 
ein  positives  Wissen,  auf  eine  einüiche  Beobachtung  des  mit  den  Sin- 
nen Wahrnehmbaren  zurück,  und  ist  von  dem  Gebiete  des  Irrthums 
weiter  entfernt.  Aus  diesen  Gründen  halte  ich  Ilerodot's  Angaljen  über 
das  Bitual,  über  welche  gewöhnlich  vornehm  hinweggesehen  wird, 
für  ungleich  werthvolhu",  als  seine  dürre  Parallele.  Wo  die  Ueberein- 
stinnnung  des  religiösen  Glaubens  in  seinen  allgemeinen  Zügen  nach- 
gewiesen ist,  erscheint  di(!  Uebereinstinnnung  des  Rituals  als  eine 
bemerkenswertlie,  zu  weitern  Schlüssen  berechtigende  Thatsache:  und 
so  glaube  ich,  dass  die  beiden  oben  erwähnten  Eigenheiten,  die  Sitte, 
das  Opferthier  ohne  Blutvergiessen  zu  schlachten,  und  einen  Theil  des 
Oi)fers  zur  Füllei'ung  der  Gölter  in  die  Luft  zu  weifen,  schwerer  ins 
Gewicht  fallen,  als  der  gesammte  Nachweis,  dass  die  Nomenclalur  der 
skythischen  Gottheiten  noch  vollständiger  aus  dem  altmongohschen  als 
aus  dem  altpersischen  Glauben  erklärt  werden  kann. 

Ich  wende  mich  nun  zu  solchen  Einzelnheilen.  Unter  ihnen  neh- 
men Ilerodots  höchst  sonderbare  Bemerkungen  über  die  bei  den  Sky- 
then übliche  Art  des  Schlachtopfers  die  erste  Stelle  ein. 

„Die  Art  des  Opferns",  erzälilt  llerodot,  „ist  bei  allen  Skythen 
und  für  alle  Götter  (mit  Ausnahme  des  Kriegsgotles)  dieselbe  und  wird 
folgendermassen  vollzogen.  Das  Opfertiiier  steht  da,  an  den  Vorder- 
füssen  gefesselt;  der  Ojjferer  aber  belindet  sich  hinler  dem  Thiere,  zieht 
am  Ende  des  Stricks  und  bringt  es  dadurch  zu  Fall.  Wenn  das  Thier 
hinstürzt,  ruft  er  den  Gott  an,  dem  er  opfert,  wirft  dann  eine  Scldinge 
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um  den  Nacken  des  Thieres,  dreht  sie  vermittelst  eines  Stabes  herum 
und  erwürgt  so  das  Opferthier,  ohne  dass  er  ein  Feuer  angezündet, 
und  beim  Beginn  der  Ceremonie  eine  tro(;kne  oder  flüssige  Opfergabe 
dargebracht  hätte.  Hat  er  das  Thier  erstickt,  so  zieht  er  das  Fell  ab 
und  fängt  an,  das  Fleisch  zu  kochen.  Da  aber  das  Skythetdand  sehr 
holzarm  ist,  halben  sie  zum  Kochen  des  Fleisches  folgenden  Ausweg 
ergriffen.  Sobald  dem  Opferthier  die  Haut  abgezogen  ist,  entblössen 
sie  die  Knochen  vom  Fleisch,  und  werfen  das  letztere  in  die  dort  üb- 
lichen Kessel,  wenn  sie  nämlich  solche  besitzen;  die  Kessel  aber  haben 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  lesbischen,  ausser  dass  sie  viel  grösser 
sind.  In  ihnen  kochen  sie  das  Fleisch  und  legen  die  Knochen  als 
Brennmaterial  unter.  Haben  sie  aber  keinen  Kessel  zur  Hand,  so 
werfen  sie  alles  Fleisch  in  die  Bauchhöhle  des  Oi)ferthiers ,  giess(*n 
Wasser  dazu  und  verbrennen  darunter  die  Knochen  ' ).  Die  brennen 
sehr  schön,  die  Bauchhöhlen  aber  fassen  reichlich  das  Fleisch,  wenn 
die  Knochen  entfernt  sind.  Und  so  kocht  ein  Ochs  sich  selbst  und  die 
andern  Opferthiere  machen  es  eben  so.  Sobald  das  Fleisch  gar  hU 
bringt  der  Opfernde  von  dem  Fleisch  und  von  den  innern  Theilen  eine 
Opfergabe  dar  und  wirft  sie  vor  sich  hin-).  Sie  opfern  aber  sowol 
andere  vierfüssige  Thiere,  als  auch  besonders  Pferde". 

Das  klingt  gewiss  höchst  sonderbar.  Und  doch  bin  ich  überzeugt, 
dass  Herodot's  Gewährsmann  einem  solchen  Opfer  persönlich  beige- 
wohnt hat.  Er  hat  redlich  referirt,  was  er  mit  Augen  sah;  aber  er  hat 
Manches  nicht  richtig  verstanden. 

Anfang  und  Ende  der  Ceremonie,  —  die  Sorge,  das  Opferthier 
so  zu  schlachten,  dass  sein  Blut  nicht  verloren  geht,  und  das  Hinaus- 
werfen einer  Opfergabe  in  die  Luft  zur  Fütterung  der  Geister  —  haben 
wir  bereits  aus  dem  schamanischen  Aberglauben  erläutert.  Wir  wen- 
den uns  zu  den  übrigen  Absonderlichkeiten. 

Es  ist  alter  mongolischer  Brauch,  die  Knochen  des 
Opferthiers  bei  dem  Opfer  zu  verbrennen.  Dies  bezeugt  Plan 
de  Carpin  im  dreizehnten  Jahrhundert  an  mehreren  Stellen  seines 
schon  mehrmals  angeführten  Berichtes.  „Wenn  sie  ihre  Götzenbilder 
angefertigt  haben,"  erzählt  er  unter  Andern,  „so  schlachten  sie  ein 


1)  'Eg  TovTovg  (lovg  ).sßi]Tag)  tgßäU.ovTeg  'ixpovai  vTToy.uiovTtg  tu  oarta 
TWJ'  lorjicjv  TJP  Jf  /J^  0(f  i  >T«()jj  ^^fßr]i,  Ol  6t  lg  ths  yaOTtocg  töji'  lorji'cov 
laßüD.ovTfg  ja  xq^u  närta  y.id  nuQaut^arTfg  i'Jwo  vTioxaiovai  tu  oOJiu. 
Herod.  IV,  61. 

2)  ^Entüv  Jf  hpi]d-yi  tu  y.ntu,  6  {}vGug  toji'  y.otwv  xav  rw»'  anki'cyj^iwv 
unuo'^üutrog  nimti  ig  rö  ei.i7T noß O^e.    Ibid. 
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Schaaf  iintl  viTzelireii  es  und  verbrennen  die  Knochen  im  Feuer  .... 
Dem  Bilde  des  Fürsten  schlachten  sie  auch  andere  Thiere;  wenn  sie 
diese  lödlen,  um  sie  nachher  zu  verspeisen,  so  zerbrechen  sie  ihnen 
keinen  Knochen,  sondern  verbrennen  diese  im  Feuer".  Nachdem  er 
das  Leichenbegängniss  geschiklert  und  mitgethcilt  hat,  dass  man  dem 
Todlen  eine  Stute  mit  ihrem  Füllen  und  ein  HcMtplerd  mitzugelien 
pflegte,  fährt  er  fort:  „Ein  anderes  Plerd  verzehren  sie,  und  stopfen 
das  Fell  mit  Spreu  aus  und  stellen  es  auf  zwei  oder  vier  Stäben  ziem- 
lich hoch  auf;  .  . .  und  (he  Knochen  des  Pferdes,  welches  sie  verzehren, 
verbrennen  sie  zum  Seelenheih;  des  Verstorbenen.  Und  oft  konnnen 
auch  die  Weiber  zusammen,  um  Knochen  zum  Seelenheile  der  Men- 
schen zu  verbrennen,  wie  wir  mit  eigenen  Augen  sahim  und  auch  von 
Andern  an  Ort  und  Stelle  horten  ')".  Der  Mönch,  der  sich  für  die  Ge- 
bräuche des  Götzendienstes  besonders  interessirte,  hatte  erfahren, 
dass  die  Sitte  im  religiösen  Glauben  wurzele:  Herodot's  nüchterner 
und  praktischer  Derichterstatter  erblickte  darin  nur  ein  Surrogat  für 
das  elende  Mistfeuer.  Aelian  that  dasselbe,  obwol  auch  er  nur  in  Be- 
zug auf  Opfer  thiere  die  Sitte  erwähnt-). 

Derselbe  Brauch  wird  noch  heute  von  den  Mongolen  überall  beob- 
achtet, wo  Schlachtoi)fer  dargebracht  werden.  Um  dem  Leser  einen 
Ueberbiick  über  die  Gesammlheit  einer  solchen  Ceremonie  und  ihre 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Ilerodot  beschriebenen  Verfahren  zu 
geben,  will  ich  hier  des  altern  Gmelin  Bericht  über  eine  Feierlich- 
keit einrücken,  welcher  er  unter  den  Burälf^n  beiwohnte.  „Es  war  eine 
Beilie  Birken,  ungelahr  zwei  KJafler  lang,  gerade  dem  Aufgange  der 
Sonne  gegenüber  längs  des  Baches  Kuda  gepflanzt.  Etwas  hinter  die- 
sen Bäumen  waren  zur  linken  Hand  noch  ein  paar  andere  imd  hinter 
ihnen  drei  Buräten,  von  denen  der  eine  in  Ansehung  der  andern  etwas 
vorwärts  niederkniet«*,  und  ein  Birkenreis  horizontal  in  der  Hand  ge- 
gen den  Aufgang  der  Sonne  hielt  und  dabei  mit  ziemlich  erhabener 
Stimme  Vieles  herplaudeite.  Seine  Glaubensgenossen  sagten  mir,  dass 
er  die  Götter  zusannnemiefe.  Die  zwei  andern  standen  aufrecht,  und 
ein  jeder  hielt  eine  hölzerne  Schaale,  deren  jede  mit  einem  vermischten 
Tranke,  aus  gleichen  Theilen  gesäuerter  IMerdemilch  und  aus  derselben 
destiilirtcn  Branntweins,  beständig  angefüllt  war.  Sie  gingen  bald  et- 
was vorwärts,  warfen  ihre  Schaalcn,  die  sie  in  den  Häiulen  hielten, 
in  die  Luft,  und  murmelten  unter  dem  beständigen  Murmeln  des  vor 


1)  IM.ui  de  Carpin,  r.-ip.  llt,  §.  1.  u.  §.  .3. 

2)  Aciiaii.  de  iiat.  animal.  XII,  c.  'iL 
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ihnen  knieenden  Götzcnpriesters  auch  einige  Worte  her.  Dieses  tha- 
len  sie  zum  andern  und  dritten  Mal,  schenkten  sogleich,  als  sie  zum 
drilteu  Mal  die  Schaalen  in  die  Höhe  geworfen  halten,  wiedermu  ein 
und  warfen  ihre  Schaalen  vorwärts.  • )  Es  hiess,  ihr  Ilaupigott 
wiire  auf  das  eifrige  Zurufen  des  Götzendieners  zu  ihnen  id)er  den  Bach 
gekommen;  dem  wären  sie  entgegen  gegangen  und  halten  zum  Opfer 
und  um  ihre  Ehrerhietung  gegen  ihn  zu  ])ezeugen,  die  Schaalen  drei- 
mal in  die  Luft  geworfen ;  damit  wäre  er  zufrieden  gewesen  und  wieder 
umgekehrt,  worauf  sie,  um  ihm  auch  ihre  Freude  üher  seine  Ankunft 
zu  hezeugen,  ihm  ihre  Schaalen  nachgeworfen  hätten.  Inzwischen  hielt 
ein  Kerl  zur  linken  Seite  der  Bäume  ein  Schaaf,  und  als  die  vorbe- 
schriehene  Ceremonie  aus  war,  wurde  dem  Schaaf,  das  den  Göttern 
geopfert  werden  sollte,  um  es  noch  mehr  einzuweihen,  etwas  von  oben 
erwähntem  aus  Branntwein  und  31ilch  vermischten  Tranke  auf  den 
Kopf  gegossen,-)  und  ohne  Verzug  zum  Schlachten  desselben  geschrit- 
ten. Zu  diesem  Ende  wurde  es  niedergeworfen 3)  und  von  zwei  Kerlen 
gehalten,  während  <lessen  der  dritte  ihm  in  der  rechten  Seile  etliche 
Finger  unter  dem  Zwerchfell  einen  Schnitt  beibrachte,  durch  welchen 
er  mit  der  Hand  in  den  Leib  fuhr,  das  Zwerchfell  durchbrach,  und  ein 
paar  Finger  darüber  die  grosse  Pulsader  entzwei  riss;  worauf  es  den 
Augenblick  starb.  Der  Fleischer  war  sogleich  beschäftigt,  die  während 
des  Schlachtens  herausgefallenen  Därme  wieder  in  den  Leib  zu  brin- 
gen, und  verhinderte  dadurch  und  durch  das  Zuhalten  der  Wunde, 
dass  kein  Blut  auf  die  Erde  auslaufen  konnte.*)  Als  der  Ham- 
mel erkaltet  war,  wurde  alles  Eingeweide  herausgenommen  und  das 
Blut  sorgfältig  in  eine  hölzerne  Schüssel  gesanunelt,  sodann  die  Haut 
abgezogen,  der  linke  vordere  und  der  rechte  hintere  Fuss  in  dem  Ge- 
lenke entzwei  gebrochen  und  die  zwei  andern  wiu'den  an  derselben 
Stelle  gar  abgeschnitten."  Darauf  ging  es  an  das  Kochen,  —  TQctire- 
xuL  TTQOQ  txpr^Oiv,  —  nachdem  alles  Fleisch  vom  Leibe  weggeschnit- 
ten war,  wobei  aber  noch  mancher  Knochen  in  den  Kessel  gerieth. 
„Die  Knochen  wurden  mit  dem  aufgesammelten  Blute  in  eine  Grube 
geworfen."  Nach  Verspeisung  des  Fleisches  ^vurden  auch  die  Knochen, 


1)  QiTiTd  ig  To  (fiTTQoaOf,  bei  Herodot. 

2)  In  Bezug  auf  die  dem  Kriegsgott  geschlachteten  Gefangenen  heisst  es: 
ineav  yäo  olvov  iniGntiaioai  y.ara  tcov  xt(fcc}.iwr,  anoaifälovGi  Tovg  hv&oiÖ~ 
novg  ^s  c'cyyog  x.  t.  X. 

3)  'O  Sl  d-LHov  oTTiad^f  xov  xTriviog  fOTtfog  anüacig  ttjI'  uQxh'^'  ^ov  OTQÖ(fov 
y.aT((ßäklii  fÄiv,  bei  Herodot. 

4)  Die  Skythen  erreichten  diesen  Zweck  durch  Erwürgen  des  Thiercs. 
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die  sich  im  Kessel  vorfanden,  „zn  den  andern  in  die  Grube  geworfen, 
sogleich  Feuer  dazu  angelegt,  und  die  Grube  mit  Holz  zugedeckt,  um 
die  Knochen  zu  verbr<'nnen.  Das  Fell  des  Schaafes,  das  noch  al- 
lein übrig  war,  wurde  den  Göttern  zur  Seliau  aufgehangen."  ')  An  ei- 
nem andern  Orte,  doch  ebenfalls  unter  den  Duralen,  wurden  die  Kno- 
chen auf  ein  niedriges  hölzernes  Gerüst  gelegt,  unter  dasselbe  noch  ei- 
niges Brennholz  gesteckt,  und  dann  mit  dem  Gerüst  verbrannt.'-)  Ge- 
nau in  derselben  Weise  verlaufen  bei  den  Kalmüken  die  Ceremonicn 
des  Schlachtopfers;  überall  sind  die  Ilauptgesichtspunkte  dieselben: 
das  Thier  nuiss  so  geschlachtet  werden,  dass  kein  Hlut  verloren  geht; 
dann  werden  die  Knochen  vom  Fleisch  entblösst,  das  letztere  gekocht, 
die  erstem  verbrannt.  „Die  Knocben  des  Opferthiers  müssen  bei  sol- 
chen Gelegenheiten  auf  dem  Opferplatze  liegen  bleiben,  bis  sie  völlig 
verbrennen."^) 

Der  Sinn  dieses  Gebrauches  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  kein 
Theil  des  geweihten  Thieres  sollte  zu  profanem  Gel)rauche  bestimmt 
oder  verächtlich  weggeworfen  werden.  Das  Fell  konnte  man  füglich 
auf  einer  Stange  zur  Schau  ausbiingen:  hier  wurde  es  bald  von  den 
Raidjvögeln  zerzaust  und  dem  Misshraiich  entzogen.  Aber  die  dauer- 
haftem Knochen  mussten  im  OpI'erfeuer  zerstört  werden;  und  dieses 
en)pfahl  sich  um  so  mehr,  da  es  übeihaupt  als  ein  gutes  Werk  betrach- 
tet wurde,  das  für  heilig  geachtete  Feuer  durch  Ilinzufügung  fettiger 
Gegenstände  zu  nähren.  Bei  allen  schamanischen  Brarjdopfern  ist  es 
Sitte,  Butter  in  di  ■  Flamme  zu  giessen,  das  Fett  des  Opferthieres  hin- 
einzuhängen u.  dgi. ;  und  die  frischen  Knochen  konnten  ebenfalls  be- 
wirken, dass  es  „sehr  schön  brannte,"  wie  Herodot  versichert. 

Der  übrige  Theil  der  hcM'odoteischen  Erzählung,  „wie  ein  Ochs 
durch  sich  selbst  gekocht  wird,"  kann  buchstäblich  genonnnen,  aber 
auch  durch  das  nahe  liegende  Missverständniss  einer  bei  schamani- 
schen Brandopfern  üblichen  Gcremonie  erklärt  werden.  Eine  Tour 
dieser  Gaukeleien  konnte  wirklich  von  Ilerodot's  Berichterstatter  leicht 
irrig  aufgefasst  werden.  Es  ist  nämlich  auch  Sitte  der  Zauberer,  dass 
sie  einige  Theile  des  Opferthieres,  namentlich  die  Innern,  und  das  Herz 
oben  an,  in  einen  Sack  stecken,  an  Stelle  dessen  die  Skythen  wohl  das 
Bauchfell  oder,  wie  Andere  übersetzen,  den  Magen  angewendet  haben 


1)  Gm  Clin,  Reise  (IuitIi  Sil)iiirn,  IM.  111.  S.  22  —  25. 

2)  Gmelin,n.  a.  0.,  1{<I.  lil,  S.  71. 

3)  Pallas,  Nachrichten  über  inoii!;o!.  \  iilkersch.tften,  I,  12S.    11,  327.315. 
Vgl.  I':rman's  Archiv,  VlII,  S.  225. 
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können.  Wenn  nun  die  Opferflamme  durch  fette  Substanzen  reichlich 
genährt  ist,  schwingt  der  Schamane  diesen  Schlauch  ülier  dem  Feuer 
mehrmals  hin  und  wieder,  tritt  dann  vor  den  Wirth.  hält  ilnn  das  aus 
dem  Sacke  hervorragende  Herz  entgegen  und  lässt  ihn  ^^ie  die  fdjrigen 
Zeltgenossen  der  Reihe  nach  ein  Stück  davon  abbeissen. ' )  Diese  Pro- 
cedur  konnte  füglich  von  einem  uneingeweihten  Augenzeui;en,  der  hei 
allen  von  ihm  beobachteten  Ceremonien  einen  praktischen  Psutzcn  aus- 
iindig  zu  machen  suchte,  für  eine  besondere  Art  des  Kochens  gehalten 
werden.  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass  Herodot's  Bericht  buchstälilich 
zu  nehmen  ist;  denn  die  Sitte,  ein  Thier  in  seinem  eigenen  Fell 
zu  kochen,  herrschte  noch  zu  Gmelin's  Zeit  unter  den  mongohschen 
ßuräten.  AVie  ich  es  bisher  gethan,  wo  es  sich  darum  handelte,  sehr 
sonderbar  oder  gar  unglauldich  erscheinende  Angaben  alter  Autoren 
durch  mongolische  Sitten  zu  erläutern,  will  ich  auch  hier  Gmelin's 
Bericht  vollständig  mittheilen:  bei  so  seltsamen  Dingen  wird  es  den 
Lesern  von  Wichtigkeit  sein,  ungeßrlite  und  ohne  alle  Rücksicht  auf 
Herodot  aligefasste  Mitfheilungen  tüchtiger  und  zuverlässiger  Männer 
mit  den  Erzählungen  des  alten  Historikers  vergleichen  zu  können. 

Gmelin  berichtet:  „Weil  die  Buräten  hier  herum  (um  Balagansk 
an  der  Angara,  unterhalb  Irkuzk)  an  allerlei  Vieh  keinen  Mangel  hatten, 
so  wünschten  wir  noch  eine  Art  Braten  zu  sehen,  welche  jenseits  des 
See's  Baikal  sein'  gebräuchlich  ist,  und  darin  besteht,  dass  das  Fleisch 
eines  Thieres  in  der  Haut  eben  dessell3en  Thieres  gebraten  wird.  Die 
hiesigen  Buräten  wussten  nichts  davon;  aber  unser  Dolmetscher  hatte 
es  oft  genug  bei  den  jenseits  des  See's  wohnenden  Buräten  gesehen 
und  mit  verzehren  helfen,  so  dass  er  sich  gleich  anbot,  bei  diesem  Ge- 
richte Koch  zu  sein.  Er  nahm  ein  Ziegenlamm  und  drehte  ihm  etliche 
Mal  den  Kopf  herum,  bis  kein  Leben  mehr  in  ihm  war.  .\lsdann  lösete 
er  ihm  die  Haut  ab,  dergestah,  dass  keine  Wunde  darein  kam.  Er  fing 
von  den  Hinterfüssen  an,  und  lösete  solche  gegen  den  Kopf  zu  ab, 
welchen  er  daran  sitzen  üess,  nachdem  er  das  Wirbelbein  davon  abge- 
schnitten hatte.  An  der  Haut  hess  er  fast  überall  etwas  Fleisch ,  um 
derselben  dadurch  eine  gröss^ere  Dicke  zu  gelten.  Das  von  der  Haut 
abgelösete  Fleisch  und  Knochen  wurden  nach  den  Gelenken  in  viele 
kleine  Stücke  geschnitten.  Netz,  Leber  und  Brustbein  legte  man  be- 
sonders.' Mittlerweile  wurd(Mi  Kieselsteine  auf  einem  Holzfeuer  heiss 
gemacht,  doch  nicht  so  stark,  dass  sie  gegiühet  hätten.  Nach  diesen 
Vorbereitungen  wurde  das  abgezogene  Fell  so  gehalten,  dass  der  Kopf 


1)  Pallas,  Nachrichten  über  mongol.  Völkerschaften,  11,  S.  344. 
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gegen  iiiilcn  sah,  und  ein  j:;r()ss(M-  kalter  Kiesel  hineingelassen;  hart  an 
diesem  ward  das  Fell  ziigehunden,  welches  deswegen  gesehiehl,  damit 
der  K(»i)t'  gänzlich  geschlossen  sei  und  keine  Wärme  durch  ihn  heraus- 
gehen könne.  Alsdann  goss  man  ein  paar  Schaalen  kalt  Wasser  in  das 
Kell,  warf  darauf  heisse  Steine  hinein,  nach  denselhen  Fleisch,  dann 
wieder  Steine  u.  s.  f.,  his  das  Feil  mehr  als  halh  voll  war.  Dann  wurde 
dasselbe  bei  dem  Hintern  fest  zugeschnürt  und  hin  und  hergezogen 
und  gewergelt.  Es  brannte  aber  bald  ein  Loch  durch,  welches  man,  so 
gut  es  sich  thun  Hess,  mit  Steinen  zuhielt;  mit  dem  Hin-  und  Herzie- 
hen desseUjen  aber  fuhr  man  noch  eine  Weile  fort,  bis  die  Haare  gelb 
und  los  zu  werden  anfingen.  Her  Koch  hatte  es  darin  versehen,  dass  er 
nicht  allenthalben  Fleisch  genug  an  der  Haut  hatte  sitzen  lassen;  denn 
dadurch  würde  er  verhindert  haben ,  dass  das  Fell  nicht  so  geschwinde 
durchgebrannt  wäre.  Diesen  Felder  gestand  er  seUjst,  und  wo  er  nicht 
geschehen  wäre,  so  würde,  wie  er  hinzusetzte,  nach  einigem  Hin-  und 
Herziehen  des  Felles  ein  grosser  Knall  entstanden  sein ,  welcher  seiner 
Versicherung  nach  anzeigt,  dass  das  Fleisch  gar  sei.  Hier  wurde  es 
ohne  diesen  Knall  gar.  Di(>  Haare  wurden  um  und  um  an  dem  Felle 
ausgezogen,  und  der  Leib  aufgeschnitten,  in  welchem  man  einiges 
Fleisch  gekoclil,  anderes  gebraten,  beides  aber  in  einer  guten  fetten 
Ijrülie  schwimmend  fand"  '). 

Die  Uebereinstimmung  skythischer  und  mongolischer  Sitten  bis 
in  solche  Curiositäten  hinein  scheint  mir  erwäbnenssvertber  als  der 
Umstand,  dass  sie  eben  so  wie  dieses  oder  jenes  Volk  einen  Zeus, 
einen  Sonnengott  u.  dgl.  verehrt  haben.  Entscheidendes  Gewicht 
haben  auch  diese  Einzelnheilen  nicht,  aber  ohne  Frage  ein  viel  grösse- 
res, als  ganz  allgemeine  Bemerkungen,  welche  für  die  verschiedensten 
Völker  Geltung  halben.  Besonders  beachtenswerth  sind  aber  solche  de- 
laillirte  Angaben,  wenn  sie,  wie  es  bei  mehreren  der  oben  envähnten 
der  Fall  ist,  nicht  in  zufälligen,  äussern  Umständen  ihren  Ursprung 
haben,  sondern  im  religiösen  Glauben  wtnzeln. 

In  Bezug  auf  den  Aberglaid»en  der  Skythen  (hiden  sich  bei  Ib'ro- 
dot  noch  einige  andere  nicht  sehr  deulliche  Bemerkungen,  die  aus 
mongohschen  Gebräuchen  Licht  empfangen.  So  über  di«^  Wahrsagerei. 
..Die  Wahrsager  der  Skythen",  heisst  es  liei  ihm2),  „sind  sehr  zahlreich 
und  sie  wahrsagen  aus   einer  grossen  Anzahl  von  Weidenruthen  3). 


1)  Ginclin,  Reise  durrli  Sil)iri(n,  I5il.  III,  S.  74  —  76. 

2)  Herod.  IV,  67. 

3)  JVach  Andern   aus  Taniariskcnzw eigen,   Sclioi.  INitaiul.  Tlieriac.  613   bei 
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Nachdem  sie  nämlich  grosse  Bündel  von  Ruthen  herbeigebracht  haben, 
legen  sie  diesel])en  auf  die  Erde  und  schütteln  sie  durcheinander,  legen 
dann  jede  Ruthe  einzeln  und  wahrsagen;  während  dessen  raflen  sie  die 
Ruthen  hinter  ihrem  Rücken  zusammen  und  legen  sie  wieder  ausein- 
ander. Das  ist  ihre  alte  Art  zu  wahrsagen;  die  Enaries  aber,  die  Mann- 
weiber, behaupten,  dass  Aphrodite  ihnen  die  Kunst  zu  weissagen  verliehen 
hal)e;  diese  wahrsagen  aus  einem  Lindenblatt.  Nachdem  sie  das  Blatt 
in  drei  Theile  zerrissen  halben,  wickeln  sie  es  um  ihre  Finger,  lösen  es 
wieder  ab  und  fällen  ihren  Spruch". 

Sehr  anschaulich  ist  diese  Beschreibung  eben  nicht.  Deutlicher 
wird  die  erste  Alt  des  Walu^sagens  von  Gmelin  auseinandergesetzt, 
der  einem  Schamanen  die  Frage  vorgelegt  hatte,  wo  ein  angeblich  ver- 
lorner Ring  sich  belinde.  „Nach  einem  kurzen  mid  stillen  Murmeln 
nahm  der  Hexenmeister  ein  Büschel  kleiner  Hölzer,  wie  Schwefelhölzer 
hervor.  In  einem  solchen  Büschel  sind  neun  und  vierzig  Hölzer,  eben 
wie  die  tscheremissischen,  tschuwaschischen  und  wotjakischen  (Wahr- 
sager) neun  und  vierzig  Bohnen  haben  ....  Er  zog  bald  darauf  aus 
seinem  Büschel  fünf  Hölzer  heraus  und  legte  diesel]:)en  besonders.  iMit 
den  iUjrigen  spielte  er,  indem  er  sie  hin  mid  her  warf  und  bald  an 
einem,  bald  an  dem  andern  zog.  Das  Gaukelspiel  dauerte  nicht  lange, 
so  gab  er  den  Ausspruch  u.  s.  w."  ' ) 

Die  zweite  Art,  —  das  Umwickeln  der  Finger  mit  den  Streifen 
eines  Lindenblatts  —  wird  durch  folgende  bei  den  Kalmüken  übliche 
Art  der  Wahrsagerei  verdeutlicht.  Sie  geschieht  „vermittelst  neun 
gleich  langer  Fäden,  an  deren  einem  eine  Koralle  am  Ende  geknüpft 
ist.  Diese  nimmt  der  ^Veissagende  unter  Verlesung  gewisser  Beschwö- 
rungen in  die  Unke  Hand  zwischen  den  Daumen  und  Zeigefinger  und 
schhngt  sie,  ohne  darauf  zu  sehen,  mit  der  andern  Hand  durcheinander, 
windet  alle  zusammen  einmal  um  den  Zeigefinger  und  zieht  auf  Gc- 


IMüIler  fragm.  bist.  Graec.  IT,  91.  \A'ic  Ainmian  berichtet  (XXXI,  2,  24)  wurde 
auch  bei  den  Alanen  die  Zukunft  aus  Weidenruthen  vorausgesagt;  aber  diese 
Stelle,  wie  die  des  vorherigen  Satzes  über  die  Verehrung  des  Kriegsgottes  in 
Gestalt  eines  nackten  Schwertes,  ist  nicht  ganz  verlässlich;  da  Animian  die  Alanen 
für  die  alten  Massageten  erklärt,  die  Massageten  aber  für  Skythen  hält,  ist  es 
möglich,  dass  er  hier  keck  die  herodoteischen  Angaben  über  die  Skythen  einge- 
schoben hat.  In  seinen  geographischen  Abschnitten  mengt  Anunian  die  Völkerver- 
hältnisse von  sieben  Jahrhunderten  zu  einem  so  wilden  Ragout  durcheinander, 
dass  es  zuweilen  sehr  schwer  hält,  zu  erkennen,  woher  die  einzelnen  Bestandtheile 
genommen  sind. 

1)  Gmelin,  Reise  durch  Sibirien,  Bd.  I,  S.  290. 
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r.illiowolil  eiiion  Fadon  nach  dem  andorii  horvor.  Jp  narlidom  nun  den 
Tadcn  mit  dor  Koralle  zuerst,  oder  nach  zwei,  drei  oder  mehr  Fäden  die 
lleilie  trifi't,  darnach  f^illt  die  Entscheidun«;  aus"  ').  Vennulhlich  hatten 
die  Rippen  des  LindenMatls  und  die  Risse,  die  durch  das  Zertheilen 
und  Zerknittern  desselben  entstanden,  in  der  Wahrsagekunst  ebenso 
ilire  bestimmte  Redeufung,  wie  jetzt  bei  den  Kalmilken  die  Risse  eines 
ycrüsfeten  Schulterblatls  und  bei  den  Deutschen  die  Figuren  des  Kaffee- 
grundes. Nach  den  Kriterien,  welche  der  zuerst  hervorgezogene  Strei- 
fen des  Lindenblatts  darbot,  wurde  der  Spruch  geHillt. 

Da  die  beleidigte  Derketo  von  Askalon  alle  die  Skytlien,  die  ihren 
Tempel  geplündert  hatten,  und  die  Nachkommen  derseD)en  mit  der 
oben  erwähnten  „weiblichen  Krankheit"  geschlagen  haben  soll 2),  und 
da  sich  die  Enaries  im  Skythenlande  mit  AVahrsagerei  abgaben:  könnte 
man  vielleicht  zu  derVermuthung  geneigt  sein,  dass  sie  einen  erbhchen 
Stand  gebildet  haben.  Indess  gehört  jene  Angabe  Ilerodot's  zu  der 
Klasse  derer,  auf  die  ich  nicht  einmal  die  unliedeutendste  Folgerung 
bauen  möchte;  sie  scheint  lediglich  aus  einem  Knäuel  von  Combi- 
nationen  zu  bestehen,  in  welchem  ich  einen  festen  thatsächlichen  Kern 
nicht  herausfühlen  kann.  Wer  sich  vergegenwärtigt,  dass  sich  an  den 
Cultus  der  syrischen  Geburtsgöttinnen  eine  Sündfluth  von  Vorstellun- 
gen über  wechselnde  geschlechl liehe  Deziehungen  knüpft,  ü])er  prosti- 
tuirte  Ilierodulen  und  entmannte  Metragyrten,  über  Schaaren  von 
Weibern  in  Männerkleidung  und  von  Männern  in  durchsichtigen 
Frauengewändern,  die  sich  zu  den  Tempeln  der  androgynen  Gottheiten 
drängen,  über  Mannweiber  wie  die  Derkelade  Semiramis  und  weibische 
Männer  wie  ihre  Nachfolger;  wer  sich  alles  dieses  vergegenwärtigt, 
wird  sich  nicht  wundern,  dass  ein  zur  Verknüpfung  entlegener  Dinge 
an  sich  schon  geneigter  3Iann,  der  wie  Herodot  das  syrische  Treiben 
in  seiner  ganzen  Breite  von  Sardeis  in  I^ydien  bis  Askalon  in  Phöni- 
kien  und  bis  Rabylon  am  Eui>hrat  kennen  gelernt  halt(\  ähnliche  Er- 
scheinungen, die  ihm  ausserhalb  dieser  Sphäre  aufstiessen,  ohne  Wei- 
tcies  mit  dem  syrischen  Cultus  in  Verbindung  brachte.  In  Syrien  mag 
Herodot  gehört  haben,  wie  sich  Derketo  an  ihren  Verächtern  räche;  im 
Skythenlandf!  fand  er  männliche  Individuen,  deren  Aussehen  ganz  dem 
der  Weiber  glich  und  die  den  Ursprung  ihres  Leidens  ebenfalls  einer 
Gdllheit  zuschrieben:  sofort  erinnerte  er  sich  daran,  dass  auch  die 
Skythen  einst  in  Syrien  gehaust  hatten;  aber  da  zwischen  jenem  Ereig- 


1)  Pallas,  INachrichtcn  über  inonpoliselie  \oikerscharten  Bd.  II,  354. 

2)  Her  od.  I,  lO.j. 
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niss  und  seiner  Zeit  fast  zwei  Jaln-huntlerte  verflossen  waren ,  musste 
sich  das  Uebel  der  Enaries  natürlich  vererbt  haben. 

Wie  sich  in  den  Einzehiheilen  des  Opferns  und  Walirsagens  eine 
grosse  Uebereinstinnnung  zwischen  dem  skytliischen  und  schamani- 
schen Aberghmhen  zeigt,  waren  auch  die  ^'erhäUnisse,  durch  welche 
Skythen  und  Mongolen  bestimmt  wurden  zu  Wahrsagern  und  Schama- 
nen ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  bei  beiden  Yölkern  dieselben.  Wenn  der 
Skythenfürst  krank  wurde,  liess  er  die  Wahrsager  rufen,  und  diese  fäll- 
ten den  Spruch,  dass  seine  Tahiti,  seine  mächtige  Zeltgöttin,  beleidigt 
sei  und  versöhnt  werden  müsse.  Wenn  jetzt  „dem  Asiaten  Vieh  oder 
Kinder  sterben,  wenn  ihm  etwas  verloren  gegangen  oder  irgend  eine 
Unternehmung  missglückt  ist,  wenn  sein  Weib  in  schweren  Kindesnö- 
then  ringt,  wenn  ihn  selbst  oder  irgend  einen  seiner  Hausgenossen 
eine  harte  Krankheit  befallen  hat:  so  bedeutet  diess,  dass  irgend  ein 
Geist  durch  ihn  erzürnt  worden  ist;  und  um  seinen  unsichtbaren  Quä- 
ler zu  besänftigen,  lässt  er  den  Schamanen  rufen"  ').  Dem  alten  Ile- 
rodotwar  die  grosse  Anzahl  skythischer  Wahrsager  aufgefallen;  und 
dieses  scheint  mir  nicht  Idoss  auf  den  tiefen  Aberglauben  des  Volks, 
sondern  auch  auf  den  unter  ihm  verbreiteten  Cultus  von  Hausgötzen 
gedeutet  werden  zu  müssen.  Wo  <lie  religiösen  Empfindungen  eines 
Volkes  sich  in  der  Verehrung  einiger  nationaler  Gottheiten  vereini- 
gen, ist  das  Geschäft  der  Hexenmeister  und  Zauberer,  die  von  dem  In- 
dividuum in  seinen Privatnöthen  angerufen  werden,  ziemlich  beschränkt; 
hier  erscheinen  die  Götter,  als  Vorsteher  der  Gesammtheit,  in  einer  er- 
liabeneren  Stellung,  der  Einzelne  fühlt  sich  weniger  in  unmittelbarem 
Verkehr  mit  ihnen,  und  seiner  Simplicität  liegt  der  Gedanke  nicht  so 
nah,  bei  Unglücksfällen  einen  speciell  gegen  ihn  gerichteten  Zorn 
der  Gottheit  vorauszusetzen.  Anders  ist  es  bei  dem  Cidtus  von  Haus- 
götzen, die  in  der  Jurte  stets  gegenwärtig  gedacht  w'erden  und  sich  aus- 
schliesslich mit  den  Angelegenheiten  des  Individuums  zu  beschäftigen 
haben.  Hier  erscheint  jedes  Missgeschick  als  Ausfluss  ihres  Unmuths, 
und  an  Erklärungsgründen  kann  es  hier  nie  fehlen.  Ein  solcher  Dämo- 
nencultus  war  vermutlilich  auch  unter  den  Skythen  verbreitet  und  gab 
der  zahlreichen  Klasse  von  Wahrsagern  hinlängliche  Beschäftigung. 
Auf  diesen  Cukus  bezieht  sich  auch  woi  eine  Notiz  des  Apollo  nid  es, 
dass  es  in  Skythien  Weiber  mit  zwei  Pupillen  in  jedem  Auge  gäbe,  die 
durch  ihren  bösen  Bück  den  Menschen  allerlei  Unheil  anhexen  könnten. 


1)  Erman's  Archiv,  VIII,  S.  222. 


268  Zweites  ßiicli.    Die  Ficwohner. 

Es  liöniilcn  (biriinlor  wrihliclic  Scliiunniü'n  —  üloghat ')  —  vorstanden 
werden,  die  iiiil  den  liOsen  Geislern  in  Verhindung  stehen  und  von  dem 
Volke  (les\vef,'en  gefürchtet  werden;  aber  der  von  Apollonides  ange- 
ITdnle  Name  jener  skytliischen  Hexen  —  Bithyae-)  —  leitet  auf  die 
Vermuthung,  dass  hierunter  die  bösen  Geister  selbst  verstanden  sind*, 
denn  büdä  l)ezeichnet  im  Mongolischen  einen  lioshaften  Dämon. 

Die  Eidesceremonien  der  Skyllien  stimmen  mit  denen  mehre- 
rer alten  Völker  überein.  Die  Schwörenden  verwundeten  sich  mit  einem 
Pfriem  oder  machten  sich  mit  einem  lAIesser  einen  kleinen  Einschnitt 
in  den  Leib,  Hessen  das  Blut  in  einen  thönernen  mit  Wein  gefüllten 
Hecher  träufeln  und  tauchten  in  die  Mischung  ein  wSchwert,  Pfeile,  ein 
Beil  und  einen  Speer.  Darauf  sfiessen  sie  viel  Verwünschungen  aus, 
und  tranken  von  dem  mit  Blut  gemischten  Wein;  das  Letztere  thaten 
auch  die  angesehensten  unter  den  Eideszeugen*).  Wahrscheinlich 
wurde  auch  noch  mit  den  blutgetränkten  Wallen  eine  Ceremonie  vor- 
genommen; Ilerodüt  hat  es  aber  unterlassen,  sie  aufzuzeichnen.  Die 
alten  Mongolen  pflegten  zur  Besiegelung  des  Eides  Blut  aus  einem 
Ochsenhorn  zu  trinken  ^);  jetzt  ist  es  bei  ihnen  Sitte,  eine  Lanzenspitze 
mit  der  Zunge  zu  berühren,  eine  Pfeilspitze  oder  die  Schneide  eines 
Messers  auf  die  Zunge  zu  halten,  die  Schärfe  eines  Schwertes  dem 
Nacken  zu  nähern,  diese  Waffen  oder  die  Mündung  eines  Flintenlaufs 
zu  küssen^).  Eine  der  letzten  (A-renionien  gehört  olfenbar  zur  Ver- 
vollständigung des  herodoteischen  Berichts. 

In  dem  religiösen  Aberglauben  mag  es  auch  wurzeln,  dass  die 
Skythen  ein  im  Winter  sich  entlatleiides  Gewitter  für  ein  Wunderzei- 
clien  hielten G).  „Donnerwetter  im  Winter",  sagt  Pallas  von  den 
.Mongolen,  „oder  bei  ungewöhnlichen  Jahreszeiten  wird  für  ein  böses 
Zeichen  gehalten,  für  Fürsten  und  Landesregenten,  unter  denen  es 
grosse  Zwietracht  andeuten  soll.    Das  gemeine  Volk  ruft  „IXühl"  dabei 


1)  Dieses  \\'nrt  hatte  auch  Plan  de  Carpin  pehört:  er  sclireiht  es  Itoga, 
hält  CS  aber  fiii"  den  ^i'anien  des  Gottes,  der  dureh  den  Mund  des  Schaniaiien  ant- 
wortet. Cap.  III,  §.  3.  Pallas  nennt  die  weihlichen  Schamanen  immer  Uddtigun. 
K o  w  a  1  e  w s k i  giebt  idnghan. 

2)  PI  in.  bist.  nat.  VIT,  2. 

3)  Ilerod.  IV,  70. 

4)  V.  Hammer,  goldne  Horde  S.  65.  206. 

5)  Pallas,  Nachrichten  über  ninngol.  N'iilker,  T,  S.  217.  205  IN'otc.  —  Berg- 
mann, nomadische  Strcifereien,  ßd.  11,  S.  42. 

6)  Herod.  IV,  2S. 
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aus,  und  andächUge  Leute  wenden  gleich  geistliche  Gaukeleien  und 
\'orl)itten  an,  um  das  gedrohte  Unglück  wieder  abzuwenden"  '). 

Ich  habe  in  diesem  Altschnitt  des  von  Herodot  erwähnten  Cultus 
der  goldnen  Geräthschaften  noch  nicht  gedacht,  welche  der  skythischen 
Nationalsagc  zufolge  einst  vom  Himmel  gefallen  und  in  den  Besitz  des 
jüngsten  der  drei  Stammväter  des  Volkes  gelangt  sein  sollen.  Auch 
Herodot  gedenkt  dieser  Verehrung  nur  an  der  Stelle,  wo  er  die  ver- 
schiedenen Ti-aditionen  über  die  Herkunft  des  Volkes  mittheilt,  und 
seine  Bemerkungen  leiden  an  grosser  Unvollständigkeit  und  Dunkelheit. 
„Dieses  heilige  Gold",  sagt  er,  „bewahren  die  Könige  höchst  sorgsam 
und  feiern  es  alljährlich  mit  grossen  Opfern.  Derjenige,  der  das  Gold 
an  dem  Festtage  hat  und  unter  freiem  Himmel  schläft,  soll  nach  sky- 
thischem  Glaulien  nur  noch  ein  Jahr  leben;  deshalb  sollen  sie  ihm  so- 
viel Weideland  geben,  als  er  an  einem  Tage  umreiten  kann.  Da  nun 
das  Land  gross  war,  zerlegte  Kolaxais  das  Reich  für  seine  Kinder  in 
drei  Theile,  und  machte  einen  derselben  grösser  als  die  andern ;  in  dem 
grossesten  soll  nun  das  Gold  gehütet  werden"  2).  Wo  der  Ort  eigent- 
lich hegt,  an  dem  das  Gold  aufbewahrt  wird,  sagt  Herodot  nicht.  Wir 
halben  oben  nachgewiesen,  dass  der  Schauplatz  der  Sage,  in  welche 
diese  Erzählung  verwel)t  ist,  nicht  am  Gestade  des  Pontos,  sondern  in 
Gentralasien  gesucht  werden  muss,  wo  einige  der  Stammnamen,  die 
zur  Bildung  der  Sage  veranlassten,  wiedergefunden  werden:  dort  wird 
also  auch  der  Sitz  dieses  Cultus  sein '),  an  den  die  pontischen  Skythen 
sich  vermuthlich  nur  sehr  dunkel  erinnerten  und  über  den  sie  auch 
nur  den  unsichern  von  Herodot  mitgetheilten  Aufschluss  geben  konn- 
ten. Wenn  ich  mir  hier  einige,  dem  einladenden  Dämmerlicht  dieser 
Sage  entsprechende  Schwärmereien  erlauljen  dürfte,  würde  ich  daran 
ei'innern,  wie  nach  einer  mongolischen  Sage  die  Söhne  des  Oghus,  des 
Stammvaters  der  Mongolen,  auf  der  Jagd  einen  vergoldeten  Bogen  und 
drei  vergoldete  Pfeile  fanden;  oder  wie  die  in  das  Thallrgene-Kun  ein- 
g(»schlossenen  Mongolen  der  Urzeit  sich  nur  dadurch  einen  Ausweg  zu 
verschaffen  wussten,  dass  sie  die  metallnen  Berge  durch  Feuer  zum 
Schmelzen  brachten,  und  wie  sie  zur  Erinnerung  daran  alljährlich  ein 


1)  Pallas,  Nachriehteii  über  moiigol.  Völker  II,  S.  320.  —  Im  Mongolischen 
lieisst  nüle  „  Flamme  ". 

2)  Herod.  IV,  7. 

3)  Hansen  (Osteuropa  S.  l(IS)  isl  derselben  Meinung',  doeli  mir  aus  dem 
Grunde,  weil  ihm  scheint,  dass  die  iM-wiihming  goldener  Geriillischarten  auf  ein 
Goldland  deute.  Er  setzt  den  Scliau|ilat7.  der  Sage  an  den  Altai,  ^\i<!  wir  aus  an- 
dern Gründen  an  den  obern  laxartes. 
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ScliiniodelV'st  feierten  u.  d^l.  iii.  Al)er  es  wird  dem  Leser  viel  interes- 
santer sein,  an  die  tiefsinnigen  Conibinationen  erinnert  zu  werden,  zu 
denen  J.  Grinini  durch  die  skytliisclie  Tradition  veraidasst  wurde.  „In 
einer  unserer  Yulkssayen",  bemerkt  der  iienilnnte  Sprachforscher, 
„lässt  sich  eine  gUihende  Egge  vom  Himmel  auf  die  Erde,  und  an  der 
Stelle  wird  eine  Kirche  gelinut.  Viel  hedeiil sanier  muss  jedoch  erschei- 
nen, dass  in  unsern  Weisllnimern,  wie  dmrli  Selnvurl' oder  Koltervvurf 
(1.  h.  ilurch  Wurf  mit  der  Plkigschar  gesetzhche  Weite  ermittelt  wird, 
einigemal  ausdnicklich  mit  heisser  Pflugschar  geworfen  werden  soll. 
Im  Ijangenlelder  Weisllium  lieisst  es:  und  wo  der  Gefangene  des  Dorfs 
ein  Einwohner  wäre,  sol  man  für  sein  Thiir  an  den  Gatter  einen  heissen 
Ivolter  legen,  und  soweit  damit  könnte  geworfen  werden,  sol  man  das 
Gericht  stellen  und  ihn  richten.  Diese  Bestimmung  wiederholt  sich  im 
Weisthuni  von  Olzhem  und  von  Scheuren;  sie  wäre  sinnlos,  wenn  sie 
sich  nicht  auf  uralte  Uelierlieferung  gründete,  die  ich  unmittelbar  wage 
mit  jener  skythischen  zu  verknüpfen.  Glühend  oder  heiss  gefordert 
wird  die  Schar,  das  will  sagen  funkelneu,  wie  sie  eben  geschmiedet 
wurde,  da  zu  allen  heiligen  Dingen  neues  Gerätli  nöthig  war,  weshalb 
auch  andern  Orts  gesagt  wird:  mit  eincüu  neuen  Seche.  Man  muss 
aber  zugleich  an  das  Gottesurtheil  denken,  nach  welchem  barfuss  über 
glühende  Pflugscharen  geschritten  werden  soll,  —  u.  s.  f."').  Muss 
man  hierbei  wirklich  an  das  Gottesurtheil  denken,  so  giebt  mir  eine 
böse  Neigung  sofort  den  Gedanken  an  das  mongolische  ein,  —  zumal 
da  nach  der  Skythensage  nicht  Itloss  eine  glühende  Pflugschar,  sondern 
auch  ein  glühendes  Deil  vom  llimnud  gefallen  war.  Bei  den  Mongolen 
besteht  das  Gottesurtheil  darin,  dass  zwei  Steigbügel  mit  dem  Obertheil 
hl  die  Erde  gesteckt  und  über  sie  ein  glühendes  Beil  ohne  Heft  gelegt 
wird:  der  Ih'klagte  muss  es  mit  blosser  Hand  ergreifen  und  in  eine 
zwei  Schritt  davon  entfernte  Grube  werfen.  Aus  dem  Grade  der  Be- 
schädigung, die  er  dabei  erleidet,  wird  seine  Schuld  oder  Unschuld  er- 
kannt - ). 

Lebensweise  und  Charukter  der  Skvtheii. 


„Sie  sind  nicht  Ackerbauer,   sondern  Nomaden" 3).    In   dieser 
Sache  und  in  der  Beschafl'enhe] 
und  Treiben  des  Volks  beschlossen. 


Thatsache  und  in  der  Beschafl'enheit  des  Landes  liegt  das  ganze  Lehen 


1)  J.  Grimm,  GcscIi.  ilci'  (icutsclicii  S|ii-acli(',  I,  5^.  51). 

2)  Pullas,  Nacliricliteii  über  mnngoliselie  Vöikerseliaften  I,  S.  220. 

3)  Ol)  }'(<<)  dnÖTi'.t  tia)  lüj.u  rü/näJa.    Her  od.  IV,  2. 
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Naturvölker,  im  ersten  Anfange  der  Entwickelung  begriffen,  wen- 
den sich  zu  ihrem  Unterhalt  der  Jagd  oder  der  Viehzucht  zu.  Jene  er- 
weist sich  nur  in  wildreichen  Widdern  als  ziüänglich:  die  Skythen,  in 
Steppen  geboren  und  durch  Steppen  wandernd,  waren  auf  die  Pflege 
zahmer  Thiere  gewiesen. 

Wo  die  Subsistenz  eines  Volkes  lediglich  auf  die  Viehzucht  gestellt 
ist,  wie  es  bei  den  Skythen  der  Fall  war'),  müssen  die  Heerden  gross, 
die  Weiden  ausgedehnt  sein.  Aus  dieser  Nothwendigkeit  resultirt  die 
Zersplitterung  des  Volks,  seine  Sonderung  in  zahllose  kleinere  Abthei- 
lungen. 

Ackerbau  treibende  Völker  sind  an  das  Feld  geknüpft,  aus  wel- 
chem ilinen  die  fruchtbringenden  Halme  spriessen;  wie  diese  am  Boden 
haften,  baut  sich  auch  der  Mensch  eine  feste  Wohnung,  ein  Korallen- 
häuschen für  sein  pflanzlich -animalisches  Leben.  Und  da  Demeter  viel 
reichlicher  lohnt  als  Pan;  da  dem  Ackerbauer  zum  Unterhalt  seiner 
Familie  ein  ungleich  geringeres  Stück  Landes  genügt  als  dem  Hirten: 
reiht  sich  hier  leicht  Haus  an  Haus  zu  einem  Dorfe.  Das  Bedürfm'ss 
des  gegenseitigen  Schutzes  kann  durch  Zusammenleben  grösserer  Mas- 
sen befriedigt  werden,  ohne  dass  die  Sorge  für  den  Acker  durch  zu 
grosse  Entfernung  desselben  vom  Wolmplatz  beeinträchtigt  wird.  Das 
Leben  des  flirten  aber  ist  ein  ewiges  Wandern ;  er  muss  der  nahrung- 
suchenden Heerde  folgen,  sie  stets  zu  neuen  Triften,  im  Sommer  zu 
feuchten  Gründen,  oder  auf  das  frische  Gebirge  führen.  Ihm  nützt 
eine  feste  Wohnung  nicht:  Dörfer  und  Städte  erheben  sich  nicht  im 
Dereiche  des  Hirtenlebens-). 

Aber  irgend  eines  Obdachs  bedarf  der  Hii't  gegen  Stui'm  und  Wet- 
ter. In  bewaldetem  Gegenden  iindet  er  überall  das  Material,  an  ge- 
schütztem Ort  eine  Laubhütte  oder,  falls  er  die  nothdürftigsten  Werk- 
zeuge besitzt,  eine  hölzerne  Baracke  zu  erricbten;  wo  die  Natur  des 
Bodens  es  erlaubt,  kann  er  sich  auch  eine  Erdgrube  als  Zufluchtsstätte 
bereiten.  Aber  die  Skythen,  die  in  ihrem  ganz  offnen  Lande  nicht  den 
geringsten  Schutz  gegen  die  Unlnll  der  Witterung  fanden  und  denen 
im  Sommer  das  steinhart  getrocknete  Erdreich  auch  ein  Troglodyten- 
lelien  erschwerte,  mussten  ihre  Wohnungen  oder  das  IMaterial  zu  den- 
selben mit  sich  führen.  Zur  Erleichterung  des  Transports  war  höchste 
Einfachheit  vonnöthen;  sie  mussten  unter  Zelten  leben. 

Die  Verwendung  von  Brettern  und  Balken  verbot  die  Holzarmuth 


1)  ZwovTti  u)]  ihr   (IoÖtou  iü.k  (\no  y.riiytiov.    Herod.  1\',  46. 

2)  Toioi  y((Q  lu'jTa  ('.anc.  i.ii]Tt  Tti/ta  l/.Tiaatia.    Herod.  W,  46. 
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des  l.aiitli's:  die  Skylhcii  bcgniiglen  sich  niil  Stangon  und  Stäben,  die 
nun  mit  Thierfellen  oder  einem  Zeuge  bedeckt  werden  mussten.  Am 
einlaobslen  war  (He  Hereilung  des  Filzes:  sie  durften  nur  (Ue  angefeucli- 
tete  Schaalwulle  scliarl'  zusaunuenpresscn,  und  erhielten  einen  dichten, 
Testen  Stoff,  der  zum  Schutze  gegen  die  Witterung  wohl  geeignet  war. 

Die  Filzzelte  der  Skythen  waren  auf  den  Wahren  befestigt  und  be- 
standen aus  zwei  oder  drei  Abiheilungen.  Die  Wagen  ruhten  auf  vier 
oder  sechs  Rädern  und  wurden  von  zwei  oder  drei  Joch  Rindern  ge- 
zogen ' ). 

Diese  Einrichtung  liberhul)  das  \  ulk  iler  Mühe,  bei  seinen  Wande- 
rungen die  Zelte  stets  von  Neuem  abzubrechen  und  wicderaufzuschla- 
gen;  sie  ermöglichte  zu  gleicher  Zeit  die  orientalische  Abgeschlossenheil 
der  Weiber,  die  jetzt  selbst  bei  dem  Umherziehen  ihren  Aufenthaltsort 
nicht  verlassen  durften.  Aber  sie  machte  den  Bau  von  grossen  Wagen 
erforderlich,  der  jetzt  bei  der  fortgeschrittenen  Ilolzarmuth  der  Steppe 
nicht  überall  ohne  Schwierigkeit  wäre,  und  litt  auch  sonst  an  vielfacher 
Unbequemlichkeit.  Auf  dem  Wagen  kann  das  Zelt  nicht  so  leicht  wie 
auf  dem  Frdboden  gegen  den  Sturm  befestigt  werden;  die  Einrichtmig 
einer  Feuerstätte  innerhalb  des  Zeltraums ,  wie  sie  bei  der  rauhen  Jah- 
reszeit kaum  entbehrt  werden  mochte,  war  mit  Schwierigkeiten  ver- 
iiiiüjtft,  —  so  dass  sich  jetzt  fast  alle  Nomaden  Centralasiens  einer 
sinm'eicheren  Conslruction  der  Zelte  zugewendet  haben,  bei  welcher 
die  Wagen  völlig  entbehrt,  die  Zeltstangen  und  der  untere  Theil  des 
(■erüstes  in  Ibindel  zusammengepackt  und  auf  l^astthieren  sehr  bequem 
transportirt  werden  können. 

Die  skythische  Bauart  scheint  indess  die  älteste  bei  den  Völkern 
(lenlralasiiMis  üblichem  gewesen  zu  sein;  sie  bat  sich  theils  neben  der 
be(|uemern,  theils  hin  mid  wieder  auch  allein  bis  in  das  vorige  Jahr- 


1)  ^I'fQfüixoi  iüt'Tf^  ni'difi o}xt]U(CTcc  Ti  aifi  ^OTi  i;u  Cfvyi'cüy.    IIc- 

rod.  IV,  46.  —  No/Li('c(^tg  J*  xaXtuvTcci,  oti  ovx  (Oti  oix^fxccTK,  «AA'  li/  icjuii^rjcrt 
dlxtvai'  ui  St  (ciiKt^ui  iloi  (d  fiiv  tkäyiaTtii  TfZQcixi'xXot ,  ui  J«  k'iüxvx).oi . 
Aiiai  61  nO.Dini  ntni irfcf  Qccy/n ^rai  •  ttai  öf  xtä  TfTf/rnnfi^i'cti  ('6onf(>  oixt']- 
/i(CT((,  TU  fjfi'  öinkü,  T('.  iH  Toinltl'  TUi'Tcc  St  xcd  mtyrit  n^og  vö(on  xcü  nnög 
yiüva  X(d  noog  tu  Tivfvniacf  rag  6t  äuü'^ag  tlxovai  Civytn,  rag  iih'  6vo,  ritg 
6t  TOI«  jio(ot'  x^()b)g  ÜTtn.  Ilippocr.  de  aere,  aquis  el  loeis  §.  93.  — 
2i/.v!)iig  ()'  H(f  i'^ti  r()m<6(eg,  oV  TiltxTug  oit')'«g 
lh6i'.<tC)ioi  vi'.i'nvn    t/i'  tv/.L'xltii^;  uyoig. 

Aeseliyl.  l'nmi.  \inct.  TOS.  TO'J. 
U-Mires  lii)i'nis(|iie  seciiiu  in  |ili)usli'is  vehunt,  qiiibus,  eopüs  inibrium  liieiiiis- 
(|iie  e.'iiisii  lerlis,  |ii-ii  dniiiiliiis  udinlur.    .fustin.  II,  2. 
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hundert  erhalten.  Plan  de  Carpin  fand  bei  den  Mongolen  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  Iteide  Arten  von  Zelten  im  Gehrauch.  Die  eine 
bestand  aus  einem  Gerüst  von  dünnen  Stäben,  war  leicht  abzul)rechen 
und  wieder  aufzuhauen,  und  wurde  auf  Lastthieren  von  Ort  zu  Ort  ge- 
führt; die  zweite  konnte  nicht  auseinander  genommen  werden,  sondern 
musste  auf  Wagen,  vor  welche  je  nach  der  Grosse  des  Zeltes  drei  und 
mehr  Ochsen  gespannt  wurden,  transportirt  werden;  wohin  die  Horde 
auch  wandern  mochte,  überall  führte  sie  diese  auf  Wagen  ruhenden 
Zelte  mit  sich').  Zu  Marco  Polo's  Zeit  war  die  erstere  Art  bereits 
so  sinnreich  eingerichtet,  dass  man  die  Stäbe  des  Gerüstes,  wie  es  jetzt 
die  Kalmüken  thun,  bequem  in  ein  Bündel  zusammenschnüren  konnte; 
doch  bediente  man  sich,  wenigstens  bei  den  Stämmen,  die  er  im  Auge 
hatte,  noch  der  Wagen  zum  Transport  der  Hausgeräthschaften.  Ausser- 
dem hatten  die  Mongolen  jener  Zeit  auch  zweiräderige  Arben,  die  mit 
Filz  so  vortreirUch  überdacht  waren,  dass  man  darin  einen  ganzen  Re- 
gentcig,  ohne  nass  zu  werden,  aushalten  konnte.  „Diese  Wagen  werden 
von  Ochsen  und  Kameelen  gezogen,  und  die  Tataren  führen  ihre  Wei- 
ber und  Kinder,  ihr  Hausgeräth  und  die  Lebensmittel,  deren  sie  bedür- 
fen, darin  mit  sich"  2).  Bei  den  Mongolen  des  Reiches  Kiptschak  fand 
Jo saphat  Barbaro  ebenfalls  zweiräderige  und  sehr  hohe  Karren  im 
allgemeinen  Gebrauch,  auf  denen  Zelte  von  Filz  oder  —  bei  Vornehme- 
ren —  von  Tuch  errichtet  waren;  aber  er  bemerkt  ausdrücklich,  dass 
die  Zelte  an  den  Halteplätzen  auf  die  Erde  gestellt  wurden  3).  Genau 
diesell)e  Sitte  herrschte  in  dieser  Gegend  noch  im  sechszehnten  und 
am  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts.  „Die  um  Astrachan  herum- 
wohnenden Tataren",  —  sagt  ein  Geograph  jener  Zeit,  —  „haben 
weder  Städte  noch  Dörfer,  sondern  wohnen  in  Hütten,  welche  gantz 
rund  von  Schilff  oder  Rohr  zusammengeflochten  sind,  eben  wie  bei 
ims  die  Hüner -Körbe  aussehen,  darunter  sich  eine  liefe  Grube  in  der 
Erde  befindet,  oben  mit  Filtz  bedecket,  in  dessen  Mitte  ein  Rauchloch... 
Des  Sommers  haben  sie  an  keinen  gewissen  Ort  ihre  Wohnstelle,  son- 
dern versetzen  dieselbe  so  oft  als  sie  vor  ihr  Vieh  frische  Weide  suchen. 
Die  Hütte  setzen  sie  alsdann  auf  einen  Karn,  die  übrigen  Sachen  auf  ihr 
Yieh,  und  wandern  also  mit  Weib  und  Kindern  weiter"^).   Nach  Jen- 


1)  Plan  de  Carpin,  cap.  II,  §.  4. 

2)  Marco  Polo,  deutsch  von  ßiirck,  Buch  I,  Cap.  46. 

3)  Josaphat  Barbaro,  bei  Bizari,  a.  a.  0.,  S.  446. 

4)  Neueste  ausfülirliche  historische  und  geographische  Beschreibung  des  Cas- 
pischen  Meeres,  Daria- Stromes  und  der  übrigen  da  heruiu  liegenden  Länder, 
Städte  und  Völker  u.  s.  w.   Dantzig  1723.   S.  29.  30. 

Hell,  im  Skylhenl.     l.  18 
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k  ins  011  ruhten  ;iu(h  die  Zelle  der  Tataren  von  Kasan  auf  Wagen'). 
Im  achtzehnten  Jahrhundert  ITdn'tcn  nur  noch  die  Kundurau- Tataren 
in  den  Steppen  von  Astrachan  ihre  Zelte  in  dieser  Weise  mit  sich  2): 
hei  alliMi  üitrigen  Stämmen  liatte  die  hetjueme  kahnflkische  liauart  die 
Oherhand  gewonnen. 

Ein  Zu<j;  wandeindi^r  Skythen  wird  desliall»  in  manchen  Stücken 
einen  andern  Aidihck  gewährt  hahen,  als  der  einer  Kalmüken- Horde. 
Hier  erscheint  die  ganze  Bevölkerung  heritten ,  Dirnen  und  Buhen  auf 
flüchliiien  Pferden,  Weiher,  die  ihre  unerwachsenen  Kinder  vor  und 
hinter  sich  festgehunden  hahen,  auf  hohen  Kameelen,  an  deren  Seiten 
Milchschläuche  und  Zeltstangen,  Kinderwiegen  und  alle  Arten  des  Haus- 
geiällies  wunderlich  hin-  und  herschwanken.  Einem  Skjlhenzuge  mag 
das  Bild  am  nächsten  treten,  welches  Pallas  von  der  Wanderung  der 
Kundurau -Tataren  entworfen  hat:  eine  Reihe  unförmlicher  Wagen  setzt 
sich,  von  langsamen  Bindern  gezogen,  frühzeitig  in  Bewegung  und  führt 
Weiher  und  Kinder  und  sämmtliches  Hausgeräth  an  den  neuen  Sta- 
tionspunkt; in  einiger  Entfernung  werden  die  zahlreichen  Heerden  fort- 
getiiehen,  von  der  herittenen  Mannschaft  umschwärmt  und  zusammen- 
gehalten''). 

Haupthestandtheil  und  Grundlage  des  skythischen  Haushalts  wa- 
ren die  Heerden.  Sie  bestanden  aus  Pferden,  Bindern  und  Schaafen. 
Auffallend  und  lehrreich  ist  es,  dass  weder  Herodot  noch  Hippokrates 
in  ihren  ausführlichen  Berichten  des  Kameeies  gedenken;  und  man 
darf  aus  ihrem  Schweigen  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  sich  dieses 
überaus  nützliche  Steppenlhier  im  Skythenlande  nicht  vorfand.  Nun 
l)edarf  allerdings  das  Kameel  im  südlichen  Bussland  einer  viel  sorgßil- 
tigern  Pflege  und  Beaufsichtigung,  als  Pferde  und  Rinder;  es  will  in 
heissen  Sommern  gegen  Insecten,  im  Winter  gegen  die  strengste  Kälte 
geschützt  werden  und  zeigt  überhaupt  eine  ziemlich  zärtliche  Natur; 
aber  die  Erfahrung  lehrt  doch,  dass  es  dort  nicht  nur  gut  fortkommt, 
sondern  dass  die  Weiden  in  den  salzhaltigen  Steppen  ihm  besonders 


1)  Voyage  d'Antoine  Jenkinson,  im  Ilccueil  des  voyages  au  Nord,  IV, 
p.  474. 

2)  Pallas,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  die  südlichen  Statthalterschaf- 
ten Russlunds,  1,  S.  14ti. 

3)  /ij'  TuvTijai  ij^tv  ovy  t?j(ji  i<fiüi;t]ai  ul  yvvnixf;  öiaiTtvt'Tai  ^uv  toToi 
TKti^(()iar  (cvToi  J*  A//  iJiJttDV  ü/tvvTai  üI  tiviSois'  inovitu  öl  iwiioiai  xtä 
TU  noößuTU  iövTtt  Xiu  td  ßötg  xtd  ol  'innof  fx^vovai  ök  iv  T(^  (WTi(^  togovtov 
/Qüi'üv,  öaov  liv  dnöxQi]  tovreoiai  roiot  xrrji'toi  ö/0(>TOf  oxäiav  tTi  /^rjx^Tt, 
/i  4rAn;i'  jutT^o/oiTcci.    Hi|)])ücr.  1.  1.  §.  94. 
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zuträglich  sind.  Ueberdiess  ist  der  IXutzen  des  Thieres  für  ein  Noma- 
denvolk so  augenfällig,  dass  es  ganz  unerklärlich  sein  würde,  weshalb 
die  Skythen,  wenn  sie  arischen  Stammes  d.  h.  wenn  sie  aus  Ländern 
eingewandert  waren,  in  welchen  das  zweihöckerige  Kameel  heimisch 
ist,  dieses  eigentliche  Steppenthier  nicht  in  ihre  neue  Heimath  mitge- 
führt  haben  sollten.  Aber  wir  wissen,  dass  das  Volk  eine  Zeitlang  in 
viel  nördlichem  Strichen,  im  Orenburgschen,  nomadisirte,  von  dort  aus 
an  den  Pontos  zog,  —  und  in  jenen  Gegenden  war  allerdings  die  Zucht 
des  Kameeis  bereits  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft.  Dass 
den  Skythen  dieses  Thier  fehlte,  fiel  den  Griechen  nicht  auf,  weil  sie 
überhaupt  idjertriebene  Vorstellungen  von  der  Unw  irthlichkeit  des  Sky- 
thenlandes hegten;  merkwürdiger  war  es  ihnen,  dass  sich  dort  auch 
keine  Esel  und  Maulesel  fanden:  diese  Thatsache  berichteten  Viele 
und  schrieben  die  Ursache  ebenfalls  dem  strengen  Klima  zu ' ).  Dass 
die  letztere  Annahme  irrig  ist,  wird  Niemand  bezweifeln;  sie  würde  für 
den  wilden  Esel  gelten  können,  der  sich  allerdings  nur  in  wärmeren 
Gegenden  findet-):  aber  ich  möchte  zu  bedenken  geben,  ob  nicht  auch 
die  Abwesenheit  jenes  Hausthieres  auf  die  Einwanderung  des  Volkes  aus 
nördlicheren  Himmelsstrichen  deutet.  Ebenso  ist  vielleicht  der  Um- 
stand aufzufassen,  dass  das  skythische  Rindvieh  keine  Hörner  gehabt 
haben  solP),  —  wie  heute  die  geschätzte  Race  von  Cholmogory  im 
Gouvernement  Archangel,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  holländischen  Ur- 
sprungs ist.  Aber  diese  Nachricht  wird  dadurch  zweifelhaft,  dass  nach 
Herodot  die  hörnerlose  Race  Kolon  genannt  wurde;  denn  mit  dem 
Worte  knlan  bezeichnen  die  tatarischen  Nomaden  sowol  ein  unbändiges 
Füllen  wie  das  kleine  wilde  Steppenpferd,  aber  nie  eine  Rinderart.  Auch 
lauten  Strabon's  Angalien  ganz  anders ;  er  erwähnt  zwar,  dass  im  Sky- 


1)  Ot'rf  ycca  ovov  ovTf  fj/uiovov  yfj  r;  2^y.v,'}ixr]  (ffQd,  w?  y.al  tto6t(()6v  f^ioi 
t^t^^XcüTui ,  ov6e  ioTi  ir  r/J  ^^xv^i/n)  näai]  /cooij  to  naQdnuv  ovTf  ovo;  ouTf 
rjfiioyog  Ji«  tu  \l.iij/(a.  Her  od.  IV,  129.  Aber  in  der  Stelle,  auf  die  er  sitli  be- 
zielit,  ist  er  in  Betreff  der  klimatischen  Angabe  nicht  so  zuversichtlich:  l'/rTioi  Jt 
i'ii'f/oufi'oi  (fSQOvat  Tor  yduiüiva  tovtov ,  ijuioroi  J*  xccl  oi'oi  ovx  uvt/ovrai 
Ti]V  uQ/riv  Tij  öl  tt).).\]  I'ttttoi  [Atv  ii'  xovfib)  (OTfWTfg  (Inoarf  KXiUCovai ,  uvoi 
rff  yul  tjuiorot  urt/ovTKi.  Herod.  IV,  28.  Dass  es  im  Skythenlande  keine  Esel 
gab,  berichten  auch  Strab.  VH,  c.  3  (ed.  Tauchn.  II,  p.  91 )  und  Plin.  VIII,  68.  — 
Gegen  diese  Zeugnisse  wage  ich  nicht,  die  Angabe  Apollodor's,  dass  die  Skythen 
dem  Kriegsgott  Esel  opferten,  in  Anschlag  zu  bringen.  Apollodor.  fragin.  13, 
bei  Müller  I,  p.  431. 

2)  Pallas,  über  den  Onager  der  Alten,  in  den  „Neuen  nordischen  Beiträgen" 
Bd.  II,  S.  30. 

3)  Herod.  IV,  29.  —  Hippocr.  1.  1.  §.  93. 
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thcnlande  eine  Art  llindvieh  ohne  Ilörner  geboren  werde,  wusste  aber 
auch,  dass  man  dort  den  Ochsen  die  Ilörner  abfeilte,  —  angebhch,  weil 
dieser  Tlieil  ^^e-^cn  die  Kälte  einpliiKlIicli  sei  i ).  Der  Kolos  endlich  —  so 
schreibt  er  den  Aain(!n  —  ist  ihm  zul'olge  ein  ganz  anderes  Thier:  es 
stand  der  Grösse  nach  zwischen  dem  Hirsch  und  dem  Widder,  war 
fhichtiger  als  beide,  von  weisser  Farbe,  schlürfte  mit  den  Nasenlöchern 
das  Wasser  ein  und  bewahrte  dieses  so  lange,  dass  es  mehrere  Tage  in 
der  wasserlosen  Wüste  aushalten  konnte.  Er  meint  damit  offenbar 
weder  eine  Art  Ochsen,  noch  wilde  Pferde,  sondern  die  in  den  sfldrus- 
sischen  Steppen  häulige  Saiga- Antilope  mit  ihren  weitgeölfneten  Nü- 
stern. Hieraus  erhellt,  dass  die  Griechen  die  Mittheilungen  über  ein  in 
den  Steppen  hausendes  Thier  sehr  verschieden  deuteten,  und  es  wäre 
inunerhin  möglich,  dass  auch  die  Ilörnerlosigkeit  des  Kolon  von  Hero- 
dot  und  denen,  die  ihm  nachschrieben,  fälschhch  auf  eine  Art  Rindvieh 
bezogen  wurde,  oder  dass  das  von  Strabon  erwähnte  Abfeilen  der  Hör- 
ner zu  den  Angaben  über  eine  hörnerlose  Race  veranlasste.  Aus 
Aelian  ersehen  wir,  dass  diese  Operation  von  grossen  Viehzüchtern 
an  den  für  die  Mast  liestimmten  Thieren  vollzogen  wurde 2),  —  und 
die  Colonisten  am  Pontos  mögen  sie  ziemlich  häufig  angewendet 
haben.  Die  Skythen  benutzten  die  Rinder  als  Zug-  und  Schlachtvieh; 
auf  die  3Iilch  der  Kühe  scheinen  sie  keinen  besondern  Werth  gelegt 
zu  haben.  Ilne  Schaafe  waren  gross  und  hatten  nach  Aristoteles  eine 
grobe,  harte  Wolle  ^):  zu  Filzen  wird  sie  vortrefflich  gewesen  sein, 
und  zu  andern  Zwecken  ist  sie  so  viel  wir  wissen  von  ihnen  nicht  ver- 
wendet worden. 

Rei  weitem  den  wichtigsten  Restandtheil  der  skythischen  Heerden 
bildeten  aber  die  Pferde:  so  verlangt  es  die  Natur  der  asiatischen 
St('|)pen.  In  quellenreichen  Gegenden  ist  die  Rindviehzucht  bequem 
und  zieht  eher  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  sich;  aber  in  dem 
ausgedehnten  Stejjpengürtcl,  den  die  Skythen  von  ihrer  ostasiatischen 
Ihümalh  bis  zum  Gestade  des  schwarzen  Meeres  durchwandern  muss- 
ten,  belinden  sich  grosse  Landstriche  mit  so  spärlich  vertheilten  Quel- 
len, dass  die  umfangreichen  IbM'rden  unmöglich  in  unmittelbarer  Nähe 
derselben  unterhalten  werden  können.  Si(i  müssen  oft  von  Triften,  die 
meilenweit  von  Quellen  und  fliessenden  Gewässern  entfernt  sind,  zur 
Tränke  getrieben  werden,  und  diese  starke  Rewegung  verträgt  das  Rind 


1)  Strab.  VII,  c.  3  (ed.  Tauclin.  II,  p.  91). 

2)  AcIian.  de  nat.  animal.  IX,  54. 

3)  S.  Seite  154  Anm.  2. 
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nicht.  Die  Rindviehziicht  der  Skythen  beschränkte  sich  daher  venniith- 
lich  auf  die  Pflege  des  nicht  sehr  zahheichen  Zugviehes,  dessen  sie  zu 
ihren  Wanderungen  bedurften  und  dem  die  Weiden  in  der  I\ähc  der 
Halteplätze  und  Brunnen  genügten.  In  Steppen  von  solcher  Beschaf- 
fenheit ist  der  3Iensch  auf  das  Pferd  gewiesen,  und  dieses  bildete 
auch  den  treuesten  Begleiter  des  Skythen.  Schon  Homer  kannte  die 
Bedeutung  des  Pferdes  für  die  Völker  im  Norden  des  Pontos:  neben 
den  rossetummelnden  Thrakern  und  den  streitbaren  Mysern  wohnte 
das  Volk  der  Stutenmelker  ') ;  Aischylos  nennt  die  Skythen  „des  Pferde- 
käses Zehrer"-);  und  die  spätem  Griechen  und  Römer  wussten  von 
dem  Skjthen  und  seinem  Pferde  eben  so  rührende  Züge  zu  erzählen, 
wie  wir  A'on  dem  Araber  der  Wüste  und  seinem  treuen  Boss  3),  Das 
Pferd  erscheint  überall  als  der  unzertrennliche  Gefährte  des  Skythen: 
wir  haben  oben  gesehen,  welche  Fülle  von  Leiden  Hippokrates  aus 
dem  unablässigen  Reiten  des  Volks  herleitet.  Herodot  nennt  die  Sky- 
then eine  Nation  von  reitenden  Bogenschützen*);  im  Vertheidigungs- 
kriege  gegen  die  Perser  ist  nur  von  ihrer  Reiterei  die  Rede,  che  sich 
der  persischen  überlegen  zeigte  3). 

Die  skythischen  Pferde  waren  klein,  aber  fem'ig  und  unbändig, 
und  von  vorzüglicher  Ausdauer,  —  wie  noch  jetzt  in  denselben  Gegen- 
den die  der  donischen  Kosaken.  Auch  ihr  Aeusseres  scheint  —  wenig- 
stens nach  dem  Geschmack  des  Alterthums  —  nicht  unangenehm  ge- 
wesen zu  sein;  denn  Philij)p  von  Makedonien  fand  für  gut,  20000  edle 
skythische  Stuten  zur  Verbesserung  der  Zucht  in  sein  Land  kommen 
zu  lassen  '^).  Am  liebsten  ritten  die  Skythen  auf  Stuten,  doch  schwer- 
lich aus  dem  von  Plinius  angeführten  Grunde  '),  sondern  weil  sie  nicht 
so  wild  waren;  Strabon  bemerkt,  dass  sie  die  Hengste,  um  sie  lenksa- 
mer zu  machen,  zu  legen  pflegten  und  er  bezeichnet  diese  Operation 


1)  Hom.  Tl.  Xm,  5. 

2)  Bei  Strab.  VIII,  cap.  3  (ed.  Tauchn.  II,  p.  SO). 

3)  z.B.  Plin.  VIII,  64:  Scythici  quidem  equitatus  equorum  gloria  strepunt. 
Occiso  reg^Io  e.\  provocatione  diuiicante,  hostcni,  quum  ^ictor  ad  spoliandum  ve- 
nisset,  ab  equo  ejus  ictibus  inorsuque  confectum.  Alium  detracto  oculorum  operi- 
mento,  et  cognito  cum  matre  coitu,  petiisse  praerupta  atque  exaniiiiatuin  ...  Nam- 
que  et  cogrnationuin  intellectus  in  iis  est. 

4)  nüvTtg  InnoTo^oTui.    Her  od.  IV,  46. 

5)  Herod.  IV,  12S. 

6)  Viginti  millia  nobiliuin  equarum  (Scythicarum)  ad  genus  faciendum  in  Ma- 
cedoniam  niissa  a  Philippo  rege.   Justin.  IX,  2. 

7)  Scythae  per  bella  feminis  (equis)  uti  malunt,  quoaiain  urinain  cursu  non 
impedito  reddant.   Plin.  VIII,  66. 
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iils  <>iii('  (Ifii  Skylhon  oigonthünilichc  ').  danz  abgpsehon  von  dem  na- 
liirlichcn  Tt'iiiixM'amriit  der  Thicrc,  das  in  der  Ungdiundcnhcit  oiner 
iniiinl('iI)r(uhoiieii  Weidezeit  starke  INahiung  limd,  inuss  sich  das  Rei- 
ten von  Hengsten  hei  den  Wanderungen  oder  gar  hei  Bewachung  der 
Ueerden  bald  als  eine  selir  v(M'driesshche  Sache  herausgestellt  und  früh- 
zeitig den  Gedanken  einer  Operation  eingegeben  haben,  welche  —  nach 
Strabon's  Ausdruck  zu  schliessen  —  zu  seiner  Zeit  bei  andern  Natio- 
nen noch  nicht  gebräuchlich  war.  Als  Zugvieh  scheinen  die  Skythen 
Pl'erde  nicht  benutzt  zu  haben :  vor  ihren  Wagen  werden  nur  Ochsen 
erwrdint  ■-). 

Eben  so  wichtig  wie  für  den  die  Steppe  durchfliegenden  Mann, 
war  das  Pferd  für  die  Hausfrau  und  den  skythischen  Haushalt.  Das 
Volk  lebte  auch  von  Pferdefleisch^);  und  StutenmUch  war  ein  so  ver- 
l)reitetes  und  beliebtes  Getränk,  dass  die  nordpontischen  Nomaden  zum 
ersten  Mal  in  der  griechischen  Literatur  schlechtweg  unter  dem  Namen 
der  Stutenmelker  auftreten.  Die  Benutzung  der  Stutenmilch  empfahl 
sich  namentlich  dadurch,  dass  die  Säure,  welche  sie  annimmt,  nicht 
unangenehm  wie  die  der  Kuhmilch  ist,  dass  sie  also  in  geniessbarem 
Zustande  viel  länger  als  die  letztere  aufbewahrt  werden  kann*),  —  ein 
Vorzug,  der  die  bereits  durch  die  Natur  des  Landes  gebotene  Pferde- 
zucht noch  mehr  emporheben  musste.  Dass  auch  den  Skythen  die  Be- 
reitung gesäuerter  Stutenmilch,  des  Kumyss,  bekannt  war,  ist  unzwei- 
felhaft-^): Herodot  beschreiltt  sie  klar  genug,  ohne  zu  wissen,  worauf 
es  hiebei  abgesehen  war.  Das  Verfahren  der  Nomaden  unserer  Tage  bei 
Bereitung  dieses  hochgeschätzten  Labsals  ist  sehr  einfach:  die  Stuten- 
milch wird  in  einen  grossen  durchräucherten  ledernen  Schlauch  gefüllt, 
der  nie  gereinigt  wird,  damit  die  vom  frühern  Gebrauch  in  seinem  In- 
nern zurückgebliebenen  gesäuerten  und  käsigen  Theile  die  Gährung  be- 
schleunigen. Im  Sommer  geht  hier  schon  nach  wenigen  Stunden  die 
frische  Milch  in  Säuerung  über,  und  wird  nun  vermittelst  eines  in  dem 
Schlauche  steckenden  grossen  löflelartigen  Rührstocks  gepeitscht  und 


1)  ^'löiov  3k  Tov  ZxvOtxov  x«t  tov  2!((Qjuc(Tixov  nnvxog  tOvovg,  ro  rovg 
Xiinovg  ixiiftveiv  ivnti!>it(ig  yÜQtv  fxiXQoi  /Aip  ynn  tiaiv,  6'^iig  6t  Oifö^Qct 
x(u  ^vandO-fTg.   Strab.  VII,  c.  4  (cd.  Tauchn.  II,  p.  99). 

2)  z.  B.  Herod.  IV,  69.   Hippocr.  1.  I.  §.  93. 

'S)  NofAÜiStg  ...  Tof(f6uivoi  xn^uaiv,  aU.otg  n  xai.  tTrntioig.  Strab.  VII, 
4  (ed.  Tauchn.  11,  p.  97). 

4)  Pallas,  Aachr.  über  uunr^ul.  \  (ilkerscharten,  I,  S.  l.'H. 

5)  Die  Griechen  nannten  den  Kumyss  ö^vyafM.  liinipe  verwechselten  ihn 
mit  dem  Pl'erdekäse.    ^  gl.  II es  y  eh.  s.  v.  iriTTiixr]. 
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geschüttelt,  dass  sie  stark  schäumt  und  die  Gährung  fortwährend  un- 
terbrochen wird.  Das  Schütteln  des  Milchsclilauches  wird  für  eine  so 
dankonswcrthe  Thätigkeit  gehalten,  dass  sich  ein  Fremder  nicht  ange- 
nehmer in  ein  kalmükisches  Zelt  einführen  kann,  als  wenn  er  sofort  nach 
seinem  Eintreten  den  Stab  des  rechts  vom  Eingange  stehenden  Milch- 
schlauches ergreift  und  ihn  einige  Male  auf-  und  a])Siüsst.  In  den 
Schlauch  wird  täglich  frische  Milch  zugegossen,  und  durch  die  wieder- 
holte Bearbeitung  bildet  sich  hier  ein  kühles,  etwas  moussirendes  Ge- 
tränk von  ziemlich  angenehmer  Weinsäure  und  von  schwach  berau- 
schender Kraft ' ).  Diese  Bemerkungen  werden  zum  Verständniss  der 
Hauptsache  in  Herodot's  sonst  sehr  wunderbarem  Bericht  genügen. 

Der  Vater  der  Geschichte  producirt  hier  nämlich  eine  so  abge- 
schmackte Erzählung,  dass  sich  in  unsern  Tagen  wol  nur  die  vollendet- 
ste Leichtgläidugkeit  bei  ihr  beruhigen  kann.  „Die  Skythen",  sagt  er, 
„blenden  sämmtliche  Sklaven,  der  Milch  wegen,  die  sie  trinken,  wobei 
sie  folgendes  Verfahren  beobachten.  Sie  nehmen  knöcherne  Röhren, 
die  ganz  wie  Flöten  aussehen,  stecken  sie  den  Stuten  in  die  Scheide 
und  blasen  hinein,  während  andere  melken;  wenn  nämlich  die  Stuten 
so  angeblasen  werden,  so  sollen,  wie  man  behauptet,  ihre  Adern  sich 
füllen  und  ihre  Euter  herabsinken.  Die  Milch  giessen  sie  dann  in  höl- 
zerne GeRisse,  stellen  die  Blinden  herum  und  lassen  die  Milch  schüt- 
teln; das  was  oben  schwimmt  schöpfen  sie  ab  und  halten  es  für  besser 
als  das  unten  zurückbleibende.  Deswegen  blenden  sie  jeden  Sklaven, 
den  sie  bekommen;  denn  sie  sind  nicht  Äckersleute,  sondern  Noma- 
den" 2). 

Es  ist  willkürlich,  zur  Beseitigung  dieser  empörenden  Logik  anzu- 
nehmen, dass  in  dem  Bericht  hin  und  wieder  ein  Sätzchen  ausgefallen 
sei.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  Herodot,  wie  wunderbar  ihm  auch  diese 
Geschichten  vorkommen  mochten,  von  ihrem  Innern  Zusammenhange 
scliliesshch  fest  überzeugt  war:  das  Thatsächliche,  was  er  meldet,  ist 
ohne  Frage  richtig,  und  das  Aljgeschmackte  erklärt  sich  durch  ein,  im 
vorUegenden  Falle  leicht  begreifliches  Missverständniss  des  Dolmet- 
schers. 

Auf  einer  Thatsache  beruht  wol  die  von  ihm  beschriebene  Proce- 
dur  beim  Melken.  Es  ist  bei  Stuten  noch  häufiger  als  bei  Kühen,  dass 
sie  die  Milch  zurückhalten,  und  um  dieses  zu  verhindern,  zeigt  man 


1)  Dahl,  „über  den  Kuinyss,"  im  siebenten  Bande  der  Sammlung  von  Bär 
und  Helmersen,  S.  29ff. 

2)  Her  od.  IV,  2. 
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den  Multcrdiioivn  wiiliicnd  des  Melkens  die  Füllen  oder  Kiiiher.  Ja  die 
K;iltinikeii  plleyeii  soj^ar  zu  diesem  IJchnle  des  Fell  der  juiij,'(>n,  Irüh- 
zeilig  gestorbenen  Tliiere  auszusloplen  und  es  den  Stuten  und  Kühen 
zu  präsenlircn.  Bei  einigen  widerspenstigen  Pferden  verrängt  auch  die- 
ses 31iüel  nielif,  und  die  KalmMkcn  Ireiheii  dann,  w'w  Pallas  berichtet, 
dem  Mutlerlhiere  hinten  einen  Plioplen  hinein:  nidirend  es  sich  des- 
sellien  durch  Drängen  zu  entledigen  sucht,  kann  ihm  die  Milch  lei(;lit 
genommen  werden')-  I^''*  Skythen  bedienten  sich  dazu,  wie  wir  aus 
llerodot  ersehen  und  wie  es  auch  am  nächsten  liegt,  eines  Knochens; 
geschah  dieses  nicht  bloss  in  vereinzelten  Fällen,  sondern  regelmässig, 
so  dass  das  Thier  sich  an  die  lästige  Plage  wie  an  ein  unvermeidliches 
Leiden  allmählich  gewöhnte  und  gegen  das  IMiltel  weniger  empfindlich 
wurde,  so  mochte  auch  wol  das  Hineinblasen  in  die  Knochenröhre 
nothwiMidig  werden,  um  die  Aulinerksamkeit  <ler  Stute  auf  einen  neuen, 
unerwarteten  und  unangenehmen  Reiz  hinzulenken.  Der  seltsamen 
Art  des  Flötenspiels  in  Ilerodot's  Bericht  liegt  also  jedenfalls  eine  leicht 
l)egreifliche  Thatsache  zum  Grunde.  Sie  mag  den  Vater  der  Geschichte 
in  nicht  geringe  Verwunderung  gesetzt  haben,  aber  der  von  ihm  ange- 
gebene Zweck  des  Verfahrens,  fdjer  den  er  sichtlich  Erkundigungen 
eingezogen  hat'-),  hebt  jeden  Zweifel:  es  handelt  sich  um  einen  der  ge- 
wöhnlichen und  einfachen  Kunstgriffe,  zu  denen  die  Praxis  des  Noma- 
denlebens frühzeitig  führen  musste. 

Die  Behandlung  der  Milch  wird  von  Ilippokrates  viel  deutli- 
cher und  sachgemässer  beschrieben:  „Die  Skythen  füllen  die  Milch  in 
hölzerne  Gelasse  und  schütteln  sie;  in  Folge  des  Schütteins  schäumt  sie 
auf  und  ihj*e  Bestandtheile  sondern  sich;  die  fetten  Theile,  die  man 
Butter  nennt,  schwimmen  oben,  da  sie  leicht  sind;  das  Schwere  und 
Dicke  setzt  sich  unten;  dieses  sondern  sie  ab  und  trocknen  es;  im 
festen  und  trocknen  Zustande  heisst  es  Hippake  (Pferdekäse);  die  Mol- 
ken aber  befinden  sich  in  der  Mitte" s).  Bubruquis'  Bericht  ist  so 
vollständig,  dass  er  diese  Angaben  und  die  Ilerodot's  vereinigt:  „Ils 
remuent  le  lau  de  jument  tant  que  le  phis  epais  va  droit  au  fond  du 
vaiaseati,  comme  fait  la  he  de  vin;  et  le  plus  pur  et  subtil  demeure  des- 
sus  comme  du  lait  clair  ou  comme  du  moüt  blaue;  car  le  fece  en  est  fort 
blanc,  ils  le  donnent  ä  leurs  serviteurs,  ce  qni  les  fait  fort  dor- 


1)  Pallas,  Narhriehten  ül)er  innnpol.  Viili^ersetiaflen,  I,  119. 

2)  'l'uni  (fi  Toi'öt  Hin^a  loiro  Tiot^tiv  tu?  <f).ißag  t(  TiiunkccaOai  <f  v 
aio^^iag  Tt'is  tiTTTov  x(a  rö  ov(h((Q  y.uTitaOai.    Mernd.  I\',  2. 

3)  Hipp 0 er.  de  morbis  IV,  c.  14  (ed.  Maclc). 
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7nir.  Mais  ponr  le  clarifie,  il  iiy  a  qnc  les  maitres  qni  en 
hoivent,  et  certainement  c'est  nne  boissou  fort  agreable  et  qni  a  de 
grandes  vertns"  '). 

Es  war  also  der  Rahm ,  den  die  Skythen  nach  Herodot's  Bericht 
als  den  schmackhaftesten  Tlieil  sorgsam  abschöpften.  Die  Stutenmilch 
enthält  allerdings  weniger  fette  Bestandtheile  als  die  Kuhmilch,  doch 
nicht  so  wenig,  dass  sie  nicht  bemerkt  werden  sollten;  und  die  Kahnü- 
ken  sind  auf  sie  eben  so  begierig  wie  die  alten  Skythen,  „Von  der  But- 
ter," sagt  Dahl,  „erscheinen  in  dem  grossen,  einige  Eimer  haltenden 
Schlauche  nach  heftigem  Schlagen  und  Schütteln  nur  einzeln  schwim- 
mende Krumen,  die,  wie  es  scheint  von  den  Wänden  des  geräucherten 
Sclilauches,  eine  dunkle  Farbe  annelmien  und  nach  eingeführter  Sitte 
der  Hausfrau  als  Leckerbissen  zufallen  und  von  derselben  gesammelt 
werden 2).  Nach  Pallas  nehmen  die  Kalmüken  von  der  zur  Destilla- 
tion bestimmten  Milch  „keinen  Schmant  ab,  sondern  rühren  vielmehr 
Alles  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Butterstock  stark  durch  einander:  die 
sich  von  selbst  darauf  und  auch  sonst  auf  dem  gemeinen  Tschigan  (der 
sauern  Milch)  setzende  Butter  wird  abgeschöpft  und  zu  anderweitigem 
Gebrauch  verwahrt"  3).  Diese  natürliche  Sitte,  die  von  den  Nomaden 
zu  allen  Zeiten  beobachtet  wurde,  hat  Herodot  mit  einfachen  Worten 
wiedergegeben  *) ;  Plinius  drückt  sie  wie  gewöhnlich  etwas  pomphaft 
aus:  „aus  der  Milch  wird  auch  die  Butter  bereitet,  die  kostbarste  Speise 
barbarischer  Nationen ,  durch  die  sich  die  Vornelunen  von  dem  Pöbel 
unterscheiden  ^). 

Dieser  fetten  Milchtheile  wegen,  welche  die  skythischen  Herrn  als 
eine  geschätzte  Delicatesse  selbst  geniessen  wollten,  sollen  sie  nun 
sämmtliche  Sklaven  geblendet  haben,  als  ob  nicht  auch  blinde  Näscher 
den  Rahm  abtrinken  könnten.  Es  hilft  uns  auch  nichts,  den  Grund  der 
grausamen  Verstümmelung  in  irgend  einem  andern  Theile  des  Melk- 
geschäftes zu  erblicken:  Blinde  sind  zur  Behandlung  der  Pferde 
durchaus  unbrauchbar^^).    Adolph  Er  man  denkt  sich  die  Blendung 


1)  Rubruquis,  cap.  VI,  p.  13. 

2)  Dahl,  über  den  Kuinyss,  a.  a.  0.,  S.  30. 

3)  Pallas,  Nachrichten  über  inongol.  Völkerschaften,  I,  S.  132. 

4)  Tb  iLttv  t^TTiGTciiJtror  {tov  yähv/.Tog)  ancovOnvie?  rjyivyrai  tlvat  ri- 
/inÖTfoov,  To  cT'  v7TiaT((fifrov  'iaaov  tov  hf'oov.    Herod.  IV,  2. 

5)  Plin.  bist.  nat.  XXVIII,  35. 

6)  Herr  Dr.  Kolster  meint  allerdings,  dass  sie  hierbei  wohl  zu  verwenden 
waren.  Aber  jeder  Landwirth  wird  ihm  sagen,  dass  er  einen  Blinden  an  jedem  an- 
dern Orte  eher  als  im  Stalle  brauchen  könne;  und  was  das  Melken  betrifft,  so 
werden  die  Stuten  zu  dem  hcrodotcischen  Flötenspiel  zunächst  wol  so  nachdrück- 
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(lor  Sklaven  ausser  allem  Zusammenhang  mit  dem  Stutenmelken,  und 
stellt  sie  in  Parallele  mit  ähnlichen  von  Nomadenvölkern  an  Sklaven 
verüblen  Grausamkeiten,  durch  welche  den  letztern  der  Gedanke  an 
eine  Flucht  benonnnen  werden  soll:  er  erinnert  namentlich  an  die  kir- 
gisische Sitte,  den  Gefangenen  in  der  Fusssohle  eine  Schnittwunde  hei- 
zubringen  und  Plerdehaare  in  dieselbe  hineinzulegen,  so  dass  sich  auch 
nach  vollständiger  Heilung  der  Wunde  beim  Gehen  starke  Schmerzen 
einstellen  und  die  Sklaven  an  das  Heiterleben  gefesselt  sind  ').  Hier  ist 
das  Verfahren  begreiflich:  al)er  durch  Blendung  werden  Knechte  ganz 
unbrauchbar,  namentlich  für  ein  Noinadenvolk.  Die  Thatsache  bleibt 
also  auch  dann  unerklärt,  wenn  wir  davon  absehen  wollen,  dass  Hero- 
dot  sie  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Stutenmelken  bringt. 
Aus  den  verschiedenen,  von  Beckmann  beleuchteten  Stellen  der 
Griechen  und  Römer  über  die  Butter  erhellt,  wie  wenig  die  einzelnen 
Bestandtheile  der  Milch  den  Alten  bekannt  waren-).  Hippokrates 
macht  freilich  eine  Ausnahme;  er  kannte  die  fetten  und  käsigen  Theilc 
und  die  Molken,  und  verordnete  die  Butter  sehr  häufig  zu  äusserem 
Gebrauch.  Der  grossen  Masse  war  die  Sache  noch  in  viel  spätem  Zei- 
ten durchaus  fremd;  das  Wort  ,,Bu(ter"  —  ßovrvqov  —  ist  wol  nur 
gräcisirt,  nicht  griechisch^);  und  l'ür  fetten  Rahm  haben  die  Griechen 
kein  eignes  Wort.  Der  Dolmetscher,  durch  dessen  Vermittelung  sich 
Herodot  mit  Timnes  unterredete,  oder  dieser  selbst  wird  sich  deshalb 
in  einiger  Verlegenheit  befunden  haben ,  als  er  den  Theil  der  Milch,  den 
die  Skythen  abschöpften,  benennen  sollte,  und  es  lag  ihm  nahe,  den 
nationalen  Namen,  —  tossnn  oder  tossn,  —  der  vielleicht  in  Olbia  all- 
gemein angewendet  wurde,  in  seine  Erzählung  zu  verflechten:  „arpai- 
QovvtctL  OL  ^-Kvd^ai  Tovg  dovlovg  tossn,"'  sie  nahmen  den  Sklaven 
den  Rahm,  nicht  tio  oooe  die  Augen.  Wie  sehr  sich  auch  Herodot  ver- 
wundern mochte,  wenn  ihm  versichert  wurde,  dass  dieses  allen  Skla- 
ven gegenüber  geschehe:  an  der  poetischen  Form  reo  oaoe  wird  er  in- 
mitten einer  Bevölkerung,  die  noch  in  den  Zeiten  der  Verwahrlosung, 
im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.,  nach  dem  Zeugniss  Dion's  ihren 


lieh  Takt  geschlagen  haben,  dass  auch  sehenden  Sklaven  die  allerhöchste  Aufmerk- 
samkeit anzurathen  war. 

1)  Erman,  Reise  um  die  W^'lt,  I,  511. 

2)  Beckmann,  Geschichte  der  Erfindungen,  Bd.  III,  S.  273 tf. 

.S)  Stammt  es  von  den  Tlirakern,  den  Butyrophagen  des  Komikers  Annxandri- 
das?  oder  von  den  Skythen?  Ilippokralcs  nennt  die  Wulli^r  Tjiy.^niov  nnA  ßomv- 
QoVf  jenes  könnte  mit  dem  mongol.  hokijara-klni,  dieses  mit  büdiii^ür-kü  zusam- 
menhängen; beide  V'erba  bedeuten  „sich  verdichten"  und  „dick  oder  fett  werden". 


Kmnyss.  283 

Homer  auswendig  A\'usste,  keinen  Anstoss  genommen  haben.  Dass  nun 
die  Skythen  den  Sklaven  die  Augen  nahmen,  —  die  bniunlichen  auf 
der  Stutenmilch  schwimmenden  Fettaugen,  —  war  allerdings  natürlich; 
denn  sie  waren  ?Somaden,  die  Milch  war  ihre  Hauptnahrung,  und  sie 
konnten  den  fettesten  Theil  derselben  unmöglich  den  Rnechten  lassen. 
Herodot  schrieb  also,  was  ihm  über  die  Behandlung  der  Stuten- 
milch mitgetheilt  wurde,  vollständig  nieder,  Thatsachen  und  Gründe; 
aber  ein  lächerhches  Älissverständniss,  welches  ihn  in  einer  einfachen 
ökonomischen  Procedur  die  fürchterliche  Blendung  der  Sklaven  er- 
blicken hess,  gab  seinem  Bericht  die  wunderliche  Form,  in  welcher  er 
uns  vorhegt.  Dass  nun  die  erwähnte  Behandlung  der  Milch  die  Berei- 
tung des  Rumyss  bezweckte,  scheint  mir  aus  der  Beschreibung  Hero- 
dot's  ohne  allen  Zweifel  hervorzugehen;  das  Wort  Oxygala,  welches 
ein  skythisches  Nahrungsmittel  bezeichnen  soll,  ist  höchst  wahrschein- 
lich von  solchen  Griechen  verbreitet  worden,  welche  die  gesäuerte  Stu- 
tenmilch kannten,  —  die  Bewohner  des  eigenthchen  Hellas  dachten 
sich  freilich  ganz  verschiedene  Dinge  dabei.  Wir,  die  wir  den  ausge- 
dehnten Gebrauch  gesäuerter  Stutenmilch  bei  nomadischen  Beitervöl- 
kern  kennen,  werden  schon  durch  das  Wort  zur  richtigen  Deutung  des- 
selben geführt;  aber  auch  im  Alterlhum  fehlte  es  nicht  an  sachkundigen 
Erklärungen.  Eine  solche  lag  Plinius  vor;  nach  einer  von  ihm  mit- 
getheilt en  Notiz  wui'de  das  Oxygala  dadurch  bereitet,  dass  frischer 
Milch,  welche  man  säuern  lassen  wollte,  saure  beigemengt  wurde  •) ; 
wir  wissen,  dass  die  Bereitung  des  Rumyss  in  neuen  Gelassen,  in  wel- 
chen sich  kein  saurer  Bodensatz  befindet,  nicht  gelingt 2).  Aber  der- 
selbe Plinius  verwechselt  wenige  Zeilen  vorher  den  Rumyss  mit  dem 
Rase,  und  weiss  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  von  einer  dop- 
pelten Art,  das  Oxygala  zu  bereiten,  erzählt;  und  Hesychios  sagt 
geradezu,  dass  Einige  das  von  Stutenmilch  bereitete  Oxygala,  des- 
sen sich  die  Skythen  bedienten,  für  den  Pferdekäse  hielten;  wenn 
er  nun  weiter  hinzusetzt,  dass  es  sowol  getrunken,  als  auch,  im  festen 
Zustande,  gegessen  wurde  3),  so  sieht  man,  dass  ihm  auch  eine  richtige 
Angabe  vorlag.  Der  kluge  Strabon  merkte  wol  an  den  widerspre- 
chenden Nachrichten .  dass  es  sich  hier  um  zwei  verschiedene  Dinge 


1)  Oxygtila  fit  et  alio  modo,  acido  laite  addito  in  recens  quod  velis  inacescere, 
utilissimum  stomacho.   Plin.  bist.  nat.  XXVIII,  36. 

2)  Pallas,  Xachrichten  über  inongol.  \  ölkcrschaften,  Bd.  I,  133. 

3)  'Innüxi],  Zxvi}iy.ov  ßQwuu  ^i  'itittov  yc'ci.ccxTog'  ot  3f,  o^vyula  InntTov, 
(o yncTnrai  J^y.vOici-  nirtTui  öl-  y.c.'t  to'ßt'fTai  TTTjyvvufVor.    Hesycb.  s,  b.  v. 
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handle;  Mcisfor  im  vorsichli^M^n  Ausdruck,  ziclit  or  sicli  «lurch  folgen- 
den Satz  aus  der  Verlegenheit :  „Si(^  lehen  von  IMerdekiise,  Stutenmilch 
und  Oxygola;  das  ist  auch  ein  Nahrunffsmittel,  das  sie  sich  auf'ge- 
Avisse  Art  hereiten"  '). 

Wenn  die  Skythen  die  Destillation  des  Milchhranntweins  nicht 
f,'ekannt  haben  sollten,  würde  man  sich  daridter  verwundern  müssen. 
Weder  in  ihren  damalij^en  noch  in  ihren  fiidiern  Wohnsitzen  war  der 
Wein  heimisch;  mit  dem  Anhau  von  Orealien,  aus  welch(>n  andere  nor- 
dische Völker  ein  berauschendes  Getränk  bereiteten,  beschäftigten  sie 
sich  nicht;  gleichwol  mussten  sie  durch  die  aufheiternde  Wirkung  des 
Kumyss  auf  die  Erzielung  eines  kräftigern  geistigen  Getränkes  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  und  das  Verfahren,  durch  welches  der  geistige 
Gehalt  der  Stutenmilch  ausgeschieden  wird,  ist  so  überaus  einfach,  dass 
es  ihnen  kaum  entgehen  konnte-).  Nach  Herodot  bedienten  sie 
sich  bei  mchrern  Gelegenheiten  des  Weines,  und  es  ist  unzweifel- 
haft, wird  auch  von  verschiedenen  Seiten  ausdrücklich  bestätigt,  dass 
sie  dieses  Getränk,  ohne  Frage  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  den  Grie- 
chen, kannten  und  über  alles  Maass  liebten.  Dennoch  zweifle  ich,  dass 
überall,  wo  Ilerodot  die  Anwendung  des  Weines  bei  den  Skythen  er- 
wähnt, der  Rebensaft  gemeint  ist.  Darauf,  dass  die  Skythen  nach  der 
Versicherung  des  alten  Historikers  ülier  den  griechischen  Bakchos- 
Dienst  sjiotteten,  dass  sie  ihren  Konig  Skyles  tödteten,  als  sie  ihn  trun- 
ken an  den  Dionysien  Theil  nehmen  sahen,  möchte  ich  allerdings  kein 
besonderes  Gewicht  legen;  denn  möglicherweise  liegt  der  Schwerpunkt 
dieser  Erzählung  darin,  dass  die  Skythen  nur  an  dem  Glauben  Anstoss 
nahmen,  es  sei  eine  Gottheit,  welche  die  Menschen  berauscht  zu  se- 
hen lielje,  und  dass  sie  Skyles  nur  deshalb  um's  Leben  brachten,  weil 
er  freuulen  Göttern  diente.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Natur- 
volk den  Rausch  an  sich  für  unwürdig  gehalten  habe;  und  von  den 
Skythen  wird  mehrmals  bestinmit  versichert,  dass  sie  starke  Trinker 
waren;  ja  Herodot  selbst  erwähnt  skytliische  Gelage,  bei  denen  schwer- 
lich die  Grundsätze  des  Mässigkeitsvereines  beobachtet  wurden.  Wenn 
sie  nun  bei  den  Jahresfesten,  die  in  jedem  Uluss  von  der  Gesammtheit 
des  Volkes  gefeiert  wurden,  Wein  getrunken  haben  sollten,  wie  Hero- 
dot versichert''),  so  würde  man  eine  auffallende  Verbreitung  des  Ge- 


1)  ^Inntlf^  St  y.(ä  tvqo)  (TnAforrni)  ycu  yulaxri  xal  o^vydkaxrf  tovto 
(T^  xal  o^f/TjUK  iariv  ai'Tots  xciiaay.tviiaO^v  ntog.  Strab.  \II,  4  (cd.  Ttiuchn. 
II,  p.  97.  <)S. 

2)  Pallas,  Nachr.  über  inonpol.  N'ölkcr.srhaflon,  I,  S.  134  ff. 

3)  Herod.  IV,  6(i. 
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tränkes  voraussetzen  niüsseii.  Noch  bedenklicher  macht  mich  aber  die 
Anwendung  des  Weines  bei  Opfern  ' ) :  die  Benutzung  eines  importirten 
Gewächses  bei  rehgiösen  Ceremonien  würde  auf  eine  überall  höchst 
befremdhche,  bei  den  Skythen  aber,  die  sehr  fest  an  ihren  religiösen 
Bräuchen  hielten,  ganz  ungkmbliche  Neuerung  zurückweisen.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dass  es  sich  hier,  wie  auch  bei  den  eben 
erwähnten  Jahresfesten,  um  ein  nationales  Getränk,  um  den  Milch- 
branntwein, handelt,  wie  sehr  es  mich  auch  befremdet,  dass  ich  bei  den 
alten  Schriftstellern  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  über  die  Destil- 
lation desselljen  gefunden  habe. 

Die  Bekanntschaft  der  Skythen  mit  der  Käsebereitung  wiid 
durch  das  oben  angeführte  Zeugniss  des  griechischen  Arztes,  der  über 
die  Bestandtheile  der  Milch  offenbar  ganz  kl<u*e  Begriffe  hatte,  ausser 
Zweifel  gestellt.  Er  jiemerkt  ausdrücklich,  dass  die  festern  Tlieile  der 
Milch,  welche  sich  auf  den  Boden  des  Gelasses  setzten,  von  den  Sky- 
then ausgeschieden,  gepresst  und  getrocknet,  und  dann  Hippake  ge- 
nannt wurden.  An  einer  andern  Stelle  verdolmetscht  er  den  Griechen 
dieses  fremde  Wort  für  eine  ihnen  unbekannte  Sache  geradezu  durch 
„Pferdekäse"  2),  Plinius  freilich  verwundert  sich  höchhch,  dass  sol- 
che Barbaren,  die  fast  ausschhesslich  von  31ilch  lebten,  doch  lange  Zeit 
hindiu-ch  den  Käse  nicht  gekannt  hätten,  „obgleich  sie  doch  sonst  die 
31ilch  in  einen  Zustand  von  angenehmer  Säure  zu  verdichten  avüss- 
ten"3);  —  aus  welchem  Zusatz  erhellt,  dass  er  speciell  die  Skythen  im 
Auge  hatte.  Nichtsdestoweniger  spricht  er  an  andern  Orten  ganz  un- 
befangen von  „geronnener  Stutenmilch,  welche  Hippake  genannt 
wird"*),  und  in  dem  Abschnitt  über  den  Käse:  „Sextius  misst  dem 
Stutenkäse  dieselbe  Wirkung  bei  wie  dem  Kuhkäse;  jener  heisst  Hip- 
pake" 5).  Name  und  Sache  waren  ihm  also  bisweilen  bekannt;  al)er 
das  Gedächtniss  des  Polyhistors  war  bei  weitem  nicht  so  stark  wi(; 
seine  Belesenheit,  —  was  ich  duixhaus  nicht  bedauert  haben  will;  denn 
Plinius'  eigene  Zuthaten  sind  nicht  innner  die  besten. 

Die  Kahnüken  pressen  die  käsigen  Theile  der  Milch  in  Säcken  zu- 
sammen, lassen  sie  dann  in  der  Sonne  trocknen  und  bewahren  sie 


l)Herod.  IV,  62. 

2)  'l7niäy.i]V  TQwyovcff  tovto  cT'  iari  tvqos  'inniov.   Hlppocr.  de  aere, 
aquis  et  locis  §.  94. 

3)  Piin.  XI,  9G. 

4)  Equi  coaguluin,  quoJ  aliqui  hipiiacen  ajipellant.    Pliii.  XXVIII,  öS. 

5)  Pltn.  XXVIII,  34. 
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als  A'mrath  für  den  Winter  oder  für  Reisen  auf'),  wo  er  ihnen  einen 
naluhallen  und  geringen  Raum  einnehmenden  Proviant  darbietet. 
Auch  von  den  Mongolen  des  Miltclallers  erzählt  Marco  Polo,  dass  sie 
im  Nothfali  zehn  Tage  forlreiteii  konnten,  ohne  gekochte  Speisen  zu 
geniessen;  sie  führten  dann  „Milch  bei  sich,  die  zu  Teig  verdickt  und 
getrocknet  ist";  davon  thaten  sie  an  jedem  Morgen  ein  halbes  Pfund  in 
eine  lederne  Reulelllasche,  gössen  Wasser  hinzu  und  bereiteten  so  eine 
dünne  Suppe 2).  DieseUicn  Dienste  leistete  die  Ilippake  den  Skythen: 
nach  Theophrast  konnten  sie  „eilf  bis  zwölf  Tage  ohne  andere  Nah- 
rung als  diese  zubringen".  Ebendaselbst  l)ericbtet  dieser  Naturforscher, 
dass  sie  auch  die  Süssholzwurzel,  die  am  asowschen  Meere  wachse  3), 
mit  sich  führten,  weil  sie  den  Durst  löschte,  wenn  man  sie  in  den 
Mund  nahm  ');  —  für  Plinius  war  diese  Zusammenstellung  so  ver- 
wirrend, dass  er  auch  hier  alle  seine  Angaben  über  die  Ilippake  vergass 
und  die  letztere  ebenso  wie  die  Süssholzwurzel  als  ein  Ki'aut  bezeich- 
nete 5). 

Die  industrielle  Thätigkeit  der  Skythen  beschränkte  sich  auf 
die  Anfertigung  der  Wagen,  Zelte,  der  nothdürftigsten  Hausgeräthe  (es 
werden  Milchgefasse,  Trinkschaalen  und  Trink geschirre,  auch  irdene, 
Kessel  u.  a.  Dinge,  erwähnt;  einige,  wie  Messer,  konnten  von  den  Grie- 
chen gekauft  sein),  der  Kleidungsstücke  und  Waffen.  Sie  sahen  vor- 
nehm auf  die  Personen  herab,  die  sich  mit  Handarbeit  beschäftigen 
mussteno),  und  überiiessen  diese  entweder  den  Weibern  und  Sklaven, 
oder  (lenj(Mngen  ihrer  Landsleulc,  die  durch  Unglücks  fälle  so  weit  ver- 
armt waren,  dass  sie  bei  Andern  Dienste  suchen  mussten.  Herodot  be- 
richtet nur,  dass  der  Hofstaat  der  Fürsten  aus  gebornen  Skythen  be- 


1)  Pallas,  Nachrichten  über  inongdl.  Völkerschaften,  I,  136. 

2)  Marco  Polo,  deutsdi  v.  Bürck,  1,  ca|).  48. 

."i)  Die  Angabc  ist  riehtifj:  „An  vielen  Stellten  des  asowschen  Meeres  findet 
man  die  Siissholzstaude  in  grosser  Menge."    Dan.  Schlatter,  a.  a.  0.,  S.  317. 

4)  Theophr.  bist,  plant.  IX,  13. 

5)  Invenere  herbas  et  universae  gentes.  Scythia  prinium  eam  qnae  Scj  thice 
vocatur,  circa  Bocotiam  (für  Maeotim)  nascens:  praeduicem  alias  utilissiinamque 
ad  ea  quae  spasniata  (?  die  Alten  wendeten  sie  gegen  Husten  an)  vocant.  Magna 
et  ea  romniendatio,  quod  in  ore  eam  habentc^s  fameni  (!)  sitinique  non  sentiunt. 
lileni  (!)  praestat  a])ud  eosdeni  hippace  dicla,  quod  in  equis  quoque  eundem  effec- 
tuni  habcal  (au  dicsi-i-  geistrcidicu  \\'orterkliiru[ig  ist  Theophrast  unschuldig) 
tra(lunt(|ue,  bis  duabus  herl)is  Scylhas  eliaui  in  duodcuos  dies  duiare  in  fanic 
sitique.  Plin.  XXV,  43.  44.  Die  Stelle  ist  ollVnbar  aus  Tlieophrast  übersetzt, 
mit  einigen  schlechten  Zusätzen  eigener  Erfindung. 

G)  Herod.  II,  IGT. 


Kleidung.  287 

Stand  1 ) ;  aber  wo  nicht  Ländereien ,  sondern  einige  Haustliiere  das 
gesammte  Vermögen  bilden,  kommt  es  zu  häutig  vor,  dass  einzehie  Fa- 
milien durch  Viehsterben  oder  einen  Schneesturm,  bei  welchem  ihre 
kleine  Heerde  verunglückt,  in  den  Zustand  völliger  Hilflosigkeit  versetzt 
und  Andern  zu  dienen  gezwungen  wei'den.  Dasselbe  muss  bei  den  no- 
madischen Skythen  der  Fall  gewesen  sein;  und  wenn  es  unter  ihnen 
Personen  galj,  die  nicht  einmal  einen  Kessel  besassen,  wie  aus  Hero- 
dot's  Bericht  über  das  Opfern  2)  gefolgert  worden  ist,  so  sieht  man, 
dass  ausser  der  fürstlichen  Bedienung  auch  andere  Skythen  ohne  eige- 
nen Haushalt  lebten. 

Die  sky  tili  sehe  Kleidung  wird  von  Herodot  wie  eine  nationale 
Tracht  angesehen,  wol  nur  deshalb,  weil  sie  von  der  griechischen 
stark  abwich  ^ )  und  dem  Klima  wie  dem  primitiven  Culturzustande  des 
Volkes  entsprach.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  sie  nicht  national 
gewesen  sein:  unter  demselben  Himmelsstrich  lebten  auch  andere  rohe 
Völker,  welche  ebenfalls  die  zunächst  liegenden  Hilfsmittel  zum  Schulze 
gegen  die  Witterung  benutzt  haben  werden;  wie  denn  auch  Herodot 
nichtskytliischen  Stämmen  skythische  Tracht  beilegt*).  Die  Skythen 
hatten  für  Winter  und  Sommer  keine  besondere  Kleidungsstücke  5); 
aber  die  Tracht  der  Männer  und  Weiber  unterschied  sich''),  wenn  auch 
vielleicht  nicht  bedeutend.  Justin  oder  vielmehr  Trogus  Pom- 
pejus,  der  auch  in  Bezug  auf  die  Skythen  mit  Vorliebe  aus  alten  Quel- 
len schöpfte,  hat  irgendwo  gelesen,  dass  den  Skythen  die  Anwendung 
der  Wolle  zu  Kleidungsstücken  unbekannt  war,  dass  sie  sich  vielmehr 
in  Felle  von  wilden  Thieren  und  Mäusen  kleideten ' ) ,  und  diese  Nach- 
richt entspricht  sowol  dem  Culturzustande  des  Volkes  und  der  Natur 
des  Landes,  wie  einigen  beiläutigen  Andeutungen  Herodot's.  Ich  halte 
sie  namentlich  der  „Mäusefelle"  wegen  für  zuverlässig.  Dieser  auffal- 
lende Zusatz  zeigt,  dass  die  Notiz  kein  Phantasiegemälde  ist.  Die  süd- 
russischen Steppen  wimmeln  von  Nagethieren,  welche  die  Griechen 
insgesammt  unter  dem  Gattungsnamen  Mäuse  begriffen:  auch  Hippo- 


l)Herod.  IV,  72. 

2)  IV,  61. 

3)  IV,  78. 

4)  z.  B.  den  Androphagcu,  Argippaicrn,  Massageten. 

5)  ^EaO^rJTi  TS  T^  ((VTtj  xul  Sf'nfog  xid  /(luiörog /Q^orTcci.    Hippocr.  1.  1. 
§.97. 

G)  Dies  erhellt  aus  Hippocr.  I.  1.  §.  lüO. 

7)  Lanae  iis  usus  ac  vestiuni  ignotus  est,  ijuaniquain  eontinuis  frigoi'ibus  uran- 
tur;  pellibus  tanien  ferinis  aut  muiiiiis  utuiitur.    Justin.  II,  2. 
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kratcs  und  andere  Nalurrorsclier  des  Allertlmins  haben  o/renhar  von 
dem  Reiclillunn  dieser  Landschaften  an  solchen  Wühlern  gehört'),  wie 
er  denn  auch  den  Mönchen  des  Mittelalters  aufgefallen  ist.  Die  ])räun- 
lidien  Murniellhiere  von  der  Grösse  eines  Dachses,  die  in  Gesellschaf- 
ten vereinigt  einen  sechsmonatlichen  Winterschlaf  hallen  und  leicht  ge- 
fangen werden  können,  die  zahllosen  Zieselmäuse,  grösser  als  ein  Wie- 
sel, mit  zartem,  grausprenkeligem  Fell,  und  di(!  i)ossii"lichen  Zwerghaseu, 
welche  die  Steppen  hevöikern'-),  mussten  ohne  Frage  die  Aufmerksam- 
keit der  Skythen  auf  sich  ziehen,  auch  die  Tataren  des  Mittelalters 
stellten  ihnen  eifrig  nach-').  Wir  lernen  nun  aus  Ilerodot,  dass  die 
Skythen  mit  Fellen  und  Häuten  umzugehen  wussten:  auch  das  Gerben 
war  ihnen  bekannt*).  Das  Zusammenheften  jener  weichen  Thierfelle, 
wobei  sie  sich  vielleicht  des  von  Ilerodot  bei  einer  andern  Gelegenheit 
erwähnten  Pfriems  •'')  und  dünner  Lederstreifen  oder  eines  Fadens  aus 
dem  dort  wachsenden  Ilanf^)  bedienten,  aus  welchem  sie  auch  ihre 
Stricke  ')  bereitet  haben  mögen,  —  das  Zusammenheften  der  Thierfelle 
war  jedenfalls  eine  leichtere  Arbeit,  als  die  Benutzung  der  Wolle,  welche 
die  Skythen  nur  zu  dichten  Filzen  zusammenzupressen  verstanden 
haben  mögen.  Dass  solche  „Mäusefellc"  auch  an  andern  Orten  zu  die- 
sem Zwecke  benutzt  wurden,  lernen  wir  aus  Aelian.  Nachdem  er  von 
den  zahlreiclien  Mäusen  am  kaspischen  Meere,  von  denen  einige  so 
gross  wie  ein  Ichneumon  würden,  gesprochen  hat,  bemerkt  er,  dass 
sich  solche  Thiere  auch  bei  Teredon  an  der  Euphratmündung  fänden 


1)  Hippokrates  gcncralisirt  sofort:  }!(u  tk  dr]oin  ov  yiyvnat  /ufydht, 
(().).'  oiä  i(  tan  i'TTO  yrjj'  axinüC^aii^ui.  §.  97.  Von  Plinius  werden  die 
innres  Pontici  niehrnials  erwiilint;  aucli  den  Wintersclilaf  einifjer  Arten  kennt  er: 
condunlur  hieme  et  Pontici  niures,  hi  dunitaxat  albi.  \'III,  55.  Das  {gemeine  Wie- 
sel wird  in  Russland  zur  Winterszeit  siiineeweiss;  aber  es  ist  bei  slawischen  Jä- 
gern und  liürsciinern  Sitte,  aueh  den  lulllarbigen  \\  interpelz  des  Eichhörnchens 
weiss  zu  nennen. 

2)  Vgl.  Clark e  Travels  I,  p.  248  —  252.  Pallas,  Reisen  in  verschiedene 
Provinzen,  I,  120.  130.  155.    Erman's  Archiv  X,  S.  411  ff. 

3)  Les  Tatars  ont  beaucou]i  de  petits  aniniaux  qu'ils  appellent  Sogur  qui  s'as- 
senibient  vingt  ä  trente  en  une  grande  f'osse  l'hiver,  oii  ils  dorment  six  niois  du- 
rant;  ils  en  prennent  une  grande  quantite.  Hnbruqui  s  c.  MI,  p.  14.  Das  Mur- 
melthier  lieisst  bei  den  Ii'ii'giscn  Sahiire,  bei  den  Bucliaren  Su^ur,  bei  den  Mord- 
winen Surka.   Klaproth  zu  Potoeki  voyage  p.  7  Note  1. 

4)  Ilerod.  IV,  G4. 

5)  ontKS,  Ilerod.  W,  70. 

())  Er  wuchs  wild,  wurde  aber  auch  geshet.    Ilerod.  IV,  74. 
7)  Stricke  werden  Ilerod.  1\',  CO  zur  Fesselung  des  Opferthieres  crwühnt; 
bei  Erriclilunir  der  Zelte  waren  sie  unentbehrlich. 
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und  dass  die  Häiidk'r  deren  Felle  zu  den  l*ersem  verrülulen ;  „ denn  sie 
sind  zart,  und  wenn  sie  zusamniengemlht  werden,  geben  sie  wärmende 
Kleidungsstücke"  ')•  Hesychios  will  sogar  wissen,  dass  die  Skythen 
Elennshäute  zu  ihren  Kleidern  verwendeten-):  das  gilt  aljer  wol  nur 
von  den  Panzern,  zu  denen  dieses  starke  Fell  vorzüglich  geeignet  war. 
Von  einzelnen  Kleidungsstücken  erwähnen  die  Griechen  nur  Bein- 
kleider 3),  die  ihnen  besonders  aufl'allen  mussten,  und  ein  Ohergewand. 
Das  letztere  sollen  Einige  aus  der  gegerbten  Haut  erschlagener  Feinde 
angefertigt  halien,  und  Herodot  rühmt  l)ei  dieser  Gelegenheit  die  Stärke, 
den  Glanz  und  die  Weisse  der  Menschenhaut*).  Roh  genug  werden 
einige  Skythen  allerdings  gewesen  sein,  um  an  einer  solchen  Tracht  Ge- 
schmack zu  finden ;  aber  die  Unbrauchbarkeit  des  Materials  zu  dem  er- 
wähnten  Zweck  erregt  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  Nachricht. 
Die  zarten  Thierfelle,  aus  welchen  nach  Justin  die  Ivleider  der  Skythen 
bestanden,  verdankten  vielleicht  ihre  weisse  Farbe  einem  noch  jetzt 
von  den  Kahnüken  beim  Gerben  beobachteten  Verfahren.  Nach  Hero- 
dot schabten  die  Skythen  mit  einer  Ochsenrip])e  das  Fleisch  von  den 
Häuten  ab  imd  gerbten  sie  mit  den  Händen;  Pallas  erzählt,  dass  die 
Kahnüken.  wenn  sie  zarte  Lämmerfelle  sorgsam  gerben  wollen,  das  an 
ihnen  hängende  Fleisch  mit  einem  stumpfen  Messer  alischaben,  die 
Felle  drei  Tage  hintereinander  mit  saurer  und  gesalzener  Kuhmilch 
dreimal  täglich  gleichmässig  bestreichen,  dann  sie  austrocknen  lassen 
und  mit  den  Händen  so  lange  durcharlieiten ,  bis  sie  ganz  weich  wer- 
den. Hierauf  werden  die  Felle  geräuchert,  nochmals  mit  den  Händen 
weich  gearbeitet  und  geglättet,  endlich  wiederholt  mit  gestossener 
Kreide  oder  Gyps  wolil  eingerieben  5).  Dass  sie  hiedurch  sehr  Aveiss 
werden,  ist  nicht  zu  verwimdern;  imd  wenn  die  Felle  der  Skythen 
in  Folge  einer  ähnlichen  Behandhmg  dieselbe  Eigenschaft  besassen, 
mochten  die  Griechen  es  glaublich  finden,  dass  sie  aus  weisser  Men- 
schenhaut gegerbt  wären.  Das  skythische  Obergewand  wm*de  durch 
einen  Gürtel  in  einer  eigenthümlichen ,  jedoch  nicht  näher  beschriebe- 
nen Weise   zusammengehalten  <^);   an  dem  Gürtel  trug  jeder   Skytlie 


1)  Aelian.  de  nat.  anünal.  XVII,  e.  17. 

2)  Hesych.  s.  s.  Tcumvöog. 

3)  Hippocr.  1.1.  §.  113. 

4)  Her  od.  IV,  64. 

5)  Pallas,  Nachrichten  über  mongol.  Völkerschaften  I,  138.  139. 

6)  Herakles  giebt  der  Echidna  (Herod.  IV,  9)  folgende  Vorschrift:  tov  fitr 
ici'  Ixjni  avTtwi'  {Tcöi'  7i(ci\fcor)  rdJ"f  rö  to^ov  wcTf  diuTtiröuivor  xcu  rw  ^toarrjoi 
TwJf  xuTi\  Tc'cSe  Cf^rvv^uiroy,  tovtoi'  ^ui'  rrjaiSi  Tiji /cöorjg  ofy.njrooic  nottv. 

nai.  im  Skjllienl.     I.  19 
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seine  Trinkschaalo  ' ) ,  wi(!  es  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  den 
öslliclien  M()nj,M)len  Sille  ist-). 

Die  AngrilTswalfen  bestancb'n  in  einer  Lanze  oder  einem  Wurf- 
speer, einer  Streitaxt  oder  einem  Schwert^),  vorzüglich  alter  in  IJogen 
und  Pfeilen.  Die  Skythen  waren  eine  Nation  von  reitenden  Do^en- 
scln'itzen,  und  im  Schiessen  so  geiibt,  dass  die  («riechen  ihren  Herakles 
in  dieser  Kunst  von  einem  Skythen  unterrichtet  sein  liessen^).  Der 
skylhische  Bogen  hatte  eine  eig(>nlhündiche  Form;  aber  obgleich  die 
Schriftsteller  des  Altcrthums  auf  dieselbe  oft  anspielen  und  sie  zu  ^'er- 
glcichungen  benutzen,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  wie  diese 
Waffe  gestaltet  war.  Ammian  giebt  allerdings  eine  deutliche  Beschrei- 
bung des  skythischen  und  pnrthischen  Bogens:  er  bestand  nicht  aus 
einem  gebogenen  Stück,  sondern  aus  zwei  in  Form  des  abnehmenden 
Mondes  gewundenen  Theilen,  die  durch  einen  geraden  runden  Stab 
verbunden  waren  ^);  alier  es  erregt  Bedenken,  dass  Ammian  skylhisch 
und  i)arthisch  als  synonyme  Ausdrücke  braucht.  Sehr  gewöhnlich  ver- 
gleichen die  Alten  die  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  mit  einem  sky- 
thischen Bogen,  und  wir  werden  hieraus  so  viel  mit  Sicherheit  entneh- 
men köiuien,  dass  er  wirklich  zwei  Wölbungen  hatte,  die  den  beiden 
durch  die  Krim  gescliiedenen  Biegungen  der  pontischen  Nordküste  ent- 
s[) rechen '■');  und  dann  würde  auch  ein  kurzes  Querholz,  das  l)eide  ver- 
band und  auf  dem  der  Pfeil  ruhte,  kaum  zu  entbehren  sein.  Die  Kal- 
nniken  leimen  jetzt  ihre  Bogen  aus  Steinbocks-  oder  Ziegenhörnern 
zusammen,  wenn  sie  sich  dieses  Material  verschaffen  können.  Dass 
auch  die  Handhabung  des  Bogens  eine  eigenthümliche  war,  ersehen 
wir  ebenfalls  aus  den  Worien,  mit  welchen  dem  Bericht  Herodot's  zu- 


1)  Her  od.  IV,  lü. 

2)  Pallas,  a.  a.  O.  1,  172.    P.ilcr  Ilyakintli,  a.  a.  0.  p.  J2t). 

3)  Herod.  IV,  3.  70.  Juiic  Streitaxt  belaiid  sich  aucli  iiriter  den  vom  Himmel 
geralleiien  f^oidetieii  Gaben  der  I\ati<inalsage. 

4)  Scliol.  Tlieoer.  XIII,  5(1.  Das.s  Ilerodol  diese  iXaehnclil  niiltlieilt,  ist  ein 
IiTlliuin  des  Scholiasteii.  Toup  veiinutliet  einen  Selireibl'eliler  lür  llerodor. 

.'3)  Quuni  arcus  oiiuiiuni  gentium  flexis  curvcntur  liastilibus,  S(  ythiei  .soIi  vel 
Parlhici  eircumdiietis  utrimque  introrsus  pandis  et  |)atulis  cornibus  eflifcicm  lunae 
deercscentis  ostendunt,  medietatein  recta  et  rotuiida  regula  dividente.  Ammian. 
Marc.  XXII,  S,  .37. 

6)  So  ei'klärt  I']us  tatliius  (zu  Dionys.  Periep.  v.  157,  ed.  Bcrnhardy  p.  115) 
den  Wrgleich:  Tu  St  tov  nöriov  ßöntia  tu  toT^  tx  Trii  TToonorTiiiog  tli- 
7i).H>vOi  axuiH,  rjyovr  anirfTfod ,  a/ijftu  t/fii'  (f)]Ti  tmv  tov  to^ov  6vo  xfnt'c- 
iiDV,  SiK  To  xai  aina  öfxoüos  ToTi  tuv  jÜ'^ov  xi'ouaiv  in\  (Siaaiii'  y.voiovaOui 
aT(>o(f(().iyyK  {xi(T^(>(oO-tv  tov  MtTwnov  tov  xqiov. 
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folge  Herakles  die  von  seinen  mit  der  Echidna  erzeugten  Söhnen  zu 
lösende  Aufgabe  bezeichnet ' ).  Von  anderer  Seite  erfalu'en  wir  Genaue- 
res: beim  Spannen  des  Bogens,  wie  beim  Schiessen  zogen  die  Skythen 
die  Sehne  nicht,  wie  die  Ki'eter  und  andere  Völker,  gegen  die  Brust, 
sondern  gegen  die  Schulter  2),  so  dass  sie  dem  Feinde  die  Seite  zu- 
kehrten, und  waren  überdiess  geübt,  auch  mit  der  Rechten  den  Bogen 
zu  halten  und  mit  der  Linken  den  Pfeil  fortzuschnellen^). 

Es  ist  wol  ein  Irrthum,  wenn  Hippokrates  die  Sitte  der  Skjthen, 
einzelne  Theile  ihres  Körpers  zu  brennen,  mit  ihrem  Eifer  für  das 
Bogenschiessen  und  Speerwerfen  in  Verbindung  bringt.  „Die  grosse 
Mehrzahl  derSkythen,"  sagt  er*),  „und  namenthch  alle, welche  Nomaden 
sind"  (also  Herodot's  eigentliche  Skythen,  s.  0.  S. 224)  „findet  man 
an  den  Schultern,  Ai'mcn,  Hand\Mirzeln,  an  der  Brust,  den  Hüften  und 
am  Unterleibe  gebrannt,  aus  keinem  andern  Grunde  als  wegen 
ihres  weichen  und  schwammigen  Fleisches;  bei  der  Fülle  von  Säften 
und  bei  der  Schiadheit  ilii*er  Schultern  können  sie  weder  den  Bogen 
spannen  noch  kräftig  mit  dem  Wurfspeer  schleudern;  wenn  sie  sich 
aber  brennen,  trocknet  das  Uebermaass  von  Feuchtigkeit  in  den  Glie- 
dern aus,  imd  ihr  Körper  wird  straffer,  kräftiger  und  musculöser." 
Dass  die  Sitte  des  Gliederbrennens  speciell  des  Bogenschiessens  wegen 
bei  den  Skythen  in  Aufnahme  gekommen  sein  sollte,  kann  bezweifelt 
werden;  die  Thatsache  seUDst  scheint  aber  richtig,  mid  ich  halte  es 
auch  für  wahrscheinlich,  dass  sie  im  Allgemeinen  eine  Kräftigung  des 
Körpers,  d.  h.  eine  Al^härtung  desselben  gegen  die  Einflüsse  der  Witte- 
rung bezweckte.  Wir  finden  die  Gewohnheit,  Rheumatismen  und  ähn- 
liche Uebel  durch  Brennen  der  leidenden  Theile  zu  heilen,  bei  vielen 
Völkern  verbreitet,  die  ihr  Leben  im  Freien  zubringen  und  jeder  Unbill 
der  Witterung  ausgesetzt  sind.  Coray  hat  bereits  an  die  Araber,  an 
die  von  Herodot  erwähnten  libyschen  Stämme  und  an  die  Ostjaken  er- 
innert 5).    Nach  Polocki  vertreiben  die  Steppennomaden  noch  jetzt 


1)  S.  S.  2S9  Anm.  6. 

2)  Ein  Seholion  zur  llias  (VIII,  323)  bemerkt:  Neordrig rovg  fttv  KQrj- 

rag  {(ftjal)  rrjr  nvoäy  t/.ytir  irrl  tov  uaaTor,  rjji'  Jf  tccOiv  y.vyJ.oT€ofj  noiH- 
(tO^ki  ,  rwr  ^^xvOcöi'  ovx  IttI  tov  fiaarbr  «//'  L-rl  tov  louov  if.y.övTotv.  Homeri 
llias  cum  Schol.  antiquissimis  ed.  \'ilIoison  p.  203.  Dieselbe  Stelle  kannte  auch 
Eustathius  (Parecbol.  Homer,  p.  715  Z.  24,  ed.  Rom.  1542). 

3)  Tdiv  Hxv&bJv  vöuog,  ovx  iv  ccoiaTfQä  ^h'  to^ov  unäyiüv,  h'  St'iiü 
J"  oiaTov  nnoaayöutvog  ^lövov ,  ukX  ofioioj;  fxctTiQOig  In  aiKfÖTiQu  yoojui- 
rog.    Piaton.  de  legib.,  VII,  e.  5. 

4)  Hippocr.  I.  1.  §.  100. 

5)  Coray  zu  Hippocr.,  p.  303. 
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die  Rheumatismen  dadurch,  dass  sie  sich  mit  hcissen  Pfeifenküpfen 
lircnnen')»  und  die  Sitte  ist  über  ganz  Nordasien  his  zum  lernsten 
Osten  verbreitet.  Klaproth  theilt  aus  chinesischen  Quellen  mit,  dass 
sich  die  Sianpi  (Koreaner)  glühender  Steine  dazu  bedienten'-).  Das- 
selbe berichtet  die  (ieograplne  Kuang-jü-ki  über  die  Tha-tsche  3). 
Hippokrates  hat  also  wol  eine  richtige  Thatsache  niilgetheilt,  a])er 
den  Zweck  der  Operation  nicht  ganz  klar  erkannt:  es  handelte  sich 
nicht  darum,  durch  das  Brennen  dem  Körper  eine  grössere  Kral't 
zum  Schiessen  und  Speerwerfen  zu  verleihen,  sondern  rheumatische 
Leiden  durch  ein  energisches  Mittel  schnell  zu  beseitigen,  vielleicht 
auch,  ihnen  für  die  Zukunft  vorzubeugen. 

Die  Pfeile  der  Skythen  hatten  kupferne  Spitzen  ');  dass  sie  ver- 
giftet waren,  berichtet  Ilerodot  allerdings  nicht;  aber  Theophrast, 
ein  Schriftsteller,  dessen  Angaben  über  die  Skythen  Avir  noch  mit  Si- 
cherheit auf  die  herodoteischen  beziehen  können,  kannte  das  Gift,  mit 
welchem  sie  ihre  Pfeile  bestrichen,  sehr  wohl:  es  hiess  Skythikon  oder 
Toxikon  und  soll  seinem  Ilaupttheile  nach  aus  der  bösen  Materie  be- 
standen haben,  die  sich  auf  Menschenblut  bildet^).  Wie  dieses  zu  verste- 
hen ist,  lehrt  der  Verfasser  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Mirabi- 
lien:  die  Skythen  Ihigen  zu  einer  bestimmten  Jahi'eszeit  eine  Art  Schlan- 
gen, Hessen  sie  einige  Tage  in  Fäiüniss  übergehen,  füllten  dann  eiuGefäss 
mit  Menschenblut,  schlössen  es  mit  einem  Deckel  und  Hessen  es  in 
Mist  vergraben  so  lange  stehen,  bis  sich  auch  im  Blute  Fäulniss  einstellte; 
die  wässerigen  Theile,  die  auf  dem  Blute  schwammen,  wurden  dann 
mit  der  Materie  der  verweseten  Nattern  vermengt  und  so  erhielt  man 
ein  tödtliches  Gift'-).    Dieselbe  Beschreibung  scheint  auch  Phnius  ge- 


1)  Potocki,  liisloire  piiiulth  c  II,  |t.  222. 

2)  Klaprotli,  tahk'.iux  liistoriquiis  etc.,  j).  i)4. 

3)  Abel  Ht'iiiusat,  rcflu-rthes  siir  les  langues  lai-tart-s  I,  p.  7. 

4)  II IM- 0(1.  n,  Sl. 

5)  ^dfyoi'Jdi  öt  oiHy.vtlai  nnog  rq)  n>;v0^iy.(o,  w  Toig  oitJToig  ^oi'ovai,  yici 
teVO-QM/ifioi'  iyiöna  <\v((fiiyi'vi'((i  (f  ccniiäaaoi'T^s ,  hinio/.ü^ovjä  nioi  (uutat, 
uVTTfo  iursiv  anöy.niuu  (WToTg  Tfxurjniiöa«!  •  tocto  y.ui   Gn'xf  oicriro^;  r/.c.yiO';.      ■ 
Aclian.  de  natura  aniinalium  IX,  c.  15.  ^ 

6)  'I>iia\  To  ^iy.i'Oixor  (f(((>i.i((y.oi',  lö  u/ioßiii  rorai  Tovg  oiOTovi,  ooiiUe- 
n.'hd  /;  fyi'Ji'i]^'  Ti]n()vai  (Vt  log  foiy.iV  ol  2^.v!)ui  rüg  r^J»;  ^oiriToyoüatt';  yai 
'/.aßörTtg  (diTug  Ti^xovaiv  rju^oc.g  Tiväg'  oTCiV  öi  txuriög  uvTuTi  i^oyi'j  ataritf^hai 
jiiiv,  ro  Tov  (ivihxönov  aiuK  flg  /vToiöiov  txyJoVTig,  (fg  Toig  xoTini'oug  xutu- 
ouTTovai  TKoiiüoiiVTfg'  Ötccv  «Tf  X(u  Tovro  crccni},  to  v<ficfT((inv(jr  fnävu)  tov 
li'iiiurog,  o  ö-i]  (citiv  inhaiodtg ,  fAiyvvovai  Ttp  r/jg  lyJiSyi]g  '/"^(,"  >f«*  oiJrw 
Tiuiovai  Oaräoiuo)'.    Aristot.  de  mirabil.  c.  153. 
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kannt  zu  haben  ' ).  Das  Sclnvoigon  Herodot's  über  die  barbarische 
Sitte  mag  darin  seinen  Grund  haben,  dass  er  über  die  Gewohnheiten 
der  Skythen  im  Kriege  nur  fragmentarische  Nachrichten  von  den  Kauf- 
leuten einziehen  konnte,  welche  die  entfernteren  Horden  gesehen  hat- 
ten; die  in  der  Nähe  01])ia's  lebenden  Stämme  scheinen  sich  damals 
schon  seit  längerer  Zeit  in  durchaus  friedlichen  Verhältnissen  befunden 
zu  haben. 

Bedeutsam  kommt  es  mir  vor,  dass  die  Worte  Skythikon  und 
Toxikon  als  vollständig  gleichbedeutend  zm' Bezeichnung  derselben  Sache 
ge])raucht  werden-):  das  letztere  ist  wol  nur  griechische  Uebersetzung 
des  erstem,  welches  —  wie  ich  oben  (S.  140)  wahrscheinUch  zu  ma- 
chen suchte  —  in  den  thrakischen  Dialekten  heimisch  gewesen  sein 
imiss.  J.  Grimm  hat  jene  Thatsache  für  die  Erklärung  des  Namens 
der  Skythen  aus  dem  indo- germanischen  Sprachgeschlecht  (von  der 
deutschen  Wui'zel  skintan,  hth.  szmiti  „schiessen,"  an  das  schon  Bayer 
dachte,)  idjersehen  3 ),  obgleich  sie  die  Etymologie  sehr  unterstützt. 

Als  Vertheidigungs Waffen  der  Skythen  erwähnen  die  Alten 
Panzer  und  Schilde,  die  beide  aus  Elennshaut  angefertigt  waren*),  der 
stärksten  Thierhaut,  welche  man  hier  (inden  konnte^).  Wir  haben 
ol)en  gesehen  (S.  91.  95),  dass  sich  zm*  Griechenzeit  das  Elennthier 
im  nördlichen  Theile  des  Kosakenlandes,  imd  auch  noch  um  die  Mitte 
des  vierzelmten  Jahrhunderts  am  obern  Don  aufhielt,  —  in  Gegenden, 
die  jetzt  Steppen  oder  wenigstens  waldarme  Landschaften  bilden,  im 
Alterthum  aber  mit  sumpfigen  W'äldern  bedeckt  waren.  Das  Material, 
dessen  sich  die  Skvthen  zu  Panzern  und  Schilden  bedienten,  war  ihnen 


1)  Scythae  sagittas  tinguunt  viperina  sanie  et  huiuano  sanguine;  irremedica- 
bile  id  scelus  mortem  illico  adfert  levi  tactu.  PI  in.  XT,  53.  Die  Schlussworte,  die 
wol  auch  aus  Theophrast  übersetzt  sind,  verdienen  für  die  Restitution  der  ver- 
derbten Stelle  Aelians  (Anm.  5  der  vorigen  Seite)  berücksichtigt  zu  werden. 

2)  Schol.  ad  Nicandri  Alexipharm.  v.  207  (ed.  Schneider  p.  44). 

3)  J.  Grimm,  Gesch.  d.  deutschen  Sprache,  I,  220 ff. 

4)  'Eart  <ff  6  rccQccr^og  Zy.vd-i]g,  y.iä  tcc  vcotcc  jiccoctTThjCfiog  tccvqo)  xcu  t6 
iif'yf&og'  TovTov  rot  xed  t/;J'  Soqc.v  «;'«5^r;v  «jT/'7r«Aoj'  (ci//urj ,  rccTg  kvtcov 
aanCai  TTfQiTfirui'Teg  roovnt  y.cä  ot  2^y.Vi^ai.  Aelian.  de  natura  animal.  II, 
cap.  16. 

5)  IVach  Theophrast's  Fragment  über  die  Thiere,  welche  die  Farbe  ändern, 
ist  das  Fell  einen  Daktylos  dick  und  wurde  zu  Panzern  verwendet  (Theophrasti 
opera  oninia  ed.  D.  Heinsius  l(il3.  p.  460).  Auch  Phile  (de  animalium  proprie- 
late,  1596.  p.  78)  sagt: 

TovTov  6(,  ßaatXfv,  ti]V  iionur  üüjq«'^  (ffQov 
'YTTrJQ^t  naVTog  iVToro'nfnog  ßO.ovg. 
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;ilso  loirht  zugänglich.  Auch  (He  Mongolen  des  Mittelalters  trugen  Uü- 
slungen  aus  (hm  Häuten  der  Büflel  oder  anderer  wilden  Thierc  ' ). 

Dem  bilde  der  äussern  Erscheinung  eines  Skythen  würde  der  cha- 
rakteristische Dult  fehlen,  wenn  ich  hier  nicht  noch  der  ausserordent- 
liclien  Unreinlichkeit  des  Volkes  gedächte.  „Sie  waschen  sich  durch- 
aus nicht",  versichert  Ilerodot  mit  i)esonderem  Nachdruck  2),  und 
diese  Unsauhcrkeit  mag  l'rüher  allen  Nomaden  der  asiatischen  Steppen 
eigen  gewesen  sein,  his  der  Islam  mit  seinen  Reinigungsvorschriften 
hei  den  türkischen  Stännnen  eine  durchgreifende  Aenderung  hewirkte; 
die  huddhistischen  Mongolen  aher  hliehen  wie  vielen  andern  Sitten  so 
auch  dem  alten  Schmuz  getreu.  Die  Hauptursache  dieses  widerwärti- 
gen Fehlers  ist  wol,  wie  Pallas  mit  Recht  hemerkt  '■^),  zunächst  in  der 
Natur  der  Steppen  zu  suchen,  wo  es  oft  an  Trinkwasser  für  Menschen 
und  Vieh  fehlt,  und  eine  Benutzung  desselhen  zum  Ahwaschen  des 
Schmuzes  als  ein  sündlicher  Missbrauch  der  Gottesgabe  betrachtet 
werden  kann.  Aber  es  scheint  fast,  dass  die  Mongolen  aus  der  Noth 
wirklich  eine  Tugend  gemacht  haben.  Denn  schon  Plan  de  Gar p in 
erwähnt  es  als  allgemeine  Sitte,  dass  sie  Nichts  wuschen;  sie  hatten 
weder  Tisch-  noch  Handtücher,  assen  mit  den  Händen  und  trockneten 
sie  an  den  Beinkleidern  oder  am  Grase  ab;  nur  Vornehme  bedienten 
sich  hierzu  besonderer  Lappen;  auch  die  Kleider  wuschen  sie  nie;  die 
Schüsseln  spülten  sie  nur  zuweilen  mit  Fleischbrühe  aus  und  gössen 
den  Spülicht  in  den  Topf  zurück,  damit  nichts  umkomme*).  Aus 
persischen  Quellen  hat  J.  v.  Hammer  den  Schluss  gezogen,  dass  es 
den  Mongolen  ausdrücklich  verboten  war,  das  Wasser  zimi  Waschen 
zu  benutzen  5);  und  der  Glaube,  dass  ein  Bad  im  Flusse  den  Bhtz  vom 
Himmel  rufe^),  wie  die  Scheu,  welche  noch  heute  den  Kalmüken  ab- 
hält, gewisse  Hausgeräthe,  z.  B.  Kessel  und  Schaalen,  in  einem  fliessen- 
den Strome  zu  waschen'),  scheint  allerdings  darauf  zu  deuten,  dass 
die  Unreinlichkeit,  ursprünglich  nur  ein  Ergebniss  der  Nothwendig- 
keit.  später  eine  Folge  religiöser  Vorschriflen  wurde. 

Je  gräulicher  der  skythische  Schmuz,  desto  glänzender  ist  das  Licht, 
in  welchem  auch  hier  die  angebornen Tugenden  des  schönen  Geschlechts 


1)  Marco  Polo,  deutsch  v.  Bürck,  I,  cap.  47. 

2)  Herod.  IV,  75. 

3)  Pallas,  Nachrichten  über  mongol.  Völker  I,  S.  102. 

4)  Plan  de  Carpin,  cap.  IV,  §.  3. 

5)  V.  Hammer,  goldne  Horde,  S.  190.  191. 

6)  V.  Hammer,  a.  a.  0.,  S.  50. 

7)  Pallas,  a.  a.  0.,  T,  S.  102. 
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strahlen:  die  Skythinnen  henulzten  sogar  ein  parfümirtes  Reinigungs- 
mittel ;  —  und  ^venn  es  unter  den  kahnükischen  Weibern  wirklich,  wie 
Pallas  versichert,  „Schönheiten  von  so  reizenden  Zügen  giebt,  dass  sie 
selbst  in  einer  europäischen  Stadt  Anbeter  finden  würden" ' );  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  auch  die  Toilettenkünste  der  skythischen  Damen 
einem  der  Pflege  würdigen  Gegenstande  zugewendet  waren.  NachHero- 
dot  schabten  die  Frauen  mit  einem  scharfen  Steine  Cypressen-,  Cedern- 
und  Weihrauchbaumholz,  vermengten  es  nüt  Wasser,  kneteten  es  zu 
einem  Teige  zusammen  und  bestrichen  damit  den  ganzen  Leib  und  das 
Gesicht.  „Und  das  dient  ihnen  zu  gleicher  Zeit  als  Parfüm,  und  wenn 
sie  den  Teig  am  andern  Tage  abnehmen,  strahlen  sie  in  ^vlmdervollem 
Glanz"  2).  Liess  sich  Herodot  einmal  zu  der  Indiscretion  hinreissen, 
dergleichen  Toilettengeheimnisse  zu  enthüllen,  so  werden  wir  es  ihm 
als  eine  schwere  Unterlassungssünde  anrechnen  müssen,  dass  er  das 
Recept  zu  dieser  Art  savon  cosmetique  nicht  mit  grösserer  Genauigkeit 
angegeben  hat.  Cypressen  wachsen  allerdings  in  den  warmen  Thälern 
der  taurischen  Südküste  3);  alier  eigentliche  Cedern  oder  gar  Weih- 
rauchbäume kommen  hier  durchaus  nicht  vor.  Cedernholz  konnten 
freilich  die  Griechen  den  Skythen  zuführen,  sogar  von  der  Südküste 
des  Pontos,  da  dieser  Baum  auch  in  Phrygien  \Michs*);  aber  dass 
auch  das  ferne  Arabien  in  Contribution  gesetzt  worden,  um  durch  sein 
Weihrauchholz  die  Schönheit  skythischer  Damen  zu  conserviren,  wer- 
den wir  in  aller  Bescheidenheit  bezweifeln  dürfen.  Adolph  Ernian 
erklärt  den  frühen  Gebrauch  solcher  Schönheitsmittel  im  südlichen 
Russland  durch  den  Reichthum  der  Steppen  an  alkalischen  Kräutern 
und  erinnert  daran,  dass  schon  Nestor  es  als  eine  charakteristische 
Sitte  der  alten  Slawen  betrachtet,  sich  in  den  Dampfliädern  mit  einer 
Lauge  zu  begiessen  und  sich  dann  mit  Ruthen  zu  schlagen  und  abzu- 
reiben; aber  er  bemerkt  doch,  dass  Herodot's  Recept  nur  auf  ein 
durch  sein  Einsaugungsvermögen  wirkendes  Reinigungsmittel  deutet  5). 
Darf  ich  mir  in  diesen  Dingen  eine  Muthmaassung  erlauben,  so  möchte 
ich  dem  Holze  der  Cedern  und  des  AVeihrauchs  einfaches  Wachholder- 
holz  substituiren,  falls  nämlich  die  skythischen  Mädchen  selbst  die 
Salbe  bereiteten;  waren  aber  Griechen  die  Fabricanten,  so  möchte  es 


J)  Pallas,  a.a.  0..  I,  99. 

2)  Herod.  IV,  75. 

J)  Demidoff,  vnyape  II,  373. 

4)  Theophr.  bist,  plant.  JX,  5. 

5)  Er  man,  Reise  um  die  Welt  I,  236. 
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iiiilif  liegen,  die  stolzoii  Namen  des  herodoleischon  Rccopts  durch  eine 
Vorgleichung  mit  den  leinen  Ingredienzien  zu  erklären,  aus  wel- 
chen den  Etiketts  zufolge  die.  savons  de  Paris  in  Deutschland  liereilel 
werden, 

Aus  dem  Privatleben  der  Skythen  heben  wir  zunächst  das  ehe- 
liche Verhältniss  hervor,  über  welches  die  Nachrichten  der  alten 
Schriftsteller  durchaus  widersprechend  lauten.  Es  war  den  Griechen 
J)ekannt,  dass  in  dieser  Beziehung  bei  den  Massageten  östlich  vom 
kaspischen  Meere  sehr  sonderbare  Sitten  herrschten:  man  erzählte,  dass 
dort  vollkommene  Weibergemeinschaft  vorhanden  sei;  es  heirathe  Je- 
der zwar  nur  ein  Weib,  gehe  aber  ohne  Anstand  zu  jeder  andern  Frau, 
zu  der  er  Neigung  si)ür<\  und  hänge  dann  nur  seinen  Köcher  an  ihren 
Wagen,  —  offenbar  um  Andern  ein  Zeichen  zu  gelten,  dass  die  Zelt- 
bew'ohnerin  bereits  mit  einem  Manne  Gemeinschaft  pflege.  Wir  haben 
schon  oben  (S.  132)  angedeutet,  dass  diese  Erzählungen  den  genauem 
Angaben  chinesischer  Schriftsteller  über  die  Ehe  der  3Iassageten  nicht 
vollkommen  entsprechen.  Den  letzfern  zufolge  herrschte  hier  Poly- 
andrie unter  Familiengenossen:  mehrere  Brüder  freiten  ein 
Weib,  —  und  aus  dieser  Sitte  ergab  sich  dann  fast  nolhwendig  der 
Brauch,  dass  derjenige,  welcher  das  Weib  besuchte,  ein  Zeichen  seiner 
Anwesenheit  ausserhalb  des  Zeltes  zurückliess.  So  bilden  diese  Ver- 
hältnisse eine  Analogie  zu  den  Erscheinungen,  welche  nach  Strabon's 
Bericht  bei  einigen  Stämmen  des  glücklichen  Arabiens  in  Folge  enger 
Familienverbände  liervortraten:  das  Eigenthum  war  dort  allen  Ge- 
schlechtsgenossen gemein;  der  älteste  wurde  als  das  Haupt  des  Ver- 
bandes betrachtet;  alle  hatten  niu'  eine  Frau;  wer  zuerst  zu  ihr  kam, 
ruhte  bei  ihr  und  stellte  seinen  Stab  vor  die  Thür;  des  Nachts 
schlief  sie  bei  dem  ältesten;  den  Ehebrecher  traf  Todesstrafe ;  für  einen 
Ehebrecher  wurde  aber  ein  Mann  aus  fremdem  Geschlecht  ange- 
sehen ' ).  Was  Strabon  ferner  von  der  schönen  arabischen  Königs- 
tochter erzälilt,  die  sich  der  zu  oft  wiederholten  Männerl)esuche  da- 
durch erwehren  wollte,  dass  sie,  auch  wenn  Niemand  bei  ihr  war, 
einen  Stab  vor  die  Thür  stellte,  beweist  zur  Evidenz,  dass  dieses  Zei- 
chen die  durch  das  Ehegesetz  zum  Eintritt  Berechtigten  von  demsel- 
ben zurückhalten  sollte.  Da  es  sich  auch  in  diesem  Falle  um  die  Ehe 
einer  Frau  mit  zahlreichen  Brüdern  handelt,  können  wir  mit  Sicher- 
heit schliessen,  dass  das  Aushängen  des  Köchers  bei  den  Massageten 
denselben  Zweck  hatte;  und  gerade  diese  auffallendste  Notiz  in  dem 


1)  S trab.  lib.  XVI,  rap.  4  (ed.  Tauelin.  IM,  j).  409) 
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sonst  irrthümlichen  Bericht  der  Griechen  lüsst  von  vornherein  auf  eine 
durch  Sitte  oder  Gesetz  geordnete  Polyandrie  scldiessen  und  dient 
zur  Bestätigung  des  positiven  Zeugnisses  der  Chinesen,  dass  l)ei  den 
Massageten  mehrere  Brüder  ein  Weih  lieiratheten. 

Die  Griechen  erl)lickten  indess  in  einer  Sitte,  die  in  dem  Anstands- 
gefülil  wurzelte  und  durch  eine  gewisse  Ordnung  der  ehelichen  Ver- 
hältnisse geheiligt  war,  ein  höchst  anstössiges  Zeichen  von  Schamlosig- 
keit und  roher  Verwilderung  der  Ehen.  Sie  entwarfen  sich  demgemäss 
ein  Phantasiegemälde  von  Weihergemeinschaft,  in  welches  der  von  ih- 
nen seUjst  angegehene  Zug,  dass  Jeder  ein  Weih  Ireit,  dmxhaus  nicht 
mehr  hmeinpasst.  Was  soll  üherhaupt  die  Ehe  hei  unhegrenzter  Wei- 
hergemeinschaft, wie  sie  die  Griechen  hei  den  Massageten  gefunden  zu 
hahen  glaul^ten? 

Als  Ilerodot  die  Skythen  kennen  lernte,  bemerkte  er  hei  ihnen  nicht 
nur  nicht  die  Zuchtlosigkeit,  welche  der  Volksmeinung  nach  bei  den 
Massageten,  und  da  man  diese  für  Skythen  hielt  —  auch  bei  den 
Skythen  herrschen  sollte,  sondern  schnurstracks  entgegengesetzte  Ver- 
hältnisse. Hier  lebten  die  Weiber  in  grosser  Abgeschlossenheit  unter 
ihren  Zelten  und  verliessen  nur  selten  den  Wagen ;  statt  dass  ein  Weil» 
mehrern  oder  gar  allen  3Iännern  gemein  sein  sollte,  fand  Herodot  die 
gerade  entgegengesetzte  und  damit  völlig  unverträgüche  Sitte,  dass  ein 
Mann  mehrere  Frauen  heirathete:  es  hegt  aber  in  der  INatur  der  Dinge 
und  ist  eine  notorische  Thatsache,  dass  da,  wo  Vielweiberei  herrscht, 
mit  ganz  besonderer  Strenge  auf  eheliche  Treue  der  Weiber  gesehen 
zu  werden  pflegt.  Herodot  hatte  also  vollen  Grund,  in  seine  Darstellung 
der  ehehchen  Verhältnisse  bei  den  Massageten  die  Bemerkmig  einfliessen 
zu  lassen:  „was  die  Hellenen  von  den  Skythen  erzählen,  das  thun  nicht 
die  Skythen,  sondern  die  Massageten"  '),  und  es  zeugt  für  sein  Nach- 
denken, dass  er  sich  auch  durch  diese  frappante  Verschiedenheit  der 
Sitten,  die  auf  eine  sehr  stark  divergirende  Richtung  der  Gedanken  und 
der  gesammten  Lebensweise  zurückweist,  bestimmen  Hess,  die  Ver- 
wandtschaft der  Skythen  und  3Iassageten  entschieden  in  Abrede  zu  stellen. 

Ob  die  Vielweiberei  bei  den  Skj-then  allgemein  verbreitet  war. 
wissen  wir  nicht,  da  wir  nur  über  das  Fürstengeschlecht  Nachrichten 
besitzen.  Wir  erfahren,  dass  der  Skythenfürst  Ariapeithes  drei  WeiJ^er 
hatte:  eine  Griechin  aus  Istros,  eine  thi'akische  Prinzessin  und  eine 
Skythin  Namens  Opoia^).  Bei  Schilderung  der  ßegräbnissfeierlichkei- 


1)  Herod.  I,  21G. 

2)  Herod.  IV,  TS.  SO. 
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ten  spricht  Herodot  von  den  K  ob  s  weih  cm  des  Fürsten  '):  vcrnuith- 
lich  wurde  die  zuerst  gefreite  I'rau  iils  (he  eigentüche,  rechtmässige  hc- 
tnulilet  und  l)es;iss  einen  Vorr;in},'  vor  den  ;uulern;  docli  liielt  nuin  wol 
die  Söhne  siiinnithcher  Weiher  hir  leyilini:  i\\s  (he  Skythen  sicli  gegen 
Skyh's,  den  Solni  der  (iriecliin,  auflehnten,  riefen  sie  Oktamasades, 
seinen  Halhltruder,  den  Sohn  der  Thrakerin,  zum  Fürsten  aus.  Viel- 
weiiierei  erregle  also  jedenfalls  hei  den  Skythen  keinen  Anstoss,  und 
wir  können  moI  auch  in  dieser  Beziehimg  aus  den  Sitten  der  Mongolen, 
die  eine  so  geringe  Veränderlicld\eit  zeigen,  den  Ilücksehluss  wagen, 
dass  der  reiche  Skytlie  mehrere  Frauen  naimi,  der  arme  sieh  mit  einer 
begnügte,  im  Allgemeinen  also  nur  unter  den  vornehmsten  Ständen 
Vielweiberei  anzutreffen  war.  Wenigstens  fand  Plan  de  Carpin  die 
eheüchen  Verhältnisse  bei  den  Mongolen  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
in  dieser  Weise  geartet:  sie  heiratheten  mehrere  Frauen,  je  nach  den 
Vermögensumständen;  denn  die  Frauen  mussten  erkauft  werden;  jede 
hatte  ihren  eigenen  Haushalt;  der  Mann  ging  bald  zu  der  einen,  bald 
zu  der  andern,  doch  räumte  er  meistens  einer  den  Vorzug  ein;  aber 
auch  die  Söhne  der  Beischläfi-rinnen  wurden  als  legitim  betrachtet.  Der 
Älönch  rühmt  die  Keuschheit  der  Frauen;  wer  bei  Ehebruch  oder  Un- 
zucht ertappt  wurde,  erlitt  den  Tod  ~).  Ein  vielleicht  zu  idyUisches  Bild 
mongolischer  Ehen  entwirft  Marco  Polo:  „Ihre  Frauen  sind  die 
keuschesten  und  ehrbarsten  der  Welt  und  heben  und  ehren  ihre  Män- 
ner gar  sehr;  Treulosigkeit  in  der  Ehe  wird  von  ihnen  als  ein  ehrloses 
niederträchtiges  Laster  betrachtet;  und  auf  der  andern  Seite  ist  es 
jiewundernswürdig,  der  Männer  Freundlichkeit  im  Umgange  mit  ihren 
Weibern  zu  sehen,  unter  denen,  wenn  ihrer  auch  zehn  oder  zwanzig 
wären,  die  preiswürdigste  Ruhe  und  Einigkeit  herrscht;  nie  hört  mau 
eine  beleidigende  Sprache  unter  ihnen,  und  ihre  Aufmerksamkeit  ist 
ganz  vom  Handel  und  von  ihren  verschiedenen  häuslichen  Geschäften, 
wie  von  der  Besorgung  des  Eebensbedarfs  der  Familie,  der  Aufsicht 
über  die  Diener  und  der  Sorge  für  die  Kinder,  um  welche  sie  sich  ge- 
meinschaftlich kümmern,  in  Anspruch  genommen.  Und  um  so  preis- 
würdiger sind  die  Tugenden  der  Bescheidenheit  und  Keuschheit  bei 
den  Frauen,  als  es  den  Märmern  gestattet  ist,  so  viel  Frauen  zu  nehmen 
als  sie  wollen.  Der  Aufwimd,  den  der  Mann  für  sie  zu  machen  hat,  ist 
nicht  gross,  und  auf  der  andern  Seite  ist  der  Nutzen,  den  er  aus  ihren 
Beschäftigungen  zieht,  beträchtlich;  deshalb  bezahlt  er,  wenn  er  ein 


1)  Hernd.  IV,  71. 

2)  Plan  d«!  Carpin  cap.  IJ,  §.  2;  cap.  ]\,  §§  1.4. 
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Mädchen  zur  Frau  nimmt,  den  Eltern  ein  Heirathsgut.  Der  Frau,  welche 
zuerst  geheirathet  wird,  erweist  man  die  grosseste  Achtung,  auch  wird 
sie  als  die  rechtmässigste  betrachtet,  was  sich  auch  auf  die  von  ihr  ge- 
borenen Kinder  erstreckt"  ').  Die  Eintracht  der  Weiber  unter  einander 
und  ihre  Freundlichkeit  gegen  den  Mann  erklärt  sich  zum  Theil  durch 
die  angeborene  Gutmüthigkeit  des  Volkes,  zum  Tlieil  durch  die  Leich- 
tigkeit der  Ehescheidung;  a])er  von  ihrer  ehelichen  Treue  und  Keusch- 
heit, die  nicht  im  Temperament  der  Mongolen  liegt,  hat  Marco  Polo 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  er  einige  Völker  von  ganz  entgegengesetzten 
und  höchst  wunderlichen  Gewohnheiten  kennen  gelernt  hatte,  ein  viel 
zu  schmeichelhaftes  Bild  entworfen,  wenn  wir  auch  einräumen  wollen, 
dass  die  sorgsamere  Bewachung  des  weüjlichen  Geschlechts,  die  mit 
der  damals  allgemeiner  verbreiteten  Vielweiberei  unzweifelhaft  verknüpft 
war,  den  Ehebruch  factisch  seltener  machte.  Jetzt  kommt  unter  den 
Mongolen  die  Polygamie  verhältnissmässig  nicht  häufig,  und  eigentlich 
nur  bei  Fürsten  vor,  oder  wenn  die  erste  Frau  unfruchtbar  bleibt:  aber 
Keuschheit  kann  man  nicht  gerade  als  allgemeine  Volkstugend  bezeich- 
nen. Pallas  berichtet,  dass  die  meisten  Mädchen  vor  ihrer  Verheira- 
thung  vertrauliche  Verliältnisse  unterhalten,  dass  auch  die  Männer 
durchaus  nicht  eifersüchtig,  zuweilen  sogar,  in  Folge  ihrer  Begriffe  über 
die  dem  Gastfreunde  schuldigen  Pflichten,  Fremden  gegenüber  geflis- 
senthch  nachsichtig  sind  2);  und  diese  Angaben  finden  in  dem  kalmü- 
kischen  Strafgeselzbuche  ihre  Bestätigung.  Sogar  derjenige,  der  eine 
Frau  mit  Gewalt  zum  Ehebruch  zwingt,  soll  als  Busse  nur  neun  Stück 
Vieh  erlegen,  eben  so  viel  wie  derjenige,  der  einer  Frau  den  Quast  von 
der  Mütze  reisst,  während  der  Dieb,  der  ein  Kameel,  einen  Hengst,  eine 
Stute  gestohlen  hat,  mit  beziehungsweise  135,  90,  72  Stück  Vieh  be- 
straft wird  3).  Das  ältere  Gesetz  scheint  in  manchen  Fällen  noch  milder 
gewesen  zu  sein:  wer  im  Ehebruch  mit  einer  Fürstin  ertappt  wurde, 
büeb  ungestraft,  weil  man  voraussetzte,  dass  er  dazu  angeregt  wor- 
den*). Bei  den  östUchen  Mongolen  stand  indess  schon  im  dreizehnten 


1)  Marco  Polo,  I,  cap.  4G. 

2)  Pallas,  jVachrichten  über  mongol.  Völkerschaften  I,  105.  II,  235. 

3)  Pallas,  a.  a.  0.,  I,  204.  206.  207. 

4)  Pallas,  a.  a.  0.,  I,  193.  Das  kalmükische  Gesetz  stellt  ziemlich  conse- 
quent  an  Fürsten  und  Vornehme  sehr  strenge  Anforderungen:  es  rächt  die  ihnen 
widerfahrenen  Beleidigungen  streng,  bestraft  aber  auch  Gesetzesübertretungen 
ihrerseits  mit  viel  härtern  Bussen,  als  die  des  gemeinen  Mannes.  Ja  in  einer  IVo- 
velle  (beiPalla»,  a.  a.  0.,  I,  21())  findet  sich  sogar  der  folgende  bemerkeiisAverthe 
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JahrhundiTt  der  Tod  auf  Ehebruch ;  uud  auch  das  jetzige  chinesische 
Strafgesetzbuch  für  die  mongolischen  Släninie  enthält  viel  härtere  Be- 
stiinuuuigen,  als  das  kalnnikische   ). 

Wir  sehen  also,  dass  sich  bei  den  Mongolen,  so  lange  wir  sie  ken- 
nen, mrgends  eine  Spur  von  Weiliergenieinschaft  zeigt,  dass  vielmehr 
bei  ihnen  die  damit  unverträgliche  Vielweiberei  zu  allen  Zeiten  als  zu- 
lässig betrachtet  wurde.  Nun  ist  es  durch  die  speciellen  Angaben  llero- 
dot's  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  auch  bei  den  Skythen,  wenigstens  bei 
ihren  Fürsten,  Vielweiberei  heirsclite,  und  wir  können  daraus  (Icn 
sichern  Schluss  ziehen,  dass  der  alle  Historiker  mit  Ueclit  alle  Erzäh- 
lungen ülier  die  bei  diesem  Volke  angeblich  herrschende  Weibergemein- 
schaft als  irrthümlich  zurückgewiesen  hat. 

Nichtsdestoweniger  werden  sie  von  Strabon  wiederholt:  ihm  zu- 
folge sollen  die  Skythen,  mit  Ausnahme  ihres  Schwertes  und  ihres 
Trinkgeschirres,  Alles  und  selbst  die  Weiber  gemeinschaftlich  besessen 
haljen'-).  Sein  Zcugniss  würde  den  in  der  Natur  der  Dinge  begründeten 
Angaben  Herodot's  gegenüber  nicht  ins  Gewicht  fallen,  zumal  da  er 
unter  dein  Namen  Skythen  alle  nordischen  Völker  versteht  und  deshalb 
keinen  xVnstand  nehmen  konnte,  die  vermeintlichen  Sitten  der  Massa- 
geten  den  Skythen  beizulegen.  Aber  er  beruft  sich  für  diese  wie  für 
andere  Angaben  auf  Ephoros,  dessen  Zeugniss  ich  nicht  kurzweg 
durch  die  Annahme  zurückzuweisen  wage,  dass  auch  dieser  Schrill- 
steiler  das  Avas  von  den  Massageten  erzählt  wird  auf  die  Skythen  über- 
tragen habe.  Viel  eher  möchte  ich  glauben,  dass  Strabon  sich  für 
berechtigt  hielt,  Ephoros'  Angaben  über  die  Weibergemeinschaft  der 
Massageten  in  sein  Gemälde  der  skythischen  Sitten  zu  verflechten. 
Aber  ich  halte  es  für  das  Wahrscheiulichste,  dass  Ephoros  selbst  durch 
einige  auffallende  Grundsätze  des  skythischen  und  mongohschen  Elie- 
rechts  zu  einer  irrthümlichen  Auffassung,  oder  mindestens  zu  einer 


Satz:  „Welcher  Fürst,  seine  Würde  hintansetzend,  sieh  in  niederträchtige  Hän- 
del mit  seinen  Unterthanen  einlässt,  hat  sich's  selbst  zuzuschreiben,  wenn  sieh 
.leinand  im  f^ifer  an  seiner  Person  vergreil'l  und  der  Thäler  kann  des\\ep;en  nicht 
zur  Strafe  fcefnrdert  werden;  der  Fürst  soll  sein  Ansehn  nicht  auf  solche  >\'eise 
in  Gefahr  stellen."  Sonst  ist  auf  Real -Injurien  eine  Busse  bis  zum  Beirage  von 
9  Stück  Vieh  gestellt. 

1)  Hyakinth,  Denkwürdigkeiten  über  die  Mongolei,  S.  412.  413. 

2)  Ilxvüug  .  .  .  y.nira  >ffy.T>]f.n'i'ni'g  ttccvtci  n).r]V  ^üfovg  y.ta  noTt^oi'ov  h' 
St  TovToig  TTQMTov  xccl  Tug  '/vvaly.ag  n).((T«)Vix(äg  f/orrag  y.oirug  y.ui  Tty.rc(. 
Strab.  VII,  3.  (ed.  Tauchn.  II,  80). 
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ungenauen,  Missverständnissen  unterworfenen  Ausdrucks\Yeise  verleitet 
worden  ist  ')• 

Die  ^y eiber  wurden  nämlich  von  den  Skythen  als  ein  völliges 
Faniilieneigenthuni  betrachtet,  so  dass  die  Kinder  auf  sie  wie  auf  jedes 
andere  Famihengut  ein  Erbrecht  besassen.  Herodot  erwähnt  beiläufig, 
dass  Skyles  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Herrschaft  und  das  Weil) 
desselben  übernahm,  seine  Stiefmutter,  mit  welcher  sein  eigner  Vater 
einen  Sohn  erzeugt  hattef^).  Da  diese  Frau  in  der  von  Herodot  erzähl- 
ten Geschichte  dm'chaus  keine  Rolle  spielt,  wäre  ihre  Erwähnung  ganz 
überllüssig,  wenn  Herodot  dadurch  nicht  seiner  Schilderung  der  sky- 
thischen  Sitten  eine  ihm  aufgefallene  Sonderbarkeit  hätte  hinzufügen 
wollen.  Und  dass  diese  Sitle  echt  mongolisch  ist,  wird  durch  das  über- 
einstimmende Zeugniss  des  Ostens  und  Westens,  wie  dm'cli  zahlreiche 
einzelne  Beispiele  bestätigt.  Sie  war  selir  alt:  die  chinesischen  Schrift- 
stellor  führten  sie  auf  Tsching- lang  zurück,  den  Sohn  des  Stammvaters 
der  Hiungnu- Fürsten,  der  nach  dem  Tode  seines  Vaters  sämmtliche 
Weiber  dessel])en  zu  seinen  Frauen  maclite.  „Daher  rührt  die  noch 
heute  bei  den  Tataren,  oder  wenigstens  bei  ilu'en  Fürsten  verbreitete 
Sitte,  dass  der  Sohn  die  Weiber  des  verstorbenen  Vaters  heirathet;  das 
gilt  aber  nur  in  Bezug  auf  die  Stiefmütter,  nicht  auf  die  leibliche  Mut- 
ter"-). Matuanlin  liefert  einen  bemerkenswerthen  Zusatz:  „Wenn 
ein  Vater  gestorben  ist,  heirathet  der  Sohn  die  Stiefmutter.  Bei  dem 
Tode  eines  Bruders  heirathet  der  Bruder  die  hinterlassene  Wittwe"*). 
Genau  dasselbe  berichtet  Plan  de  Carpin'),  und  auch  Marco  Polo 
erzählt:  „Nach  dem  Tode  des  A'aters  kann  der  Sohn  alle  Weiber,  die 
jener  hinterlässt,  annehmen,  mit  Ausnahme  seiner  eigenen  Mutter.  Ihre 
Schwestern  können  sie  nicht  zu  Weiliern  nehmen,  aber  beim  Tode  ihrer 
Brüder  können  sie  die  Schwägerinnen  heirathen" '^).    Wenn  mehrere 


1)  2!xvOcci  .  .  .  y.oiyci  naVTu  'f/omg  tc'c  n  iillcc  y.ui  yvvar/.i'.g  y.id  ri/.vci 
y.iu  T>]r  o).r]V  avyyavtiuv.  Strab.  VII,  c.  3.  (ed.  Tauchn.  II,  p.  83).  Ich  bitte  den 
Leser,  die  drei  letzten  Worte  nicht  zu  übersehen. 

2)  Zy.vh}g  ri]V  rf  ßccaü.n'rjv  Tjuoflnße  xtu  Ti]V  yvruTya  tov  nuTnog,  rij 
ovvüuu  i]V  ^Onoü]-  i]r  St  cvt)}  »';  ^Onoii]  darri,  ^^  >;,-  rjr  "Onixog  l-lnianti'tlH 
Tiaig.  Her  od.  IV,  78.  Skyles'  Mutter  war  eine  Griechin  aus  Istros,  sein  \  ater 
Ariapeithes.  * 

3)  Visdelou,  histoire  de  la  Tartarie  p.  22. 

4)  Abel  Remusat,  recherches  sur  Ics  langues  tartares,  p.  6. 

5)  Plan  de  Carpin  cap.  II,  §.  2. 
G)  Marco  Polo,  1,  cap.  48. 
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Sühne  oder  l{rüder  hinlcrlilichcn,  musslcn  sie  sieli  ül)er  die  Erbschaft 
der  Weilier  einigen:  znweilen  kam  es  dariiher  zum  Zwist. 

Es  Avird  Niemand  enlyelien,  dass  (Hese  Sitte  einerseits  aul'  ziem- 
lich all<;emeinc  Yerhreilung  der  Viehveiberei,  andererseits  «nuf  feste  Ab- 
geschlossenheit der  Cieschleclitsverbände  zurückweist.  Wer  eine  Frau 
lieiralhete,  kaufte  sie  gewissermassen  in  die  Familie  hinein;  sie  wurde 
nun  völlig  als  ein  Familiengul  Itetrachlet,  dergestalt,  dass  der  Sohn  auf 
die  Weiber  des  Vaters,  der  Bruder  auf  die  des  Bruders  gesetzlichen 
Ansi)ruch  besass.  Das  war  ein  höchst  eigenlhinnliches,  den  Griechen 
unklares  A'ejhäjtniss:  von  Weibergemeinschaft  war  es  hinnuelweit  ent- 
fernt, und  doch  konnte  es,  eben  so  wie  die  Sitte  inassagelischer  Brüder, 
gemeinschaftlich  ein  Weib  zu  heirathen,  irrthümlich  als  eine  Art  Wei- 
bergememschaft  aufgefasst  werden,  weil  die  Weiber  nach  den  Grund- 
sätzen des  Erbrechts  wirklich  ein  gemeinsamer  Besitz  des  fest  ge- 
schlossenen Geschlechtsverbandes  waren.  Dass  es  dieses  sonderbare 
A'erhältniss  war,  welches  Eplioros  in  Verwirrung  setzte,  scheint  mir 
aus  einem  etwas  befremdenden  Zusatz  in  Strabon's  Worten  zu  erhellen : 
„die  Skythen  hatten  sowol  alles  Andere  gemein,  als  auch  die  Weiber, 
und  die  Kinder  und  die  ganze  Blutsverwandtschaft."  Aus  diesem 
Zusatz  glaube  ich  folgern  zu  dürfen,  dass  Ephoros  an  der  betreffenden 
Stelle  ausführlicher  auch  von  der  Geschlossenheit  der  Geschlechts- 
verbände und  vom  Erbrecht  gehandelt  hat,  nach  welchem  jedes  Eigen- 
thum,  auch  das  an  den  Weibern,  als  ein  Gesammtgut  des  Geschlechts 
betrachtet  wurde  und  jedem  Mitgliede  des  letztem  Erbansprüche  auf 
dasselbe  zustanden,  —  dass  also  auch  in  diesem  Punkt  zwischen  den 
Sitten  der  Skythen  und  denen  der  Mongolen  i)rincipiell  die  Ueber- 
einstimmung  ol)waltet,  die  thatsächlich  in  dem  von  Ilerodot  erwähn- 
ten speciellen  Falle  zum  Vorschein  konmit.  So  leuchtet  selbst  durch 
die  Irrthümer  der  Alten  das  Licht  der  Wahrheit  hindurch. 

Wenn  diese  Verhältnisse  einen  gewissen  geordneten  Rechtszustand 
verrathen,  so  liricht  in  einigen  Kriegsgebräuchen  wieder  die  ur- 
sprüngliche Rohheit  des  Volkes  hervor.  Die  Skythen  waren  ein  gefürch- 
teter  Feind.  Ihr  Heer  bestand  nur  aus  Bogenschützen  zu  Pferde  '),  die, 


1)  Aus  II«;ro(l.  IV,  131:  fftoOtjOi  /utric  lu  ifcoocc  Tic  tlOöria  Jautio)  (\vTt~ 
T((/0>](Jur  Ol  vnn).fiif  llivrfi  2.'xv,')i(i  nf^io  xtä  Ynnotat  i'og  ovtißiO.tovTtg  — 
schlifssf  llaiiscii  (Ostfiiropa,  S.  71),  d.iss  sich  im  skylliiscticii  Flccrc  aucli  I'^iiss- 
volk  b(Tiin(l.  Die  (Jiaiiiiiialik  nölhigt  iiiclit  zu  dieser  AulVassiinjc  und  der  Zusam- 
nieiilianf?  ratli  davon  ab.  Die  Skj  tlien  halten  bisher  nur  die  persische  Reiterei  an- 
gegrifFen,  der  sie  sieh  überlegen  fühlten,  und  diese  stets  so  weit  zurückgeworfen, 
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wie  wir  bereits  erwälinten,  yeübt  waren,  mit  der  Rechten  wie  mit  der 
Linken  den  Bogen  sicher  zu  führen.  Sie  Hessen  sich  nicht  gern  in  eine 
regehnässige  Schlacht  ein,  sondern  umschwärmten  den  Feind,  ermü- 
deten ihn  durch  unaufliörhche  Plänkeleien,  suchten  seine  Massen  durch 
verstellten  Rückzug  zu  trennen,  um  dann  die  vereinzelten  Abtheilungen 
plötzlich  und  mit  Uebermacht  zu  überfallen  und  aufzureiben.  Die  Grie- 
chen scheinen  diese  Kampfart  einer  geübten  leichten  Reiterei  erst  bei 
den  Skythen  kennen  gelernt  zu  haben:  auf  dieses  Volk  beruft  sich  Pia- 
ton zum  Beweise  des  Satzes,  dass  man  auch  fliehend  in  einer  dem 
Feinde  verderblichen  Weise  kämpfen  könne  ' ).  Mit  Recht  weist  Ilero- 
dot  darauf  hin,  dass  nur  das  nomadische  Leben  es  ihnen  möglich 
machte,  eine  solche  Art  der  Kriegführung  mit  einer  den  Gegner  auf- 
reibenden Consequenz  durchzuführen:  sie  waren  nicht  gezwungen,  ein 
bestimmtes  Terrain  zu  behaupten,  und  hatten  weder  Städte  noch  feste 
Plätze,  zu  deren  Rettung  sie  eine  Schlacht  hätten  wagen  müssen'-). 

Wenn  ein  Skythe,  —  erzählt  Ilerodot,  —  den  ersten  Feind  ge- 
tödtet  hat,  so  trinkt  er  von  dem  Blute  desselben;  die  Köpfe  aller  von 
ihm  Erschlagenen  bringt  er  dem  Könige  und  empfängt  darnach  seinen 
Anlheil  an  der  Beute,  Die  Kopfhäute  gerl)t  er,  dass  er  sie  als  PLandtücher 
benutzen  kann,  und  hängt  sie  seinem  Pferde  als  stolze  Zier  an  den 
Zügel:  wer  die  meisten  solcher  Trophäen  aufzuweisen  hat,  wird  für 
den  tapfersten  Mann  gehalten.  Einige  fertigen  sich  sogar  aus  diesen 
Häuten  Kleidungsstücke  an.  Viele  ziehen  auch  den  erschlagenen  Feinden 
die  Haut  von  der  rechten  Hand  ab  und  machen  daraus  Köcherüberzüge. 
Ja  es  linden  sich  sogar  Skythen,  welche  vom  ganzen  Körper  des  Fein- 
des die  Haut  abgezogen  hajien  und  sie,  auf  ein  Paar  Stäben  ausgespannt, 
mit  sich  führen,  wenn  sie  ausreiten.  Den  Schädel  des  erbittertsten 
Feindes  zersägen  sie,  umgeben  ihn  mit  Rindshaut  und  brauchen  ihn 
als  Trinkgeschirr;  Reiche  vergolden  ihn  inwendig.  Dasselbe  thun  sie 
auch  Landsleuten  gegenüber,  wenn  sie  in  Zwist  mit  ihnen  lagen  und 
durch  königliches  Urtheil  Gewalt  über  das  Leben  derselben  erhielten  3). 


bis  ihr  das  FussM)!k  zu  Hilfe  kam;  einem  Kampf  mit  dem  letzteren  ^^aren  sie  bis- 
her re{?elmässig  ausgewichen  (Herod.  IV,  128).  Jetzt  bildeten  sie  eine  förmliclie 
Sclilaelitordnung,  als  wollten  sie  sowol  gegen  das  Fussvolk  wie  gegen  die  Reiterei 
den  Kampf  aufnehmen. 

1)  Kia   Üy.vOai   IfyorTcci    ov/   )]TTor  (ffvyoiTfg   jj  Siiöxom,-  itü/jaüai. 
Pia  to  n.  Laihes  cap.  17. 

2)  Herod.  IV,  127. 

3)  Herod.  IV,  64.  65. 
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Diescllx'ii  oder  ^Miiz  iiliiilichc  rolio  (Icliniuclic  waren  vielen  harha- 
rischon  Völkern  eigen.  Dass  es  noch  im  vorigen  Jahrhundert  auch 
kahnükische  Sitte  war,  das  IJhit  des  erschlagenen  Feindf^s  zu  trinken, 
hahen  wir  l)ereils  erwähnt;  /Aiweilcn  wunh;  ihm  auch  di(!  Halle  und  das 
Fett  ausgeschnitten,  „weil  heide  unter  den  Kalmüken  nicht  nur  als 
Wahrzeichen  hewiesener  Tapferkeit,  sondern  auch  als  Arzneimittel  an- 
geselien  und  das  Menschenfelt  sonderlicli  zur  Heilung  frischer  Wunden 
vortrelTlich  geliaUen  wird'' ').  Die  Benutzung  des  Schädels  erschlagener 
Feinde  als  Trinkges( hirr  ist  noch  weiter  ver))reitet:  Ssema-thsian 
kennt  sie  hei  den  Iliungnu,  den  Nacldtarn  China's,  und  Paulus  Dia- 
conus  bei  den  Longoharden.  Aher  unter  den  Mongolen  finden  sich 
auch  für  das  Abziehen  der  Haut  Beisi)iele,  die  an  Abscheulichkeit  Ilero- 
dot's  Schilderung  noch  id)eri>ieten:  ich  berufe  mich  auf  das  Zeugniss 
des  mongolischen  Fürsten  Ssanang-Ssätsän,  gegen  den  sich  nicht 
der  Yerdacht  der  Uebertreibung  erbeben  wird.  Unter  den  Ereignissen 
des  Jahr(»s  1400  erzählt  der  fürsiliche  (leschichtschreiber  folgenden 
Vorfall:  „Da  sprach  Elbek  Nigülessuktschi,  der  Chaghan:  „„Die 
Flucht  dieses  Chuchai  beweist  seine  Schuld,""  —  und  jagte  ihm  nach. 
Da  er  ihn  einholte,  kam  es  zum  Gefecht,  wcdjei  Chuchai  dem  Chaghan 
den  kleinen  Finger  abschoss,  dessenungeachtet  aber  übermannt  und 
getödtet  wurde.  Hierauf  Hess  der  Chaghan  dem  Gemord(.'ten  durch 
Wangtschin  Taibo  von  den  Ssunid  die  Hückenhaut  abziehen,  die  er 
mitnahm  und  der  Beidschi  zeigte.  Diese  war  aber  damit  noch  nicht 
zufrieden,  sondern  leckte  das  Blut  von  dem  verwundeten  kleinen  Fin- 
ger des  Chaghan's,  nahm  sodann  mit  den  Worten:  „„lasst  uns  versu- 
chen, wie  Menschenhaut  schmeckt,""  die  Haut  des  Chuchai  Dadschu 
und  leckte  das  Fett  an  derselben,  worauf  sie  sprach:  „„Jetzt  habe  ich 
sowol  das  Blut  des  grausamen  Chaghans,  als  das  Fett  seines  Anreizers, 
des  Chuchai  geleckt.  Obgleich  nur  ein  Weib,  habe  ich  den  Tod  meines 
Mannes  zu  rächen  gewussf-)!"" 

Hiernach  werden  wir  uns  nicht  mehr  verwundern  dürfen,  wenn 
ein  Skythe,  tius  der  Schlacht  heimkehrend,  die  Haut  seines  erschlagenen 
Feindes  auf  einer  Stange  zum  Schaugepräiige  luil  sich  führte;  ab(^r  dass 
eine  solche  Abscheulichkeit  gewöhnlicher  Brauch  gewesen  sein  sollte, 
möchte  ich  kaum  annehmen,  da  es  eine  elu'ii  so  unbequeme  wie  nutz- 
lose Saclie  ist.  ein  mit  Menschenbaut  bes[)anntes  Gestell  beim  Reiten 
mitzuschleppen.     Vernuilhlich  haben  die  (iriechen  vereinzelte  Fälle,  in 


1)  I'ailas,  ISaelirielilen  über  inoiigdl.  \'ülkcr,  1,  p.  22'i 

2)  Ssaiiaiig  Ssiitsän,  a.  a.  0.,  S.  143. 


Kriegsgebräui-he.  305 

(leueii  sich  das  Rachogofühl  zu  so  wilden  Ausbrürhen  hinreissen  Hess, 
zu  einem  allgemeinen  Gehrauch  gestempelt.  Das  Abziehen  der  Kopf- 
haut scheint  dagegen  sehr  gewöhnlich,  und,  wie  ich  vermutlie,  sogar 
die  Regel  gewesen  zu  sein;  nicht  IjIoss,  weil  die  Griechen  sich  für  diese 
Operation  das  Wort  „aposkythisiren"  gebildet  hatten  '),  sondern  weil 
dieselbe  dazu  diente,  die  Zahl  der  Erschlagenen  zu  constatiren,  vielleicht 
auch,  wie  Herodot  angiebt,  den  Antheil  des  Einzelnen  an  der  Beute  dar- 
nach zu  bemessen.  Andere  Ovationen  des  Allerlhums  hieben  den  gefal- 
lenen Feinden  irgend  ein  Glied  ab,  damit  der  Führer  die  Zahl  der  Ge- 
bliebenen feststellen  konnte. 

Am  merkwürdigsten  ist  die  Naclu'icht  Herodot's,  dass  die  Skjlhen 
den  erschlagenen  Feinden  die  Haut  der  rechten  Hand  sammt  den  Fin- 
gern und  Nägeln  abgezogen  und  als  Köcherül)erzüge  benutzt  liätten. 
Schon  Hansen  führte  „als  ein  Curiosum"  an 2),  dass  die  Skythen 
dem  Perserkönige  gerade  fünf  Pfeile  schickten  ^).  Die  Sache  ist  indess 
mehr  als  ein  Gm'iosum.  Im  kalmükischen  Gesetzbuch  ist  neun  die 
Normalzahl:  die  grosse  Mehrheit  der  Russen  ist  in  einem  Vielfachen 
von  neun  festgestellt^).  Wo  aber  die  Busse  oder  der  Lohn  in  Pfei- 
len besteht,  ist  von  fünf  Pfeilen  die  Rede,  z.  B.  wer  mehr  als  zehn 
Schaafe,  unter  denen  ein  Wolf  mordet,  gerettet  hat,  soll  zum  Lohn  ein 
gesundes  nebst  den  getödteten  erhalten,  sind  es  weniger  als  zehn 
Schaafe,  so  gehören  ihm  fünf  Pfeile; —  wer  eine  ermüdete  Kuh  aus  dem 
Sumpf  zieht,  erhält  fünf  Pfeile;  —  wer  einem  Andern  auf  der  Jagd  das 
Wild  verscheucht,  soll  nach  den  Umständen  um  ein  Pferd,  Schaaf  oder 
fünf  Pfeile  gestraft  werden,  u.  s.  f.  ^>).  Man  muss  aus  dieser  Abweichung 
von  der  Neunzahl  schhessen,  dass  fünf  Pfeile  vielleicht  jetzt  noch,  sicher 
aber  in  früherer  Zeit  ein  vollständiges  Köcherbesteck  l)ildeten,  dass  der 
Köcher  also  fünf  Futterale  enthielt.    Dann  wird  begreiflich,  dass  die 


1)  Die  deutliciiste  Erklärung  giebt  Suidas:  unoOxvOiOai ,  to  tn:tTfiLiary  ro 
tnixtcfähoi'  öeojUK  avv  Qqi'^Cv.  Hesychius  erklärt  das  Wort  nur  durch  nent^ 
reufir.  Wenn  Stephan.  Byz.  mit  seiner  Glosse  ctnoßicv&iaai ,  rw  fffJ/Jofjj  rag 
Tin'yag  TiiifTv  Recht  hat,  so  verstand  man  darunter  auch  das  blosse  Kahlscheeren 
des  Hauptes:  jedenfalls  wird  aber  dabei  stillschweigend  gemeint  sein,  dass  es  zur 
Beschimpfung  geschah,  wie  Klearch  sagt:  r^jv  t(f'  vßQfi  xovnuv  c(neoy.v9^icf&c(i 
7rQoa)]y6nevac(r,  bei  Athenaeus  524f.  (ed.  Dindorf  p.  1173). 

2)  Hansen,  Osteuropa  S.  71. 

3)  Herod.  IV,  131. 

4)  Dieses  ist  auch  in  dem  chinesischen  Gesetzbuche  für  die  Ostniongolen 
der  Fall. 

5)  Pallas,  Xachrlchten  über  mongolische  \'ölkerscbaften  1.  20S.  210. 
Hell,  irn  SkNlhcnl.     I.  20 
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GrieclifU  durdi  dir  iriiil'  llölircii  dc^.  ledernen  Köcherbezuges  der  Sky- 
llicii  an  die  l'ünl' Finder  der  Menschenhand  erinnert  wurden ,  oder  dass 
diese  JJarharen  wiikiich  (He  Haut  einer  Menschenhand  als  Kötherüher- 
ziiy  hiauclien  konnlen  inid  dass  si(!  Dareios  ;i,('rade  niil  rünl"  Pfeilen 
l)eschenkten,  während  die  andern  (Iahen  nur  aus  einem  Vogel,  einer 
Maus  und  einem  Frosche  hestanden  und  l'ür  die  syndiolische  Sprache 
elteiifails  ein  IM'eil  vollkdunnen  genügend  gewesen  wäre.  Bis  in  solche 
Ivlcinigkeilen  zeigl  sich  die  Uebereinstimnumg  skythischer  und  mon- 
g(discher  Sitle  und  ihre  wunderbare  UnVeränderlichkeit'). 

Alljäiirlich  versaunnehen  sich,  wie  llerodot  weiter  erzählt,  die 
Gaugenossen  zu  einem  Gelage.  In  einem  Kessel  mischte  der  Horden- 
lühr<M-  d(Mi  Fesllrank,  und  alle  Skylhen,  die  einen  Feind  erlegt  hatten, 
tranken  davon.  Wer  keine  solche  ll(;ldenthat  verrichtet  halte,  durfte  am 
Zechen  keinen  Antheil  nehmen,  sondern  musste  zum  Schimpf  in  eini- 
ger Entfernung  sitzen;  das  hielten  die  Skythen  für  die  grosseste 
Schande;  wer  alter  mehrere  Feinde  erschlagen  hatte,  der  trank  zu  glei- 
cher Zeit  aus  zwei  Bechern-). 

Auch  die  Mongolen  vertheillen  bei  Trinkgelagen  die  Preise  der 
Tapferkeil''),  und  die  F<'igheit  wird  auch  bei  ihnen  ö(fentlich  gezüch- 
tigt. Das  ostmongolische  Gesetzbuch  enthält  eben  so  wie  das  kalmüki- 
sche  zahlreiche  Slrafliestitmuungen  für  die  verschiedenen  Handlungen, 
die  aus  Feigheit  hervorgehen  können.  In  dem  letztern  sind  die  Slraf- 
sätze  nach  dem  Range  des  Kriegers  abgestuft;  Fürsten,   die  sich  im 


1)  Einige  amlcrc  biirbarische  I\rii'};s{;ti)riiti<-lic  der  Sltj  llieii  (M'wiilint  I\  learch 
von  Kypros  (bei  Allieniu-us  XII,  ed.  Dindorf,  p.  1172);  seine  Ang^abeu  scheinen 
aber  nicht  auf  positiven  Nachrichten  zu  beruhen,  sondern  ziemlich  abgeschmackte 
Conibinationen  zu  sein.  So  sollen  die  Skythen  allen  ihren  Feinden  die  Nasen  abge- 
schnitten und  die  Nachkommen  der  \'erslüniineilen  noch  bis  auf  seine  Zeit  von 
jenem  liigliick  den  Namen  geführt  haben :  dieser  Angabe  liegt  oHenbar  eine  ety- 
mologisciie  S])ielerei  zu  (Jiuinde,  die,  wenn  lilcarch  wirklich  an  das  ägyptische 
lUiinokoliira  gedacht  haben  sollte,  den  (Ji|)rcl  dci-  T^ächerliclikcit  erreichen  würde. 
I-"crncr  solli'u  die  skylliischen  Frauen  den  Körpern  der  Ihrakisclicn  allerlei  ^"'iguren 
eingekratzt  haben;  das  hätte  die  Thrakerinnen  bestimmt,  nach  \'erlaur  vieler  Jahre 
ihren  ganzen  Körper  zu  tätovviren,  um  das,  was  ihnen  zur  Beschimpfung  angethan 
war,  so  mannigfaltig  zu  machen,  dass  sie  es  als  eine  Schönheit  gelten  lassen 
konnten:  durch  diesen  Einfall  soll  ofTiMibar  die  Sitte  einiger  thrakischen  Stämme^ 
ihien  Köi-jicr  bunt  zu  bemalen,  erklärt  \\ erden.  Auch  ^^as  Klearch  weiter  über  die 
Ausdrücke  Ziy.vihy.ti  (njOi^  und  änoüxvUinai  bemerkt,  zeigt,  dass  er  sich  hier- 
über nur  sehr  oberlläclilich  unlcirrichtet  hatte. 

2)  FI  er  od.  IV,  Gü. 

3)  V.  Hammer,  goldtie  Horde,  S.  45. 
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Kriege  sclilocliL  hiiltcn  oder  gar  die  Flucht  ergreifen,  sollen  zur  Strafe 
hundert  Panzer,  hundert  Kaineele,  fünfzig  Familien  und  tausend  Pferde 
al>geben;  andere  Befehlshaber  zaliien  je  nach  ihrem  Grade  weniger; 
gemeine  Leute  ihren  Panzer  und  drei  Pferde;  noch  ärmere  zwei  Pferde; 
und  die  geringsten  ihren  Bogen,  ihre  Pfeiltasche  und  ihr  Beitpferd. 
Wer  aber  gar  den  Fürsten  im  Schlachtgedränge  verlässt,  soll  getödtet 
und  seine  Habe  Preis  gegeben  werden,  —  und  dieses  ist  der  einzige 
Fall,  in  welchem  das  kalmükische  Gesetzjjuch  die  Todesstrafe  verhängt. 
Auch  moralische  Strafen  werden  angeordnet:  wer  sich  zu  spät  beim 
Treffen  einfindet,  soll  im  Weiberrock  umhergeführt  werden;  dieselbe 
Beschimpfung  erleidet,  wer  sich  mit  Gewalt  bei  einer  kinderlosen  Wittwe 
eincpiartirt  • ). 

Dass  der  bei  diesen  Gelagen  kredenzte  Festtrank  aus  Wein  be- 
stand, wie  Herodot  angiebt,  habe  ich  schon  oben  bezweifelt.  Die  alten 
Skythen  waren  wie  die  Kalmüken  dem  Trunk  ergeben  2),  und  werden 
schon  vor  der  Zeit,  in  der  sie  den  Wein  kennen  lernten,  durch  die 
leicht  berauschende  Wirkmig  der  gesäuerten  Stutenmilch  auf  die  Berei- 
tung eines  geistigern  Getränkes  gefülu't  sein,  dessen  übermässiger  Ge- 
nuss  ihre  Zechgelage  wie  die  der  Thraker  schon  zu  einer  Zeit  berüch- 
tigt machte,  in  welcher  wenigstens  nicht  ein  allgemeines  Weintrinken 
bei  Volksfesten  vorausgesetzt  werden  kann  3).  Als  sie  den  Wein  kennen 
lernten,  d.  h.  als  sie  mit  den  griechischen  Colonien  einen  friedlichen 
Verkehr  angeknüpft  hatten,  übernahmen  sie  sich  im  Genuss  des  neuen 
Getränkes  mit  der  ganzen  Bobheit  eines  Naturvolks  und  tranken  den 
Wein,  zum  Erstaunen  der  Griechen,  regelmässig  unvernnscht.  Seitdem 
wurde  der  Genuss  unvermischten  Weines  von  den  letztern  allgemein 
als  skytlüsches  Saufen  bezeichnet.  Ilerodot  erzählt,  dass  der  sparta- 
nische König  Kleomenes  von  den  Skythen ,  die  ihn  nach  dem  Zuge  des 
Dareios  mn  ein  Bündniss  gegen  die  Perser  angingen,  zu  derselben 
wüsten  Art  des  Zechens  verleitet  worden  sei  und  dass  die  Spartaner 
diesem  ausschweifenden  Leben  den  Wahnsinn  des  Königs  zuschrieben; 
„und  seit  jener  Zeit,"  setzt  er  hinzu,  „sollen  die  Spartaner,  wenn  sie 
ungemischteren  Wein  trinken  wollen,  sich  zurufen:  Xun  skythisch"  *)! 


1)  Pallas,  a.  a.  0.,  1,  19ß.  197.  109. 
2)Aristot.  Problem.  111,  7. 

3)  Die  älteste  Anspielung  auf  das  wüste  Zeelieu  der  Skytiicu  findet  sich  mei- 
nes Wissens  bei  Anakreon  (ed.  ßrieger,  Od.  55,  aus  Athenaeus  ed.  Diiidorl' 
p.  944),  wenn  diese  ^  crse  wirklich  von  ihm  herrühren. 

4)  Herod.  VI,  S4. 
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Der  Ansdriick,  skylliisircn  oder  cpiskythisircii,  l'ür  „reinen  Wein  Uin- 
Kcn,''  W.W  iilso  schon  zn  IlerodoCs  Zeit  gebräuchlich.  Auch  Piaton 
wussle,  diiss  Skylhen  und  Thrak(M'  den  Wein  nur  unf;eniis(ht  tranken; 
aher  der  Zusalz,  dass  anch  die  W<'iher  an  den  lärmenden  Clelagen  Theil 
nahmen  und  sich  dabei  in  der  widerwärtigsten  Weise  berauschten'), 
bezieht  sich  wo!  ausscidiesslich  auf  die  Thraker.  Wir  wissen,  dass  die 
skythischen  Frauen  abgeschlossen  leblen  und  dass  ülierdies  bei  dem 
Volke  die  Viehveiberei  in  den  Sitten  begrüiulet  war;  heider  Umstände 
wegen  winden  wir  selbst  gegen  eine  speeielle  und  klare  Angabe,  dass 
skythische  Weii)er  sich  an  Trinkgelagen  der  Männer  beiheiligten.  Be- 
denken erbeben  müssen.  Strabon's  Bemerkung,  dass  sich  die  Perser 
bei  den  Bakcbanalien  der  Saken- Feste,  die  gewöhnlich  in  Raufereien 
der  Zechgenossen  und  der  mittrinkenden  Weiber  ausarteten,  „skythisch" 
benahmen 2),  beweist  noch  weniger:  es  ist  ein  allgemeiner  Ausdruck 
zur  Bezeichnung  eines  wüsten,  mit  Gezänk  verknüpften  Saufens,  —  des 
Ttdrayos  und  cc?.cdrjT6g,  welche  das  anakreontische  Gedicht  als  Kenn- 
zeichen des  „skythischen  Trinkens"  angiebt. 

Für  Festivitäten,  bei  denen  es  zu  essen  und  zu  trinken  gal),  schei- 
nen die  alten  Skythen  ein  eben  so  lebhaftes  Interesse  wie  die  heutigen 
Kalmüken  an  den  Tag  gelegt  zu  haben.  Die  letztern  führen  ihre  Schaale 
nicht  bloss  auf  Reisen  mit  sich,  wo  sie  jülerdings  unentbehrlicli  ist,  son- 
dern überall:  ein  gutes  Glück  könnte  sie  ja  zu  einer  Schmauserei  füh- 
ren und  es  wäre  dann  doch  verdriesslicb,  wenn  sie  hier  nicht  sofort 
eingreifen  könnten;  jeder  Ankommende  wird  zwar  als  Gast  aufgenom- 
men, er  nmss  aber  aus  eigener  Schaale  essen.  Bei  den  Skythen  bestan- 
den sogar  die  Begräbnissfeierlichkeiten  gewöhnlicher  Leute  aus  einer 
Reihe  von  Schmausereien:  vierzig  Tage  hindurch  wurde  der  Leichnam 
des  Verstorbenen  zu  seiner  Freundschaft  herumgefühi't,  und  jeder  An- 
gehörige hatte  die  sclunerzliche  Pflicht,  für  das  Gefolge  einen  Schmaus 
anzurichten,  wobei  dem  Todlen  eben  so,  wie  Plan  de  Garpin  es  bei 
niongohschen  Begräiniissen  beschreilit,  Speisen  und  Getränke  vorge- 
setzt w  urden.  Erst  nach  jener  Frist ,  wenn  der  Gram  dui'ch  reichhches 


1)  Zy.vUcii  X(u  Oaäxti  hx/jcctw  nuvxiaiaat  ^(niö^iyoi ,  yuyatx^g  t(  xul 
uvTol  y.al  y.ccTu  tmv  luccTitor  xccTu/evöfKi'oi ,  xaVov  xal  tvSuifiov  l/riTrjdfVficc 
iniTt]i^tvitr  rtvojui'xaai.  Plat.  dt- legibus  I,  c.  9. 

2)  ^EvTi(u9a  voiJiCfTKi  xtcl  t]  tmv  2!uxni(i)V  koQTr]  ßax/fiu  m  Twy  ^uf6^' 
jju^nar  x(u  rrxT(on  <hf(TxfL'(c(fufr(ov  2.'xr')iaT) ,  TTiröi'Tior  ttiicc  xai  n).i]xri!^o~ 
fiftMi'  Tioog  (().}.>]).oVi  (uia  it  xcu  t«,  arunii'oüaug  yvruixag.  Strab.  XI,  c.  8 
(cd.  Tauelin.  If,  p.  432). 
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Essen  und  Trinken  auf  fremde  Kosten  einigermassen  beschwichtigt 
war,  wui'de  der  Todte  beerdigt ').  Alier  wie  Ihätig  das  Volk  sich  auch 
bei  solchen  Schmausereien  zeigen  mochte:  es  hatte  auch  die  Ki'aft, 
grosse  Entbehrungen  geduldig  zu  ertragen.  Wir  haben  schon  oben  ange- 
führt, dass  sie  zuweilen  eilf  bis  zwölf  Tage  hintereinander  keine  andere 
Xalu-ung  als  ihren  Pferdekäse  zu  sich  nahmen ;  wurde  der  Hunger  fühl- 
barer, so  schnallten  sie  nach  Eresistratos  ihren  Gürtel  etwas  fester-). 
Ja  es  fehlt  sogar  nicht  an  Anzeichen,  dass  sie  im  Nothfall  auch  den 
Genuss  ekelen'egender  Dinge  nicht  verabscheuten.  Wenn  Pindar 
singt,  dass  skythische  Männer,  sich  verstellend,  den  Körper  eines  ge- 
tödteten  Pferdes  zu  verabscheuen  vorgeben,  insgeheim  ihn  alter  doch 
mit  Begier  benagen;  und  wenn  die  Griechen  hieraus  eine  sprichwört- 
liche Redensart  bildeten,  „vor  einer  Sache  solchen  Widerwillen  empfin- 
den, wie  der  Skythe  vor  dem  Pferde":  so  wird  es  uns  sehr  zweifelhaft 
werden,  ob  die  Correctur,  durch  welche  in  das  erwähnte  Fragment  Pin- 
dar's  ein  „öflentlich  getödtetes  Pferd"  hineingebracht  ist,  das  Richtige 
gelroflen  hat  3);  denn  Pferdefleisch  war  für  die  Skythen  ohne  Frage 
eine  althergebrachte  und  viel  zu  gewöhnliche  Nahrung,  als  dass  sie  das 
Bedürfniss  gefühlt  haben  sollten,  den  Genuss  desselben  vor  den  Grie- 
chen zu  bemänteln;  sicherlich  werden  sie  auf  keine  Weise  eingeräumt 
haben,  dass  Pferdefleisch  eine  ekelhafte  Speise  sei,  die  man  eigentlich 
nicht  geniessen  sollte.  Viel  wahrscheinhcher  ist  es  mir,  dass  Eusta- 
thius  aus  der  ursprüngüchen  Lesart  Pindar's  den  richtigen  Sinn  ent- 
nommen hat,  wenn  er  von  einem  verreckten  Pferde  spricht*).  Noch 
jetzt  nehmen  die  Kalmüken,  die  mit  dem  Sclilachten  ihres  Viehes  sehr 
sparsam  sind ,  keinen  Anstand ,  ein  gefallenes  Thier  zu  verspeisen ;  ja 
sie  verzehren  auch  Murmelthiere,  Zieselmäuse  imd  Luchse,  im  Nothfall 


1)  Herod.  IV,73. 

2)  Auli  Gellii  noctes  Atticae  X\l,  c.  3  (ed.  Lion  II,  p   352). 

3)  Boeckh  liest  (II,  2,  p.  666):  ^!AvSnig  TiVfS  (cxxiLÖfifvoi  2^/:v&tci 

rixoov  "nnor  üTvyeoiGiv  Xöyio  xTä^iivov  Ir  qclti 
xnvffü  St  ay.o).iovg  yivvaiv  avöinoiOiv  nöSag  rjSf  y.t(f(().äg. 
Die  alte  Lesart  XTciutrov  Iv  (fclöt  ist  allerdings  anstössig,  aber  die  Correctur  ^v 
(fäll  scheint  mir  so  wenig  befriedigend,  dass  sie  meines  ßedünkens  eine  Aende- 
rung  des  Textes  nicht  rechtfertigt. 

4)  Eustathius  sagt,  manche  Leute  stellten  sich,  als  wollten  sie  von  Homer 
]Vichts  wissen,  gingen  aber  doch  immer  wieder  an  ihn  heran,  wie  der  Skythe  im 
Sprichwort,  og  Oi(i)uivo)V  f^itv  'E)J.rji'cor  aniGytTo  Xnnov  ivyivovg  (XTif- 
TTi'fvxÖTog,  ((r((X((i(ipng  Sh  xaff-'  TjCTv/utv  to  avvrjQfg  tn^aTTtv  uTTokKvojv 
ov  i^flflfr.  Parecbol.  Homer,  (ed.  Roman)  p.  2.  Hier  ist  das  fiyn'ovg  anstössig. 
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aucli  Wüir«'  und  riiclise  ' ),  und  die  Mongolen  dos  Mittelalters  frassen 
nocli  viel  ckclhartere  Dinge'-). 

Tudlc  Menschen  zu  berühren  oder  auch  nur  mit  ihnen  unter  dem- 
selben Zelle  zu  verweilen,  verunn  inii;(,  nach  mongolischem  Cilauben. 
Vor  der  Jurte,  in  welcher  ein  Mensch  tüdtlich  krank  darniederlag,  stell- 
ten die  Mongolen  ein  Kennzeichen  auf,  damit  sich  jeder  von  ihr  fern 
hielte,  und  in  den  lel/.len  Momenten  verliessen  seihst  die  nächsten  An- 
gehörigen das  Sterbelager;  denn  wer  hei  dem  Tode  eines  Menschen 
zugegen  gewesen  war,  dur('t(>  vor  dem  niichslen  Neumond  das  Lager 
eines  Fürsten  nicht  betreten.  Nach  der  ll<'erdigung  war  deshalb  eine 
feierliche  Reinigung  aller  derer  vonnöthen,  die  mit  dem  Leichnam  zu 
thun  gehabt  hatten:  zwisciien  zwei  Speeren,  die  durch  ein  Seil  verbun- 
den waren,  an  welcheiu  allerlei  üänder  und  Lappen  hingen,  wurden 
zwei  Feuer  angezündet,  zwischen  denen  die  Y<'runreinigten  hindurch- 
gehen mussten,  während  zwei  Zauberinnen  ihre  I^'ormeln  hermurmelten 
und  das  Weihwasser  aussprengten^).  Bei  der  grossen  Uebereinstim- 
mung  in  den  Ceremonien  des  altmongolischen  und  skythischen  Aber- 
glaubens durlten  wir  erwarten,  dass  Ilerodot  eben  so  wie  Plan  de  Car- 
pin  unmittelbar  nach  der  Darslelhmg  der  Begräbnissfeierlichkeiten  einer 
solchen  Reinigung  gedenken  würde.  Er  macht  an  der  bezeichneten 
Stelle  allerdings  dazu  einen  Ansatz,  vermengt  aber  dabei  zwei  allem 
Anscheine  nach  verschiedene  Dinge.  „Nach  dem  Degräbniss,"  erzählt 
er,  „reinigen  sich  die  Skythen  auf  folgende  Weise;  nachdem  sie  sich 
den  Kopf  abgerieben  und  gereinigt  haben,  machen  sie  sich  an  die  Be- 
handlung ihres  Leibes;  sie  errichten  drei  geg(>n  einander  geneigte  Stäbe, 
bedecken  diese  so  sorgsam  als  möglich  mit  wollenen  Filzen,  und  wer- 
fen dann  glühende  Steine  in  einen  Trog,  der  sich  in  der  Mitte  dieses 
Zeltes  betindet.  . .  Sodann  begeben  sie  sich  unter  die  Filze  imd  streuen 
Hanfsamen  auf  (he  glühenden  Steine,  der  einen  so  starken  Duft  und 
Dampf  veiinsaclil .  wie  kein  hellenisches  Damplbad.  Daran  finden  die 
Skythen  ein  Behagen  und  beulen  vor  Vergnügen;  und  das  dient  ihnen 
auch  an  Stelle  eines  Bades  zur  Säuberung  des  Körpers;  denn  mit  Was- 


1)  Pallas,a.a.  ().,!,  128.  129. 

2)  Ausser  Mäusen,  Füchsen,  Wollen,  ang^eblich  auch  Hunde,  was  die  jetzigen 
Kaiinüiven  durchaus  nicht  thun  und  was  auch  für  ältere  Zeiten  unp^lauhiich  ist; 
l'eriier  ablu\ioiies  quae  egrediuiitur  de  jumcntis  cum  pullis  (eiiiif;e  sihii'ische 
Släninie  thun  n(><-li  jetzt  dasselbe  und  auch  noch  mehr);  endlich  Läuse,  dicebant 
enini:  Muni(|ui(l  eos  debco  nianducarc,  (|uuni  mei  filii  caiiies  nianducent  et  ipsius 
sanp^uinem  bibant.  Plan  de  Carpin,  cap.  IV,  §  .'J. 

■■'■)  Plan  de  Carpin,  cap.  III,  §  .'}.  I. 
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sei"  waschen  sio  sicli  nie"').  Es  ist  möglich,  dass  die  religiöse  Reini- 
gung in  einer  solchen  Durchräucherung  hestand;  aber  der  Scliluss  des 
Berichts  erregt  den  Verdacht,  dass  Herodot  mit  der  religiösen  Ceremo- 
nie  ein  gewöhnliches  Dampfbad  zur  physischen  Reinigung  des  Körpers 
zusammengemengt  hat. 

Nachdem  wir  die  verschiedenen  Angaben  über  das  Privatleben  der 
Skythen  durchmustert  haben,  bleibt  uns  noch  übrig,  aus  ilmen  und 
aus  den  sonst  bei  alten  Schriftstellern  zerstreuten  Anmerkungen  einige 
Schlüsse  auf  den  Charakter  und  den  Bildungszustand  des  Volke's  zu 
ziehen. 

Die  Ansichten  der  Griechen  gingen  in  Bezug  auf  diesen  Punkt 
selir  auseinander:  der  Grund  hegt,  wie  wir  auf  den  ersten  Blick  erken- 
nen, darin,  dass  sie  alle  über  die  verschiedenen  Völkerschaften  des  heu- 
tigen euroi)äischen  und  asiatischen  Russlands  gemeldeten  Extravagan- 
zen —  und  solche  prägen  sich  überall  am  leichtesten  dem  Gedächtnisse 
ein,  —  als  Eigenthümlichkeiten  eines  und  desselben  Volkes,  der  Sky- 
then, betrachteten.  Sie  hatten  namentlich  über  die  Wildheit  der  im 
Norden  des  Pontos  hausenden  Stämme  erschreckliche  Dmgc  gehört. 
Dort  gab  es  3Ienschenfresser;  Wilde,  welche  den  erschlagenen  Feinden 
die  Haut  abzogen  und  Menschenschädel  als  Trinkgeschirre  ])enutzten; 
Barbaren,  welche  die  SchifTljrüchigen  zu  Ehren  einer  Gottheit  mit  Keu- 
len erschlugen  oder  vom  Felsen  stürzten;  gefürchtete  Menschenräuber, 
welche  das  Meer  unsicher  machten  und  den  Fremdling  als  Sklaven  in 
ihre  unwirthbaren  Berge  schleppten.  Nicht  ohne  süsses  Grauen  moch- 
ten die  fühlenden  Kinder  von  Hellas,  wenn  sie  von  linden  Lüften  um- 
säuselt im  Schatten  der  Myrthengebüsche  ruhten,  den  Erzählungen  des 
aus  jenen  fernen  Gewässern  glücklich  heimgekehrten  Schiffers  lau- 
schen, dessen  beredte  Lippe  und  lebendige  Phantasie  beides,  die  Wildheit 
der  Menschen  und  die  Missgunst  der  Natur  im  unglücklichen  Skythcn- 
lande  zu  einem  düstern  Gemälde  zusammenfasste,  welches  die  Hörer 
ergriff  und  ihnen  hellenische  Gesittung  im  wohlthuendsten  Liclite  er- 
scheinen liess:  ist  es  doch,  wie  Ephoros  im  besondern  Hinblick  auf 
diese  Frage  bemerkt,  gerade  das  Schreckliche,  woran  das  Menschen- 
herz ein  vorzügliches  Behagen  findet. 

Manches,  was  von  Skythen  gesungen  und  gesagt  war,  wollte  nun 
freiUch  zu  diesen  dunkeln  Farben  nicht  passen.  Störend  war  schon, 
dass  Homer  von  den  Nachbarn  der  Thraker  und  Myser  gesungen  hatte, 
von  „milchessenden  Leuten,  den  gerechtesten  Männern"-).  Noch 


1)  Herod.  IV,  73  —  75.         2)  Hom.  11.  XIII,  5.  (i 
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scliwoicr  lif'l  (los  grossen  Tragödiendichtors  gewichtiges  Wort  in  die 
>\'iigscliaale.  AJs  Prometheus  die  gelahrvollen  Wege  hesehi'ieh,  welche 
lo  dui'clnvandern  iniisste,  hol  sich,  da  hier  die  Skythen  erwiihnt  wur- 
den, eine  voiziigliclie  Gelegenheit  dar,  durcli  Ilinweisuiig  aul' die  Wild- 
heit des  Volkes  die  Schrecknisse  der  Wanderung  zur  Anschauung  zu 
liringen:  aher  der  Dichter  hegnügt  sich,  das  Volk  dui'ch  Züge  des  fried- 
lichen lliileiilehens  zu  charakterisiren,  während  er  doch  hei  derselben 
Gelegenheit  die  dem  Freind(Mi  verdcMhliche  Grausamkeit  der  Chalyber 
zu  el'wähnen  nicht  unterlässt ' ).  Und  an  einer  andern  Stelle  singt  er 
sogar  rühmend  von  „des  IM'erdekäses  Zehrern,  silligem  Skylhenvolk"'-). 
Auch  Pindar  führte  den  Hellenen  in  dem  erwähnten  Fragment  die 
Skythen  als  ein  seiner  Rohheit  sich  schämendes,  vor  der  höhern  Gesit- 
tung der  Griechen  sich  heugendes  Volk  vor.  Dann  folgte  llerodot  mit 
seinem  Bericht:  er  hatte  allerdings  Manches  von  rohen  Sitten  zu  mel- 
den, aber  die  grellsten  Züge  beseitigte  er  mit  Bcstinmiflieit;  er  unter- 
scheidet, was  den  Androphagen  und  Tiiui'ei'ii  und  was  den  skythischen 
Hirten  eigen  war.  Die  letztem  erscheinen  liei  ihm  durchaus  nicht  als 
ein  zügelloses,  kriegerisches,  blutdürstiges  Volk,  das  an  fortwährenden 
Kämpfen  seine  Freude  fand,  sondein  als  friedfei  tige  Leute,  die  mit  ihren 
Heerden  umherzogen,  manche  rohe  Gebräuche  der  Altvordern  beibe- 
halten hatten,  aber  doch  mit  den  griechischen  Colonisten  in  friedlichen 
Verkehr  getreten  waren.  Ja  er  nimmt  keinen  Anstand,  die  Skythen  ge- 
radezu als  das  gebildetste  aller  pontischen  Völker  zu  ])ezeichnen  3). 

So  lauteten  die  gewichtigen  Zeugnisse  der  ältesten  Schriftsteller. 
Vielleicht  würde  sich  die  Volksmeinung  allmählich  aufgeklärt  haben, 
wenn  sich  die  Völkerverhältnisse  am  Nordgestade  des  Pontos  nicht  bald 
durchweg  geändert  hätten,  wenn  die  ka?n|)f-  und  beutelustigen  Sarma- 
ten  nicht  emgebrochen  wären,  das  Hiitenvolk  vernichtet  und  die  grie- 
chischen Pflanzstädte  mit  tödtlichen  Streichen  bedroht  hätten.  Seit  der 
Zeit  gerieth  wieder  in  Vergessenheit,  dass  dort  vor  Zeiten  friedlichere 
Menschen  lebten. 

Auf  der  Scheide  beider  Epochen  stand  Ephoros:  er  kannte  noch 
die  hei"od(»leis(hen  Skythen,  und  auch  v(»n  dm  Sarmaten.  die  damals 
vielleicht  schon  den  Don  überschritten  hatten,  nuisste  genauere  Kunde 
zu  ihm  gedrungen  sein.  Und  gerade  dieser  Schriftsteller  scheint  die 
Grundverschiedenheil  der  Skythen  luid  Sarmaten  Tiiit  besonderem Nach- 

1)  Aeschyl.  l'roinctli.  TOT  —  Tl"). 

2)  Aeschyl.  bei  Strah.  \II,  3  (cd.  Tauclin.  II,  p.  SO). 

3)  11  er  od.  IV,  4(1. 
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(liufk  betont  zu  lialjen:  Slrabon,  der  als  feuriger  Bewunderer  Homers 
aucli  „die  gerechtesten  Männer"  des  ionischen  Sängers  gegen  die  Zwei- 
lel  unwissender  Scriljenten  sichern  wollte,  stützt  sich  vornehmlich  auf 
Ephoros  in  einer  für  uns  höchst  lehrreichen  Auseinandersetzung. 

Strabon  befand  sich  nämlich  bei  dieser  Erörterung  in  einer  eigen- 
(hümhchen  Verlegenheit.  Er  war  der  nicht  gerade  irrigen  Meinung,  dass 
zu  seiner  Zeit  die  Völker  am  Xordgestade  des  Pentos  und  im  Norden 
Asiens  nm'  sehr  ungenügend  bekannt  waren,  und  scliloss  daraus,  dass 
die  Kemitnisse  der  vergangenen  Jahrhunderte  in  dieser  Beziehung  noch 
viel  mizulängUcher  gewesen  sein  müssten.  Da  er  nun  nicht  einmal  das 
zu  seiner  Zeit  vorliegende  Material  für  ausreichend  hielt,  um  eine  gründ- 
liche Eintheilung  der  nördUchen  Völkerschaften  dai'nach  vorzunehmen, 
erschien  ihm  Herodot's  Versuch  als  das  unzuverlässige  Geschwätz  eines 
unkritischen  Schriftstellers,  der  hier  mn  so  weniger  Berücksichtigung 
verdiene,  da  er  auch  sonst  hinlänghche  Proben  seiner  Leichtgläubigkeit 
geUefert  hätte.  Zu  StraJjon's  Zeit  waren  die  Völkerverhältnisse  aller- 
dings so  verworren,  dass  ein  Versuch,  in  dem  Gewühl  sarmatischer 
Stämme  die  vielleicht  noch  hin  und  wieder  zerstreuten  Ueberreste  der 
altern  Bevölkermig  namhaft  zu  machen,  nicht  rathsam  war;  nur  ein 
Augenzeuge  von  Strabon's  Scharfljlick  hätte  diese  schwierige  Aufgabe 
lösen  können-,  aber  der  berülunte  Geograph  übersah  völlig,  dass  die 
Verhältnisse  zu  Herodot's  Zeit  ungleich  einfacher  waren  und  die  damals 
noch  ungestörten  Handelsbeziehungen  der  griechischen  Colonien  die 
Erwerbimg  zuverlässiger  Kenntnisse  ungemein  erleichterten.  In  diesem 
Irrthum  stiess  er  mit  der  ihm  eignen  Energie  Herodot's  geordnete  An- 
galjen  als  höchst  verdächtig  von  sich  und  entsclüoss  sich,  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche  zu  folgen  und  den  Namen  Skjthen  als  eine  geo- 
graphische Benennung  auf  alle  nordischen  Völkerschaften  auszudehnen, 
nicht  etwa,  weil  er  in  ilmen  nur  einen  Volksstamm  erblickte,  son- 
dern weil  er  eine  gründliche,  wissenschaftliche  Eintheilung  nicht  für 
möglich  hielt.  Nun  waren  ihm  alle  oben  erwähnten  Gräuel  und  Frevel 
der  uördüchen  Barbaren  bekannt;  dass  es  dort  Menschenfresser  gab, 
wollte  und  konnte  er  nicht  in  Abrede  stellen;  er  wusste,  dass  es  die 
tam'ischen  mid  kaukasischen  Bergvölker  waren,  welche  das  Meer  durch 
ilu-e  Piraterie  gefiihrüch  machten;  auch  der  barbarische  Cultus  der  tau- 
rischen  Parthenos  konnte  ihm  nicht  unbekannt  sein.  Nach  der  von  ihm 
gewäldten  Bezeichnung  nmssten  alle  diese  Angaben  auch  für  die  Sky- 
then gelten;  denn  auch  die  Taiu'er  waren  ihm  ein  ,.skythisches  Aolk". 
Aber  neben  den  Naclmchten  über  die  Unmenschlichkeit  nordpontischer 
Barbaren  stand  eine  Beihe  anderer,  die  viel  sanfter  lauteten  und  auf 
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oin  zwar  ungobildolos,  «lorli  Fricdlirlics,  scliliclitos  und  ivdliclics  Hirton- 
volk  liiiidt'uictcn.  Ilomcr's  Verse  über  die  sliiteninelkendpn,  milcliessen- 
(leii  und  j^ereclileslen  Miiiuier  Iinllen  vor  «iINmu  Andern  Slndioiis  AuC- 
nierlvs.iinkeil  j^M'l'essell:  l>ei  seiner  I^elesenlieil  AViires  ihm  leiclil  jicwesen, 
in  nndein  und  zum  Theil  Jiucli  von  iinn  sehr  geachlolon  Werken  l)edeul- 
same  Par.tllelstellen  dazu  aurziilinden:  er  erinnerl  an  ITesiod,  Aiscliy- 
los,  ja  sogar  an  llerodol.  .  .  Durch  den  lehhallen  Wunsch,  Homer  zu 
verllieidigen ,  zur  Erforschung  dieses  Zwiespalts  in  den  Nachrichten 
ül)er  den  Norden  der  Erde  gefiihrt,  kam  der  grosse  Geogra|di  ]>is  liart 
an  die  (irenze  der  Wahrheil.  In  jedem  Moment  erwarten  wir,  er  werde 
nun  das  Resultat  seiner  Untersuchung  daliin  zusammenfassen,  dass 
die  verschieden  lautenden  Nachrichten  sich  auf  verschiedene  Völker 
liezögen,  dass  hier,  -wenigstens  vor  Zeiten,  inmitten  kriegerischer  und 
])lutgieriger  Nationen  ein  friedlicher  Hirtenstamm  gelebt  habe,  von  wel- 
chem Hojner,  Hesiod  und  Aischylos  gesungen  häKen:  aber  vor  dieser 
Conclusion,  die  ihn  vollkommen  in  die  Bahn  des  missachteten  Herodot 
geworfen  haben  w  ürde,  bricht  er  plötzlich  ab,  und  endet,  als  ob  er  durch 
dieses  Zusammentreffen  misstrauisch  in  das  Ergebniss  seiner  eigenen 
Untersuchung  geworden  wäre,  mit  der  Anführung  eines  Fi'agments  aus 
Ephoros,  in  welchem  die  herodoteische  Sonderung  wie  durch  einen 
Schleier  mit  verschwimmerulen  doch  erkennbaren  Umrissen  hindurch- 
schinunert.  Diese  Wendung  liberhob  ihn  der  Verlegenheit,  durch  un- 
umwundene Billigung  der  herodoteischen  Angaben  seinen  Behauptun- 
gen über  Homers  geographische  Kenntnisse  eine  —  wie  er  meinte  — 
verächtliche  und  leicht  antastbare  Stütze  unterschieben  zu  müssen,  und 
sicherte  ihn  für  alle  Fälle  sogar  gegen  die  Annahme,  als  hätte  er  Epho- 
ros' Anmerkungen  unbedenklich  zu  den  seinigen  gemacht. 

Diesen  Erwägungen  verdanken  wir  die  Mittheilung  des  wichtigen 
Fragments  aus  dem  vierten  Buche  des  zuletzt  genannten  Geographen. 
Hier  soll  Ephoros  mil  neslimmllieit  ausgesprochen  haben,  dass  die  Le- 
bensweise „der  andern  Skythen  und  der  Sauromaten"  eine  verschie- 
dene wäre;  einige  seien  wild  und  frässen  sogar  Menschenfleisch;  andere 
tödlelen  nicht  einmal  Thiere').  „Manche  Schriftsteller",  sagt  er,  „er- 
zählen viel  über  ihre  Grausamkeit,  da  sie  wohl  wissen,  dass  das  Schreck- 


1)  Hiermit  kann  \\<il  nur  g;eineint  sein,  dass  die  Skythen,  wie  die  heutigen 
lialitiüken,  den  grössten  Tlwil  des  .Fahres  aussehliesslirh  \()n  iMiich  leben  und  mit 
dem  Sehlaehten  ihres  Viehes  überaus  sparsam  sind.  Die  Ileerde  ist  das  einzige 
(Japital  dieser  IVomaden,  welehes  sie  nur  ungern  angreifen.  Heute  wird  diese  Kiiig- 
heitsregel  auch  durch  die  buddhistische  Religion  gestützt,  welche  der  Tödtung 
eines  lebenden  \>'esiMis  abliold  ist. 
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liehe  und  Wundprliaro  den  Losor  orgivifl-,  wührend  man  doch  auch  das 
Gegpntheil  erzählen  und  Beispiek'  dafür  anlTiliren  sollte".  Er  werde 
luin  von  Stämmen  sprechen,  welche  die  schlichtesten  und  besten  Sitten 
hätten;  denn  es  gäbe  unter  den  nomadischen  Skythen  einige,  die  sich 
von  Pferdemilch  nährten  und  sich  durch  ihre  Redlichkeit  vor  allen  Men- 
schen auszeichneten;  dieser  Leute  gedenke  Homer  in  den  bekannten 
Versen  und  Hesiod  in  seiner  Erdbeschreibung.  Darauf  fügt  er  erklärend 
hinzu,  diese  Hirten  hätten  eine  sehr  einfache  Lebensweise,  gingen  nicht 
auf  Gewinn  aus,  lel)ten  unter  einander  in  Eintracht,  hätten  Alles  ge- 
meinsam, Weiber,  Rinder  und  die  ganze  Verwandtschaft,  liessen  sich 
mit  den  Nachbarn  nicht  in  Kriege  ein,  und  wären  selbst  nie  unterjocht, 
da  sie  Nichts  besässen,  wofür  sie  die  Knechtschaft  erdulden  sollten.  Er 
erinnert  ferner  an  einige  Verse  des  Choirilos,  in  welchen  die  Saken  als 
Abkönunlinge  der  Skythen,  als  eine  Colonie  „der  Nomaden,  gerechter 
Männer"  bezeichnet  werden  i);  an  Anacharsis,  der  aus  demselben  Volk 
herstamme  und  zu  den  sieben  Weisen  gezählt  Averde  u.  s.  f.  ,.I(  h  führe 
dieses  nm*  an",  setzt  Strabon  hinzu,  „um  zu  zeigen,  wie  es  durch  das 
übereinstimmende  Zeugniss  alter  und  jüngerer  Schriftsteller  beglaubigt 
ist,  dass  die  von  allen  andern  Menschen  am  weitesten  entfernt  lebenden 
Nomaden  wirklich  ein  von  Milch  sich  nährendes,' durch  seine  schlichte 
Rechtlichkeit  sich  auszeichnendes  Wandervolk  bilden,  und  dass  dieses 
nicht  von  Homer  ersonnen  ist"  -). 

Ephoros'  Zeugniss  ist  für  uns  ülieraus  wichtig.  Er  kannte  die  Völ- 
kerverhältnisse im  Norden  des  Pontos,  wie  sie  vor  dem  sarmatischen 
Sturm  bestanden  und  wie  Herodot  sie  dargestellt  hatte.  Seine  Angaben 
über  die  einzelnen  Stänune,  die  der  Chier  Skymnos  uns  gerettet  hat  3), 
dienen  wesentlich  zur  Bestätigung  der  herodoteischen,  und  seine  Schil- 
derung skythischer  Sitten  in  dem  von  Strabon  mitgetheilten  Excerpt 
giebt  dem  Bilde,  welches  wir  aus  Herodot  gewinnen,  festere,  klarere 
und  neue  mit  dem  Ganzen  harmonirende  Züge.  Die  von  der  herodotei- 
schen zuweilen  stark  abweichende  und  meistens  richtigere  Schreibart 
der  Eigennamen,  wie  die  Mittheilung  mancher  Einzelnheiten,  die  von 
Herodot  nicht  berührt  werden,  lehren  uns  zu  gleicher  Zeit,  dass  wir 
Ephoros  auch  in  Bezug  auf  das  Skythenland  als  einen  unabhängigen 


1)  Skymnos  schloss  sich  so  genau  an  Ephoros  an,  dass  er  durch  die  \'erse  des 
Choirilos  ebenfalls  zur  Erwähnung  der  Saken  an  der  betreffenden  Stelle  seines  Ge- 
dichtes bewogen  wurde.  Fragm.  v.  121  (bei  Gail  II,  323). 

2)  Strab.  VII,  c.  3  (ed.  Tauchn.  II,  p.  S3.  S4.). 
.3)  Vgl.  0.  S.  179  Anm.  1  und  S.  21b. 
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Aiiicilcr  Ix'lraclitcn  iiiüsscn  iiiul  dass  seine  Angaben  Xür  die  Bofestigiing 
des  herodoteischen  Berichts  unendlich  werllivoller  sind,  als  die  mit  dem 
letztem  vollkoinnien  ü])ereinslin)menden  Exceipte  späterer  Schriftstel- 
ler, die  sich  ohne  eigne  und  neue  Kenntniss  und  ohne  Kritik  mit  Ab- 
schreiben ihrer  Vorgänger  begnügten.  Und  was  das  speciellc  uns  vor- 
liegende Zeugniss  angelit,  so  erhält  es  dadurch  noch  mehr  Gewicht, 
dass  auch  Ephoros  di-n  INamen  der  Skythen  als  geographische  Benen- 
nung auf  alle  nordische  Völker  ausdehnt;  ihm  zufolge  wird  der  Osten 
der  Erde  von  Indern,  der  Süden  von  Aethiopen,  der  Westen  von  Kel- 
ten, der  rVorden  von  Skythen  bewohnt');  wenn  er  nun  ungeachtet  die- 
ser irreführenden  Benennmig  sich  veranlasst  fühlt,  die  falschen  An- 
sichten über  die  Wildheit  aller  im  Norden  des  Pontos  noniadisiren- 
den  \()]ker  zu  berichtigen,  einige  seiner  Skythen  ihrem  Charakter 
und  ihren  Sitten  nach  als  ein  von  den  Nachbarstämmen,  insonder- 
heit von  den  Sarmaten  sehr  verschiedenes  und  zwar  als  ein  fi'iedliches 
und  schlichtes  Hirtenvolk  zu  schildern,  so  Ijesitzt  dieses  Zeugniss  einen 
vorzüglichen  Grad  von  Zuverlässigkeit,  da  nur  starke  positive  Gründe 
den  Schriftsteller  bestimmen  konnten,  den  naheliegenden  Folgerungen 
aus  der  vulgären,  auch  von  iliui  a(loi)(irten  Nomenclatur  zu  widerspre- 
chen. Bezeichnend  ist  auch  seine  Sorge,  zur  Unterstützung  seines  Be- 
richtes Zeugnisse  anderer  Autoritäten  anzuführen,  —  Zeugnisse,  die 
mir  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  beachtenswerth  scheinen,  weil  sie 
zum  Theil  einer  Zeit  angehören,  in  welcher  der  Name  der  Sarmaten, 
des  kriegslustigsten  und  gefährlichsten  aller nordpontischen  Völker,  noch 
nicht  bekannt  und  nur  die  leicht  zu  sondernde  Kunde  ülter  räuberische 
Bergvölker  und  friedliche  Hirten  der  Steppe  vorhanden  war.  Deshalb 
ist  es  nicht  zu  übersehen,  dass  E|)horos'  Angaben  mit  der  ersten  in  den 
ältesten  Dichterwerken  aulbehaltenen  Kunde  über  die  nordpontischen 
Nomaden  übereinstimmen.  Sie  stehen  ferner  im  Einklang  mit  dem  Be- 
richt Herodots,  der  die  Skyllieii  durchaus  nicht  als  ein  kampflustiges, 
beutegieriges  Volk  darstellt;  sie  linden  endlich  ihre  Bestätigung  in  derEr- 
zählung  der  historischen  Ereignisse,  in  welche  das  Volk  verflochten  war, 
—  also  in  solchen  Zeugnissen,  bei  denen  die  Wahrheit  nicht,  wie  oft 
in  künstlerisch  geordneten  Sittenschilderungen,  gefärbt  erscheint,  son- 
(liin  ungeschminkt  und  unwillküilich  hervorzutreten  pflegt.  Wir  erin- 
nern an  Herodot's  Darstellung  des  Perserkrieges,  wo  oft  erwähnt  wird, 
dass  der  Feldzug  gegen  ein  armes,  schlichtes,  nicht  durch  Ki'ieg  und 
Beute  bereichertes  Volk  gerichtet  war;  wir  erinnern  daran,  dass  die 


1)  Ephori  Fragin.  .'iS,  bei  Müller  I,  pag.  243. 
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skythischen  Uirlon  zur  Zeit  Ilerodot's  nicht  im  Entferntesten  durch 
den  Wohlstand  der  griechischen  Culonien  zu  Feindsehgkeiten  gegen 
dieseUien  angereizt  wurden,  sondern  in  friedhchem  Einvernehmen  mit 
ihnen  standen,  dass  skythische  Fürsten  Griechinnen  heiratheten,  dass 
Skyles,  der  Spross  einer  solchen  Miscliehe,  in  OUjia  sogar  ein  pracht- 
volles Haus  hesass,  in  welchem  er  gern  verweilte;  wir  erinnern  endlich 
an  den  lü'ieg  Philipps  von  Makedonien  gegen  die  Skythen,  bei  dessen 
Erzidihmg  der  Geschichtschreiher  ausdrücklich  bemerkt,  dass  hier  zwar 
20,000  Weiber  und  Kinder  gefangen  und  zahllose  Viehheerden  erbeu- 
tet, aber  keine  Schätze  gefunden  wurden.  „Da  erst  lernte  man",  setzt 
Justin  hinzu,  „die  skythische  Armuth  kennen  >)'',  —  die  durch  Stra- 
bon's,  vermuthlich  auch  aus  Ephoros  entlehnte  Bemerkung  erklärt 
wird,  dass  das  Volk  nicht  auf  Beute  ausging,  sondern  von  den  unter- 
jochten Stämmen  nur  einen  massigen,  zur  Erleichterung  seines  Unter- 
halts hinlänghchen ,  nicht  zu  seiner  Bereicherung  dienenden  Tribut  er- 
hob -).  So  konnte  Trogus  Pompejus  mit  Becht  von  ihnen  sagen:  „Bn-e 
Bedlichkeit  liegt  in  ihrem  Charakter,  nicht  in  ihren  Gesetzen;  kein  Ver- 
brechen wird  bei  ihnen  für  schändlicher,  als  der  Diebstahl  gehalten; 
denn  was  wäre  bei  ihnen,  da  sie  ihr  Vieh  nicht  durch  Hürden  und  Ge- 
höfte schirmen,  wohl  sicher,  wenn  Diebereien  um  sich  grillen?  Nach 
Gold  und  Silber  streben  sie  nicht,  wie  andere  Sterbliche.  Sie  nähren  sich 
von  Milch  und  Honig, .  .  .  kleiden  sich  in  Thierfelle.  Diese  Einfachheit 
der  Lebensverhältnisse  erzeugte  die  Bechtlichkeit  ihres  Charakters  und 
machte  sie  nach  fremdem  Eigenthum  nicht  begierig:  nur  da  stellt  sich 
die  Gier  nach  Schätzen  ein,  wo  sie  auch  verwendet  werden  können'')". 
Halten  wir  dieses  Besultat  fest,  so  reiht  sich  zum  Bilde  des 
Volks  Charakters  leicht  Zug  an  Zug.  Alle  Eigenschaften  der  Skythen 
wachsen  aus  einer  und  derselben  Wurzel  natürlich  hervor:  sie  hiel- 
ten, wie  es  Herodot  versichert  und  durch  Beispiele  belegt,  fest  an  den 
väterlichen  Sitten,  und  bewahrten  deshalb  lange  die  m'sprüngliche  Ein- 
fachheit der  alten  Lebensweise.  Genügsamkeit,  Sorglosigkeit  und  ge- 
duldiges Ertragen  von  Entbehrungen  sind  Tugenden,  die  sich  hieraus 
von  selbst  ergeben;  auch  die  Bechtschaffenheit,  die  Homer,  Aischylos 
und  Ephoros  an  ihnen  preisen,  und  die  nichts  weiter  bedeutet,  als 


1)  Justin  IX,  2. 

2)  S.  0.  S.  222. 

3)  Justin  II,  2.  W'w  unAPrhältnissniässig;  Iiart  nocli  jetzt  bei  den  nomadischen 
Kahuükeu  der  Diebstahl  bestraft  wird,  dafür  habe  ich  oben  (S.  299)  ein  Beispiel 
angeführt.  Justin  erklärt  diese  Strenge  ganz  richtig. 
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KliilicIiUrii  und  Frcilicil  von  l.aslcrii  der  (äilUir,  ist  chciiliills  ciiic  na- 
lüilirlic  (]oiisf(|U(Mi/  ciiiraclisler  Lchonsvoihällnisso  und  eine  unonl- 
Itchrliclie  Stülzc,  des  Nuinad(>ntluinis,  liei  dem  der  Besitz  nicht  durch 
Schloss  und  Riegel  verwahrt  w(M"den  kann.  Aus  deniselhen  Grunde 
waren  die  Skythen  auch,  wie  Trogus  Pompejus  mit  Recht  l)enierkt, 
nach  fremdem  Eigentlunn  niclil  l)egierig,  und  suchten  nicht  Kampf 
und  Reute  zu  ihrer  Rereicherung.  Doch  hol)  das  Lehen  im  Freien 
den  Muth;  die  Rändigung  der  wilden  Rosse  mit  ihrer  ungezügelten 
Weidelust,  die  Vertheidigung  der  lleerden  gegen  Wölfe  und  andere 
reissende  Thiere  hot  einigen  Ersatz  für  die  fehlende  Kriegsühung,  — 
der  Ileerdengolt  war  hier  zugh'ich  Kriegsgott  —  stählte  die  Kraft 
und  machte  das  Volk  in  sein(Mn  Lande  wehrhaft  gegen  jeden  Angriff 
von  aussen,  Itei  welchem  es  nicht  mit  gleichen,  mit  seinen  eignen  Waf- 
fen hekämpft  wurde:  es  widerstand  den  Myriaden  des  Perserkonigs, 
erlag  aher  —  wie  es  scheint,  dem  ersten  Ansturm,  als  die  Sarmaten, 
ehen  so  tüchtige  Reiter  und  Schützen  auf  ehen  so  dauerhaften  Pfer- 
den, über  das  Land  herstürzten.  In  der  Müsse  des  Hirtenlei )ens  regte 
sich  auch  der  Trieb  zum  iNachdenken:  aber  dem  aus  nördlichen  Län- 
dern herslanunenden,  in  traurigen  Steppen  nomadisirenden  Volke  fehlte 
der  heitere  und  feurige  Schwung,  der  den  Sohn  der  arabischen  Wüste 
auszeichnet;  und  den  Sinn  für  Form  und  Annmth,  der  dem  Hellenen 
angeboren  ist,  konnten  die  einrörmigeii  Triften  ebenfalls  nicht  gehen. 
Die  Skythen  grübelten;  AJjstractionen  sind  auch  ihre  Götter;  aber  das 
war  für  Herodot  genug,  eine  Art  philosophischen  Sinnes  in  ihnen  an- 
zuerkcimcn  und  sie  als  das  gebildetste  der  am  Pontos  lebenden  Völker 
zu  ])ezeichnen  ' ).  Gleichwol  bewegte  sich  ilu*  geistiges  Leben  innerhalb 
enger  Grenzen:  neben  dem  Cullus  der  grossen  Naturkräfte,  welche  zu- 


1)  Pliylareli,  ein  Zeilffenosse  des  Amins,  Iheilt  eine  sehr  rührende  Gc- 
schielite  iiher  die  Si<vlheri  mit.  Sie  sollen  jedesmal  vor  dem  Sehlafengehen,  wenn 
sie  den  T.-if?  f^lücklicli  \ei-leht  hatten,  einen  weissen  Stein  in  den  Köcher  gelegt  ha- 
ben, im  entgegengesetzten  Talle  ai)er  einen  schwarzen.  Starb  Jemand,  so  holte 
man  seinen  Köcher  lierNor,  ziililte  die  Steinchen  und  pries  den  N'erstorbcnen 
glücklich,  wenn  die  weissen  zahlreicher  waren.  Dies  Geschichtchen,  welches  eher 
für  einen  Landgeisllichcn  unserer  Tage  als  für  einen  Skythen  passt,  soil  zur  Er- 
klärung eines  griechischen  Sprichworts  twv  i?s  rijr  ifuniiQav  oder  ^  ix  t^j 
<f(co^Tu((g  dienen,  und  ist  von  Zenobius  und  Suidas  aus  Phylarch  excerpirt.  TPby- 
larchi  fragm.  0!)  bei  Müller  I,  p.  355).  Die  Skythen  sind  wol  nur  des  Köchers 
wegen  hineingci'athen ,  der  ehen  so  gut  ein  alles  griechisches  Tn\'entar  sein  kann; 
zum  An^}e^^ahren  \itn  bunten  Steinclien  konnte  dcM-selbe  aber  schwerlich  bei  den 
Skythen,  sondern  nur  bei  einem  \ Olke  benutzt  werden,  welches  ilin  höchstens 
bei  Kriegszeiten  aus  der  Raritiilenkamjuer  hervorholle. 
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erst  (lio  Aulinerksanikeit  t'ines  Naturvolkes  auf  sich  ziehen,  stand  ein 
dumpfer  AJ)erglaul)en ,  der  in  der  Verehrung  der  Ilausgötzen,  in  dem 
Unwesen  der  Wahrsager  und  Za^dierer  seinen  Ausdruck  fand;  auch  die 
sklavische  Unterwürhgkeit,  die  zur  Selbstverstümmelung  und  zu  3Ien- 
schenschlächtereien  hei  dem  Tode  der  Fürsten  führte,  weist  auf  densel- 
ben beschränkten  Sinn  zurück.  Im  Uebrigen  scheinen  die  Skythen  ein 
geselliges  Volk  gewesen  zu  sein,  welches  an  Festhchkeiten  und  Schmau- 
sereien Freude  fand,  dabei  geistigen  Getränken  übermässig  ergeben  war. 
Die  Griechen  sprechen  auch  von  ihrem  Jähzorn,  —  vielleicht  mit  Recht: 
diese  Eigenschaft  erscheint  oft  als  Zwillingsbruder  schwächlicher  Gut- 
müthigkeit  bei  hall)gebildeten,  unfertigen  Charakteren;  aber  die  hierauf 
bezügüchen  Behauptungen  sind  verdächtig,  da  sie  aus  einer  unglückli- 
chen Etymologie  herzustammen  scheinen  '). 

Neben  diesen  Eigenschaften  wucherte  viel  ursprüngliche  Rohheit, 
die  bei  den  Kriegsgebräuchen,  bei  den  Begräbnissen  der  Fürsten  in 
einer  das  Gefühl  empörenden  Weise  hervorbricht.  Auch  diese  Wildheit, 
die  den  ersclilagenen  Feind  scalpirt,  seine  Haut  triumphirend  mit  sich 
führt,  im  rasenden  Eifer  am  Grabe  der  Fürsten  Weiber  und  Diener  der- 
selben scldachtet,  ist  mehr  ein  Zeichen  schwä  cid  icher  als  kräftiger  Na- 
turen. Sie  wurzelte  ebenfalls  in  deui  Festhalten  an  alten  Sitten  und  er- 
hielt sich  ungeschwächt,  da  das  Leben  des  Volkes  und  die  Natur  des 
Landes  die  Entwickelung  des  ästhetischen  Sinnes  nicht  liegünstigten, 
der  Gedankenkreis  auch  nicht  weit  genug  war,  um  persönhche  Tapfer- 
keit von  der  Misshandlung  feindhcher  Leiclmame,  ächte  ünterthanen- 
treue  vom  blutigen  Fürstendienst  durch  das  Hinschlachten  Wehrloser 
zu  trennen.  Dass  den  Griechen  das  ^'olk  im  Allgemeinen  als  bäm'isch 
erschien,  ist  nicht  zu  verwundern:  skythische  Ausdrucksweise  war  bei 
ihnen  sprichwörtlich  geworden  zur  Bezeichnung  plumper  Rede,  die  mit 
der  Thür  in's  Haus  tiel  -). 


J)  Kfü.tTaOai  St  le'yoyiat  2!y.v&('.i  ^  Ttuna  tu  ay.vrr]  (c  Tifoißt'ß/.rjiTc.i  ^ 
7T(ii>((  tÖ  aav^ißOici  >]Toi  ijoyiCtcsOfu-  unyCXoi  yün  tiair.  Eustatli.  zu  Dionys. 
Pericg.  72S  (ed.  Beriiliardv  p.  238).  Dieselbe  Etymologie  gfiebt  Stephan  v.  Byzaiiz. 
^laeli  Aristoteles  ist  derjenige  onyt'/.O';,  der  schnell  in  Zorn  geriith,  über  Dinge  und 
unter  Umständen  wo  es  nicht  nöthig  ist,  oder  mehr  als  es  nöthig  ist;  axvi^ouui  wird 
aber,  wenigstens  in  der  alten  Sprache,  gerade  vom  verhaltenen  Groll  gebraucht,  der 
nicht  hervorzubrechen  wagt  (vgl.  Hom.  Ilias  IV',  23.  VIII,  460.  IX,  19S  u.  a.  0.) ;  es 
setzt  also  Selbstbeherrschung  \oraus,  —  eine  Eigenschaft,  die  zur  Bildung  eines 
Volksnamens  keinen  Anlass  bietet. 

2)  Die  deutliebste  Erklärung  der  ,,skythischen  .4usdrucksweise''  giebt  Deme- 
trios  Phalereus  (de  elocutione  §.  222):    Jti   äh  r«  yivöiiiva  ovy.  evOvg  X^yfiv, 
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Il.'i  ;ill('  (Irin  zcigicn  .sich  die  Skulicii  iils  ein  hikUingsRihiges  Volk,  | 
sobald  sie  dein  Wandcrlclicn  cnlsagt  und  sich  griechischer  Sille  anbe_ 
(liKMul  hallen,  hli  will  iiichl  viiii  den  Erliiidiingon  sprechen,  welche  die 
Alten  vielleiciil  inlluiinlich  (Um  .Skythen  znsclniehen,  ohgleich  die  eine 
Nachricht,  nach  welcher  sie  zuerst  daraufgekommen  sein  sollen,  Erz 
zu  schmelzen')'  wahrscheinlich  den  positiven  Kern  hat,  dass  diese 
Kunst  hei  iimen  sehr  all  war,  —  wie  sie  auch  in  die  Urgeschichte  der 
Mongolen  verweht  ist;  aher  an  Anacliarsis  darf  ich  wol  erinnern,  der 
ungeachlel  der  spätem  an  seinen  Namen  gekinipflen  Erdichtungen"  doch 
eine  historische  l'erson  hleiht;  an  Skyles,  der  von  seiner  Mutter  die 
griechische  Sprache  gelernt  und  Liebe  zu  griechischem  Wesen  gewon- 
nen hatte;  und  an  die  Skythen  in  Sparta,  an  deren  Umgang  König 
Ivleomenes  schwerlich  bloss  des  Trinkens  wegen  Gefallen  gefunden 
hatte.  Das  bedeutendste  Zeugniss  liegt  ajjer  in  dem  Umstände,  dass  seit 
der  Zeit,  wo  das  Volk  von  den  Sarniaten  zersprengt  wurde  und  wo 
zaldreiche  Skythen  hinler  den  Mauern  der  griechischen  Städte  Schutz 
suchten  und  durch  die  Nothwendigkeit  gezwungen  in  griechische  Sitte 
sich  fügten,  auf  den  olhischeii  Inschriften  eine  erheliliche  Anzahl  von 
Skythen  genannt  wird,  die  in  der  griechischen  Stadt  zu  Aemtern  und 
Würden  gelangt  waren.  Es  erhellt  daraus,  dass  sie  sich  unter  günstigen 
Umständen,  und  namentlich  unter  der  Einwirkung  der  Verschwägerung 
für  die  Civilisation  sehr  empfänglich  zeigten. 

Ich  schliesse  diese  Parallele  mit  der  Bemerkung,  dass  dieselben 
Eigenschaften  auch  die  Cirundzüge  des  mongolischen  Volkscharakters 
bilden.  Auch  die  Mongolen  sind  kein  kriegerisches  Volk,  ja  man  muss 
sagen,  dass  es  ihnen  im  Allgemeinen  an  wahrem  persönlichen  Muth 
gebricht.  Jahrhunderte  hindurch  weideten  sie  ihre  Ileerden  ohne  die 
geringste  krieg(M-ische  Regung,  und  nur,  wenn  es  einem  aussergewöhn- 
lichen  Manne  gelang,  die  zahllosen  Stämme  der  zersphtterten  Nation  in 
eine  mächtige  Gesammlheit  zu  vereinigen,  liess  sich  das  Volk  vorüber- 
gehend und  im  Vertrauen  auf  seine  Masse  in  eine  kriegerische  Laulljahn 
hineinreissen.  Doch  selbst  dann  verleugnete  sich  seine  innerste  Natur 
nicht;  denn  nicht  in  kühler,  den  Tod  verachtender  Tapferkeit,  in  der 


oTi  fyirtio,  (c)Jm  y.faa  /mxotir,  •/.QfiiwvTd  rov  axQotarir  /.iä  avayy.alovxa  aw- 
tc/oirutv  TOVTo  6  ÄTtjOtici  h'  t;]  ayyfUa  rrj  Tifol  Kvqov  T({hffcJjTOS  noitt. 
'ElOüDV  yun  6  i'tyyiXog  ovx  tvOhg  Xiyti  oti  an^Octn  KvQog  nann  rrjV  TTanv- 
ac'mv  TovTn  yun  rj  Ifyoiif'vi]  dno  ^fxof^ior  (iijo/g  iarir.  (O.).(i  nnonov  uh'  ijy- 
yfi/.fv  OTI  rr/.u  /..  r.  )..,  bi;i  Bahr,  Ctcsiac  frnginenta  p.  223. 

1)  Xarli  AiislDtclos  hat  der  .SkyUie  Lydus  die  Kunst  erruiidcn.   Pliii.  MI,  57. 
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Ziiliigkeit  auszuharreu  bis  zum  Siege  lag  seine  Kraft,  sondern  im  mas- 
senhaften ungestümen  Ansturm,  im  unermüdlichen  Plänkeln,  in  List 
und  verstellter  Flucht.  Und  wie  sehr  auch  diese  Art  des  Känipfens  da- 
durch bedingt  war,  dass  seine  Heere  fast  ausschliesslich  aus  leichter 
Reiterei  bestanden,  so  kann  man  doch  nicht  verkennen,  dass  auch  der 
Volkscharakter  einen  Antheil  daran  hatte.  Jetzt,  wo  die  mongohschen 
Stämme  seit  längerer  Zeit  in  tiefem  Frieden  leben,  sind  ihre  wahren 
Eigenschaften  leichter  zu  erkennen.  Pallas  rühmt  an  den  Kalmül^en 
natürhche  Fähigkeit,  Geselligkeit,  Gastfreiheit,  Dienstfertigkeit,  Treue 
gegen  ihre  Fürsten,  Neugier  und  ein  aufgewecktes  Wesen;  als  ihre 
Hauptfehler  bezeichnet  er  Sorglosigkeit,  Leichtsinn,  Mangel  an  wahrer 
Herzhaftigkeit,  Leichtgläubigkeit,  Argwohn,  Trunksucht,  Wollust,  Ver- 
schlagenheit und  Hang  zum  Müssiggange.  Im  Uebrigen  haben  sie  „bei 
allem  Mangel  guter  Erziehung  und  Aufklärung,  einen  guten  natürlichen 
Verstand,  viel  Gedächtniss  und  eine  grosse  Fähigkeit,  Alles  zu  erlernen. 
Russisch  lernen  sie  leicht  und  sprechen  es  gut  aus,  worin  sie  vor  den 
Chinesen  einen  grossen  Vorzug  haljen.  Sie  würden  leicht  zu  civihsiren 
sein,  wenn  nicht  ihre  Lebhaftigkeit  und  dann  die  Lebensart  Hindernisse 
in  den  Weg  legte  ')".  Kahnükische  Diener  sind  ihres  natürlichen  Ver- 
standes und  ihrer  Treue  wegen  in  ganz  Russland  geschätzt.  Dass  sich 
unter  dem  Volk  auch  künstlerische  Talente  finden,  beweist  der  Kahnük 
Feodor  Iwanowitsch,  der  in  Rom  durch  seine  Zeichnungen  nach  der 
Antike  Erstaunen  erregte,  später  für  Graf  Elgin  die  Abbildungen  und 
den  Stich  der  athenischen  Sculptui'en  besorgte  und  seit  1806  in  Karls- 
ruhe als  Hofmaler  angestellt  war-).  Seit  der  Uebersetzung  des  Goh- 
Tschikitu  durch  Bergmann  und  der  Herausgid^e  Ssanang  Ssätsäns  duixh 
L  J.  Schmidt,  kann  wol  nicht  mehr  von  der  irrigen  Vorstellung  die  Rede 
sein,  dass  die  Mongolen  des  geistigen  Aufschwungs  unfähig  wären;  sie 
entwickeln  vielmehr  inmitten  des  wüsten  Zeuges ,  das  der  Buddhismus 
in  ihre  Literatur  hineingetragen  hat,  einige  hervorstechende  literarische 
Eigenschaften:  Sinn  für  dramatische  Lebendigkeit  und  eine  nachdrück- 
liche Redeweise. 

Sarmateii  und  Bergvölker. 

Es  würde  den  Umfang  dieses  Werkes  über  alle  Gebühr  erweitern, 
wenn  ich  mit  derselben  Ausführlichkeit  wie  über  die  Skythen  auch  über 
die  andern  Völker  handeln  wollte,  die  als  Nachbarn  der  griechischen 

1)  Pallas,  Nachrichten  über  mongol.  \"(ilkei'schaften,  I,  102.  103. 

2)  ^  gl.  über  ihn  Clarke  Travels  I,  p.  241  iiote,  und  JNagel  iui  Künstler- 
Lexicon  unter  Feodor. 

Hell,  im  Skjllienl.     I.  21 
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Colonicn  aiil' das  Schicksal  (Icrscilicn  Eintluss  halten.  Ilinsichlhch  der 
Taiii'or  v('rziclif(!  ich  Icichl  daraul',  da  (his  vorhandene  Material  meiner 
Ansicht  nach  /u  (hhllij;  nnd  uncrgichij^  ist,  ich  wenijistcns  nicht  im 
Stande  hin,  itositivcUesullate  darans  zu  gewinnen.  Viel  reichhaltiger  sind 
die  Angal)en  rd>er  die  kaukasischen  Bergvölker  und  die  Sarmaten; 
und  es  wird  mir  nanicnllich  sdiwcr,  an  den  ersicrn  llüchtigen  Schrittes 
vornher  zu  eilen.  Aher  der  Kaukasus  hildet  eine  eigene,  üheraus  reich- 
haltige nnd  lin-  i]ci\  Ethnographen  unendlich  wichtige  Welt,  welche  in 
ihrer  Gesannulhcit  liherhiickt  werden  will,  weim  sie  im  Einzelnen  ver- 
standen werden  soll,  und  die  Lösung  dieser  Aul'gahe  würde  ein  eigenes 
Werk  erfordern.  Dasselhe  gilt  auch  von  den  sarmatischen  Völkerschaf- 
ten, deren  Gehiet  sich  schon  zu  Herodots  Zeit  nicht  auf  die  Steppen 
zwischen  Don  und  Wolga  beschränkte,  sondern  sich  ostwärts  und  jen- 
seits des  kaspischen  Meeres  in  eine  ungewisse  Ferne  ausdehnte.  Schon 
die  Durchwanderung  dieses  weiten  Terrains  und  die  Samndung  und 
Sichtung  der  Nachrichten  über  die  verschiedenen  sarmatischen  Stämme 
würde  ein  vveitschichtiges  Unternehmen  sein,  ganz  abgesehen  von  den 
sich  daran  knüpfenden  Fragen  über  das  verwandtschaftliche  Verhältniss 
der  Sarmaten  zu  den  Slawen  einerseits,  und  zu  den  kaukasischen  Ossen 
und  Alanen  andererseits,  und  einen  interessanten  Vorwurf  für  eine 
eigne  Arbeit  bilden.  Hier  muss  ich  mich,  da  ich  die  Frage  nicht  er- 
schöpfen kann,  auf  eine  kurze  Charakteristik  beschränken  und  mir  vor- 
behalten, aus  dem  Gewühl  sarmatischer  Stännne  diejenigen,  welche  für 
die  griechischen  Colonien  Bedeutung  erlangten,  im  zweiten  Theile  und 
namentlich  bei  der  Geschichte  des  bosporanischen  Reiches  hervorzu- 
heben. 

Die  Taurer  l)ewohnten  das  Gebirge  der  Krim  und  opferten  die 
Schilfbrüchigen  und  alle  Hellenen,  deren  sie  habhaft  werden  konnten, 
„der  Jungfrau",  —  eines  gewissen  Dämon's,  wie  Strabon  unbestinunt 
sich  ausdrückt.  Das  Heiligthum  derselben  stand  auf  einem  Felsen  und 
wird  von  Ovid,  der  es  nie  sah,  ausführlich  beschrieben:  es  ruhte  auf 
gewalligen  Säulen;  vierzig  Stufen  lührlen  zu  ihm  hinauf;  im  Innern 
befand  sich  der  Altar,  aus  weissem  Stein  gehauen,  aber  von  dem  ver- 
gossenen Menschenblut  geröthet,  ohne  Götterbild;  eine  Jungfrau  versah 
den  blutigen  Tempeldienst ' ).  Nach  den  uj"alten  im  taurischen  Gebirge 
zerstreuten  Ueberresten  kyklopischer  Bauten  und  Befestigungen,  deren 
Entstehung  wir  kaum  in  die  Zeit  nach  Christi  Geburt  setzen  können, 
düri'en  wir  dem  liebenswürdigen  Dichter  leider  nicht  beipllichten,  wenn 


1)  Ovid.  ejilst.  de  Ponto  IIT,  2. 
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er  den  allen  Berj^hewuUnern  die  KunsL  Iicile^l,  mit  Säulen  zu  bauen: 
verniulhlieh  hat  er  einzelne  iNachrichten  über  den  Arteniis-Tenii)el  der 
Cherronesiten  zu  seinem  schauerlichen  Gemälde  verarbeitet.  Die  Gefan- 
genen wurden,  —  wie  Herodot  berichtet  —  mit  Keulen  erschlagen  oder 
nach  Andern  vom  Felsen  gestürzt,  die  Kopie  auf  Pfählen  befestigt.  Die- 
ser Dämon,  dem  sie  die  Menschen  opfern,  soll  nun  nach  Versicherung 
der  Taurer  Iphigeneia,  Agamemnons  Tochter  sein.  Erschlagenen  Fein- 
den schnitten  die  Taurer  den  Kopf  ab,  spiessten  ihn  auf  einer  langen 
Stange  auf  und  stellten  ihn  vor  dem  Hause  auf,  dass  er  weit  über  dem 
Rauchfang  hervorragte;  das  sollten  ihrem  Glauben  nach  die  Wächter 
des  Hauses  sein.  Das  Volk  lebte  übrigens  von  Ivi'ieg  und  Beute ' ). 

Wenn  wir  zu  dieser  Erzählung  Herodot's,  mit  der  auch  Ephoros 
ültereinstinnnt  und  (li(i  von  den  spätem  Schriftstellern  lleissig  wieder- 
holt wird,  noch  die  unbestinnnte  iXoliz  eines  Schiffstagebuchs,  dass  die 
Stadt  Theudosia  „in  alanisclier  oder  taurischer  Sprache"  Ardauda, 
enräO-iog,  heisse,  ferner  die  nicht  minder  unzureichende  Angabe  Am- 
mians,  dass  die  taurische  Jungfrau  den  Namen  Oreiloche  geführt  habe 2), 
und  einige  von  Plinius  und  Ptolemaios  erwähnte  Namen  von  Ortschaf- 
ten hinzufügen,  die  vielleicht  taurisch,  vielleicht  auch  erst  in  späterer 
Zeit  entstanden  waren:  so  haben  wir  so  ziemlich  das  gesammte  Material 
vor  uns,  welches  der  Ethnograph  hinsichtlich  dieses  Volkes  benutzen 
kann.  Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  das  Volk  sich  selbst  Taurer  und 
sein  Gebirge  Tauros  nannte;  und  wenn  wir  es  wüssten,  würden  wir 
auch  nicht  viel  klarer  sehen,  da  die  Wurzel  des  Namens,  mit  der  Be- 
deutung „Berg,"  den  verschiedensten  Sprachen  eigen  ist,  im  Semiti- 
schen z.  B.  eben  so  wie  im  Galischen  vorkommt.  Es  ist  möglich,  dass 
die  Taurer  ein  Ueberrest  d(M-  alten  kimmcrischen  Bevölkerung  waren; 
aber  es  ist  bei  der  Abgelegenheit  des  Gebirgs  am  äussersten  Saume 
eines  fast  inselförmigen  Landes  nicht  einmal  sehr  wahrscheinlich.  Aus 
dem  Umstände  aber,  dass  sich  im  taurischen  Gebirge  zahlreiche  künst- 
liche Grotten  finden,  die  auf  ein  troglodytisches  Leben  seiner  alten  Be- 
wohner zurückweisen,  und  dass  nach  Ephoros  auch  die  Kimmerierbei 
Neapel  in  Grotten  gelebt  haben  sollen,  auf  die  Abstammung  der  Taurer 
einen  Schluss  zu  ziehen  3),  scheint  mir  höchst  voreilig:  der  Tertiärkalk 
der  krim'schen  Vorgebirge  ist  überaus  weich  und  leicht  zu  bearbeiten, 
und  jedes  Volk  würde  durch  den  unzuverlässigen  und  räuberischen 


1)  Herod.  IV,  103. 

2)  Ainmian.  Marc.  XXII,  S,  33.  34. 

3)  Deinidoff,  voyage  II,  p.  676  —  678. 
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Sinn  der  Borgliowiilincr  üuI' den  Ausweg  gcrülirl  sein,  in  schwor  ersloig- 
liarcn  KoIstMiwändcn  sich  Wohnungen  zu  grahon.  Im  Kaukasus  gichl 
('S  ganze  l'^elsensIfKlIe,  /u  welchen  die  lvrv|>len  von  Iiikennan  nur  ein 
schwaches  Seilenslück  hihlen,  und  es  wird  rSieniand  einlaHen,  die  Knl- 
stehung  derselben  ihn  Ivimmcriern  beizumessen.  Ich  kann  aus  (h-n 
dürfligen  Angaben  über  die  Taurei-  lun-  so  viel  entiielnnen,  dass  sie 
wirklich  ein  von  den  SkyÜien  vüiiig  verschiedenes  Volk  waren:  das 
AYohnen  in  Häusern,  die  Verehrung  einer  weiblichen  Gottheit  durch 
Mensclienopler,  die  unbezähnd)are  Feindseligkeit  geg(>n  die  Fremden, 
das  Räuberleben,  —  das  sind  Züge,  die  mit  skythischem  Wesen  durch- 
aus unvereinbar  sind  und  uns  einen  Blick  in  die  Schwierigkeiten  eröff- 
nen, mit  denen  griechische  Colonisten  an  der  taurischen  Küste  zu  käm- 
pfen hatten. 

Nicht  so  roh  und  wild,  aber  nicht  minder  berüchtigt  waren  die 
Bewohner  der  kaukasischen  Bergküste.  Sie  bear])eiteten  ein 
wenig  ergiebiges  Ackerland  und  nährten  sich  hauptsächlich  vom  See- 
raube. Hiebei  liedienten  sie  sich  dünner,  schmaler  und  leichter  Nachen, 
die  ungefähr  fünfundzwanzig,  höchstens  dreissig  Mann  fassten  und  den 
Hellenen  unter  dem  Namen  Kamarai  bekannt  Avaren.  Diese  vereinigten 
sie  zu  kleinen  Flottillen,  grillen  Kauffahrteischille  oder  einen  Küsten- 
strich oder  auch  eine  Stadt  an,  und  machten  das  3Ieer  höchst  unsicher. 
3Jit  allen  Schlupfwinkeln  der  Küste  bekannt,  verbargen  sie  auch  oft 
ihre  Nachen  und  durchstreiften  bei  Tage  und  bei  Nacht  zu  Fuss  das 
Land,  um  Menschen  aufzufangen  und  später  von  den  Angehörigen 
ein  Lösegeld  zu  er[)ressen ').  Nach  Beendigung  solcher  Expeditionen 
schlepptiui  sie  die  Nachen  auf  ihren  Schultern  in  die  Unstern  AVälder, 
in  denen  sie  wohnten.  Sie  standen  unter  Edeln  und  diese  wieder  unter 
Fürsten;  die  Ileniochen  ballen  zu  Mithradat's  Zeil  vier  Fürsten 2). 

Dieser  Irellenden  Scliilderung  Slrabon's,  di(!  für  Jahrlausende  gül- 
lig ist,  fügen  wir  noch  Plinius'  Bemerkung  hinzu,  dass  die  Bergvölker 


1)  So  hei'iclitcl  der  \  ersl';iii(li};('  Str.ihon.  \|)|ii;ui,  der  die  k.'uikasiselieti 
Aehaier  von  Hellenen  ahsUiniinen  lasst,  welelie  bei  der  llüekkelir  von  Troja  liielier 
verschlagen  ^^ol•den,  l'abelt,  dass  diese,  nachdem  si(!  iiKdirnials  ihre  Landshuite  in 
der  lleiniath  \ergebens  um  SchilTe  ersucht  hätten,  aus  Ilaehe  zuerst  jeden  \()n 
ihnen  au%eraiig('nen  Hellenen,  später  nur  die  schönsten  f;eo[)rerl  hätten;  endlich 
hätten  sie  das  Loos  entscheiden  lassen.  Diese  \  ereirr/.elte  Angabe  bringt  sich  durch 
ihre  augenscheinlich  erdichtete  Umhüllung  um  alle  Glaubwürdigkeit.  (.\j)i)iaM. 
Mithridat.  c.  1U2.) 

2)  Strab.  XI,  c.  2  (ed.  Tauchn.  II,  p.  405.  4üG.) 
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stark  zersplittert  waren,  und  dass  die  einzelnen  Stämme,  z.  B.  die  der 
Ilenioclien,  besondere  Namen  führten  '). 

Wir  müssen  leider  darauf  verziehten,  hier  den  Nachweis  zu  füh- 
ren, dass  die  meisten  Stämme,  welche  die  alten  Griechen  in  den  kauka- 
sischen Küstenländern  kannten,  noch  heute  in  denselben  Thälern  und 
fast  ganz  unter  denselben  Verhältnissen  leben.  Sie  sind  zu  allen  Zeiten 
als  Seeräuber  berüchtigt  gewesen  und  besassen  noch  in  diesem  Jahr- 
hundert besondere  für  das  Piratenhandwerk  eingerichtete  Galeeren, 
welche  den  von  Strabon  beschriebenen  sehr  ähnlich  und  nur  etwas 
grösser  waren.  Diese  Barken,  die  in  tscherkessischer  Sprache  haf  oder 
kuafa  genannt  werden,  waren  ungefähr  50  Fuss  lang,  schmal,  und 
hatten  einen  Kiel;  sie  fassten  40  bis  60  Mann,  von  denen  zwei  Drit- 
theile ruderten,  hatten  keine  Masten  und  waren  so  niedrig,  dass  sie 
kaum  bemerldich  über  die  Wogen  hinglitten  und  hinter  jedem  Vor- 
sprung des  Landes  dem  Blick  entschwanden,  konnten  überdies  ihrer 
grossen  Leichtigkeit  wegen  bequem  auf  die  Küste  gezogen  und  in  den 
Geholzen  versteckt  werden.  Bei  den  Tscherkessenstämmen  der  Ubych, 
Schapsuch  und  Ssascha  sollen  derartige  Galeeren  am  häufigsten  gewe- 
sen sein  ■-), 

Wie  verdriesshch  den  griechisc^lien  Kaufleuten  auch  das  Treiben 
der  Seeräuber  gewesen  sein  mag :  es  war  ein  Uebel ,  dem  durch  kräfti- 
ges Zusammenwirken  gesteuert  werden  konnte  und  zur  Zeit  der  Blüthe 
der  griechischen  Colonien  auch  wirklich  gesteuert  wurde.  Stral)on  be- 
merkt an  der  oben  angeführten  Stelle,  wie  es  scheint  im  speciellen  Hin- 
l»lick  auf  das  bosporanische  Beich,  dass  diejenigen,  Avelche  durch  die 
Piraterie  litten,  in  den  Staaten,  in  welchen  die  Begierungsgewalt  in  einer 
kräftigen  Hand  lag,  bei  den  Herrschern  Hilfe  fanden;  es  wurden  Expe- 
ditionen gegen  die  Seeräuber  veranstaltet  und  oftmals  die  Schilfe  der- 
selben sammt  der  Mannschaft  erobert^);  zur  Zeit  der  Bömer  sah  man 
sich  freilich  vergebens  nach  Hilfe  um.  Die  Piraten  legten  also  dem  Han- 
del keine  unübersteiglichen  Hindernisse  in  den  Weg;  sie  waren  viel- 
mehr sowol  durch  dieses  Handwerk,  dessen  Ertrag  sie  verwerthen 
mussten,  wie  durch  die  Armuth  ihres  Bodens  genöthigt,  auch  friedhche 
Verkehrsbeziehungen  zu  unterhalten.  Es  ist  interessant,  dass,  wie  Stra- 
bon berichtet,  vornehmlich  die  bosporanischen  Griechen  ihre  Häfen 


1)  Plin.  VI,  4. 

2)  Dubois  de  Montpereux  ^nyaj?e  autoiir  du  Caucase,  I,  p.  191.  192. 

3)  Kinen  solchen  Seeräiibcrkrieg  des  bnspnranischen  Fürsten  Eumelos  erwähnt 
Diod.  XX,  25. 
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den  Socriiiihorii  ölTiu'tcn  und  iliiicn  einen  raschen  Verkauf  der  Beute 
erleichterten:  (li(;  schlauen  Kaulleute  nuissten  aus  einem  solchen  Ver- 
kehr nicht  unheträchtlichen  (iewinn  ziehen.  Aher  wir  wissen  auch, 
(lass  die  Bergbewohner,  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Thäler  bela- 
den, schaarenweise  zu  den  an  ihrer  Küste  gegründeten  griechischen 
Pdanzstädten  herabstiegen,  Leute  aus  den  verschiedensten  Stämmen, 
mit  (li'U  verschiedensten  Dialekten,  so  dass  man  in  Üioskurias  nicht 
weniger  als  siebenzig  verschiedene  Sprachen  gehört  haben  soll,  —  eine 
Angabe,  die  übertrieben  ist,  aber  das  wunderbare  Völker- Conglomerat, 
welches  sich  in  die  kaukasischen  Thäler  zusammengedrängt  und  dort 
ein  linguistisches  Babel  erhalten  hat,  recht  gut  veranschaulicht.  Bei  der 
geringen  Ausdehnung  des  für  den  Anbau  geeigneten  Landes  fanden  die 
Bergbewohner  im  Ackeibau  nicht  die  für  ihre  Subsistenz  hinreichenden 
iMittel;  aber  herrhche  Alpentriften  begünstigten  die  Viehzucht  und  die 
schönen  Linden-  und  Buchenwaldungen  des  Gebirgs  waren  im  Alter- 
thum  wie  heute  von  Bienenschwärnien  umsummt.  Bauholz,  Häute, 
Wachs  und  Honig  bildeten  wichtige  Handelsartikel,  fflj-  welche  die 
Kaukasier  in  den  griechischen  Seestädten  eintauschen  konnten,  was 
ihnen  fehlte,  vornehmlich  Getreide  und  Salz  '). 

Viel  geßhrhchere  Nachbarn  für  die  hellenischen  Ansiedler  waren 
die  Sarmaten,  ein  Volk  von  durchaus  kriegerischem  Charakter,  das 
von  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  es  den  Kreis  der  europäischen  Ge- 
schichtschreibung betrat,  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  stets  in  neue 
Kämpfe  sich  stürzte,  bis  es  kämpfend  unterging.  „Es  sind  ganz  un- 
zugängliche Barbaren,"  sagt  Strabon  von  den  Bewohnern  der  Don - 
und  Wolgaslepi)en ,  „die  selbst  die  AVasserstrasse  des  Don  ziemlich 
unbrauchbar  machen"-);  —  und  nach  Tansanias'  Ansicht  zeigten 
sie  sich  noch  in  spätem  Zeiten  für  den  Verkehr  so  ungeschickt,  dass 
sie  sich  nicht  einmal  das  für  ihre  Waffen  erforderliche  Eisen  durch  den 
Handel  zu  verschaflen  wussten,  sondern  Pfeile  und  Lanzen  mit  knöcher- 
nen Spitzen  versahen-'). 


1)  Strabon 's  Rcnicrkung  (XI,  5.  rd.  TaiR-hn.  II,  p.  421)  air^oyovTui  6t 
(ifg  Tt]V  .lioa/.nvniäihi)  tu  nlfiarnr  (ü.ior  /üniv  bezeichnet  aucli  noch  fiir  den 
heutigen  Tag  den  Hauptgrund,  weshalb  der  Handeisverkeiir  an  der  Küste  den 
Tscherkessen  unentbehrlich  ist. 

2)  Strab.  XI,  c.  2.  (ed.  Tauchn.  II,  p.  100). 

3)  2^((t't)ouÜT(iig  yan  avit  auToTi  aühjoög  iorir  onvanöiterni;  oI''T(  a<f  i'mv 
igüyniaiv  l'iiaxToi  yan  fiü/jcna  iwv  TiaTtj  ßaoßdnwv  tini.  Pausan.  I,  c.  21. 
ed.  Dindorf.) 
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Sie  wohnten  zu  Herodot's  Zeit  jenseits  des  Don,  von  der  Mündung 
des  Flusses  fünfzehn  Tagereisen  stromaufwäi'ts,  also  ungefähr  bis  zur 
grossen  Donbiegung,  waren  damals  aber  den  Griechen  noch  ziemlich 
unbekannt,  da  die  alte  llandelsstrasse  zum  Issedonen-Lande  ihr  Gebiet 
nicht  berührte.  Deshalb  sind  Herodot's  Nachrichten  über  sie  auch 
äusserst  dürftig  und  beschränken  sich  last  einzig  und  allein  auf  die 
Notiz,  dass  die  Weiber  eine  ganz  andere  Lebensweise  als  die  skythischen 
führten,  imd  auf  eine  dunkle  Andeutung,  dass  bei  ihnen  Monogamie 
herrschte  ').  Aljer  die  Thatsache,  dass  jenseits  des  Don  ein  Volk  lebte, 
bei  welchem  die  Weiber  zu  Pferde  an  Jagd  und  Krieg  Theil  nähmen 
und  im  Schiessen  und  Sclüeudern  des  Speeres  nicht  minder  geübt  als 
die  Männer  wären,  war  für  die  Griechen  genug,  dort  das  Land  der  viel- 
besungenen Amazonen  zu  suchen,  das  sie  am  Tbermodon  nicht  gefun- 
den hatten,  und  schnell  ersannen  sie  ein  Geschichtchen,  nach  welchem 
die  kiemasiatischen  Amazonen,  an  die  skythische  Rüste  verschlagen, 
mit  skythischen  Jünglingen  Gememschaft  gemacht  und  dem  Volke  der 
Sauromaten  den  Ursprung  gegeben  haben  sollten.  Statt  die  positiven 
Nachrichten,  die  er  id)er  das  Volk  etwa  einziehen  konnte,  in  praktischer 
Weise  zusammenzufassen,  erzählt  uns  Ilerodot  mit  unerquicklicher 
Breite  diese  imwichtige  Fabel,  und  knüpft  die  Bemerkung  daran,  dass 
die  Amazonen  die  skythische  Sprache  nicht  ordentlich  gelernt  hätten 
und  nun  einen  verderbten  Dialekt  derselben  sprächen ,  —  eine  Bemer- 
kung, aufweiche  diejenigen  bauen  mögen,  welche  in  das  philologische 
Talent  Herodot's,  der  ^vol  nie  einen  Sarmaten  sprechen  hörte,  oder  der 
Skythen,  von  denen  er  jene  Nachricht  erhielt,  ein  besonderes  Vertrauen 
setzen  und  in  der  durchgreifenden  Divergenz  skythischer  und  sarmati- 
scher  Eigennamen  die  erforderliche  Uebereinstimmung  herauszufühlen 
fähig  sind.  Als  Herodot  das  Amazonen -Mährchen  gläubig  niederschrieb, 
übersah  er  völlig,  dass  er  früher  einer  Tradition  den  Vorzug  eingeräumt 
hatte,  nach  welcher  die  Skythen  erst  kurz  vor  ihrem  Einfall  in  3Iedien 
und  Vorderasien,  also  kurz  vor  dem  J.  G33  in  die  pontischen  Steppen 
eingewandert  sein  sollen:  jetzt  lässt  er  die  Amazonen  schon  im  mythi- 
schen Zeitalter  Skythen  an  der  Maitis  vorfinden. 

Dass  die  Sarmaten  ziun  arischen  Stamme  gehörten,  wird  jetzt 
ziemlich   allgemein   anerkannt :   die   in   den   Eigennamen   erhaltenen 


1)  Die  skythischen  Jünglinge  scheinen  den  Amazonen  mit  besonderm  Nach- 
druck zu  versichern:  yvvcaxag  Jf  (Sn/in'  vjiiic.s  y.cä  ovödfxi'.g  uXlag.  (Herod.  IV, 
114).  Vorher  war  erzählt,  dass  jeder  das  VVeib  gefreit  hatte,  mit  dem  er  zuerst 
zusammengetroffen  ^^ar. 
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s|)rachlirhpn  Ucberreste  und  dio  Sillon  dos  Volkes  bowoisen  es  mit 
liiriliiiiglirhor  Sicherlioit,  Sclion  im  Alterthum  waren  einzelne  Schrifl- 
stcller  derselben  Ansieht:  Plinius  beruft  sieb  auf  solcbe  Zeugnisse'), 
und  Diodor  will  sogar  die  Veranlassung  wissen,  durch  welche  das 
Volk  in  die  kaspischen  Steppen  geführt  wurde.  Ihm  zufolge  gingen 
von  den  Fürsten  der  Skythen,  welche  Vorderasien  unterworfen  hatten, 
zwei  grosse  Colonisationen  aus:  sie  verpllanzten  Assyrer  nach  Kappa- 
dokien  und  Meder  an  den  Don;  von  den  letztern  stammten  die  Sar- 
maten  ab  -).  ßucbstäl>iicb  zu  nehmen  ist  dieses  Zeugniss  eben  so  wenig 
in  Beziehung  auf  die  Sarinaten  wie  auf  die  Syrer  am  Thermodon;  beide 
Völker  sind  älter  in  ihren  Sitzen  und  nicbts  weniger  als  vom  Haupt- 
stamme losgerissene  Glieder;  auch  lässt  sich  eine  Nation  wie  die  sar- 
matische  nicht  so  leicht  gewaltsam  verpflanzen,  und  eine  Colonie  von 
Kriegsgefangenen  wächst  in  sechs  Jahrhunderten  nicht  zu  Volksmassen 
heran,  welche  dem  römischen  Reiche  gefiihrlich  werden  konnten.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  arischen  Stämme,  welche  das  heutige 
Turan  bevölkerten,  schon  frühzeitig  dem  Nordufer  des  kaspischen  Meeres 
folgend  die  Wolga -Steppen  erreicht  haben,  dass  die  Sarmaten  den  am 
weitesten  vorgeschobenen  Posten  bildeten  und  dass  ihnen  später,  als 
sie  westwärts  vordrangen,  and(M-e  verwandte  Stämme,  insonderheit  Ala- 
nen, auf  demselben  Wege  folgten.  Ich  fasse  daher  Diodor's  Nachricht 
so  auf,  dass  sie  Kenntniss  der  innigen  Verwandtschaft  zwischen  Medern 
und  Sarmaten  voraussetzt  und  ohne  diese  Kenntniss  nicht  hätte  ent- 
■stehen  können;  bin  aber  doch  nicht  abgeneigt  zu  glauben,  dass  die 
sarmatischen  Stämme  in  der  kaspischen  Steppe  durch  eine  Colonisation 
von  Süden  her,  wie  die  assyrischen  Herrscher  sie  im  grossen  Mass- 
stabe auszuführen  lii^bten,  verstärkt  wurden.  Denn  es  ist  mir  merk- 
würdig, dass  die  georgische  Tradition  eine  ganz  ähnliche  Naclu-icht 
giebt.  Ich  habe  oben  (S.  112)  bereits  erwähnt,  dass  die  georgischen 
Quellen  dem  nordischen  Volke,  welches  durch  die  Pässe  von  Derbend 
drang,  Vordr-rasien  ül)ers(h\vennnte  und  von  den  Griechen  Skythen 
genannt  wird,  den  Namen  Chazaren  beilegen;  sie  erzählen  nun,  dass 
der  Ghazareniürst  nach  dieser  Expedition  robos  mit  sich  nahm,  ihm 
die  Kriegsg<!fangenen  ans  Sonichethi  und  Karthli,  dem  Iberien  der  alten 
Schriftsteller,  übergab  und  den  Nordabhang  des  Kaukasus  westlich  vom 
Lomek  (Terek)  als  Wohnsitz  anwies:  von  dieser  Colonie  sollen   die 

1)  Dein  Tanain  amiicin,  geinino  ort*  influenU'in,  coiunt  Sarinatae,  Mcdoruni  ut 
ferunt  soboies.  PI  in.  VI,  c.  7. 

2)  Diodor.  n,  c.  43. 
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Ossen  stammen  ').  Es  scheint  also,  dass  bei  jenem  sogenannten  Skv- 
theneinfall  wirklich  beträchtliche  Scliaaren  von  Kriegsgefangenen  nach 
Norden  geschleppt  wurden;  und  wenn  Diodor's  Bericht  die  Verpflan- 
zimg der  Ossen  im  Auge  hat,  so  verdient  er  in  zwei  Punkten  den  Vor- 
zug vor  der  georgischen  Tradition.  Erstens  hinsichtlich  der  Angabe 
über  das  Land,  aus  welchem  die  Colonisten  stammten;  denn  die  Sprache 
der  Ossen  steht  dem  Georgischen  (Karthli  und  Samchethi  sind  geor- 
gische Provinzen)  viel  ferner  als  den  arischen  Dialekten;  auch  nennt 
das  Volk  sich  selbst  Iron,  sein  Land  Ironistan;  Arier  war  aber  nach 
Herodot  der  alte  Name  der  Äleder^);  Aran  hiess  bei  den  orientalischen 
Schriftstellern  der  östlichste  Theil  Armeniens,  im  engern  Sinne  die 
Landschaften  zwischen  Kur  und  Araxes ,  im  weitern  alles  Land  südlich 
bis  Aderbeidjan  hinein;  und  das  Aeriano  der  Zendschriften  soll  densel- 
ben Landstrich  bezeichnen'^).  Zweitens  ist  Diodor's  Angabe  hinsicht- 
lich des  Punktes,  an  dem  das  Volk  angesiedelt  wurde,  wol  richtiger, 
als  die  der  georgischen  Quellen:  denn  auch  die  nationale  Tradition  der 
Ossen  berichtet,  dass  sie  einst  am  Don  lebten  und  erst  später  aus  den 
Steppen  in  ihre  Berge  gewandert  wären.  Die  griechische  Nachricht 
kannte  das  Volk  also  noch  in  seinen  ursprünglichen  Sitzen;  die  geor- 
gische Tradition,  die,  wie  die  Erwähnung  der  Chazaren  beweist,  viel 
später  verzeichnet  ist,  erst  in  den  jetzt  von  ihm  bewohnten  Thälern. 

Als  die  Römer  mit  den  sarmatischen  Stämmen  genauer  bekannt 
wurden,  entging  ihnen  nicht,  dass  die  letztern  den  arischen  \öl- 
kern  in  vielen  Punkten  sehr  ähnlich  waren.  Pomponius  Mela 
fand,  dass  sie  in  der  äussern  Erscheinung  wie  in  der  Bewaffnung  den 
Parthern  sehr  nahe  traten;  sie  schienen  ihm  aber  noch  wilder^).  Dass 
er  von  den  arischen  Völkern  gerade  die  Parfher  zur  Vergleichung  her- 
beizieht, mag  ebenfalls  in  dem  Umstände  tiefer  begründet  sein,  dass  die 
Hauptmasse  der  Sarmaten  nicht,  wie  Diodor  meint,  aus  Medien, 
sondern  aus  den  Ländern  östlich  vom  kaspischen  Meere  stammt.  Da- 
mit stimmt  überein,  dass  Tacitus  sarmafische  und  parthische  Tracht 
zusammen  nennt;  sie  fiel  den  Aliendländern  besonders  der  weifen  Bein- 
ivleider  wegen  auf  5),  die  indess  auch  von  andern  arischen  Stämmen 


1)  Wakhtang,  histoire  de  la  Gi'orgie  I,  p.  2"). 

2)  Her  od.  VIT,  62. 

3)  St.  Martin,  memoires  sur  I'Anni'iiie  I,  270  —  272. 

4)  Gens  habitu  armisque  Parthirae  proxima,   verum  ut  coeli  asperioris,  ita 
ingenii.  Pomp.  Mel.  III,  4. 

5)  Locupletissimi  (Gennanorum)  Acstc  distinguuntur,  non  fluitante  sicut  Sar- 
matae  et  Parthi,  sed  strirta  et  sinnlos  artiis  exprimentc.  Tacit.  German,  XVII. 
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und  s<'ll)st  Vdii  Aiinciiicrn  ficli'iiiicu  wurden.   Wie  dio  Perser,  waren 
aiuli  die  Sannatcn  Feueranbeter  ' ). 

Da  sie  keine  festen  Wohnsitze  liaflen,  sondern  als  Pferde-No- 
maden von  Trifl  zu  Trift  waiideilcn,  das  Ilausj^erälli  auf  knarrwiden 
Wagen,  die  von  Hindern  gezogen  wurden,  mit  sich  führten-),  glich 
ihre  Lebensweisi^  im  All üjeni einen  der  skythisehen.  Doch  zeigen  sich 
auch  einige  charakteristische  Verschiedenheilcn.  Der  Stelkuig  der  Frauen 
haben  wir  bereits  gedacht;  und  (hiss  sie  nicht  bloss  bei  den  Stämmen, 
weiche  den  Skythen  benachbart  waren,  einen  durchgreifenden  Contrast 
zur  skythisehen  8itt(!  bildete,  erkennen  wir  daraus,  dass  den  Römern 
auch  während  ihres  Feldzugs  in  AUwnien,  als  sie  hier  Nachrichten  über 
die  am  Nordabhange  des  östlichen  Kaukasus  und  am  kaspischen 
Meere  wohnenden  Völker  einzogen,  die  Amazonensage  aufgetischt 
wurde:  Amazonen  sollten  in  der  Nachbarschaft  der  Gargareer  leben  ='), 
ächter  Kaukasier,  die  in  armenischen  Quellen  als  Karkarier  erwähnt 
werden  ^).  Im  Kriege  erscheinen  die  iSarmaten  ebenfalls  als  furchtbare 
Reiter,  doch  waren  sie  besser  und  mannigfaltiger  als  die  Skythen  l)e- 
walfnet.  Der  l'ogen  war  das  verbreiteiste  Oschoss;  die  Pfeile  hatten 
knöcherne  Si)itzen '0,  waren  mit  Widerhaken  versehen  und  vergiftet*^). 
Aber  bei  vielen  Stämmen  scheint  eine  lange  Lanze  die  wichtigste  An- 
griffswalfe  gebildet  zu  haben'),  während  bei  den  Skythen  Lanzen  nur  ganz 
beiläutig  erwähnt  werden;  einige  Sarmaten  gingen  auch,  wie  die  persischen 
Sagartier*'),  mit  Schlingen  in  den  Kampf:  sie  warfen  sie  dem  Feinde  um 
—  eine  Kunst,  worin  es  Pferde -Nomaden  zu  grosser  ('leschicklichkeit 
bringen,  —  zogen  sie  fest,  sprengten  zurück  und  brachten  den  Gegner 


1)  jNym  jili  iodori  fraf^in.  1  1  I)ei  Miillei'  II,  p.  379. 

2)  Sti'idtiln  Sauroniales  plaustrn  biiljulrus  af;it.   ()>  id.  Trist.  Ilf,  12. 
Ipse  vides,  onerata  fero.x  ut  diicat  lazyx 

Per  inedias  Istri  [liaustra  biibwicus  a(|uas.  Epist.  de  Porito  I\',  7. 
;})  Strah.  XI,  5  (ed.  Tan.hn.  II,  p.  tlS). 

4)  St.  Martin,  iiirinoires  .siir  l'Ariiu'iiie  I,  21G.  230. 

5)  Pausan.  I,  21. 

6)  Aspicis  et  mitti  sub  adunco  toxica  feiro 

Et  telum  causas  mortis  habere  dua.s,   Ovid.  epist.  de  Ponte  IV,  7. 

7)  Sarmalis  ad  latroeinia  magis  quam  aperto  habilibus  Marti  hastae  sunt  lon- 
giores.  Ammian.  Marcell.  XVII,  12.2. —  Jonmoiföooi  fiir  ol  mh'cCovTis 
T(ag  Tc'(^i(Ji  Tiöv  nnlfuiiov  y.al  ööonaiv  anofiayöiitvoi  »}  xoVTOi'i  iv  rj)  Inekii- 
ati  ^'iioOovvTig  w?  li)MVol  xcä  2!ciVQou('(Tui.  A  rrh.  Taet.  I\',  3  (ed.  Dübner).  — 
'Po)U(c(()ig  <^i  Ol  inntTg  ol  fth'  y.arTohg  <f.tnovaiv  xcu  imlavvovaiv  ifg  rov 
rnönov  rov  l4).nvixbv  xui  Zui'Qouajtxor.  Id.  IN  ,  7. 

S)  Ilerod.  VIT,  b."). 
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ZU  Fall ' ).  Auch  WuiTspooro  uikI  kurze  Schwortor  worden  bei  ihnen 
erwi'ihnl  -).  Ihre  VertheidiyuiigswaHon  lioslantlen  in  Hehuen  von  Rinds- 
leder, kleinen  getlochtenen,  mit  einem  Fell  überzogenen  Schilden ")  und 
üJjeraus  mühsam  gefertiglen  Panzern.  Die  Sarmaten  zerschnitten 
Pferdehufe  in  kleine  Ilornplättchen,  durchbohrten  diese  und  heftoten 
sie  mit  Pferde-  oder  Rindersehnen  an- und  aufeinander,  so  dass  die 
Panzer,  wie  Pausanias  sagt,  einem  Drachenfell,  —  oder,  wenn  viel- 
leicht Jemand  einen  Drachen  noch  nicht  gesehen  haben  sollte,  einem 
Fichtenzapfen  ghchen  und  weder  an  Schönheit  noch  an  Festigkeit  einem 
hellenischen  Panzer  nachstanden  *)•  INachAmmian  waren  die  Horn- 
plättchen  auf  Leinwand  aufgenidit '^).  AYenn  wir  einen  solchen  Panzer, 
bei  dessen  Anblick  sich  Pausanias  eines  Zweifels  nicht  erwehren  konnte, 
ob  die  Hellenen  wirklich  (\en  Barbaren  in  den  Künsten  überlegen  wären, 
mit  dojn  aus  Elennshaut  zusanmiengonähton  skylhischen  Panzerhemd 
vergleichen,  werden  wir  voraussetzen  müssen,  dass  die  Sarmaten  un- 
geachtet ihres  kriegerischen  Sinnes  durch  grössere  geistige  Regsamkeit 
wie  hier  so  auch  in  andern  Beziehungen  dos  Lebens  den  Skythen  einen 
bedeutenden  Vorsprung  abgewonnen  hatten;  denn  die  physischen  Ver- 
hältnisse, in  welche  beide  Völker  gostollt  waren,  sind  dieselben,  und 
gleiche  Rohheit,  gleiche  geistige  Eigenlhümlichkeit  würde  auch  zu 
grösserer  Uebereinstimmung  der  äussern  Erscheinung  geführt  ha])en. 

R  A  c  k  b  1  i  c  k. 

Die  Natur  des  Landes  und  der  Charakter  der  Bewohner  bildeten 
die  beiden  Hauptelomente,  welche  auf  die  griechische  Colonisation  einen 
bestimmenden  Einfluss  ausübten. 


1)  Kxd  OHQag  7i(nißn).örT(i  twv  7Jo}.fui'(»r  hnöaoig  y.cu  rv/otfv,  rohg 
iTinoi'f  cinoaTQ^xparrfg  ch'ccTof'novGi  rovg  ^rn/iHtriag  rcdg  atiQcäg.  Pau- 
sanias T,  21. 

2)  d6i)ura  bei  Arrliian  und  Pausanias  a.  a.  0.  —  Auch  Ovid  singt: 

Altera  ßistonias  pars  est  scnsura  sagittas, 
Altera  Sarmatica  spicula  niissa  manu.   E])ist.  de  Ponto  I,  4. 
Schwerter  werden  ersvätint  von  Strab.  VII,  c.  3.  (cd.  Tauchn.  II,  p.  90)  und  Ovid. 
Trist.  V,  8: 

Dextera  non  segnis  stricto  dare  vulnera  cultro, 
Quem  vinctum  lateri  barbarus  omnis  habet. 

3)  XqöiVTnt  6h  oji.wßofroig  xnänai  xal  iyiöna'^i,  yt^QOffOQOt.  Strab.  VIH, 
3,  (ed.  Tauchn.  II,  90). 

4)  Pausan.  I,  22. 

5)  Loricae  ex  cornibus  rasis  et  laevigatis,  plumarum  specie  linteis  indumentis 
intexae.  Ammian.  Marc.  XVII,  12,  2. 
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Die  ^'('lingslcii  Scliwierigkcilm  luiltcn  licllciiisclio  Ansiedler  von 
den  Skythen  zu  besorgen,  —  ruhigen  INoniadeii,  >\ekhc  lest  an  den 
väterhchen  Sitten  hiuigend,  mit  Bescheidenem  sieh  begnügend,  in  stil- 
lem Frieden  ihren  Ueerden  nachwanderten  und  den  Laiidmann  unbe- 
helligt liessen,  der  durch  einen  massigen  Tribut  die  Sicherheit  seiner 
Aecker  erkaufen  wollte.  Skythen  wohnten  von  der  Donaumnndung  ost- 
wärts bis  zur  taurisclien  Halbinsel,  dann  an  der  Westküste  des  asow- 
schen  Meeres  bis  zum  Don:  diese  Küstenstriche  musslen  vornelmilich 
die  Aufmerksamkeit  der  (Iriechen  auf  sich  ziehen. 

Doch  zeigte  sich  auch  hier,  seihst  hinsichtlich  der  Bewohner,  ein 
merklicher  Unterschied :  am  untern  Bug  sassen,  unter  skythischer  Ober- 
hoheit, ackerbautreibende  Stämme,  höchst  wahrscheinlich  slawischen 
Urs[)rungs,  auf  allen  Seiten  vom  eindringenden  ISomadenthum  umge- 
l)en.  Verträge  mit  sesshaften  Leuten  besitzen  immer  eine  grössere  Ver- 
lässlichkeit,  als  ein  Abkommen  mit  umherschweifenden  Hirten,  die, 
selbst  wenn  sie  schwächer  sind,  der  Stiafe  des  ^"ertragsbruchs  leichter 
entschlüpfen  können;  im  vorliegenden  Falle  kam  noch  hinzu,  dass  den 
ackerliauenden  Kai'piden  und  Alizonen  die  griechischen  C.olonien  als 
eine  wichtige  und  natürliche  Stütze  erscheinen  mussten,  politisch,  weil 
die  Hellenen  an  der  ßeschützung  der  Ackerbauer  gegen  die  nomadi- 
schen Herrn  ein  Interesse  hatten,  und  materiell,  weil  die  nun  mögliche 
Vcrwcrtlnmg  der  Feldproducle  in  den  Handelsstädten  der  Küste  dem 
eignen  Wohlstand  grossen  Aufschwung  verhiess.  So  waren  die  von 
Nomaden  beherrschten,  von  Nomaden  umdrängten  Ackerbaustämme  am 
untern  Bug  natürliche  Verbündete  der  hellenischen  Ankömmhnge,  und 
dieser  Umstand  verlieh  der  genannten  Gegend  einen  erheblichen  Vorzug 
vor  dem  übrigen  Theile  der  skylhisclien  Küste,  insonderheit  vor  der 
asowschen,  wo  der  krallvollste  und  stolzeste  Skythenstamm  noma- 
disirte. 

Es  war  ein  Glück,  dass  die  physischen  Verhältnisse  dieselben 
Punkte  als  die  zur  Ansiedelung  geeignetsten  empfahlen.  Die  Wald- 
armuth  des  Landes  war  für  die  Seestädte  immer  ein  verdriesshches 
Hinderniss;  der  einzige  bewaldete  Strich  der  skylhischen  Küste,  die 
Hylaia,  zeigte  aber  keine  guten  Häfen:  so  mussten  die  Hellenen  ihre 
Wohnsitze  vorzugsweise  an  den  Mündungen  solcher  Flüsse  aufschlagen, 
in  deren  breiten  Niederungen  sich  noch  erhebliche  Feberreste  der 
Baumvegetation  vorfanden;  und  derartige  ])reite  Stromsenkungen  voll 
Waldungen,  Jhischwerk  und  Rohrfeldern  waren  in  dem  zum  schwarzen 
Meere  abfallenden  Theile  des  Skythenlandes  ungleich  häuliger,  als  in 
den  Ste])|)en  der  „königlichen  Skythen"  am  asowschen  Meere. 
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Das  taurische  Gebirgsland  war  wegen  der  Raubsucht  und  unbe- 
zälniibaren  Wildheit  seiner  Bewohner  der  für  griechische  Ansiedler  ge- 
fiihrHchste  Küstenstrich.  Der  Walih-eichthuni  lockte  freilich  an;  und 
die  Gefahren  der  Küstenfahrt  an  einem  steilen,  oft  mit  fürchterlichen 
Vorgebirgen  in  die  See  hinaustretenden  Gestade  zwang  zu  wiederholten 
Versuciren,  einige  sichere  Ankerplätze  für  die  mit  Seegefahr  kämpfen- 
den Fahrzeuge  zu  gewinnen.  Aber  wie  nur  das  dringende  Bedürfniss 
zu  Ansiedelungen  an  dieser  ungastlichen  Küste  ermuthigen  konnte,  war 
die  Hauptrücksicht  bei  ihrer  Begründung  auch  nicht  der  Reichthum 
natürlicher  Hülfsquellen,  der  den  Ansiedlern  eine  blühende  Zukunft  in 
Aussicht  stellte,  sondern  die  Leichtigkeit  der  Vertheidigung;  und  in 
dieser  Beziehung  gewährte  nur  ein  eng  umgrenzter  Bezirk,  dessen  topo- 
graphische Verhältnisse  wir  im  dritten  Buche  darstellen  werden,  —  die 
kleine  Halbinsel,  auf  welcher  heute  Sebastopol  liegt  —  so  ül)erwiegende 
Vortheile,  dass  sich  hier  eine  Colonie  von  selbstständiger  Bedeutung 
dauernd  ])ehaupten  konnte. 

Viel  günstiger  waren  die  Umstände  auf  der  östlichen  Halliinsel  der 
Krim  den  griechischen  Ansiedelungen.  Hier  lebten  vermuthlich  unter 
skvthischer  Oberhoheit  die  Ueberreste  der  alten  Kimmerier,  eines  einst 
kriegerischen,  jetzt  gebrochenen  und  —  w'as  das  Wichtigste  war  — 
sesshaften  Volkes.  Auch  die  Vertheidigung  der  Halbinsel  gegen  die 
Taurer  war  nicht  schwer,  und  das  Land  selbst  einladend:  ein  überaus 
fruchtbarer  schwarzer  Ackerboden,  von  Eichen-  und  Buchenwäldchen 
gekrönte  Hügel,  ergiebige  Salzseen,  gute  Häfen  und  die  Herrschaft  über 
eine  wichtige  Meeresstrasse  waren  Vorzüge,  welche  auf  die  Hellenen 
grosse  Anziehungskraft  ausüben  nuissten. 

Am  asowschen  Meere  hatte  nur  die  Donmündung  überwiegende 
Bedeutung;  im  Uebrigen  hatte  die  Westküste  etwas  mehr  Anziehungs- 
kraft als  die  Ostküste,  wo  sich  sarmalische  Reitervölker  umher- 
tummelten, die  mächtigsten  und  kriegslustigsten  aller  hier  hausenden 
Barbaren,  mit.  denen  nach  dem  Zeugniss  der  alten  Schriftsteller  wie 
nach  dem  noch  einleuchtenderen  ihrer  Geschichte  friedliche  Beziehun- 
gen kaum  möglich  waren.  Aber  di«^  Hall)insel  Taman,  deren  Vorsprung 
den  kimmerischen  Bosporos  bilden  hilft,  war  —  wie  wir  unten  sehen 
werden  —  für  die  Vertheidigung  überaus  günstig  gelegen;  durch  zahl- 
lose, zum  Theil  sumplige  Siromarme,  durch  Seen  und  tiefe  Meeres- 
einschnitte, durch  dichte  Rohrwälder  gegen  das  Festland  gedeckt,  bot 
das  fruchtbare  Land  den  Colonisten  einen  sichern  Wolinplatz  und  vor- 
zügliche Ausgangs-  und  Rückzugspunkte  für  alle  gegen  die  Steppen- 
völker gerichteten  Expeditionen  dar. 


33-1  Zweites  l»iicli.    Die  IJewolmei'. 

All  der  kaiikiisischcii  JJcri^küslc  liiillcii  die  llfllciicu  iiiil  den 
Schwierigkeiten  zu  käiiipl'cii,  die  aus  dem  raublustigen  Sinne  der 
tapfcni  lk>rj;l)e\\()hiu'r  erwuchsen.  Aber  das  Land  war  reich  an  natür- 
hchon  Prtuhiclen;  und  das  NOIk  wurde  hauplsiiclilich  (hirch  den  Mangel 
an  Salz,  der  sich  seil  Jahi'lausend<'ii  als  das  geeignetste  Mittel  den  wil- 
den Silin  der  Ivaukasier  zu  hiccheii  eipiohl  hat,  ja  seihst  durch  sein 
Piratenliaiidweik  zur  Ankmiprung  l'riedliclier  ^'erkehrsverh;iltnisse  ge- 
nöthigt.  Es  galt  hier,  sich  klug  mit  den  Berghewolinern  in  gutes  Ein- 
vernehinen  zu  setzen,  iiire  iiralle  Fieiheit  uiiangelaslcl  zu  lassen,  ihre 
aulhrausende  Kainpllusl  durch  lüchlige  Verlheidigungsniassregeln  ahzu- 
schreckeii.  Ihncli  diese  Künste  erhohen  und  erhielten  sich  auch  an  der 
kaukasischen  Küsle  mehrere  grosse  und  hliihende  Colonien,  deren 
Schicksal  haui)lsiichlich  von  der  Taiderkeit  und  Wachsamkeit  ihrer 
Bewohner  ahhing. 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  sich  die  Griechen  im  Allgemeinen  unter 
ziemlich  günstigen  Auspicien  am  iSordgestade  des  I'onlos  niederliessen. 
Es  war  ein  Glück,  dass  die  wilden  Taurer  einen  verhältnissmässig  sehr 
beschränkten  Küstenstrich  einnahmen,  und  dass  die  kriegerischen  Sar- 
maten  nur  die  hai'enarme  Küsle  des  asowschen  Meeres  berührten.  Die 
Lage  der  Colonisten  am  Fusse  des  Kaukasus  war  allerdings  nicht  ohne 
Schwierigkeiten:  doch  fehlte  es  hier  nicht  an  Anknüpfungspunkten,  und 
wenn  diese  einmal  mit  Glück  benutzt  waren,  so  mochte  der  Ferner- 
blickende aus  derSlabihtäl  der  Völkerverhältnisse  inGebirgsländern  und 
aus  der  Iloflhung  auf  die  ^Virkungen  der  Gewohnheit  nach  längerem 
erspriesslichen  Zusammenleben  neue  Zuversicht  schöpfen.  Am  günstig- 
sten waren  den  Hellenen  die  Umstände  an  der  Küste  zwischen  den 
Ähindungen  der  Donau  und  des  Dnjepr,  insonderheit  am  untern  Bug, 
wo  sesshafti»  Slänmie  lebten,  und  auf  den  fruchtbaren  Halbinseln,  welche 
den  kiiiimerisclien  Bosporos  bilden.  Hier  wurde  ein  längere  Zeit  blü- 
hendes Gemeinwesen  begründet;  dort  erhoben  sich  mehrere  Colonien 
zu  überraschendem  Wohlstand,  vor  allen  Olbia,  die  Glückliche,  — 
aber  gerade  für  diese  Ansiedelungen  stand  bereits  drohend  am  fernen 
Horizont  das  sarmatische  Ungcwitter. 


Drittes  Buch. 


Die  hellenischen  Pflanzstädte. 

Aelteste  Fahrteu  auf  dem  Pontos  Euxeiuos. 

Was  in  Zeiten  gescliali,  in  welche  iiistorisclies  Andenken  nicht  mehr 
hinaufreicht,  enthüllt  sich  dem  Altcrtliumsfrcunde  oft,  wenn  es  ihm  ge- 
lang", aus  den  dunkeln  Umrissen,  mit  welchen  im  Morgengrauen  der 
Geschichte  hier  und  dort  ein  Gegenstand  auftaucht,  das  tliatsächlich 
Vorhandene  zu  erkennen.  Kimmerier  und  Alizonen  linden  wir  im  frühe- 
sten Alterthum  auf  der  Nord-  und  Südküste  des  Pontos,  beide  d  ort  vor- 
skythische  Völker,  hier  wenigstens  schon  zu  Homers  Zeit  genannt  und 
vielleicht  schon  damals  seit  Jahrhunderten  hier  sesshaft.  Die  Landver- 
bindung zwischen  beiden  Gestaden  ist  für  Völkerzüge  im  Osten  fast 
ganz  unbrauchbar,  im  Westen  über  den  Balkan  wenigstens  nicht  bequem; 
und  wie  wir  es  oben  als  unmöglich  bezeichnen  musstcn,  dass  die  Kim- 
merier auf  dem  von  Herodot  angegebenen  Landwege  in  Kleinasien  ein- 
gewandert sein  sollen,  scheint  es  uns  auch  unglaublich,  dass  ein  klein- 
asiatisches Volk,  welches  über  den  thrakischen  Bosporos  setzte,  die 
Richtung  nach  den  nordpontischen  Steppen  eingeschlagen,  oder  dass, 
umgekehrt,  ein  aus  diesen  auf  die  Donau  hervorbrechendes  Volk  sich 
nach  Ivleinasien  gewandt  haben  sollte.-  Vom  Nordgestade  des  Pontos 
haben  sich  in  historischer  Zeit  zahlreiche  Horden  westwärts  gezogen: 
alle  folgten  dem  linken  Ufer  der  Donau;  keine  Völkerwanderung  ging 
von  hier  aus  mit  kreisförmiger  Bewegung  nach  Kleinasicn;  nur  die 
Landschaften,  die  südlich  von  jenem  mächtigen  Strome  liegen,  haben 
der  asiatischen  Halbinsel  einen  Theil  ihrer  Bevölkerung  abgegeben. 
Der  Grund  liegt,  wie  mir  scheint,  in  physischen  Verhältnissen:  für  wan- 
dernde Nomaden  war  der  Uebergang  über  die  Donau  erst  in  weiterer 
Entfernung  von  der  Küste  rathsam,  nicht  am  untern  Lauf,  wo  zahlrei- 


336  Drilles  Bucli.    Die  lifllcnischcn  Pflanzstädtc. 

clic  lircilc  Sintmiiiiiir  die  Scljwicrigkrilen  des  Tnijcds  vorvielfacliton ; 
und  wenn  (l«'r  Uebcrgang  von  der  walacliischen  Ebene  aus  bewerkstel- 
ligt war,  so  schreckte  vom  weitern  Vordringen  nach  Süden  der  Balkan 
zurück,  mit  seinen  schwierigen  Pässen.  Die  .Natur  des  I^andes  und  die 
Erfahrungen  der  Geschichte  drängen  zu  der  Folgerung,  dass,  wenn 
Kinnnerier  und  Alizonen  im  Norden  und  Süden  des  Pontes  sassen, 
die  Uehersiedelung  iiiil'  Srliillen  erlolgt  ist,  dass  also  die  Fahrt  quer 
über  das  Meer  von  den  Anwohnern  früh  gewagt  wurde.  Dunkel  spie- 
gelt sich  auch  diese  Thatsache  in  den  Sagen  ah,  welche  den  Norden 
und  Süden  des  Meeres  zu  verknüpfen  strebten:  auf  Schilfen  kamen 
Ylinos  und  Skolopitos,  die  Stammväter  der  Amazonen,  aus  dem  Sky- 
thenlande nach  Kleinasien;  auf  Schiflen  gelangten,  nach  der  herodotei- 
sclien  Fabel,  die  Amazonen  vom  Thermodon  zum  Skythenlande  und 
wurden  hier  Stammeitern  der  Sauromaten. 

Eben  so  nöthigen  die  Verhältnisse,  unter  welchen  sich  die  Grie- 
clien  an  der  kleinasiatischen  Westküste  niederhessen,  zu  der  Annahme, 
dass  sie  frühzeitig  Kunde  vom  schwarzen  Meer  erhalten,  frühzeitig  das- 
selbe befahren  haben  müssen.  Interessant  ist  die  Frage,  wie  weit  die 
homerischen  Gedichte  Bekanntschaft  mit  den  von  diesem  Gewässer  be- 
spülten Ländern  verrathen;  aber  ich  hoffe  nicht,  dass  ihre  Erörterung 
zu  sichern  und  erheblichen  Resultaten  füliren  wird.  IIomer''s  nament- 
liche Angaben  von  Orten  und  Landschaften  an  der  Nordküste  des 
schwarzen  Meeres  reichen  nicht  weit  nach  Osten;  und  der  Schauplatz 
der  Irren  des  Odysseus  ist  fast  von  allen  altern  und  neuern  Auslegern 
nicht  im  schwarzen,  sondern  im  mittelländischen  3Ieere  gesucht  wor- 
den. Der  geistreiche  Dubois  de  Montpereux  bildet  eine  Ausnahme ' ); 
sein  lebhafter  Geist  erkannte  in  Homers  landschaftlichen  Schilderungen 
ein  Abbild  der  merkwürdigen  Gegenden,  von  denen  er  selbst  mit  selte- 
nem Talent  ein  eben  so  anziehendes  wie  lehrreiches  Gemälde  entworfen 
hat,  —  und  wir  nuissen  bereitwillig  zugeben,  dass  die  von  ihm  auf- 
gedeckten frap[)anten  Bezüge  zwischen  dem  Dichterwerk  und  der  Wirk- 
lichkeit sehr  einleuchtend  sind.  Ilomer's  Lästrigonen  «irkennt  er  in  den 
räuberischen  Taurern  wieder;  ihr  Hafen  wird  von  dem  Dichter  so  be- 
schrieben, dass  ihm  kaum  ein  anderer  ähnlicher  sein  kann,  als  der  von 
Symbolon  (IJalaklawa),  der  nach  Strabon's  Zeugniss  den  vorzüglichsten 
Schauplatz  der  von  den  Taurern  verübten  Räubereien  bildete;  —  auch 
krates  suchte  die  Lästrigonen  im  Norden,  wo  der  Tag  ein  und  zwan- 


1)  Uubois  de  Montpereux,  voyage  autour  du  Caucase,  I,  j).  60  not.  und 
bei  der  Beschreibung  der  einzelnen,  oben  genannten  Localitäten. 
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zig  Stunden  lang  wäre,  und  von  den  iN'euern  muss  selbst  Ukert,  der 
sich  übrigens  entschieden  dagegen  erklärt,  Odysseus'  Irren  in  das 
schwarze  Meer  zu  verlegen,  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  den 
Versen,  mit  denen  der  Dichter  das  Lästrigonen-Land  schildert, 

....  wo  dein  Hirten 
Ruft  eintreibend  der  Hirt,  und  der  austreibend  ihn  höret, 
Und  wo  ein  Mann  sclilaflos  zweiHiltigen  Lohn  sich  erwürbe, 
Dieser  als  Rinderhirt  und  der  als  Hüter  der  Schaafe; 
Denn  nicht  weit  sind  die  Triften  der  Nacht  und  des  Tages  entfernet;  — 

„vielleicht  eine  missverstandene  Sage  über  Erscheinungen  nördlicher 
Gegenden  zum  Grunde  liege"').  Die  Insel  der  Kirke,  der  Schwester 
des  Aietes  Tind  Tochter  des  Sonnengotts,  deutet  Dubois  sinnvoll  auf 
Kolchis:  dies  ist  das  Land,  wie  der  Dichter  es  darstellt,  mit  flachem 
Gestade,  weiten  Ebenen,  bedeckt  mit  unermesslichen,  an  edlem  Wilde 
reichen  Wäldern,  das  zum  Wohlleben  einladende  Land  üppigster  Vege- 
tation, das  Land  wundersamer  Kräuter,  der  Zaubertränke  und  Zauber- 
künste, wie  es  auch  später  in  Sagen  und  Geschichten  geschildert  wird. 
Von  hier  aus  gelangt  Odysseus  zu  dem  in  Wolken  und  Nebel  gehüllten 
Lande  der  Kimmerier,  dem  Ende  der  Welt,  wo  Pyriphlegethon,  Kokytos 
und  Styx  die  trüben  Wogen  hinrollen  und  wo  der  Eingang  zur  Unter- 
welt hegt:  Dubois  weist  auf  die  Halbinsel  Taman,  den  alten  Sitz  der 
Kimmerier,  im  äussersten  Norden  des  Pontos,  wo  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Hügel  sich  öflnen  und  übelriechende  Schlammwogen  über  die  benach- 
barten Fluren  ausgiessen,  wahre  Ströme  der  Unterwelt,  die  von  dem 
rastlosen  Wirken  der  unterirdischen  Kräfte  ein  sichtliches  Zeugniss 
ablegen. 

Dass  diese  Hinweisungen  sachlich  sehr  trefl'end  und  ungleich 
vorzüglicher  sind,  als  die  unsichern  Deutungen  auf  die  Küste  Sicihens 
oder  Italiens,  wird  Niemand  leugnen;  auch  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  Odysseus'  Irren  im  mittelländischen  Meere  nicht  ohne  will- 
kürliche Annahmen  erklärt  werden  können,  da  Homer  es  sehr  häufig 
unterlässt,  die  Richtung  der  Fahrt  zu  bezeichnen.  Wollte  man  aber  die 
Irren  in  den  Pontos  Euxeinos  verlegen,  so  müsste  man  zunächst  meh- 
rere positive  Angaben  des  ionischen  Sängers  umstossen;  und  das  ist 
ohne  Frage  noch  viel  übler  als  die  willkürhche  Ergänzung  des  Felilen- 
den.  Wie  ich  schon  oben  andeutete,  hat  meiner  Ansicht  nach  Strabon's 
Scharfsinn  auch  in  Bezug  auf  diese  Controverse  das  Richtige  getroffen : 
der  Dichter  hatte  wahrscheinlich  von  einigen  merkwürdigen  Landschaf- 


1)  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer  T,  1.  S.  25. 
HeU.  im  Skythenl.     I.  22 
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teil  am  Pontos  Kunde  erhalten;  den  Namen  der  Kimmerier,  von  denen 
ein  Theil  bereits  zu  seiner  Zeit  in  Kleinasien  sass,  hatten  die  Raulizüge 
des  Volks  srlion  l'nili  l)i'n"iehli^t  gemacht,  und  (hiss  sich  dabei  aucli 
einige  dunkle  Nachricliten  über  die  seltsamen  Schlammvulcane  ihres Ilei- 
mathlandes  verbreitet  haben,  ist  keine  gewagteAnnahme.  Wie  derSänger 
die  Kunde  über  ein  rriedliches,  stutenmelkendes  Hirtenvolk  jenseits  der 
Thraker  und  Myser  in  sein  (ledicht  venvebte,  benutzte  er  auch  Schil- 
derungen merkwürdiger  i)hysischer  Verhältnisse  in  östlichen  und  nord- 
östlichen Gegenden  mit  poetischer  Freiheit  für  Länder,  die  er  sich  ohne 
Frage  nicht  im  Osten,  sondern  im  äussersten  Westen  dachte').  In 
diesem  Sinne  hin  ich  geneigt,  der  Ansicht  Strabon's  beizupllichten, 
dass  aus  Homer's  Gedichten  wirklich  eine  gewisse  Kunde  der  Gegenden 
im  Osten  und  Norden  d(?s  Pontos  hervorleuchtet. 

Deutlicher  spricht  der  Umstand,  dass  dem  ionischen  Sänger  die 
Argonautenfabel,  die  er  als  allgemein  bekannt  erwähnt,  bereits  in  einer 
Ausdehnung  vorlag,  welche  die  minyschen  Helden  auf  den  Pontos 
Euxeinos  führte;  ob  die  Sage  ihnen  schon  damals  Kolchis  als  Ziel  der 
Fahrt  anwies,  ist  aus  Homer  nicht  zu  erkennen.  Die  Argonautenfahrt 
war  von  lolkos  nach  Nordost  gerichtet,  zunächst  nach  Lemnos^);  aber 
schon  Hesiod  bringt  den  Pliasis  mit  ihr  in  Verbindung  und  lässt  die 
kühnen  Abentheurer  von  diesem  Strome  in  den  Okeanos  gelangen  3). 
Wenn  nun,  wie  Homer  singt,  die  Argonauten  auf  der  Rückfahrt  durch 
die  zusammenschlagenden  Felsen  schifften,  so  mag  m^n  die  letzlern 
mit  Dubois  in  den  Symplegaden  am  thrakischen  ßosporos  erblicken, 
oder  mit  Eustathius  und  allen  Andern  annehmen,  dass  Homer  die 
Symplegaden  in  die  Nähe  Siciliens  versetzt  habe:  in  beiden  Fällen 
werden  llomer's  Verse,  wie  mich  dünkt,  nur  durch  die  Annahme  ver- 
ständlich, dass  die  Argonauten  das  schwarze  Meer  erreicht  haben.    Im 


1)  O'oTM  Jf  xul  TOL'i  Kiiiuaniovg  i/Jwf  oixovrxng  tov  Ki/ufjfQtxbv ßöono- 
(lor  TToöi,-  ßu(i()ä}'  y.(u  ^o<fU)iSt],  jLtfTrjyayfv  ffg  ay.oTUvöv  Tiva  rönov  tov  x«5-' 
((<^)]i',  /iirjfJiuor  ovTU  nnhg  rriv  uvlhnnot'iuv  Ti]V  fi'  rtj  nXürtj.  'Ort  S'o'iStV  «v- 
Toi";,  dl  yjwruynwfoi  ^t]X(wrnv,  ^  iity.nor  nno  (cvtoO  Trjr  nör  Aiiiufoi'ior 
((fioSuv  ri  xul  x«r'  «.vtov  avayQÜtfovTtg.     Strab.  I,  c.  2.  (ed.  Taudiii.  1,  p.  31). 

2)  K.  0.  Müller,  Minyer,  S.  278.  279. 

3)  Schol.  Apoll.  Khod.  IV,  259.  284.  Ob  Hesiod  sich  den  Phasis  in  Kolchis, 
oder  wie  die  Orphische  Argonautik  an  der  Maitis  gedacht  hat,  ist  für  uns  irrele- 
vant. Ich  halte  aber  die  Erwähnung  eines  Phasis  an  der  IMaitis  niclit,  wie  K.  0. 
Müller,  nir  alte  Gelehrsamkeit,  sondern  lür  moderne  Unwissenheit:  der  Name 
Phasis  ist  semitischen  Ursprungs  und  bedeutet  schlechtweg  Fluss  (Bochart,  Phaleg. 
lib.  IV,  c.  31.),  kann  also  nur  da  auftauchen,  wo  Semiten  wohnten. 
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orstorii  würde  nämlich  die  Sage  vorausgesetzt  haben,  dass  die  Helden 
auf  demselben  Wege  zurückkehrten,  auf  dem  sie  gekommen  waren; 
und  es  entspricht  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Fabel  auch  dieses  Sta- 
dium durchgemacht  liat,  und  zwar  zu  der  Zeit,  wo  die  erste  Kunde 
vom  fernen  Kolcliis  zu  griechischem  Ohre  drang  und  die  Fahrt  dorthin 
genug  des  Wunderbaren  und  Schrecklichen  in  sich  zu  schliessen 
schien  ' ),  Der  letztere  Fall  aber  —  und  er  ist  ungleich  wahrscheinli- 
cher -^  w  ürde  beweisen ,  dass  schon  zu  Ilomer's  Zeit  die  Sagen  über 
die  Rückkehr  der  Helden  ziemlich  weitläuftig  ausgesponnen  waren; 
denn  da  ihre  Fahrt  von  Anbeginn  die  Richtung  nach  Nordosten 
hatte,  muss  man  annehmen,  dass  die  Fabel  sie  damals  bereits,  wie 
zu  Hesiod's  Zeit,  in  das  schwarze  Meer  und  von  hier  in  den  Okeanos 
iuhrte,  damit  sie  so  zu  den  Symi)legaden  im  äussersten  Westen  ge- 
langen konnten.  Und  dieses  Resultat  stimmt  auch  zu  den  sonstigen 
Verhältnissen  jener  Zeit:  nach  dem  troischen  Kriege  und  nach  der 
Niederlassung  ionischer  Griechen  auf  der  Westküste  Kleinasiens 
hatten  die  Lieder,  welche  die  Argonauten  nicht  weiter  als  nach  Lem- 
nos  führten,  den  besten  Theil  ihres  Reizes  verloren:  nicht  bloss  die 
Helden  vor  Ilion,  auch  die  friedlichen  ionischen  Emigranten  hatten  zahl- 
reichere Wogen  durchschnitten;  das  Ziel  der  Argonauten  musste  weiter 
nach  Osten  verlegt  werden,  wenn  der  Glanz  der  Heroen  und  Götter- 
söhne nicht  erbleichen  sollte.  Da  bot  sich  Kolchis,  oder  wie  K.  0. 
Müller  wahrscheinlich  macht,  noch  früher  die  taurische  Halbinsel  als 
Endpunkt  der  Reise  dar;  und  als  auch  die  Fahrt  zu  diesen  entfernten 
Ländern  nicht  mehr  für  ein  übermenschliches  Unternehmen  galt,  der 
Pontos  Euxeinos  aber  noch  nicht  überall  hinlänglich  gekannt,  vielmehr 
für  einen  weiten  Busen  des  Okeanos  gehalten  wurde,  führte  man  die 
Argonauten  von  Kolchis  weiter  in  den  Okeanos,  von  hier  in  das  rothe 
und  mittelländische  Meer.  Erst  später,  als  man  vollständige  Gewissheit 
darüber  hatte,  dass  das  schwarze  3Ieer  nirgends  mit  dem  Okeanos  zu- 
sammenhänge, wurde  gedichtet,  dass  die  Seehelden  den  Istros  strom- 
aufwärts und  von  hier  auf  einem  Arme  desselben  in  das  adriatische 
Meer  gefahren  wären. 

Waren  nun  schon  zu  Homer's  Zeit  Lieder  im  Munde  des  Volkes, 
nach  welchen  die  Argonauten  das  schwarze  Meer,  vielleicht  sogar  das 
ferne  Kolchis  erreichten,  so  muss  man  hieraus  auf  sehr  frühe  Bekannt- 
schaft der  Griechen  mit  jenem  Gewässer  schliessen.   Und  sie  mussten 


1)   Herodor  und  Sophokles   hielten  an   der  aus   dieser  Epoche   stammendeD 
Dichtung  fest. 
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CS  in  der  Tliat  IVüh  kennen  lernen:  in  ihrer  neuen  Ileimath,  an  Klein- 
asiens Westküste,  drängte  sich  ihnen  die  Weltkunde  der  Phönizier  und 
Karer  auf. 

Dass  sich  Phönizier  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  seihst 
im  nördlichsten  Theile  desselben,  in  Zeiten  niedergelassen  haben,  die 
vor  dem  Beginn  der  hellenischen  Geschichte  liegen,  ist  hinlänglich  be- 
glaubigt. Aber  einige  nicht  verwerfliche,  wenn  auch  nicht  ganz  sichere 
Andeutungen  weisen  daraufhin,  dass  dieses  Volk  auch  die  Küsten  der 
Propontis  und  des  Pontos  Euxeinos  besucht  hat.  Wenn  Pronektos  in 
Bitin  nien  beslimmt  als  eine  phönizischc  Colonie  bezeichnet  wird  '),  so 
sind  auch  wol  die  Sagen,  welche  Phoinix,  den  Bruder  des  Kadmos,  Bi- 
thynien  colonisiren  lassen  und  Phineus  einen  Agenoriden  nennen,  nicht 
ohne  Bedeutung.  Nun  gab  es  aber  in  Milet  noch  zur  historischen  Zeit 
phönizische  Geschlechter:  Thaies  stammte  aus  einem  solchen;  die 
weltkundigen  Seeleute  lebten  also  mitten  unter  den  ionischen  Griechen. 

Wichtiger  wurden  jedoch  ohne  Frage  die  Karer,  die  in  den  nörd- 
lichen Gewässern  oft  mit  Phöniziern  verbunden  erscheinen.  Sie  waren 
ein  altes  Culturvolk,  durch  Seeraub  und  Süldnerdienst  weit  in  die  Welt 
gekommen,  reich,  und  in  Künsten  nicht  ungeschickt.  Das  Alterthum 
schrieb  ihnen  die  Einführung  der  festen  Handhabe  an  den  Schilden, 
des  Helmbusches,  der  Beinschienen  zu;  auch  in  der  Musik  waren  sie 
erfahren;  ihre  Frauen  verstanden  das  Elfenbein  zu  färben  und  zum 
Pferdeschmuck  zu  verarbeiten ;  vor  Ilion  ging  der  Führer  der  Karer  mit 
goldenem  Geschmeide  behängt  zur  Schlacht.  Strabon  nennt  sie  als 
eines  der  ältesten  Wandervölker;  sie  wohnten  fast  auf  allen  Inseln  des 
ägäischen  Meeres,  auch  auf  Delos,  —  und  machten  sich  als  Seeräuber 
furchtbar.  Sie  verwüsteten  Attika,  Hessen  sich  in  Argolis  nieder,  er- 
schienen in  Boiotien.  Alle  diese  Fahrten  fallen  in  sehr  alte  Zeiten:  die 
erste  Seeherrschaft,  welche  die  Griechen  im  ägäischen  Meere  kennen, 
die  der  Kreter,  die  schon  zu  Homer's  Zeit  in  Verfall  gekommen  war, 
hatte  sich  auf  den  Trüimuern  der  karischen  erhoben  und,  wie  es  scheint, 
aus  dieser  ihre  beste  Nahrung  gesogen;  denn  es  waren  Karer,  welche 
Minos'  Flotten  bemannten;  und  wenn  die  Kreter  zur  troischen  Zeit  sich 
dadurch  auszeichneten,  dass  sie  nicht  ängstlich  längs  der  Küste  hin- 
steuerten, sondern  kühn  die  See  durchschnitten,  so  werden  sie  auch 
diese  unhellenische  Kunst  den  Karern  abgesehen  haben. 

Es  ist  für  das  frühe  Emporkommen  des  milesischcn  Handels  von 
grosser  Bedeutung,  dass  dieKai'er,  die  wir  als  Seeräuber  an  Aegyptens 


1)  Steph.  Byz.  s.  v.  n()6v6XTos- 
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Küsten  antreffen,  auch  die  Gewässer  des  äussersten  IVordoslens  im 
grauen  Alterthuin  befahren  haben.  Hiefür  Hegen  klare  Zeugnisse  vor. 

Im  östUchen  Theile  der  Propontis  besassen  sie  vor  den  Älilesiern 
das  Gebiet  von  Kios  ' ),  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  die  Phönizier  Pro- 
nektos  gegründet  hatten.  Jenseits  des  thrakischen  Bosporos  treffen  wir 
sie  auf  der  europäischen  wie  auf  der  asiatischen  Küste;  dort  lag,  südlich 
von  Kallatis,  ein  Hafen  der  Karer,  und  das  umliegende  Land  hiess  noch 
zu  Arrhians  Zeit  Karia^);  hier  finden  wir  sie  bei  Sesamos  in  Paplila- 
gonien,  das  von  Phineus  gegründet  sein  soll,  und  später  Amastris  ge- 
nannt wurde  3).  Plinius  endlich  hat  aus  einem  alten  Schriftsteller  die 
detaillirte  Angabe  entlehnt,  dass  sogar  das  Land  um  die  Tanais- Mün- 
dung sich  zuerst  im  Besitze  der  Karer,  später  der  Klazomenier  und  Mäo- 
nen  befand*),  und  dieses  merkwürdige  Zeugniss  wird  wenigstens  zum 
Theil  dadurch  bestätigt,  dass  Strabon  mi  asowschen  Meere  „Warten  der 
Klazomenier"  kennte). 

Karische  Korsaren  durchstrichen  also  alle  Gewässer  bis  zum 
äussersten  Norden;  und  dieses  war  das  Volk,  unter  dem  sich  die  ioni- 
schen Griechen  niederliessen.  Auf  Chios  gab  es,  nach  Ephoros,  eine 
Stadt  Karides  »^j;  auf  der  gegenüberliegenden  Halbinsel,  wo  sich  die 
griechischen  Städte  Erythrai,  Teos,  Lebedos,  Kolophon  erhoben, 
wohnten  Rarer  "i).  Sie  besassen  nach  Pherekydes  das  Gebiet  von 
Ephesos^),  wo  eine  der  fünf  Phylen  noch  später  Karinaia  hiess °). 
Südlich  davon  lag  Anaia  „in  Karlen"  '  '^).   Auf  dem  hohen  Gipfel  des 


1)  KuT(oy.r]a(iv  Si  ctvrrjv  (Ktov)  nowrov  MvOoi,  f'nfira  Kccofg,  rqCrov 
Mii-rjOiot.  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  1177. 

2)1^710  6f  Tofifojv  tig  KaXXcnTiav  nö'/.iv,  aklot  TQi(cx6(rioi  aräi^ioi . 
OQfiog  vavaiv  iv&i'r^s  ig  Katxör  Xniira,  oyöorixovra  xcel  ixciTov  xcd  rj  j'/j 
iv  xvxho  rov  ).ifiirog  Kaoia  xlrfiUTui.  Arrh.  Pcripl.  XXIV,  3.  (ed.  Dübner). 
Auch  Mela  II,  2.  und  der  Anonymus  erwähnen  den  Hafen. 

3)  Tb  Jf  ZriOu^ov  fKTtovojunßO^rj  ^^AfiaGTQig  i\no  Jaoeiov  a^sX(fov  i^v- 
yctTnög.  ^ExXr)&r]  öt  ri]V  UQ/ijv  c<7i6  tov  Gi^accfiov  XußiTv  nana  Kanwv  uvtI 
TTJg /ojQKg  TÜv  ßov}.outi'o)i'  XTt'aai  rrjv  noXiv.  Schol.  Apoll.  Rhod.  11,941. 
Die  Sage  von  Phineus  hat  Steph.  Byz.  s.  v.  Zrioauov. 

4)  Oppidum  in  Tanais  quoque  ostio  fuit.  Tenuere  finitiina  primi  Cares,  dein 
Clazomenii  et  Maeones,  postea  Panticapenses.  Plin.  VI,  7. 

5)  Zxonai  rirtg  Ityovjai  K/.aCo/nfVion'.  Strab.  XI,  c.  2.  (ed.  Tauchn.  II, 
402). 

6)  Ephori  fragm.  34  bei  Müller  I,  p.  242. 

7)  Paus  an.  VII,  3. 

8)  Pherecyd.  fragm.  111  bei  Müller  I,  p.  98. 

9)  Steph.  Byz.  s.  v.  B(vva. 
10)  Steph.  Byz.  s.  x.'Avaia. 
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Mykalc,  —  „im  Winkol  dos  karischcn  Meeres,"  wie  eine  Etymologie 
lautet' ) —  kennt  schon  Homer  Karer,  wie  auch  der  Logograph  Phereky- 
(les-).  Auch  den  IJowohnorn  von  Prione  nuisste  gegen  die  Karer  g<!- 
holfen  werden,  und  Myus  lag  ehenl'alls  aul"  karischem  (iehiet^).  Karer 
wohnten  zu  Homer's  Zeit  an  den  Wogen  des  Maiandros,  und  beherrsch- 
ten zur  troischen  das  kretische  Milct  ')i  welches  auf  karischem  Gebiet 
gegründet  war^).  Hier  war  das  Volk  also  uralt  und  blieb  auch  später 
in  der  Umgegend  der  Stadt  sesshaff'). 

Die  kleinasiatischen  lonier  lebten  also  überall  von  Karern  umge- 
ben, und  von  den  Milesiern  wird  speciell  versichert,  dass  sie  bei  ihrer 
Ankunft  nicht  griechische  Weiber  mitbrachten,  sondern  karische  freiten, 
deren  Eltern  sie  erschlagen  hatten  "<).  Es  fand  also  hier,  wie  es  auch  in 
Ephesos  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  eine  Vermischung  mit  den 
Ureinwohnern  statt. 

Nehmen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  das  ältere  Milet,  welches  die 
ionischen  Griechen  in  Besitz  nahmen,  eine  kretische  Colonie  war**), 
so  sehen  wir,  dass  sie  in  dem  Gebiet  der  Stadt  die  drei  seemächtigsten 
Völker  des  Alterthums,  Phönizier,  Karer  und  Kreter,  vertreten  fanden 
und  sich  mit  ihnen  verschwägerten.  Es  war  ohne  Frage  die  vorzügliche 
Küstenbildung  —  Milet  hatte  nicht  weniger  als  vier  Häfen  o)  —  welche 
jene  Völker,  die  vom  Seewesen  lebten,  wie  an  andern  Punkten,  so  auch 
an  diesem  vereinigt  hatte. 

Es  wäre  ein  Wunder  gewesen,  wenn  die  ionischen  Griechen  in 
dieser  Umgebung  nicht  sofort  nach  ihrer  Ankunft  geographische  Kennt- 
nisse eingesogen,  wenn  sie  von  den  Karern,  die  den  Pontos  Euxeinos 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durchschifften,  nicht  sofort  Kunde  über 
dieses  Gewässer  erhalten  hätten.  Auf  der  ganzen  Erde  gali  es  damals 
sicher  keinen  Ort,  an  dem  es  leichter  gewesen  wäre,  sich  über  entfernte 
Länder  zu  unterrichten;  hier  lebten  die  Blutsverwandten  der  Männer, 
die  durch  die  syrischen  Wüsten  zogen  und  im  fernen  Abendlande  Utika 


1)  Eustalh.  Parocbol.  Homer,  p.  3GS. 

2)  Hom.  11.  II,  8fi0.  Pherccyd.  fragm.  111  a.  a.  0. 

3)  Pausan.  Mi,  2.  Pherecyd.  a.  a.  0.  Ilerod.  1,  142. 

4)  Ilom.  II.  II,  8G7  — 869. 

5)  Apollodor.  bibl.  III,  1,  2. 

G)  Hccat.  ed.  Klausen  p.  108.    Demonis  fragm.  10  bei  Müller  I,  p.  380. 
Pherecyd.,  Pausan.  und  Eustalh.  a.  a.  0. 

7)  Hcrod.  I,  Mü. 

8)  Ephori  fragni.  32  bei  Müller  I,  p.  242.  Apollod.  bibl.  111,  1,  2. 

9)  Strab.  XIV,  c.  1.  (ed.  Tauchn.  III,  p.  166). 
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und  Gades  gründeten;  liier  war  das  Vaterland  der  gefürchteten  Rorsa- 
ren,  die  in  allen  nördlichen  Gewässern  bis  in  das  asowsche  Meer  auf 
Raub  ausfuhren;  hier  lag  eine  Ansiedelung  desjenigen  Volkes,  als  dessen 
eigentliche  Heimath  die  Meereswoge  betrachtet  wurde,  und  von  dessen 
notorischer  Seekunde  das  Sprichwort  entnommen  war,  „der  Kreter 
kennt  das  Meer  nicht,"  zur  Bezeiclmung  unglaul »lieber  Verstellung.  Das 
waren  die  glückhchen  Elemente,  welche  die  Kinder  loniens  an  dieser 
Küste  vorfanden;  was  ihrem  beschränkten  Gesichtskreise  früher  als 
fern  erschienen  war,  verschwand  wie  ein  kindischer  Gedanke  vor  dem 
unendlich  erweiterten  Horizont,  der  sich  hier  vor  dem  Auge  ihres 
Geistes  aufthat:  hier  erst  erschien  ihnen  die  Erde  an  sich  gross  und 
betrachtenswerth.  Sicheriich  ist  es  keinZufall,  sondern  die  natürhche 
und  nothwendige  Wirkung  dieses  seltenen  Zusammentreffens,  dass 
gerade  an  diesem  Ort  und  an  keinem  andern  die  ersten 
Keime  der  geographischen  Wissenschaft  emporsprossten: 
die  Thaies,  Anaximander  und  Anaximenes,  Dionysios,  Kadmos  und  He- 
kataios  wären  in  Hellas  verkümmert;  in  Milet  fand  ihr  Geist  imd  ihr 
Herz  vom  günstigsten  Geschick  die  iVahrung  bereitet,  die  ihnen,  als 
Urhebern  einer  der  edelsten  Wissenschaften,  Unsterbhchkeit  verlieh. 

Von  Männern,  che  solche  Luft  athmeten,  konnte  das  Land  der 
Ferne,  von  dem  die  Argonautenlieder  sangen,  unmöglich  innerhall)  des 
ägäischen  Meeres  gesucht  werden.  Wir  linden  bei  Herodot  die  allge- 
meine INotiz,  dass  sich  auch  Minyer  aus  dem  einst  seemächtigen  Orcho- 
menos  den  ionischen  Ansiedlern  angeschlossen  hatten'),  und  wissen 
speciell,  dass  sie  unter  Führung  eines  Athamas  in  Teos  sich  nieder- 
hessen  und  dass  diese  Stadt  auch  noch  später  boiotische  Colonisten 
empfingt).  Mit  ihnen  wanderte  die  alte  Sage;  und  hier,  im  Karerlande, 
musste  sie  rasch  fortentwickelt  werden,  oder,  in  dem  unendlich  erwei- 
terten Gesichtskreise,  als  ein  des  Sanges  nicht  würdiges  Mährchen  ver- 
schwinden. 

Dürfen  wir  annehmen,  dass  Homer,  der  in  diesem  Lande  lebte 
und  diesem  Volke  sang,  allein  von  den  lehrreichen  Einwirkungen 
unberührt  blieb,  die  sich  hier  jedem  denkenden  Menschen  aufdrängten? 
Er,  der  die  romantische  Waldschlucht,  das  schäumende  Meer  rnid  Al- 
kinoos'  anmuthige  Gärten  mit  gleicher  Liebe  zur  Natur  zeiclmete,  der 
jeder  hellenischen  Stadt  ein  wohlgewähltes,  der  Natm'  abgelauschtes 
Beiwort  verlieh,  der  gerade  in  seinem  für  die  Wunder  der  Feme  em- 


1)  Ilerod.  I,  146. 

2)  Pausan.  VIT,  3. 
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pfängliclien  Sinn  den  Antriol)  fand,  Odysseus'  und  Menelaos'  Irren  zu 
singen?  Dürfen  wir  annehmen,  dass  er,  so  von  der  Nalur  ausgerüstet 
und  vom  Schicksal  in  diese  Unif^ehung  gestellt,  rd)er  die  Länder,  die 
der  ungastliche  Pontos  hespült,  INichts  erfragt  und  Nichts  erfahren  ha- 
ben sollte?  Wir  dürften  es  nicht,  auch  Avenn  sich  in  seinen  Gedichten 
keine  Spur  dieser  Kunde  fände.  Nun  sehen  wir  aber  in  die  Episoden 
über  die  Lästrigonen,  Kirke,  das  Land  der  Kinimcrier  und  den  dort 
geöffneten  Eingang  zur  Unterwelt  landschaftliche  Schilderungen  ver- 
weht, die  an  i)ontischen  Küsten  nach  der  Natur  gezeichnet  und  nur  auf 
andere  ferne  Länder  dichterisch  übertragen  zu  sein  scheinen;  so  ge- 
winnt, was  wir  oben  als  unsichere  Vermuthung  aussprachen,  an  Kraft, 
wenn  wir  das  Land  betrachten,  in  dem  Homer  geboren  wurde,  die  Ver- 
hältnisse, unter  denen  er  lebte,  das  Volk,  dem  sein  Lied  bestimmt  war, 
—  und  wir  fühlen,  dass  es  einen  tiefen  Grund  hat,  wenn  gerade  die 
beiden  scharfsinnigsten  Geographen  des  Alterthums,  Ilipparch  und 
Straljon,  in  dem  ionischen  Sänger  eine  Fülle  geographischer  An- 
schauungen entdeckten,  die  Beide  zu  gleicher  Bewunderung  hiniiss. 

War  es  nun  unvermeidlich,  dass  die  ionischen  Griechen  von  ihren 
seekundigen  Nachbarn,  deren  Töchter  sie  gebeirathet  hatten,  frühzeitig 
auf  die  nordöstlichen  Gewässer  aufmerksam  gemacht  wurden ,  so  müs- 
sen wir  auch  annehmen,  dass  sie,  die  das  Meer  nicht  scheuten,  ver- 
einigt mit  den  Karern  und  als  natürliche  Erben  derselben  frühzeitig 
Fahrten  dorthin  unternommen  haben.  Zwischen  ihrer  Ankunft  in 
Kleinasien  und  ihren  ersten,  uns  gemeldeten  Versuchen,  feste  An- 
siedelungen an  den  Küsten  des  Pontos  und  Ilellespontos  zu  gründen, 
liegt  ein  Zeitraum  von  etwa  dreihundert  Jahren;  aber  chronologische 
Angaben  über  die  Gründung  von  Colonien  wurden  natürlich  nur  dann 
verzeichnet,  wenn  ein  bemerkenswerthes  Ereigniss  den  Anlass  zur  Aus- 
wanderung bot  oder  wenn  die  letztere  in  grossem  Massen  erfolgte  und 
der  Ansiedelung  sofort  eine  gewisse  Bedeutung  vi^rlieh;  über  die  frü- 
hern Versuche  der  Colonisation  hat  uns  nur  der  Zufall  hin  und  wie- 
der eine  Nachricht  erhalten,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  Kyzikos  und  Sinope, 
und  diese  vereinzelten  Angaben  führen  uns  bereits  in  das  achte  Jahr- 
hundert V.  Chr.,  d.  h.  in  die  frühesten  Zeiten,  in  welche  die  griechische 
Chronologie  mit  einiger  Sicherheit  zurückweist.  Vor  allen  Colonisations- 
versuchen  lag  aber  offenbar  eine  längere  Periode  des  blossen  Han- 
dels; erst  dann,  wenn  es  sich  durch  viele  Fahrten  nach  einem  fernen 
Hafen,  durch  w  iederhollen  Verkehr  mit  den  Landeseinwohnern  als  rath- 
sam  und  vortheilhaft  herausgestellt  hatte,  dort  ein  festes  Etablissement 
zu  besitzen,  konnten  sich  die  Hellenen  zur  Gründung  von  Waaren- 
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lagern  und  Comptoirs  bewogen  finden,  und  oft  wühlten  sie  dazu  Ort- 
schaften der  Eingebornen.  Das  Ziel  solcher  gewinnbringenden  Fahrten 
wurde  sicherUch  auch  von  den  Unternehmern  lange  geheim  gehalten; 
ihr  Interesse  verbot  es,  durch  voreilige  Mittheilungen  ohne  Nolh  die 
Concurrenz  anderer  Kaufmannshäuser  herbeizuziehen,  und  das  Geheim- 
niss  konnte  im  Alterthum  lange  bewahrt  werden;  —  haben  doch  selbst 
in  den  letzten  Jahrhunderten  die  Holländer  ungeachtet  der  Buchdrucker- 
kunst und  des  unendlich  vermehrten  Verkehrs  die  Verheimlichungs- 
politik einige  Zeit  mit  Erfolg  betrieben.  Nur  das  dunkle  Gerücht,  wel- 
ches diu"ch  den  wachsenden  Wohlstand  der  unternehmenden  Kaufleute 
aus  seinem  Schlummer  enNeckt  war,  machte  die  Vortheile  endlich  zum 
Gemeingut,  die,  vielleicht  Decennien  hindurch,  von  einigen  Familien 
allein  genossen  waren.  Diesen  Umständen,  dass  manche  Colonien  nur 
allmähliche  Erweiterungen  der  uralten  von  den  Eingeborenen  besesse- 
nen Ortschaften  waren,  dass  andere  an  Meeresbuchten,  die  schon  lange 
vorher  besucht  worden,  aus  den  unscheinbarsten  Anfangen,  aus  einem 
Waarenlager  und  den  Wohnungen  der  zu  seiner  Beaufsichtigung  zu- 
rückgelassenen Personen  emporwuchsen  und  lange  Zeit  nur  den  Grün- 
dern bekannt  waren,  dass  sie,  wenn  sie  sich  als  unvortheilhaft  oder  in 
ihrem  Bestände  gefährdet  erwiesen,  zeitweilig  aufgegelien,  später  von 
andern  Kaufleuten  wieder  aufgesucht  wurden;  diesen  Umständen  ist  es 
beizumessen,  dass  es  für  die  Entstehung  vieler  Pflanzstädte,  die  über- 
dies oft  in  vorliistorische  Zeiten  flült,  an  chronologischen  Angaben 
durchaus  fehlt,  und  dass  für  andere  Fälle  mehrere  Nachrichten  vorlie- 
gen, die  auf  ganz  verschiedene  Zeiten  hinweisen.  Ja  für  solche,  allmäh- 
lich sich  bildende  Ereignisse  ist  eine  bestinnute  Zeitangal)e  eigenthch 
unmöglich,  und,  wo  sie  dennoch  vorkommt,  von  sehr  zweifelhaftem 
Werth ;  sie  bezieht  sich  meistens  auf  die  letzte  oder  auf  die  bedeutend- 
ste Auswanderung  nach  der  Colonie  imd  berechtigt  nicht  im  Entfern- 
testen zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Pflanzstadt  wirklich  in  diesem  oder 
jenem  Jahre  gegründet  ist.  Niemand ,  der  die  Lage  der  Colonien  am 
Pontos  aufmerksam  geprüft  hat,  wird  der  irrigen  Vorstellung  nachhän- 
gen, dass  sie  blindlings  von  Abentheurern ,  die  ohne  bestimmten  Plan 
auf  ungewissen  Erfolg  auszogen,  an  dem  Orte  gegründet  wurden,  an  den 
Wind  imd  Wetter  die  Fremdlinge  verschlug;  die  Wahl  der  Punkte  be- 
weist vielmehr  eine  so  genaue  Kenntniss  der  Vortheile  jeder  Locahtät, 
nicht  nur  in  nautischer  Hinsicht,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  die 
Leichtigkeit  der  Vertheidigung,  auf  den  Charakter  der  Eingebornen,  auf 
die  natürhchen  Hilfsquellen  des  Orts,  wie  sie  nur  durch  längere  Be- 
kanntschaft, durch  sorgfältige  Prüfung  des  Terrains,  und  nach  zahlrei- 
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chcii  luisöglückteii  A'crsuchcn  an  minder  günstig  gelegenen  Punkten 
erworben  werden  konnte.  Städte  wachsen  nicht  an  jedem  Ort  aus  der 
Erde,  am  wenigsten,  wenn  ein  Fremdling  an  unbekannter  Küste  mit 
seinem  Stabe  die  Scholle  berührt;  es  will  gelernt  und  erfahren  sein,  ob 
der  Hafen  gut  und  gegen  welche  Land-  und  Seewinde  er  sicher  ist  und 
ob  die  gefährlichen  >Yinde  anhaltend  an  dieser  Küste  wehen;  ob  das 
Ackerland  ergiebig  ist,  ob  die  Umgegend  Quellen  und  Brunnen  in  allen 
Jahreszeiten  und  Bau-  und  Brennholz  in  erforderUcher  Nähe  bietet;  ob 
die  Localität  verlheidigt  werden  kann;  ob  die  Landeseinwohner  fried- 
Uchem  Verkehr  geneigt  sind  und  ob  dieser  vortheilhaft  zu  werden  ver- 
spricht; —  Alles  dieses  musste  an  den  fernen  Küsten  diu-ch  Erfahrung 
und  aufmerksame  Beobachtung  gelernt  werden,  und  gerade  von  diesem 
wichtigsten  Theile  des  Ansiedehmgswesens,  von  seiner  Genesis,  von 
dem  Lernen  des  Handels  an  fremder  Küste  schweigt  die  Ge- 
scliichte  gänzlich. 

Wir  sind  also  der  Ansicht,  dass  der  Verkehr  der  ionischen  Grie- 
chen mit  den  Küstenländern  des  Pontos  eine  unmitteU^are  Folge  ihrer 
Ansiedelung  in  Kleinasien  war,  und  legen  ein  sehr  geringes  Gewicht  auf 
die  Darstellungen,  nach  welchen  selbst  in  viel  spätem  Zeiten  eine  Fahrt 
auf  dem  Pontos  von  den  Griechen  als  ein  sehr  gefährliches  Unterneh- 
men betrachtet  und  das  Sprichwort:  „mitten  aus  dem  Pontos  kom- 
men," auf  diejenigen  angewendet  wurde,  die  fürchtcrüchen  Nöthen  ent- 
ronnen waren  • ).  Denn  diese  Schildermigen  haben  keine  reale,  sondern 
eine  komische  etymologische  Grundlage,  Die  Griechen  nannten  den 
Pontos  zuerst  Axenos,  —  den  ungastlichen;  aber  wie  er  zu  der  ab- 
schreckenden Benennung  gekommen,  war  für  sie  selbst  ein  Gegenstand 
des  Zweifels.  Einige  wiesen  darauf  hin,  dass  er  den  Schiffern  keine  In- 
seln als  Zufluchtsorte  darbiete;  Andere  auf  die  Barbareien,  welche  die 
taurischen  imd  kaukasischen  Bergvölker  an  den  Fremden  ausübten  2). 
Der  erste  Grund  ist  aber  für  Griechen,  die  ängstlich  längs  der  Küste 
ruderten,  durchaus  nichtig;  ihnen  konnte  der  Mangel  an  Inseln  unmög- 
lich als  ein  Unglück  erscheinen.  Und  was  den  zweiten  Grund  belrifll, 
so  wohnten  die  erwähnten  Barbaren  im  Norden  und  Nordosten  des 
Meeres;  und  es  ist  unglaublich,  dass  die  Griechen  dem  Pontos,  erst 
nachdem  sie  ihn  m  allen  Dimensionen  durchfahren,  nach  der  Wildheit 
der  am  weitesten  entfernt  lebenden  Barbaren  einen  Namen  gegeben 
haben  sollten.  Ein  solches  Verfahren  wäre  selbst  dann  unwalu-scheiu- 


1)  Athcnaei  libr.  VITI  (ed.  Dindorf,  p.  769). 

2)  Eustalh.  zu  Dionys.  Periegct.  v.  146  (cd.  Bernhard}',  p.  113). 
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lieh,  wenn  das  Meer  sich  alhiiilhlich  und  kaum  bemerkbar  zu  seinem 
grossen  Umfange  erweiterte  und  weniger  scharf  von  den  westhchen 
Gewässern  abgesondert  wäre;  ganz  unglaubhch  ist  es  bei  dieser  Küsten- 
güederung,  wo  sich  der  Pontos  vor  den  Augen  der  aus  dem  Bosporos 
hervorsegelnden  Schifler  plötzhcli  in  so  imposanter  Weise  als  ein 
grosses  und  eigenes  Meer  präsentirt,  dass  selbst  Herodot,  der  doch  das 
mittelländische  Meer  kennt,  ihn  als  ein  „sehenswürdiges  Gewässer"  bc- 
zeiclmet ' ).  Bei  der  scharfen  Sonderung  der  Meere  scheint  es  mir  unver- 
meidhch,  dass  die  Anwohner  des  thrakischen  Bosporos  für  die  Propon- 
tis  und  den  Pontos  besondere  Namen  hatten  und  dass  Phönizier,  Karer 
imd  Hellenen  den  Namen  des  letztern  sofort  kennen  lernten,  als  sie 
diese  Gewässer  erreichten;  ich  pflichte  deshalb  vollkommen  der  scharf- 
sinnigen Vermuthung  des  gelehrten  Bochart  bei,  dass  der  älteste  den 
Griechen  zu  Ohren  gekommene  Name  des  schwarzen  Meeres  „  Askenaz" 
lautete  2),  nach  den  Phrygern,  die  vor  der  Einwanderung  thrakischer 
Stämme  die  Küsten  der  Propontis  und  des  Pontos  berührten.  Die 
Griechen  nannten  also  das  grosse  Gewässer,  welches  sich  jenseits  des 
thrakischen  Bosporos  unabsehliar  ausdehnte,  entweder  schlechtweg 
„das  Meer,"  Pontos,  oder  mit  seinem  speciellen  Namen  Askenaz,  Pon- 
tos Askenaz,  das  Phryger-Meer,  —  den  sie  nach  ilu'er  Weise  sofort  in 
Pontos  Axenos  gräcisirten.  Den  Kaufleuten  der  ältesten  Zeit  mochte  es 
nicht  unerwünscht  sein,  dass  ein  Zufall  die  griechische  Zunge  zu  dieser 
abschreckenden  Benennmig  geführt  hatte;  sie  konnte  sich  indess  nicht 
lange  gegen  die  Macht  der  Wahrheit  behaupten  und  sclilug  in  ihr  Ge- 
gentheil  um:  das  Meer  wm'de  das  gastliche,  Pontos  Euxeinos  genannt. 
Das  schwarze  Meer  kann  in  der  That  nicht  als  ein  besonders  gefährli- 
dies  iielrnchlet  werden,  ausgenommen  zur  Zeit  der  Aequinoctial- 
Stürme,  die  auf  allen  engen  Gewässern  unheilvoll  sind;  im  Uebrigen 
besitzt  es  den  unschätzbaren  Vorzug,  dass  es  auf  der  Höhe  überall  frei 
von  Klippen  und  Untiefen  ist.  Diesen  Yortheil  genossen  die  Griechen 
freihch  nicht,  die  stets  der  gefährlichen  Küste  folgten;  aber  auch  jener 
Nachtheil  fiel  für  sie  nicht  schwer  in  die  Wagschaale,  da  sie  auch  auf 
andern  Gewässern  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  nicht  in  See  sta- 
chen. Eben  so  wenig  konnten  die  Nebel,  die  sich  auf  dem  schwarzen 
Meer  allerdings  häufiger  und  dichter  als  auf  andern  Gewässern  einstellen, 
den  Griechen  als  ein  neues  Leiden  erscheinen,  da  die  alten  Seeleute, 
ohne  Compass,  auch  sonst  in  dunkeln  Nächten  oft  nicht  wussten,  „wo 


1)  Herod.  IV,  85. 

2)  Bochart,  Phaleg.  lib.  III,  c.  9. 
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Abend  ist  oder  wo  Morgen."  >Venn  nun  einige  griechische  Scliriftsteller 
die  Umwandlung  des  Namens  Axenos  in  Euxeinos  Herakles  zuschrie- 
ben, der  das  Meer  zugänglich  gemacht  habe,  und  andere  den  alten  See- 
fahrten der  lonier  '),  so  erkennen  ^Yir  hieraus,  dass  der  IS'ame  Euxei- 
nos sehr  alt  ist  und  dass  er  den  entgegengesetzten  frühzeitig  in  die 
Dichtersagen  und  Annnenmiihrchen  verwiesen  haben  muss.  Es  führt 
zu  grossen  Irrthümern,  wenn  man  den  ganzen  Umfang  alter  Seefahrten 
aus  dem  Auge  setzt  und  aus  vereinzelten  Angaben  später  Schriftsteller, 
die  zuweilen  sehr  unbedeutende  Fahrten  als  bedenklich  schildern,  allge- 
meine Folgerungen  ziehen  will;  der  Begrilf  „geliihrlich"  ist  sehr  rela- 
tiv und  Landratten  giebt  es  überall  und  zu  allen  Zeiten.  In  Bezug  auf 
die  Fahrten  der  Hellenen  nach  dem  schwarzen  Meere  ist  es  sicher,  dass 
die  Nachrichten  über  die  Gründung  von  Colonien  bis  in  das  achte 
Jahrhundert  zurückweisen;  vor  dieser  Zeit  verfloss  aber  ohne  Frage 
eine  lange  Periode  der  Versuche  mit  vereinzelten  Etablissements,  die  für 
die  Begründer  wichtig  genug  waren,  für  die  Geschichte  alier  unbedeu- 
tend schienen,  und  auch  wol  geflissentlich  geheim  gehalten  wiu'den;  und 
jenseits  dieser  Periode  liegen  die  Lehr-  und  Wanderjahrc  des  Handels, 
in  denen  gesucht  und  gewagt  und  der  Verkehr  angeknüpft,  an  feste 
Niederlassungen  aber  noch  nicht  gedacht  wurde,  —  kein  beschränkter 
Zeitraum  im  grauen  Alterthum,  wo  die  Erfahrungen  des  Einzelnen 
nicht  sofort  ein  Gemeingut  Aller  wurden.  Fassen  wir  diesen  natürhchen 
Entwickelungsgang  ins  Auge,  so  werden  wir  nicht  daran  zweifeln  kön- 
nen, dass  die  lonier  bald  nach  der  Ankunft  in  Kleinasien  die  Fahrten 
nach  dem  Nordosten  begannen,  —  wie  dieses  Resultat  sich  auch  aus 
der  Natur  der  Verhältnisse  ergiebt,  in  welche  sie  eingetreten  waren. 

Wir  werden  also,  wenn  wir  im  Folgenden  zuweilen  das  soge- 
nannte Gründungsjahr  einer  Colonie  angeben,  nicht  dahin  missverstan- 
den werden,  als  wollten  wir  damit  den  Anfang  des  griechischen  Han- 
dels oder  auch  nur  die  erste  feste  Niederlassung  an  dem  betrefl^enden 
Orte  bezeichnen.  Jene  Zahlen  geben,  wie  bemerkt,  meistens  nur  die 
letzte  oder  die  zahlreichste  Emigration  an.  Sie  fallen  fast  sämmthch  in 
das  siebente  und  sechste  Jahrhundert  v.  Chr.,  und  es  schemt,  dass  die 
politischen  Verhältnisse  der  iMuttersladt  in  jener  Epoche  den  Auswande- 
rungstrieb mächtig  anregten  und  zur  Benutzung  der  durch  den  Handel 
friedlicherer  Zeiten  erworbenen  Anknüpfungsjjunkle  aufforderten.  Wir 
wissen,  dass  Milet  vom  Ausgange  des  achten  Jahrhunderts  bis  zum 
J.  615  schwere  Kämpfe  gegen  die  Lyder  zu  bestehen  hatte,   die  zum 


1)  Eustathius  a.  a.  0. 
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Theil  durch  die  alljährlich  wiederholte  Verwiislimg  der  Aecker  im  Stadt- 
gebiet wenigstens  der  armem  Volksklasse  fühlbar  werden  mussten. 
Nach  dem  Frieden  mit  Alyattes  regten  sich  unter  den  Bürgern  Partei- 
zwiste, die  am  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  einen  so  erbitterten 
und  trostlosen  Charakter  angenommen  hatten,  dass  die  unglückliche 
Bevölkerung  sich  endlich  entschloss,  die  Parier  als  Schiedsrichter  an- 
zurufen ' ).  Vermuthlich  fallen  in  diese  Epoche  die  von  Herakleides  be- 
richteten schauderhaften  Thaten ,  durch  welche  die  Parteien  mit  erbar- 
mungsloser Mordlust  sich  gegenseitig  zu  vertilgen  suchten.  So  ver- 
trieben einmal  die  Gergithen,  —  die  ärmern  Volksklassen  —  die  Aristo- 
kraten ,  warfen  die  Rinder  der  letztern  auf  Tennen  und  Hessen  sie  von 
Stieren  zertreten.  Als  die  Vornehmen  mit  Waffengewalt  zurückkehrten, 
nahmen  sie  furchtbare  Bache:  sie  liessen  alle  Gegner,  deren  sie  hab- 
haft werden  konnten,  und  die  Kinder  derselben  mit  Pech  bestreichen 
und  verbrennen ,  —  eine  Frevelthat ,  in  Folge  deren  ein  heiliger  Oel- 
baum  von  selbst  in  Flammen  aufgegangen,  und  Apoll  die  Milesier  von 
seinem  Orakel  durch  den  zornigen  Spruch  fortgetrieben  haben  soll: 
Denn  mir  steht  vor  der  Seele  der  Mord  wehrloser  Gergithen, 
Die  Ihr  in  Pech  verhrannt,  und  der  nie  mehr  grünende  Oelzweig'). 

Wo  solche  Gräuel  wütheten,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  der 
Blick  der  friedlicheren  Bürger  und  aller  derer,  die  bei  einem  politischen 
Umschwung  für  Leben  und  Vermögen  fürchten  mussten,  sehnsüchtig 
auf  die  Ferne  richtete;  und  die  ausgedehnten  Handelsbeziehungen 
machten  die  Auswanderung  leicht. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  bitten  wir  den  Leser,  an 
einem  Periplus  der  nordpontischen  Küste  Theil  nehmen  zu  wollen. 
Städte,  Factoreien  und  Ankerplätze  der  alten  Hellenen,  wie  sie  zur  Zeit 
der  Blüthe  des  Colonialwesens  bewohnt  und  besucht  waren,  öder  Strand 
und  romantisches  Gebirgsufer  werden  an  seinem  Blick  vorübereilen; 
und  wir  wünschen,  dass  unser  Commentar,  der  die  alte  Welt  mit  ihrer 
entschwundenen  Pracht  hin  und  wieder  aufzubauen  sich  bemüht,  ihm 
nicht  beschwerüch  fallen  möge. 

Die  Küste  zwischen  den  Miindungeu  des  Istros  und  Borystheues. 

Das  Meeresufer  zwischen  dem  Ausfluss  der  Donau  und  dem  des 
Dnjepr  besteht  nördlich  von  dem  zuerst  genannten  Strome  aus  einem 


l)Herod.V,  28.  29. 

2)  Athenaeus  p,  524  (ed.  Casaub.),  p.  1172  (ed.  Dindorf.) 
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llachoii  SliiiiKlc,  crliclil  sich  aber  siliou  vor  der  Mündung  des  Dnjepr- 
Liman's  zu  einem  an  Ilülic  nordostwärls  allmählich  zunehmenden  Ge- 
stade, und  wird  jetzt  nicht  durch  ])emerkenswertlie  Vorsprünge  und 
Buchten  in  einer  ilem  Handel  rürderlichen  Weise  gegliedert.  Im  grauen 
Alterlhum  war  dic^  Küste  dagegen  von  lief  einschneidenden  Meeres- 
huehten  zerrissen;  denn  die  Binnenseen,  die,  jetzt  durch  schmale  Neh- 
rungen von  der  See  geschieden,  das  rier  des  Meeres  ujnkränzen,  hin- 
gen einst  mit  demselhen  zusammen.  Ihr  Salzgehalt  oder  ihr  hrackes 
Wasser  könnte  Ireilich  auch  eignen  Salzquellen  seinen  Ursprung  ver- 
danken; da  sich  aber  Salz([uellen  sonst  in  dieser  ganzen  Gegend  nicht 
vorlinden,  hat  es  auch  aus  physischen  Gründen  mehr  für  sich,  die  Be- 
schall'enheit  ihres  NN'assers  daraus  zu  erklären,  dass  sie  früher  Meeres- 
buchten waren.  Und  historische  (iründe  machen  diese  Erklärung  noth- 
wendig,  da  uns  zum  Theil  positive  Zeugnisse  über  den  ehemaligen 
Zusammenhang  einiger  dieser  S(H'n  mit  dem  Meere  vorliegen,  zum  Theil 
die  Stadienangaben  der  alten  Schiirstagebücher,  die  aus  der  Praxis  des 
Lehens  stanmien  und  bei  der  von  den  Griechen  stets  festgehaltenen 
Sitte  der  Küstenlahrt  leicht  zu  einem  ziemlich  Indien  Grade  von  Ge- 
nauigkeit rectitieirt  werden  koiniten,  mit  Sicherheit  darauf  zurück- 
schliessen  lassen.  Wir  haben  ol»en  (S.  15)  aus  der  Bodenbeschaffenheit 
der  pontischen  Steppen  auseinandei'gesetzt,  dass  sich  dort  sämmtliche 
Flüsse  und  Bäche  in  dem  nachgiebigen  Erdreich  ein  tiefes  Bett  graben 
konnten,  welches  sich  im  Mündungslande  oft  zur  Breite  einiger  Meilen 
erweitert.  Fast  überall  erreichen  die  Ströme  den  Zweck,  die  Thalsolile 
fast  bis  zum  Niveau  des  Meeresspiegels  zu  vertiefen,  bereits  in  beträcht- 
licher Entfernung  von  der  3Iündung,  und  zeigen  deshalb  im  untern 
Laufe  eine  so  aufl'albnide  Abnahme  ihrer  bisher  meist  reissenden  Strö- 
mung, dass  das  Meeres wasser  durch  Seewinde  weit  in  den  Stromlauf 
hineingetrieben  werden  und  sich  an  der  Erweiterung  des  untern  Strom- 
bettes zu  Meeresbuchten,  zu  Liman's  kräftig  hetheiligen  konnte.  Je 
weiter  die  Vertiefung  des  Flussbettes  im  Innern  vorschritt,  desto  schläf- 
rfger  wurde  die  Strömung  im  untern  Laufe;  bald  hatte  sie  an  vielen 
Orten  nicht  mehr  die  Kraft,  die  Bildung  von  Sanddünen  vor  der  Mün- 
dung des  Liman's  zu  verhindern,  sondern  beförderte  sie  im  Gegentheil 
durch  die  ruhige  Ablagerung  des  mitgeführten  Detritus.  Am  schnell- 
sten wurde  dieser  Process,  durch  welchen  die  Liman's  in  Binnenseen 
umgeschall'en  wurden,  an  der  Müiulung  kleiner  Bäche  vollendet,  deren 
Actio'n  den  grossesten  Theil  des  Jahres  ruht;  hier  war  der  Zugang  vom 
Meei'e  schon  zur  Griecheiizeit  geschlossen,  wogegen  die  Liman's  sol- 
cher Flüsschen,  die  mindestens  von  dem  südrussischen  Granitrücken 
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ihren  Ursprung  herleiten,  damals  noch  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
standen.  Jetzt  hat  auch  diese  fast  überall  ihr  Schicksal  ereilt,  und  nur  zur 
Zeit  des  Hochwassers  wird  der  Peressyp,  —  die  Nehrung,  die  sie  vom 
Meere  scheidet,  —  zuweilen  üherfluthet  und  das  Bild  der  alten  Zeit 
anscheinend  wiederhergestellt.  Selbst  der  Liman  des  Dnjestr  ist  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  so  weit  abgeschlossen,  dass  er  nur  noch  bei 
dem  südlichen  Durclüjruch  des  Peressyp  für  ganz  flache  Fahrzeuge 
zugänglich  ist  und  vor  der  völligen  Abschhessung  nur  durch  mensch- 
liche Thätigkeit  bewahrt  werden  kann ;  der  Dnjepr  allein  hat  sich  mit 
seiner  schönen  Wassorfülle  einen  breiten  Weg  zur  See  erhalten:  aber 
die  von  der  Spitze  Kinburn  fortsetzende  Sandbank  mahnt  auch  hier  an 
die  unermüdlich  wirkenden  Naturkräfte. 

Wenn  wij-  diesen  Entwickelungsprocess  der  Küstengliederung  im 
Auge  behalten,  wird  es  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  voreilig  die 
Entfernungsangaben  alter  Schriftsteller  als  zu  hoch  zu  verwerfen.  Die 
Griechen  liielten  sich  bei  ihren  Fahrten  stets  nah  an  der  Küste;  und 
dieses  wird  besonders  bei  den  Schilfern  der  Fall  gewesen  sein,  welche, 
wie  die  Verfasser  der  uns  erhaltenen  Schiffstagebücher,  die  Entfernun- 
gen der  einzelnen  Stationen  von  einander  zu  verzeichnen  beabsich- 
tigten. Ilu'e  Angaben  bezeichnen  die  Küstenentwickelung,  und  es 
würde  zu  grossen  hTthümern  führen,  wenn  man  sie  auf  die  gerade 
Fahrt  deuten  wollte.  Für  die  uns  hier  beschäftigende  Küste  stimmen 
sie  überdiess  auffallend  überein;  die  Entwickelung  derselben  zwischen 
dem  Psilon-Stoma,  der' nördlichsten  Donaumündung,  und  dem  Ausfluss 
des  Dnjepr  beträgt  nach  Arrhian  1640,  nach  dem  anonymen  Schiffs- 
tagebuch') 1680  Stadien,  —  eine  Differenz,  die  bei  so  beträchtlicher 
Entfernung  ganz  unerheblich  erscheint.  Wenn  nun  Varro  den  Abstand 
der  genannten  Punkte  auf  250,000  röm.  Schritt,  d.h.  auf  2000  Sta- 
dien angiebt-),  so  ist  es  nachweisbar,  dass  er  einerseits  nicht  vom 
Psilon-Stoma,  sondern  von  dem  südlichem  Pseudon-Stoma  rechnete^), 
und  höchstwahrscheinlich,  dass  er  andererseits  den  Liman  des  Bory- 
sthenes  und  Hypanis  bis  Olbia,  welches  die  auswärtigen  Griechen  ge- 
meinhin mit  dem  zahlreiche  ähnliche  Missverständnisse  hervornifenden 


1)  Anonymi  B.  Periplus  Ponti  Euxini,  bei  Gail  Geographi  Graeci  minores  III. 

2)Plin.  IV,  24. 

3)  Wenn  Plinius  näinlich  (IV,  26)  die  Entfernung  des  Borysthenes  vom  Tyras 
auf  120,000  röm.  Sehritt,  die  des  Tyras  vom  Istros  auf  130,000  angiebt,  so  zeigt 
die  Gesammtsumme,  dass  er  Varro's  Zalilen  zum  Grunde  legte.  Die  letztere 
Entfernung  rechnet  er  aber  ausdürcklich  a  Pseudostomo  Istri. 
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Namen  Borysthcnos  benannten,  mit  in  Ileclmimg  zog  und  so  in  Summa 
zu  der  runden  Zahl  von  250,000  Schritt  gelangte ' ).  Eben  so  wird 
Strabon's  Angabe,  dass  beide  Punkte  1500  Stadien  von  einander  ent- 
fernt sind-),  dadurch  erklärt,  dass  er  die  Fahrt  auf  dem  Dnjestr-Liman 
nicht  einrechnet:  zu  den  an  diesem  gelegenen  Städten  Nikonion  und 
Tyras,  die  von  dem  SchilTslagebufh(>  als  Küstenstädle  angesehen  wer- 
den, gelangt  man  nach  Slrabon  durch  eine  Stromfalirt  von  140  Sta- 
dien; er  betraclitet  also  die  Mündung  des  Liman  als  Mündung  des 
Stromes  ^). 


1)  Die  Entfernung  des  Psilon  -  Stoma  zum  nächsten,  welches  Plinius  als 
Pseudostomon  bezeiclinet,  betragt  nach  Arrhian  und  dem  Anonymus  CO  Stadien; 
die  Auffahrt  auf  den  Dnjepr-  und  Bug -Liman  bis  Olbia  nach  der  mit  der  Wahrheit 
übereinstimmenden  Angabe  des  letztern  240  Stadien.  Der  Abstand  dieser  beiden 
Endpunitte  beläuft  sich  also,  wenn  wir  auch  für  das  Uebrige  die  Angaben  des  Ano- 
nymus zum  Grunde  legen,  auf  19S0  Stadien,  —  was  von  der  runden  Zahl  V'arro's 
nur  um  eine  halbe  deutsche  Meile  abweicht. 

2)  Die  Worte  ihcc  JJoova&f'i'iji  noTciuog  tzAwtos  ^</  (^«xoaiois  arttJioig 
(nicht  ^(f  f'ia/.öaiu  aTuöia)  bedeuten:  „nach  600  Stadien  (nach  einem  Abstand 
von  üOO  Stadien)  befindet  sich  der  schiffbare  Strom  Borysthenes,"  wie  inl  c.  dat. 
sehr  häufig  das  local  auf  einander  Folgende  bezeichnet;  ol  tnl  näai  z.  B.  sind  der 
Nachtrab.  Gleichwol  sagt  Mannert  (IV,  225,  Not.  5):  „der  Uebersetzer  versteht 
die  Stelle  unrecht  und  glaubt,  es  sei  die  Entfernung  von  Tyras  angegeben;  meh- 
rere schreiben  es  ihm  nach."  Was  Mannert  versteht,  dass  der  Borysthenes  nur 
600  Stad.,  d.  h.  15  Meilen,  schifl'bar  gewesen  sein  soll,  ist  eine  Thorheit,  die  man 
Strabon  unmöglich  zumuthen  kann. 

3)  Strabon  rechnet  von  der  Donau  zum  Dnjestr  900  Stad.,  von  diesem  zum 
Dnjepr  600  Stadien.  Bei  der  ersten  Angabe  ist  nicht  gesagt,  welcher  Aus  flu  ss 
der  Donau  als  Ausgangsjiunkt  betrachtet  ist;  und  ihre  Genesis  ist  folgende.  Das 
Müiiduiigsland  der  Donau  erstreckte  sich  von  dem  südlichsten  bis  zum  nördlich- 
sten Ausfluss,  nach  Strabon,  300  Stadien  weit;  wo  dieser  Geograph  nun  Entfer- 
nungen schlechtweg  von  der  Donau  -  Mündung  angiebt,  denkt  er  sich  im  Mittel- 
punkte der  zwisrlien  den  beiden  äussersten  Mündungen  liegenden  Küste,  also 
150  Stadien  südlich  vom  Psilon- Stoma.  \m\  dem  zuletzt  genannten  Ausfluss  bis 
zum  Thurm  des  INeoptolemos,  der  nach  Strabon  an  der  Mündung  des  Tyras  liegt, 
sind  aber  nach  dem  Schiffstagebuch  750  Stad.;  die  letztere  war  also  von  der  Mitte 
der  Küste  des  Donau -Mündungslandes  in  der  That  genau  900  Stad.  entfernt.  Die 
andere  .\ngabe  —  vom  Tyras  zum  Borysthenes  600  Stad.  —  ist  folgendermassen 
entstanden.  Arrhian  giebt  die  Entfernung  vom  Borysthenes  zum  Linien  Isiakön  auf 
440  Stad.  an;  der  letztere  wnv  \oii  Mkonion  nach  dein  Anonymus  (Arrhian  springt 
von  ihm  gleich  zur  Donau- Mündung  über)  300  Stad.  entfernt;  da  nun  Nikonia 
nach  Strabon's  .\ul1assuiig  140  Stad.  stromaufwärts  am  Tyras  lag,  glaubte  dieser 
(ieograpli,  der  bereits  ganz  gleiclilaulerule  Angaben  gekannt  zu  haben  scheint,  bei 
Berechnung  der  Küstenentwickelung  von  der  Gesammtcntfernung  (740  Stad.)  jene 
140  Stad.  abrechnen  zu  müssen,  und  so  schlug  er  die  Entfernung  vom  Borysthenes 
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Um  uns  mm  iu  den  Stand  zu  setzen,  dass  wir  die  Angal)en  der 
Alten,  deren  Vertrauen  erweckende  Concordanz  im  Ganzen  und  Grossen 
wir  so  elien  hervorgeholten  hahen,  auch  im  Einzelnen  verstehen,  genügt 
folgende  Bemerkung.  Slrahon  vMisste,  dass  sich  an  der  Rüste  zwischen 
der  Donau  und  dem  Dnjestr  zwei  grosse  Salzseen  hefanden:  der  eine 
war  zu  seiner  Zeit  schon  geschlossen,  der  andere  stand  mit  der  See 
noch  in  Verhindung,  so  dass  er  auch  als  Hafen  lienutzt  wurde  ' ).  Nach 
den  ohigen  Bemerkungen  über  die  Yerwantflung  der  Liman's  in  Binnen- 
seen werden  wir  nicht  zaudern,  die  letztere  Angabe  auf  den  Sasik.  den 
südlichem  der  beiden  in  Rede  stehenden  Seen  zu  beziehen;  denn  in 
den  nürdhchern  münden  nur  ganz  unbedeutende  Steppenbäche,  welche 
der  frühzeitigen  Bildung  eines  Peressyp  kein  erhebliches  Hindeniiss 
entgegenstellen  konnten ,  wiihrend  die  Zuflüsse  des  Sasik  in  der  hüge- 
ligen Region  Bessarabiens  entspringen  und  zu  den  bedeutenderen  Slep- 
penflüssen  gehören.  Betrachten  wir  die  Richtung  ihres  untern  Laufes, 
so  werden  wir  ferner  vermuthen  müssen,  dass  die  Verl)indung  des 
Sasik  mit  dem  Meere  am  südlichsten  Ende  des  jetzigen  Peressyp  statt- 
fand,  wohin  die  Strömung  des  Flusswassers  gerichtet  ist-).   Da  nun 


zum  Tyras  auf  600  Stad.  au.    Die  in  der  vorigen  ]Vote  Aertheidigte  Uebersetzung 
liisst  sicli  also  aucb  thatsächlicli  bestätigen. 

1)  '£)'  Jf  TW  utTc.'^i  cFro  ).iuvai  utyäj.ai ,  //  idr  artov/uivi]  TTQOi  tyjI'  dü- 
'/MTTKV,  biaii  xca  ).iiiivi  /_ni]ad^ai-  ij  J"  «ffrouos-.  Strab.  VII,  3.  (ed.  Taucbn. 
II,  p.  8S). 

2)  Durch  die  Güte  des  Herrn  Assessor  Dannenberg,  dem  öffentlich  meinen 
herzlichsten  Dank  zu  sagen  mir  eine  angenehme  Pflicht  ist,  lerne  ich  noch  w  iihrend 
des  Druckes  die  drei  letzten  Hände  der  Memoiren  der  archäologischen  Gesellschaft 
in  Petersburg  kennen,  die  sich  auf  der  hiesigen  Königl.  Bibliothek  nicht  befinden. 
Der  fünfte  und  sechste  Band  enthält  einen  wertlnollen  Aufsatz  des  Herrn  Prol'. 
Becker  in  Odessa:  „Die  Gestade  des  Pontus  EiLxinus  %om  Ister  bis  zum  ßory- 
sthenes  in  Bezug  auf  die  im  Alterthume  dort  gelegenen  Colonien,"  —  in  welchem 
ich  die  meisten  der  im  Texte  aus  den  allgemeinen  geographischen  Verhältnissen 
hergeleiteten  Folgerungen  durch  die  Localkenntnisse  des  genannten  Gelehrten 
bestätigt  finde.  Auch  Herr  Becker  ist  der  Ansicht,  dass  der  Sasik  zu  Strabons 
Zeit  mit  dem  Meere  in  ^  erbindung  stand;  seine  F'olgerung  aus  der  Satzverbin- 
dung ))  uty  ayecpyuii't] ,  t]  J'  äainnog,  dass  jener  der  südlichere,  der  dem  Geo- 
graphen näher  gelegene  See  sein  müsse,  ist  freilich  nicht  zulässig,  da  Ij  utr  eben 
so  oft  auf  das  Entferntere  wie  auf  das  Nähere  zurückweist;  aber  seine  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  bestätigen  doch  meine  im  Text  ausgesprochene  und 
aus  sachlichen  Gründen  hergeleitete  \  ermuthung.  ?>ach  Herrn  Becker  ist  der 
Peressyp  des  Sasik  jetzt  überall  sehr  stark;  aber  an  der  Südwestspitze  des  Sees 
liegt  ein  kleinerer  See,  Schibriani,  der  im  Frühling  sowol  mit  dem  Meere,  wie  mit 
dem  Sasik  in  \'erbinduug  tritt,  so  dass  sich  die  alte  Einfahrt  höchstwahrscheinlich 
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Slrabon  ausdrücklich  licincrkt,  dass  der  Sasdi  als  Ilalcn  hcnutzf  wurde, 
werden  wir  ihn  ohne  Zweilel  in  unsere  Küsleiirahrt  hineinziehen 
nnissen. 

lidO  S(a(hen  vom  Psih»n-St<mia  enlfernt  laj;  di(»  Ansiedelung 
des  Anli|)hilus.  Elie  der  Scliiller,  durch  die  verschiedenen  Flussanne, 
welche  die  vor  der  Kilia- Mündung  iiegeudeii  Inseln  von  einander  tren- 
nen, sich  hinduichwindend,  oder  die  lelzlern  unil'ahrend,  den  Ausfluss 
des  Sasik  erreichle,  niochle  er  hereils  einen  Weg  von  150  Stadien  zu- 
rückgelegt haben,  so  dass  ihm  auf  dem  Liman  his  zur  genannten  An- 
siedelung noch  eine  ehen  so  weile  Fahrt  l)evorstand.  Die  Entfernung 
des  Ortes  von  dem  folgenden,  Krenniiskoi,  nöthigt  mich  zu  der  An- 
nahme, dass  er  ungeführ  aul' der  Mitte  der  östlichen  Küste  des  Limans 
lag,  wo  derselbe  sich  plötzlich  merklich  verengert'),  so  dass  der 
Schiffer,  der' von  hier  aus  die  Üonaumündung  gewinnen  wollte,  quer 
über  den  Liman,  dann  an  dem  w<'stlichen  Ufer  desselben  zum  oflenen 
I\Ieer  hinsteu<Mte.  Auf  der  Karte  Fiedutio's  von  Ankona  ist  der  Platz, 
wo  der  Sasik  liegt,  schlechtweg  mit  dem  iNamcn  Saline  l)ezeichnet,  und 
es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Ansiedelung  des  Antii)lnlos 
vornebndich  {\r\\  Zweck  hatte,  den  Ex})ort  des  reichen  Ertrages  der 
bessarabischen  Salzseen  zu  erleichtern. 

330  Stadien  davon  entfernt  lag  Kremniskoi,  eine  Stadt,  die  auch 
von  Plinius  erwähnt  wird'-).  Die  iLiitfermmg  führt  auf  das  östlich«! 
Ufer  des  kleinen  Salzsees  Burnaja,  der  nach  einigen  Karten  noch  jetzt  mit 
dem  Meere,  wenigstens  zuweilen,  in  Verbindung  steht  und  im  Alterthum 
den  Hafen  der  Stadt  gebildet  haben  mag^).    Konnnt  der  Name  von 


wirklidi  am  südwcslIiflicM  l'liiil«!  (Ins  Sees  bclaiid.  ,,llcbi'ipfn.s  ^^al■  es  mir,"  sagt 
Herr  l'roF.  Hcckci'  (Hd.  VI,  S.  136),  ,,d('r  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  nach  den  Ver- 
änderunf;'en  des  l'eressyp  vdin  Sasik  erkundigte,  höchst  intei'(!ssant  zu  erfaliren, 
dass  die  alten  Leute  in  Schihriani  von  einer  rriihern  NCrhindung  des  Sasik  mit 
dem  Meere  sprachen  uiul  dass  sich  dailurch  die  WOrle  Slrabons  als  vollkommen 
wahr  bestütigcn." 

1)  Becker  setzt  di-n  Ort  auch  an  das  östliche  Ller  des  Sasik,  aber  in  den 
nördlichsten  \N  inkel.  Es  scheint  mir,  dass  die  iMitlernungsangaben  zu  meiner  An- 
nahme besser  stimmen.  Spuren  einer  griechischen  Ansiedelung  sind  hier  bisher 
nicht  gel'unden  worden. 

2)  l'lin.  IV,  2(i. 

■i)  l>ie|)<'it  setzt  den  l'latz  etwas  südlicher,  I)  ec  k  e  r  elw  as  nördlicher,  wo 
eine  Sclilncht  leichten  Zugang  zum  Meere  verstattet.  Zu  Heckers  Annahme  würden 
die  liInirei-iinMgsaMgalieti  allerdings  noch  genauei'  stimmen,  als  zu  der  im  Te.\t  an- 
gegebenen. Aber  der  Linstand,  dass  I'linius  den  Ort  als  eine  Stadt  bezeichnet,  die 
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v.Qijivog;  her,  so  ist  er  passend  gewählt,  da  hier  das  hohe  Gestade  he- 
giüut,  welches  Plinius  unter  dem  stolzen  x\ainen  der  niakrokreninischen 
Berge  diesseits  des  Tyras  aulführt.  Fredutio's  Karte  hat  an  dieser  Stelle 
den  Namen  Faleonare. 

Am  Beginn  desDnjestr-Liman,  120  Stadien  vonliremniskoi  entfernt, 
lag  das  Dorf  des  Hernionax  mid  der  Thurm  des  Neoptolemos. 
Die  Entfernung  würde  uns  auf  den  Peressyp  führen,  durch  welchen  der 
dem  Dnjestr-Liman  zunächst  liegende  Salzsee  von  dem  Meere  geschie- 
den wird;  aber  auf  der  flachen  schmalen  Nehrung  hat  schwerhch  ein 
Dorf  gestanden;  und  aucli  für  einen  Thurm,  mag  er  zur  Vertheidigung 
oder  den  Schifl'ern  zur  Marke  gedient  hal)en,  wäre  der  Platz  ühel  ge- 
wählt. Erwägt  mau  nun,  dass  Strabon  an  der  Küste  zwischen  Donau 
und  Dnjestr  nur  zwei  Salzseen  kennt;  dass  er  den  Dnjestr-Liman  bei 
dem  Tiuu'me  des  Neoptolemos  beginnen  lässt,  der  nach  den  Entfer- 
nungsangaben jedenfalls  nicht  am  Ufer  des  heutigen  Dnjestr -Limans, 
sondern  an  dem  des  kleinen  vor  dem  Dnjestr  gelegenen  Salzsees  und 
schwerlich  auf  dem  Peressyp  desselben  existirt  haben  kann :  so  drängt 
sich  die  Veruuithung  auf,  dass  dieser  Peressyp  im  Alterthum  gar  nicht 
vorhanden  war,  dass  sich  damals  vielmehr  schon  hier,  am  südwestli- 
chen Eude  des  jetzigen  Salzsees,  die  Küste  zur  Bildung  des  Dnjestr- 
Limans  zurückzuziehen  begann,  und  Strabon  mit  Recht  schon  in  die- 
ser Gegend  von  der  3Iündung  des  Tyras  sprechen  konnte  ' ).    Einige 


doch  schwei'lieli  .lu  einem  Punkte  der  Küslc,   wo  Schiffe  keinen  Schutz  fanden, 
gegründet  sein  wird,  bestimmt  midi  an  der  Angabe  des  Textes  festzuhalten. 

1)  Wenn  das  Schiffstagebuch,  dessen  ^'erfasser  vom  Dnjepr  zur  Donau  liings 
der  Küste  luhr,  den  Hafen  lako,  _\ikonion,  Tyras  und  den  Thurm  des  Neoptolemos 
in  dieser  Ileihenlolge  nennt,  und  Köhler  den  letztern  gleichwol  auf  das  östliche 
LTer  des  Dnjestr -Limau's  setzt,  so  zeigt  er,  dass  ihm  das  \"erständniss  geographi- 
scher Quellen  abgeJit.  E.  v.  Muralt  (les  colonies  de  la  cote  Aord-Ouest  de  la 
mer  Noire  depuis  le  Danube  jusquau  Boug,  im  dritten  tJande  der  Memoiren  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg,  S.  183),  meint,  dass  der  fragliche 
Thurm  etwas  südlich  von  Akkerman,  bei  der  Schweizercolonie  Schabag  gelegen 
habe,  —  eine  Annahme,  welciie  die  (Joncordanz  der  Enlfernungsangaben  ■\  ollstän- 
dig zerrüttet.  Becker  endlicii  (im  fünften  Bande  derselben  IMenioiren,  S.  377  — 
3b7)  sucht  ebenfalls  den  Thurm,  wie  es  im  Text  geschehen  ist,  auf  dem  hohen 
Ufer  des  Salzsees,  setzt  ihn  aber,  da  er  bereits  Kremuiskoi  etwas  nordöst- 
licher als  ich  sucht,  an  die  nördliche  Hälfte  dieses  Ufers,  an  eine  Eiubuclit,  die  er 
den  Kinbetskischen  Liman  nennt.  Es  ist  möglich,  dass  dieser  Gelehrte  das  Rich- 
tige getroffen  hat,  —  aber  der  Umstand,  dass  man  an  der  von  ihm  bezeichneten 
Stelle  einen  Steinkranz  von  4  bis  5  Faden  iju  Durchmesser  und  Thonscherben  ge- 
fiinden  hat,  kann  noch  nicht  als  vollgültiger  Beweis  betrachtet  werden.  Ist  der 
Steinkranz  wirklich  ein  Fundament  und  rührt  aus  der  Griechenzeit,  so  könnte  er 
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Gclclirlc  iiK-incii,  dass  der  Tluinii  vdii  \('(i|)|(il('inns,  dorn  Feldhorrn 
Mitluadals,  crhaul  sei;  sie  haben  vennullilith  die  mir  nicht  einlouch- 
tpnde  Ueberzpugung,  dass  unuiüglich  ein  anderer  Neoptolemos  an  das 
rfer  des  Tyras  gelangl  sein  könne;  von  dem  Keldherrn  Milhradats  wird 
aber  genau  eben  so  wenig,  wie  von  jedem  andern  xNeoplolemos,  berich- 
tet, dass  er  bis  zum  Tyras  gekommen  ist ').  WahrscheinHcher  ist  es, 
dass  der  Thurm  nautisdien  Zwecken  (henle,  die  jetzt  freihch  bei  den 
Veränderungen,  welclie  das  Fahrwasser  erhtten  iiat,  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  erkannt  werden  können;  wenn  der  jetzige  Peressyp  —  was 
sehr  leicht  möglich  ist  —  im  Allerthume  liei'eits  als  Sandbank  exis- 
tirte-),  so  mochte  der  Thurm  den  von  Süden  kommenden  Fahr- 
zeugen die  Richtung  anweisen  sollen,  wo  sie  den  Zugang  zu  dem  zwi- 
sciien  der  Rank  und  dem  Festlande  liegenden  ruhigen  Fahrwasser  in 
den  Liman  zu  suchen  hatten. 

Der  Meierhof  des  Hermonax  lag  in  der  iNähe  des  Thurms,  und 
zwar  nördlich  von  demselben,  wenn  Strabon  bei  Aufzählung  der  Na- 
men die  geographische  lleihcnfolge  beobachtet.  Das  Schiffstagebuch 
erwähnt  diese  Ansiedelung  nicht:  sie  war  vielleicht  von  der  Küste  etwas 
entfernt,  oder  halle,  liei  ihrer  Lage  an  dem  hohen  hafenlosen  Ufer,  für 
den  Schiffer  keine  Bedeutung.  Dagegen  wird  sie  von  Plolemaios  ange- 
führt, fünf  Minut(>n  westlich  und  zehn  südlich  von  der  Tyrasnuindung, 
welche  dieser  Geograph  unter  den  Parallel  der  Stadt  Tyras  stellt. 

Der  gelehrte  Alexandriner  kennt  an  der  Küste  zwischen  Donau 
und  Dnjestr  noch  eine  Stadt  llarpis,  die  ihm  zufolge  unter  dem  Meri- 


aucli  zu  dem  W  irlhscliarisgchiiude  (Ookog)  in  der  Meierei  des  Hermonax  gehört 
lialii'ti. 

1)  E.  \.  Murall  hciuit  sich  aull'lnt.  Lurull.  3,  wo  zwar  erzählt  wird,  dass 
i\('()|it()l('iiios  i)ei  Teriedds  kaiii|iric,  aber  iii<'lil,  dass  er  von  doi-t  einen  kleinen  Aus- 
(lujij  nach  (l<'in  Dnjestr  unternnninicu. 

2)  Dass  Heil-  I'iof.  IJecker  die  l'eressy|)'s ,  durch  w«'lelie  dei"  kleine  Salzsee 
(er  nennt  ihn  den  üudazkisclieri)  einerseits  \()Ui  Meere,  andererseits  vom  ünjestr- 
Liman  geschieden  \\ird,  ü'iv  neue  Bildungen  hält,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
er  sowol  den  'i'lnirni  des  Neoptolemos  wie  das  Dorf  des  Hermonax  auf  dem  Ufer 
des  Continenis  suclil.  Kv  bemerkt  aber  auch,  dass  der  Peressyp  zum  Dnjestr-Liman 
jünger  als  der  andere  und  bei  der  I^ockerheit  des  Krdreichs  von  zahllosen  Grähen 
dur-chschnitten  ist,  durcli  welche  die  in  den  Dnj'eslr-Liman  auCsteigenden  Fische  sich 
auch  in  den  IJudazkisclien  See  ziehen,  wo  sie  im  Herbst,  wenn  sie  zuriikkeliren 
wollen,  dui'ch  l''isclirciisen  leicht  gelangen  werden.  Es  ist  demnach  sehr  möglii-h, 
dass  dieser  l^eressyp  im  Alterthum  ganz  fehlte,  wiihi-end  der  andere  etwas  ältere, 
zwischen  dem  Hiidazkischen  See  und  dem  Meere,  sich  damals  bereits  in  Gestalt 
einer  Sandbank  bemcrklicli  nuiclite. 
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dian  dor  südlichsten  Donaumündung,  15'  südlich  von  der  Meierei  des 
Hermonax  und  ehen  so  ^veit  nördlich  vom  Psilon- Stoma  lag.  Mit  voll- 
kommener Gewissheit  lässt  sich  aus  diesen  Angahen  Nichts  entnehmen; 
aber  wir  treten  ihnen  vielleicht  durch  die  Yermiilliung  am  nächsten, 
dass  Harpis  am  innersten  Winkel  des  Sasik  und  zwiw  am  westlichen 
Ufer  desselben  lag.  P'ahrzeuge  mochten  hieher  kaum  dringen;  und  so 
erklärt  es  sich,  dass  die  Stadt  sonst  nicht  erwähnt  wird. 

Ganz  rathlos  sind  wir  in  Bezug  auf  die  angebliche  Stadt  Aepo- 
lium,  die  Plinius  unmittelbar  nach  Rremniskoi  erwähnt.  Die  Lesart  ist 
überdies  sehr  unsicher  ' ). 

Der  Dnjestr-Liman  war  für  die  hellenische  Colonisation  von  her- 
vorragender Bedeutung:  schon  zu  Herodot's  Zeit  hatte  sich  hier  eine 
griechische  Bevölkerung  angesammelt,  die  unter  dem  >'amen  Tyriten 
bekannt  war-).  Der  Liman  scheint  im  Alterthum  gegen  das  Meer  hin 
ganz  offen  gewesen  zu  sein,  während  er  jetzt  durch  eine  l)is  zum 
Wasserspiegel  erhöhte  Sandbank  versperrt  \vird,  die  nur  zwei  Oelfnun- 
gen  darbietet;  und  von  diesen  ist  nur  die  südliche,  die  Einfahrt  von 
Konstantinopel,  für  Schilfe  brauchbar  3). 

Fuhr  man  in  den  Liman  hinein,  so  lag  zur  Linken,  nach  Strabon 
140  Stadien,  nach  andern  auch  von  diesem  Geographen  gekannten 
und  durch  das  Schiffstagebuch  bestätigten  Angalien  120  Stadien  vom 
Thurme  des  Xeoptolemos  entfernt,  die  Stadt  Ophiusa.  also  ungefiihr 
auf  der  Stelle  des  heutigen  Akkerman  oder  ein  wenig  südUcher.  Plinius 
bemerkt  ausdrücklich,  dass  Ophiusa  der  ältere  Name  der  von  ilun  und 
andern  Geographen  erwähnten  Stadt  Tyras  ist  ^);  und  dieser  bestimm- 
ten Versicherung  gegenüber  glaube  ich  keinen  Wertli  darauf  legen  zu 
müssen,  dass  Ptolemaios  Ophiusa  mid  Tyras  als  verschiedene  Städte 
betrachtet,  und  jene  nördlicher  als  diese  ansetzt.   Der  alle  Skylax  kennt 


1)  \\'enn  man  die  ^  arianten  prüft:  Cremense  Aepolium,  Creincnscaepolium, 
Crennescaepolium,  Cremense  Oepoliuiu,  Scremens  oepolium,  Crenne  Scopolium, 
Cremense  Obolum,  —  so  kann  man  sich  der  \'ermuthung  niclit  erweliren,  dass  es 
sich  hier  um  einen  Punkt  handelt,  den  die  Griethcn  ny.Ö7xt).oi,  die  l'eisen,  nann- 
ten, und  der  vielleicht  die  Sandbank  bezeichnete,  aus  welcher  der  Percssyp  des 
Budazkischen  Sees  entstanden  ist.  Ferner  scheint  Plinius  die  Stadt  Kremniskoi 
nicht  unter  diesem  abgeleiteten  Xamen,  sondern  unter  einem  einfacheren  gekannt 
zu  haben,  —  et\Na  als  Cremni. 

2)  Herod.  IV,  51. 

3»  Hommaire  de  Hell.  Ilt.  p.  273. 

4)  Clarus  amnis  Tyra,  oppido  nomen  imponens,  uhi  antea  Ophiusa  dicebatur. 
Piin.  IV,  26.  Dieselbe  ^Nachricht  gicbt  Steph.  Byz.  s.  v.  Tvnag. 
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mir  Ophiiis;!.  nicht  Tyrns;  chon  .so  Strnhon,  der  niicli  liier  viclli'iclil  aus 
Epliords  sclinpri;  (lic  jiiiiL;»-!'!!  iiciiiicii  nur  Tyr;is  und  niclil  Ophiusa. 
Doi^cj^cu  niiiss  ich  c.s  (lahiuiicsIcNl  sciu  lassen,  ol»  (he  Acnderuu}^'  des 
Aaiuens  nicht  vielleichl  mit  der  \Crle<;uu;,^  des  altern  ()|diiusa  an  einen 
südlicher  gelegenen  l*uid\t  zusammeidiing;  der  A'anie  der  altern  Stadt, 
die  schlan,i;enreiclie  i ),  sclieint  eine  un\nrlheilliar(e  nodenliescliairenlieit 
und  ein  ungesundes  Klima  zu  verrathen,  welche  die  l'ehersiedelung  an 
einen  hoher  gelegenen  Ort  rallisani  machen  konnten  -). 

Tyras  war  nacii  dem  Zeugniss  des  Scliidslageliuclis,  dessen  Worte 
sich  an  dieser  Stelle  wieder  auf  Skymnos  und  durch  diesen  auf  Epho- 
ros  zurück  führen  lassen,  eine  Colonie  der  Milesier.  Sie  war  eine  Re- 
puhlik:  Archonten,  Senat  und  Volksgemeinde  werden  noch  auf  einer 
Inschrift  aus  d.  .).  21)1  n.  Chr.  erwähnt,  nach  welcher  der  Stadt 
von  den  Hörnern  Immunität  verliehen  wurde.  Die  günstige  Lage  an 
einem  (ischreichen,  und  wie  das  Scliin'shuch  erwähnt,  für  die  Fahrzeuge 
sehr  sichern  Gewässer,  und  auf  einem  höchst  fruchtharen  Ackerhoden 
musste  der  Pflanzstadt  hald  eine  ähnliche  commerciclle  Bedeutung 
gehen,  wie  sie  im  Miltelaller  das  auf  derselhen  Stelle  gelegene  italiäni- 
sche  Mauro  Castro  erhielt.  Auf  tlem  Boden  des  heutigen  Akkerman, 
namentlich  da  wo  jetzt  die  Festung  liegt,  doch  auch  in  den  nördlichem 
AVeingärten  und  den  weiter  vom  Ufer  ahgelegenen  Stadttheilen  hat  man 
zahlreiche  Münzen  von  Tyras  gefunden,  meistens  aus  der  Kaiserzeit, 
doch  auch  einige  ans  der  Zeit  der  Selhstständigkeit^);  die  verschiede- 
nen Fundorte  lassen  die  Ausdehnung  der  Stadt  oder  mindestens  der 
griechischen  Bevölkerung,  das  tjcpräge  der  31ünzen  die  commerciclle 
Thätigkeit  der  Bewohner  errathen.  Das  Bild  des  Hermes  deutet  auf  den 
Handelsverkehr,  die  Fortuna  mit  dem  Füllliorn  auf  den  Wohlstand  der 
Stadt;  der  Kopf  der  Demeter,  mit  einem  Aehrcnkranze  umwunden,  und 
einzelne  Aehren  auf  dem  Revers  der  Münzen  zeigen,  dass  hier  im  Alter- 
Ihuni  nicht  minder  als  im  Mittelalter  der  Cetreidehamlel  hlühte;  ja  das 
Bild  des  Dionvsos  mit  der  Trauhe  lässt  vermuthen,  dass  die  Einwohner 


1)  P  1(1  Ic  IHM  ins  .sclircihl  wirklich  0|ihiuss;i. 

2)  Mclicicht  findet  auch  der  l  instand,  das.s  nach  Strabon  die  Stadt  140  Sta- 
dien vom  Thunnc  des  .\c()i)loleinos,  nach  den  Angaben  d«*r  Einp^cborenen  aber  nnr 
120  Slad.  von  ihm  entfernt  sein  soll,  darin  seine  I'^rklürung,  dass  Strahnn  jene  für 
()|)hiusa  geltende  \np:ahe  bei  E|ihoi'ns.  diese  für  die  jüngere  Stadt  hei  spätem 
Schrii'tsteiierii  fand. 

.'))  E.  V.  Muralt  ,u;iciil  eine  Zusainnicn.slciliin^  der  Münzen,  a.  a.  0.  |).  J'.I2. 
Vgl.  Becker  im  sechsten  Bande  der  Afemoireri  der  ai'chiidjogischen  Gesellschaft, 
S.  122—12'.». 
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auch  den  "\Veinl)au  versuchten,  ß  eck  er  erwähnt  auch  Münzen  mit  dem 
Gepräge  eines  Stieres:  die  in  der  Umgegend  gelriel)ene  Viehzucht  mag 
dorn  Handel  ebenlalls  wichtige  Export -Artikel  geliefert  hahrn.  Von 
Scul[)turen  hat  man  l)isher  nur  den  sehr  beschädigten  lvoi)["  einer 
weihlichen  Statin^  gel'unden  ' ).  Den  Münzen  zufolge  nannten  sich  die 
Stadtbewohner  Tyranen,  wahrscheinlich  zum  Unterschiede  von  dem 
Landvolk,  den  Tyriten,  und  den  Tyrigeten,  die  stromaufwärts  w  ohnten, 
namentlich  auf  einer  geräumigen  Insel,  die  durch  die  Arme  des  Stro- 
mes gebildet  Aviu'de. 

Der  Stadt  Tyras  gegenüber  und  30  Stadien  von  ihr  entfernt  lag 
eine  andere  griechische  Stadt,  INikonia  oder  IS'ikonion-).  Diese  Angabe 
führt  auf  einen  südlich  von  dem  heutigen  Ovidiopol  gelegenen  Punkt, 
da  die  Breite  des  Linian's  zwischen  dieser  Stadt  und  einem  in  der 
IV;ihe  Akkerman's  gelegenen  Punkte  mehr  als  dreiviertel  Meilen  jje- 
(rägt.    Al)er  wie  sich  am  rechten  Ufer  des  Liman's  auch  nördlich  von 


1)  Memoires  de  la  societe  (rarcheologic  de  St.  Petersbourg  t.  VI,  p.  124.  127. 

2)  Hier  \veiclie  ii-Ii  in  der  InterpiTtatimi  des  Anonymus  von  Herrn  Professor 
Becker  entseliieden  ab.  Obgleich  die  Uiüerenz  saehlieh  niclit  sehr  erheblieh  ist,  will 
ich  meine  im  Te.xt  bereits  mehrmals  ausgesjirochene  Ansicht  doch  rechtl'ertigen. 
Becker  ist  der  Meinung,  dass  der  Anonymus  die  Mündung  des  Dnjestr-Liman's  als 
Mündung  des  Stromes  betrachtet,  wie  Strabon  es  thut:  er  nimmt  deshalb  an,  dass 
der  Anonymus,  der  von  Nordosten  kommend  die  Entfernung  vom  Hafen  lako  bis 
Aikonion  (300  Stad.)  angiebt,  hier  die  Tyras -Mündung  überspringt,  um  sie  nicht 
zweimal  nennen  zu  müssen;  dass  er  dann,  mit  rückliiufiger  Bewegung,  die  Entfer- 
nung ?Sikonions  ^  on  der  Mündung  (der  südlichsten  Ecke  des  (;istlichen  Liman-Ufers) 
auf  30  Stadien  angebe,  dann  \om  Flusse  und  der  Stadt  Tyras  handele,  endlich  sich 
wieder  an  den  Südj)unkt  des  Ostul'ers  versetze  und  von  hier  die  Entfernung  zum 
Thurm  des  Aeoptolemos  auf  120  Stadien  berechne.  Diese  Auffassung,  die  schon 
ihrer  Künstliehkeit  wegen  Bedenken  erregt  und  in  dem  Schilfsbuch,  das  höchst 
nüchtern  und  ordentlich  von  Station  zu  Station  vorrückt,  ein  unpraktisclies  Durch- 
einander voraussetzt,  führt  zu  dem  wunderlichen  Factum,  dass  gerade  die  Lage 
des  bei  Weitem  wichtigsten  Ortes,  der  Stadt  Tyras  nicht  genauer  angegeben  wäre, 
dass  gerade  hier  die  Entfernungen  sowol  ^  on  Nikonion  \>  ie  vom  Thurme  des  I\eo- 
ptolemos  fehlten.  Sie  erscheint  aber  als  ganz  unhaltbar,  wenn  man  die  vom  Ano- 
nymus angegebene  Gesammtsumme  der  Küstenentwickelung  ins  Auge  fasst;  bei 
Berechnung  der  letztern  hätte  derselbe  nämlich,  wenn  Herr  Profi-ssor  Becker  seine 
Ansicht  richtig  errathen  hätte,  weder  den  vollen  Abstand  INikonions  vom  Hafen 
lako,  noch  den  Abstand  dieser  Stadt  von  der  Tyras-Mündung  (30  Stad.)  mit  in 
Rechnung  ziehen  dürfen.  Gleichwol  thut  er  es.  Der  betreffende  Satz,  wie  er  bei 
Hudson  gelesen  wird:  öaov  uno  BnovoDirovg  noranov  Hog  Tvqcc  noTUfiov  ffr. 
ßox  ,  ui)..  (fr]',  t]'  l-loTf/ii't^Moog  (U  6  ytüyowfog  uno  nokeojg  XfQOcörog  fx^/ni 
Tvna  TTora/nov  Guv  tw  nfourko)  tov  Kccqxivitov  y.oXnov  ynätffi  ffr.  ,Svx', 
/yi'A.  (fTiO^ .  y ,  —  dieser  Satz  ist,  wie  der  Augenschein  lehrt,  defect  und  fehlerhaft. 


3(30  Drilles  Bucli.    Die  liellfiiisclieii  Flliiiizsliidlr. 

Tvnis  giicohische  Bevölkerung  zeigte  und  selbst  in  den  Weingärten  nöril- 
lich  von  Akkernian  griechische  Allerthünier  entdeckt  sind,  hat  man  auch 
aiil"  der  entgogcngosolzicn  Küste  hauplsächlich  in  unniitlclharcr  Nähe 
Ovidiopdls  S[)urcn  der  alten  ^rircliisclien  Ansicdluiij;  aiirgclunden,  ohne 
Frage  nur  deshall»,  weil  hier  der  Erdhoden  in  Folge  der  Neuhauten 
gründlicher  durchwühlt  ist,  während  die  von  der  Stadt  weiter  al)geleg(> 
neu  Acclvcr  luu"  an  der  äiisscrslcn  Oheriläche  vom  Plluge  durchlurcht 
wurden;  nach  den  Sladienan^aheii,  die  hier  sicherlich  sehr  zuverlässig 
sind,  nuiss  man  annehmen,  dass  Tvras  und  Nikonia  an  der  Stelle  des 
Liman's  lagen,  wo  er  nm- dreivierlelMeilen  hreit  ist,  dass  derLandungs- 
|)lat/,  Nikonia's  also  ungelähr  dreiviertel  Meilen  südlich  vom  heutigen 
Ovidiopol  lag-,  weiter  nordwärts,  auf  das  Gebiet  der  zuletzt  genannten 


Hinter  dem  ersten  Hog  Tvnu  noTc.uov  sind  die  Worte:  ar.  0)i',  uü..  Qtf  •  ano 
(ff  Xfnaovrjnov  —  ausgefallen.  Die  Zahl  ßox,  4120Stad.,  ist  lerner  naeli  des  Ano- 
nymus eignen  Angaben  unerklärlich,  entspricht  auch  garnicht  der  beigesetzten  Zahl 
der  Millien  (fi]  .y\ ,  50S|,  welche  letztere  vollkommen  richtig  ist;  denn  508 J  Mil- 
lien  sind  nach  des  Anonymus  Rechnung  'JSlO  Stad.,  und  dieses  ist  genau  die  (ie- 
sanuntsuninie  seiner  Entrernungsaiigalx'ii  \on  Clierrotiesos  ab:  nämlich  3000  Stad. 
von  dort  bis  zum  ßorysthenes  (mit  Leherlälirt  über  den  Karkinites,  300  Stad.), 
und  SlO  Stad.  von  hier  bis  zum  Tyras.  Es  ist  also  keine  Frage,  dass  sich  die  Zahl 
1120  irrlhümlich  in  den  Tcwt  eingeschlichen  hat,  und  dass  der  Anonymus  in  der 
Gesammlsumme  der  Entfernungen  von  Cherronesos  zum  Tyras  (öÜSj  31ill.)  nicht 
nur  die  volle  Entfernung  INikonions  vom  Hafen  lako  (300  Stad.),  sondern  auch  die 
30  Stadien,  die  ihm  zufolge  ?(ikonion  von  der  Tyras-Mündung  entfernt  ist,  mitbe- 
rechnet hat.  IS'ach  Herrn  Beckers  Anllassung  hätte  er  jene  Gesanimtenlfernung 
M)n  Cherronesos  in  der  runden  Summe  von  einem  halhen  tausend  Millien  angeben 
müssen. 

Meine  Annahme  scheint  mir  also  vollkommen  gerechtfertigt,  dass  der  Anony- 
mus die  Stelle,  an  welcher  die  Schiffe  in  der  Stadt  Tyras  anlegten,  als  Mündung 
des  Stromes  betrachtet;  bei  dieser  Auffassung  konnte  er  mit  seinem  Verzeichniss 
ruhig  %orschreiten,  ohne  zurücksju'ingen  zu  müssen,  und  sie  ist  auch  physisch  da- 
durcii  begünstigt,  dass  sich  der  Liman  bei  der  Sladl  Tyras  verengert;  der  Anony- 
mus war  bei  ihr  ferner  nicht  in  der  unangenehmen  Lage,  gerade  bei  dem  wichtig- 
sten Punkt  dieser  Huste  seine  Entfernungen  von  den  znnächstgelegenen  Orten 
übergehen  zu  müssen.  Icii  interpi-elire  also:  von  Jako  bis  Aikonion  300  Stad.,  von 
hier  bis  zur  Mündung  des  Tyras  (d.  h.  bis  zum  Landungsplätze  in  der  gleichnami- 
gen Stadt)  30  Stad.  (so  breit  ist  nämlich  der  Liman  an  dieser  Stelle,  nach  Herrn 
Professor  Becker  kaum  5»  Werst),  von  dieser  Mündung  des  Tyras  bis  zum  Thurm 
des  iNeoptolemos  120  Stad.,  —  dieselben  120  Stad.,  von  denen  Strabon  ausser  sei- 
nen 1  10  gehört  hatte. 

(ienau  so  rechnet  anch  Accliian,  odci' (lerjenige,  der  seinen  Periplus  Tür  diesen 
Theil  der  Küste  ergänzt  hal ,  wnm  er  die  liiisleiieiitw  ickelniig  \»\\\  llal'en  lako 
bis  zum  Psilon-Sloma  auf  1200  Slad.  angiehl. 
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modernen  Stadt,  mögen  sich  Landhäuser  und  vereinzelte  Ansiedekm- 
gen  erstreckt  haben.  Zu  ihnen  gehörten  die  Alterth inner,  auf  die  man 
bei  dem  Bau  der  im  Norden  der  Stadt  gelegenen  Festung  stiess,  —  alte 
Gräber,  mit  Aschenhaufen,  Kohlen  und  menschlichen  Gebeinen,  Am- 
phoren und  griechischen  Lampen  ' ),  und  steinernen  Särgen-),  Von 
dem  Piedestal  einer  Statue ,  von  der  nur  noch  ein  Fuss  vorhanden  ist, 
bemerkt  Waxel  nur  ganz  allgemein ,  dass  es  „bei  Adjeder"  gefunden 
ist  3),  —  bei  dem  Dorfe,  an  dessen  Stelle  das  heutige  Ovidiopol  gebaut 
ist;  auf  der  Basis  belinden  sich  zwei  griechische  Eigennamen,  von  de- 
nen der  eine  falsch  geschrielien,  der  andere  gar  nicht  zu  entziffern  ist  *). 
Ausserdem  hat  man  in  dieser  Gegend  einen  schön  gearbeiteten  Kopf 
der  Aphrodite,  eine  Herme  und  eine  Silbermünze  Alexanders  ge- 
funden 3). 

Becker  hat  sein  Augenmerk  vornehmlich  auf  das  südlich  von  der 
Stadt  gelegene  Terrain  gerichtet,  weil  er,  befangen  in  einer  irrigen  Aus- 
legung des  Schiffstagelnichs,  der  Ansicht  war,  dass  Nikonia  nur  30  Sta- 
dien von  der  Älündung  des  Liman's  entfernt  gewesen  sei ,  —  und  er 
glauljt  die  Lage  der  allen  Stadt  entdeckt  zu  haben,  freilich  nicht  genau 
an  der  von  ihm  designirten  Stelle,  sondern  an  einem  etwas  nördlicher 
gelegenen  Punkte,  der  von  der  Mündung  etwa  50  bis  60  Stadien  absteht 
und  unserer  Annahme  ziemlich  genau  entspricht.  Zerlegt  man  nämlich 
die  Küste  zwischen  Ovidiopol  und  der  Mündung  des  Liman's  in  drei 
gleiche  Theile,  so  ist  es  der  Boden  des  zweiten  Drittels,  zwischen  den 
Ortschaften  Businowata  und  Otarik,  welcher  die  meisten  Spuren  alter 
Ansiedelungen  trägt.  Nach  Becker's  Zeugniss  ist  die  Erde,  nament- 
lich in  der  Mitte  dieses  Districts,  mit  zahllosen  Thonscherbcn  angefiült, 
fast  so  wie  der  Boden  des  alten  Olbia,  und  umschloss  eine  solche  Menge 
von  Bausteinen,  dass  die  Bewohner  der  benachbarten  Ortschaften  dieses 
Feld  lange  als  Steinbruch  benutzten.  Ja  ein  alter  Mann  wusste  zu  er- 
zählen, dass  er  vor  vielen  Jahren  hier  noch  die  Ueberreste  eines  Thur- 
mes  gesehen  habe.  Wichtiger  aber  ist,  dass  durch  das  Einsinken  und 
Einstürzen  des  lockern  Erdreichs  am  Liman  und  an  zwei  parallelen,  in 


1)  Ein  solches  Grab  ist  von  Pallas,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  die 
südlichen  Statthalterschaften,  Bd.  II,  S.  305  —  308  beschrieben  und  abgebildet. 

2)  E.  V.  Muralt,  a.  a.  0.,  p.  1S6. 

3)  Leon  de  Waxel,  recueil  de  quelques  antiquites  trouvees  sur  les  bords 
de  la  iner  Noire  (Berlin  1SÜ3)  p.  8. 

4)  Boeckh,  Corp.  Inscript.  Graec.  No.  2057. 

5)  E.  V.  Muralt,  a.  a.  0.,  p.  186. 
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<l(Mi  Ijriiiiti  ini'mdcndon  Schluchlon  zwei  Ainplioron  entl)lü.sst  wurden, 
und  d;iss  aul'  dem  durcli  diese  Abschnitto  eingeschlossenen  Terrain  auch 
andcrcTIion^fcliissc  cnldcckt  worden  sind  ' ).  Um  so  mein'  müssen  wir  es 
bedauern,  dass  der  genannte  eiriigeAllerlhumsrorscher  nicht  in  der  I^ago 
gewesen  zu  sein  scheint,  hier  umfassende  Nachgral)ungen  veranstalten 
zu  können:  sie  würden  unserer  Uebei'zeu^ung  nach  nicht  resultatlos 
geblieben  sein.  iMkonia  scheint  l'reilich  lange  nicht  die  Bedeutung  des 
gegenüber  liegenden  Tyras  besessen  zu  haben;  aber  an  der  Stelle  des 
letztern  lag  auch  im  Mittelaller  eine  vielbesuchle  Ansiedelung,  deren 
Bewohner  für  ihre  Bauten  manche  AlterthüuK'r  dem  Boden  entrissen 
haben  werden,  —  während  die  Stätte  des  alten  Nikonia,  wie  es  scheint 
viel  weniger  berührt  wurde. 

300  Stadien  von  Nikonia  cnll'ernt  lag  nach  Arrhian  und  dem  Ano- 
nymus der  Hafen  lako,  den  der  erstere  Linien  Isiakön  nennt,  — 
ein  Name,  der  Herrn  v.  IMuralt  veranlasst  hat,  an  den  Isis -Dienst  zu 
denken  und  die  Gründung  dieser  Niederlassung  in  die  Bömerzeit  zu 
versetzen.  Kiepert  wird  dadurch,  dass  er  Nikonia  auf  der  Stelle  sucht, 
wo  heute  die  Festung  von  Ovidiopol  steht,  genöthigt,  dem  Hafen  lako 
einen  Platz  bei  der  heutigen  Colonio  Lustdorf,  am  „trocknen  Liman" 
anzuweisen  und  dagegen  eine  Localität,  die  in  unserm  Jahrhundert  zu 
ausserordentlicher  commercieller  Bedeutung  gelangt  ist,  von  den  Grie- 
chen unbesucht  zu  lassen.  Wir,  die  wir  das  alte  Nikonia  südlicher  als 
Kiepert  suchen  und  für  die  Fahrt  von  hier  l)is  zur3Iündung  desDnjestr- 
JJman's  nur  etwa  50  Stadien  in  Rechnung  bringen  dürfen,  werden  nach 
Zurücklegung  der  noch  fehlenden  250  Stadien  zum  Anfange  des  Hafens 
von  Odessa  geführt.  Dass  diese  Rhede  von  den  Griechen  nicht  über- 
sehen wurde,  ist  schon  an  sich  wahrscheinlich;  aber  die  in  Odessa  ent- 
deckten Alterthünier  stellen  es  ausser  Zweifel,  dass  hier  eine  griechische 
Ansiedelung  lag.  Nach  Muralt  sind  an  dem  heutigen  Boulevard,  dem 
Zollhause,  dem  Theaterplatze  und  der  lutherischen  Kirche  bemalte  Va- 
sen, Amphoren,  Schaalen,  Gräber  und  Fundamente  mit  Alterthüniern 
entdeckt  worden,  welche  beweisen,  dass  die  griechische  Ortschaft  hart 
am  Ufer  lag-). 

Ueber  die  Entfernung  des  nächsten  Ortes,  des  Hafens  der 
Istrier^),  vom  Hafen  lako,  stiuniien  Arrhian  und  der  Anonymus  nicht 


1)  Becker,  a.a.O.,  \'l,  p.  11.1—121.       2)  I\l  uralt,  a.  a.  0.,  III.  p.  187.  ISS. 

3)  Die  Bewohner  von  Istros  hiessen  gewöhnlich  larQifi^g;  da  die  Stadt  aber 
auch  Istria  genannt  wurde,  war  nach  Steph.  Bj  z.  s.  h.  v.  auch  das  Elhnikon  Vff- 
TQini'oC  im  Gebrauch;  ebenso  geben  die  Münzen  VffTo/jjj'wr.  Unser  Hafen  wird 
?.iu'>jV  ^lOTQKii'ii))'  genannt. 
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Überein;  jener  giebt  50,  dieser  90  Stadien  an,  und  die  PilTerenz  erregt 
die  Vermuthung,  dass  auch  auf  dieser  Strecke  wieder  die  Biegung  eines 
Liman's  eine  verschiedene  Messung  nioghch  machte.  In  derThat  ziehen 
sich  zu  der  Buclit  von  Odessa  zwei  langgestreckte  Salzseen  hin,  in  wel- 
che die  Kujalnik-Bäche  ihr  Wasser  ergiessen.  Da  diese  zu  den  bedeu- 
tendem der  Steppe  gehören,  ist  es  wahrscheinUch ,  dass  der  sie  vom 
Meere  trennende  Peressyp  eine  Bildung  neuerer  Zeit  ist,  dass  sie  im 
Alterthum  den  Schiflen  zugänglich  waren  und  dass  an  ihrem  Ufer  von 
Istros  aus  eine  Niederlassung  gegründet  war.  Je  nachdem  nun  der 
Küstenfahrer  die  Mündung  des  ehemaligen  Liman's  notirte,  oder  in  den- 
selben bis  zur  Ortschaft  hineinfuhr,  wurde  die  Entfernung  vom  Hafen 
lako  geringer  oder  grösser.  Nach  Beck er's  Beschreibung  der  Loca- 
lität  wercbni  beide  Seeen  durch  einen  hohen  Landrücken  getrennt,  vor 
dem  sich  Itis  zum  Meere  eine  flache  Niederung  von  sehr  junger  For- 
mation ausdehnt;  er  ist  deshalb  el)enfalls  der  Meinung,  dass  dieser  Pe- 
ressyp im  Alterthum  noch  nicht  vorhanden  gewesen  ist  und  sucht  den 
Hafen  der  Istrier  am  rechten  Ufer  des  östlichem  Sees,  bei  den  Besitzun- 
gen der  Fürsten  Schewachofl",  wo  wieder  zahlreiche  in  dem  Boden  be- 
lindliche  Thonscherb(>n  wenigstens  so  viel  wahrscheinlich  machen,  dass 
hier  in  frühem  Zeiten  \\  irklich  eine  Ortschaft  lag  '). 

250  Stadien  östlicher  lag  Odessos,  wie  Arrhian  und  der  Ano- 
nynms  den  Namen  d(>s  Ortes  schreiben.  Zwischen  ihm  und  dem  Hafen 
der  Istrier  erwähnt  der  letztere  noch  eine  Locahtät,  „die  Felsen"  oder 
„lüippen",  160  Stadien  von  Odessos  entfernt,  womit  vielleicht  der  öst- 
liche Vorsprung  der  Bucht  von  Odessa  gemeint  ist,  oder  irgend  eine 
Untiefe  im  Osten  desselben.  Das  alte  Odessos  muss  am  linken  Ufer 
des  beträchtlichen  Liman's  gelegen  haben,  in  den  der  Teligul  mündet. 
IMinius  nennt  die  Sfadt  Ordesos:  da  alle  seine  Handschriften  hierin 
übereinstimmen,  Ptolemaios  an  dieser  Küste  ebenfalls  ein  Ordesos 
am  Axiakes  (also  dem  Teligul)  kennt-),  und  auch  die  „Stadt  Skythiens, 
Kardesos",  die  bereits  von  Hekataios  erwähnt  wird  3),  kaum  auf  einen 
andern  Ort  gedeutet  werden  kann,  möchte  ich  die  Schreibart  Ordesos 
für  richtiger  halten,  und  glaidien,  dass  die  spätere  Arrhian's  und  des 
Anonymus  nur  irrthümlich  hierher  gelangt  ist,  weil  der  Name  der  my- 
sischen  Stadt  Odessos  viel  geläufiger  war.    Dass  beide  Ortschaften  im 


1)  Becker,  a.  a.  0.,  VI,  S.  184.  185.  —  Wie  die  Griechen  an  der  Bucht  von 
Odessa  zwei  Ansiedelungen  besassen,  zeigt  auch  Fredutio's  Karte  hier  zwei  Na- 
men: Flordelix  und  barharexe. 

2)  Ptolem.  in,  c.  5,  29. 

3)  Hecataei  fragiu.  ed.  Klausen  p.  88. 
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Altcrtluiiii  wirklich  oll  vtTwcchselt  wurden,  bi'w eisL-ii  die  von  Pliiiius 
an  das  Nordgostade  des  Pontos  verpflanzten  Krobyzer  und  Troglodyten, 
die  in  unmiKclIiarcr  INüIk;  der  niysisrhcn  Stadt  lebten. 

Ausser  diesen  von  den  Schiirstayebüchern  erwähnten  Urtscharten 
kennt  Ptoleniaios  zwischen  Tyras  und  Borysthenes  noch  eine  Stadt, 
Physke.  Er  setzt  sie  unter  gleich«'  IJreite  mit  der  Tyras -Mündinig, 
d.  h.  mit  der  Stadt  Tyras,  und  20'  östlicher;  dies  führt  genau  aul'  die 
von  Kiepert  gewählte  Stelle  nördlich  von  der  Mündung  des  Dnjestr- 
Liinan's,  an  dem  StepixMibach  Haraboy,  es  wird  mir  mu'  dadurch,  dass 
die  Schiirsl)ücher  den  Ort  nicht  namlial't  machen,  zweilelhalt,  ob  er  hart 
an  der  Rüste  und  nicht  vielmehr  weiter  im  Innern  zu  suchen  ist.  Als 
Ilafenplatz  werden  wir  ihn  keinesfalls  betrachten  dürfen,  sondern  als 
eine,  vielleicht  von  Tyras  aus  gegründete  Ackcrcolonie.  Der  überaus 
fruchtbare  Ackerboden,  dem  in  unsern  Tagen  die  zahlreichen  deutschen 
(Kolonien  am  Baraboy  ihren  Wohlstand  verdanken,  wird  auch  die  Co- 
lonisationsthätigkeit  der  Hellenen  angezogen  haben.  Bei  Andrianowka, 
unfern  der  Mündung  des  Baches,  hat  man  nach  Becker  ein  altes  Gral) 
und  in  demselben  Orte  auch  eine  Münze  von  Tyras  gefunden;  ja  selbst 
bei  Petersthal,  einer  Colonie,  die  sechs  Stunden  aufwärts  am  Baraboy 
liegt,  sind  Gräber  mit  griechischen  Alterthümern  entdeckt  worden'): 
es  können  nur  die  Interessen  des  Ackerbaues  gewesen  sein,  welche 
griechische  Ansiedler  so  weit  in  das  Innere  führten. 

Blicken  wir  auf  die  Küste  von  der  Donau -Mündimg  bis  Odessos 
oder  Ordesos  zurück,  so  sehen  wir,  dass  sich  fast  an  jeder  3Ieeresbuchl, 
die  den  Scliiffen  Schutz  versprach,  eine  griechische  Ansiedelung  erhob. 
Selbstständige  Bedeutung  scheint  von  allen  nur  Tyras  erlangt  zu  haben, 
das  eigene  Münzen  prägte;  inmitten  der  Tyriten,  einer  griechischen 
Bevölkerung,  die  sich,  wie  wir  so  eben  sahen,  des  Ackerbaues  wegen 
auch  tiefer  in  das  IJinnenlaiul  hineingezogen  hatte,  konnte  es  die  rei- 
chen Ililfsiiuellen  des  Bodens  flüssig  machen  und  zu  einem  Wohlstande 
gelangen,  der  die  Stadt  noch  zur  Kaiserzeit  bedeutend  machte 2).  Die 
übrigen  Ansiedelungen  mögen  von  Tyras,  oder  von  Istros,  oder  von 
Olbia  ausgegangen  sein;  bei  einigen  verräth  ihre  Lage  am  Eingange  der 
Limans,  dass  sie,  abgesehen  von  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  als  Zu- 


1)  Becker,  a.  a.  0.  VI,  p.  190. 

2)  Da  die  Stadt,  wie  die  oben  envälinle  hisclirift  lehrt,  am  Anfange  des  drit- 
ten Jahrhunderts  n.  Chr.  nicht  ohne  Bedeutung  war,  kann  ich  auch  wol  anführen, 
dass  sie  noch  \on  Ainniian  erwähnt  wird,  —  freilich  an  einer  Stelle,  wo  uns  die 
ACtergelchrsainkeit  dieses  Schril'lslcllci's  eine  unglaubliche  Fülle  ^on  Irrthüinern 
in  höchst  elegantem  Kedeschmiick  aui'tischl  (XXII,  8,  41). 
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fluchtsorte  für  die  längs  derKüste  segelnden  hellenischen  Schiffe,  haupt- 
sächlich des  ergiejjigen  Fisclifanges  ' )  und  des  Salzgewinnes  wegen 
angelegt  waren;  das  Dorf  des  Ilernionax  und  Physke  waren  verinutldich 
Ackercolonieen,  Harpis  eine  Ansiedelung  auf  einer  bereits  von  den  alten 
Landeseinwohnern  liebauten  Stelle;  denn  südlich  von  den  Tyrangeten, 
den  Tyras- Anwohnern,  lebten  nach  Ptolemaios  die  Arpier '-),  imd  es 
liegt  nahe,  dass  entweder  hier  Harpier,  oder  dort  der  in  ihrem  Gebiete 
gelegene  Ortsname  Arpis  geschrieben  werden  muss. 

Die  nächste  Station,  östhch  von  Ordesos,  80  Stadien  davon  ent- 
fernt, bildete  die  kleine  vor  der  Mündung  des  Dnjepr-Liman's  gelegene 
Insel  Beresan,  die  von  Ptolemaios  Borysthenis  genannt  wird.  Sie  ge- 
hörte schon  zu  dem  Gebiete  von  Olbia.  Da  es  unsere  Absicht  ist,  die 
Schicksale  dieser  bedeutenden  Stadt  und  die  Völkerbewegung,  durch  die 
sie  bedingt  wurden,  in  einem  besondern  Abschnitt  auseinander  zu  setzen, 
enthalten  wir  uns  hier  des  topographischen  Details,  und  gehen  mit  der 
kurzen  Bemerkung,  dass  die  Trünnner  Olltia's  am  rechten  Ufer  des  Bug, 
südlich  von  dem  Flecken  Ilinsky,  liegen,  sofort  zur  Beschreibung  des 
jenseits  der  Dnjepr-Mündung  sich  hinziehenden  Küstenstrichs  über. 

Die  Achilles -Laufbahn,  der  lleerhiiseu  Hürkiiiites  und  (He  Xonlwest- 
küste  Tiuirieus. 

Am  linken  Ufer  des  Dnjepr  beginnt  die  niedrige  Steppe  (S.  o., 
S.  16),  die  sich  nach  Süden  hin  bald  so  sehr  senkt,  dass  die  Meeres  wo  gen 
über  sie  hinrollen  und  einen  tief  einschneidenden  Busen  bilden,  der  die 
taurische  Halbinsel  von  dem  Festlande  trennt  und  im  Osten  durch  den 
Isthmus  von  Perekop  begrenzt  wird.  Die  Küste  des  taurischen  Conti- 
nenls  besitzt  keinen  brauchbaren  Hafen,  und  die  Bucht  selljst  ist  so 
seicht,  dass  sie  den  Schiffen  kaum  zugänglich  ist  3);  selbst  die  Griechen 
mit  ihren  kleinen  Fahrzeugen  scheinen  selten  in  sie  eingedrungen  zu 
sein,  wie  aus  der  Unsicherheit  ihrer  Angaben  über  den  Ujnfang  des  Bu- 
sens gefolgert  werden  kann.  Dass  Stralxin,  Plinius,  iMela  und  Ptole- 
maios diese  Küste  nicht  als  Augenzeugen  beschreiben,  wird  Memand 
bezweifeln;  aber  auch  Ai'rhian  und  der  unbekannte  Verfasser  des  Schiffs- 
tagebuches oder  ihre  Gewährsmänner  sind  nicht  längs  der  Küste  bis  zu 
dem  Isthmus  gefahren,  welcher  die  taurische  Halbinsel  mit  dem  Conti- 
nent  verbindet.  Arrhian's  Angaben  über  die  Entfernungen  der  einzelnen 


1)  Dies  gilt  aufli  von  Ordesos,  an  dessen  Stelle  Fredutio  den  Xaiiicn  j^rolte 
de  tonne  setzt. 

2)  Ptolem.  m,  c.  lü,  §  13.         3)  Ilonuiuiire  de  Hell,  III,  p,  94. 
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PuiilvU;  lassen  vidiiiclir  orkciuicn,  dass  er  s(!ll)st  oiIlt  sein  Gcwährs- 
iiiaiin  von  ileni  „scliönon  Hafen"  an  der  Nordküste  Tauriens  quer  ül>er 
die  Bucht  nordwiirts  scliillle,  oline  ilir  Inneres  zu  hesuelien;  und  der 
Anonymus  Ijeniüht  sicli  so  sichtlich,  Slrahon's  und  Arrhian's  Ausdrücke 
zu  interpretiren,  und  schliesst  sich  in  den  Zahlenangaben  so  genau  an 
den  erstem  an,  dass  wir  eigne  und  neu«'  Kenntnisse  in  sjünem  Bericht 
nicht  erhiicken  können'). 

Hieraus  erklären  sich  die  unrichtigen  Vorstellungen  der  Alten  üher 
Richtung  und  Grösse  der  Bucht,  die  von  ihnen  bald  der  Karkini- 
tes,  bald  die  Bucht  von  Taniyrake  genannt  wird.  Strabon  und  Plo- 
leniaios  glaubten,  dass  sie  tief  nacli  Norden  in  das  Land  schneide'-), 
parallel  der  Uichtung,  die  sie  allen  Gewässern  dieser  Küste  zuschrieben. 
Da  sie  dem  Borysthenes  überall  einen  südlichen  Lauf  anwiesen,  gewan- 
nen sie  auch  für  die  nördliche  Richtung  der  Meeresbucht  Raum.  Die 
Grösse  derselben  war  an  sich  schwer  zu  bestimmen,  da  die  Küste  zer- 
rissen ist  und  die  Angaben  verschieden  ausfallen  müssen,  je  nachdem 
man  ihren  Einbiegungen  mehr  oder  weniger  folgt.  So  lagen  Strabon 
höchst  abweichende  Zahlen  vor;  er  selbst  nimmt  die  Ausdehnung  auf 
1000  Stadien  an,  —  was  ])ei  den  von  ihm  bezeichneten  Anfangspunkten 
selbst  für  den  Umfang  der  Bucht  zu  viel  ist;  bemerkt  aber  doch,  dass 
sie  nach  andern  Angaben  dreimal  so  gross  wäre  ^). 


1)  Wenn  der  Anonymus  sii^l:  (}/t6  (H  tov  axocntjoiov  Tcf/uraäxtji  Tiuor^xti 
öH/illfios  (^(>ö/tog,  ojiiQ  i(Ti)i'  ijMi',  TOL'T^  tarlr  ulyi  akog  a<f63Qa  ^i- 
y.Dii  y.cä  (JTfrt]  x.  t.  )..,  so  int('r]irclirl  er  Arrliian,  der  di(!  Acliiiles-Laurbalin  niclit 
erwiihnt,  aber  von  rj'i'ot'fs  spriclil;  und  die  Ausdriiek<?  des  Anonymus:  x((T(c  ii^at]V 
(5"i  fa;r?]s' (der  Aeliilles-Laun)uhn)  «11/^»'  f  OO  /i  oii  iJ  Ijg ,  tovt'  idTiv  OTfi'cö- 
*)">;,-,  r//  t]n  fi'oo)  i'jTai  r /)  j/jj  awüjJTti,  sollen  ofTenbar  Slrabon's  Worte  erläu- 
tern, der  von  derselben  INelir-uiig  saf;;l:  (Sit/ovaa  t^s,'  txaTtocoOir  tuv  av/^vog 
r]7Tt{()ov  aTHiUoVi  t'i)]Xüi'T(i  Und  den  Landstrieli,  d«!r  die  iNelirung  mit  dem  Fest- 
lande verknü|)fte,  stets  tov  rov  iaO^fiou  uv/^va  nennt. 

2)  Strabon  ben\erkt  dies  ausdrücklieli,  und  wenn  l'tolemaios  die  Buebt  so  tief 
nacb  ^(ordeM  dringen  lässt,  dass  er  die  Mündung  des  liarkiniteslUisses  unter  die- 
sell)e  BreiU?  wie  die  Boi-yslbenesiiiündunfV  setzen  konnte,  so  zeigt  er  sieh  von  deni- 
selbeii  Irrlhuni  belangen.  Der  gelelirte  Aie.xandriner  x\  urde  dazu  dureli  eine  un- 
genau*! Angabe  über  die  Dauer  des  läiigsten  Tages  in  Taniyrake  ^■erleitet,  die  ei' 
—  zu  lioeb  —  auf  gerade  1(1  Stunden  berechnet  fand.    Plol.  \lll.  10. 

'■\)  Die  letzte  Zahl  soll  nämlich  nur  lür  den  nördlichen  Theil  der  Bucht,  bis  zum 
Isthmus  von  Perekop  gelten,  —  was  vielWücht  nur  ein  Missversländniss  Strabon's 
ist,  welches  aus  seiner  ii-rigen  Vorstellung  über  die  Uichtung  des  Meerbusens  her- 
lloss.  Eine  Berechnung  des  Umfangs  wird  übrigens  auch  dadurch  erschwert,  dass 
sich  die  F5uchl  nach  dem  ollenen  Meere  unmerklich  erweitert,  also  keine  niarkirten 
Anlangsiiunklc  hat. 
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Wenn  nun  das  Innere  der  Bucht  von  Tamyrake  in  Folge  ihrer  Be- 
schall'enheit  liir  den  Handel  keine  Wichtigkeit  hatte,  so  erlangte  die 
vorliegende  Küste  des  Continents  durch  ihre  ahsonderlichen  Umrisse 
für  den  Cultus  der  Griechen  eiue  hohe  Bedeutung.  Sie  wird  nämlich 
in  paralleler  Richtung  von  einer  langen,  schmalen  Nehrung  hegleitet, 
die  etwa  auf  der  Mitte  des  Weges  von  der  Borysthenesniündung  zum 
Isthmus  von  Perekop  durch  eine  Landenge  mit  dem  Continent  in  Ver- 
hindung  steht.  Die  Länge  der  Nehrung  giel^t  Köhler  auf  105  Werst 
an');  aher  aus  dem  seiner  Abhandlung  beigefügten  Kärtchen  ergieht 
sich,  dass  ihre  Ausdehnung  mindestens  auf  115  bis  120  Werst,  d.  h. 
auf  16 '/2  deutsche^  Meilen  oder  e|wa  660  Stadi(>n  veranschlagt  werden 
muss.  Diese  lange  Landzunge  erhebt  sich  wenig  über  den  Meeresspie- 
gel; an  vielen  Stellen  ist  sie  d(Mi  üeberlluthungen  des  Äleeres  ausge- 
setzt 2),  und  ihr  westlicher  Thcil  ist  jetzt  in  zwei  längliche  Inseln  zer- 
rissen, welche  den  Namen  Tendera  fiibi-en,  während  die  östliche  Land- 
zunge, DjariL\gatsch  genaiuU,  noch  zu  der  Zeit,  als  die  der  Abhandlung 
Köhlers  beigefügte  Karte  enlwurfen  wurde,  eine  zusammenhängende 
Nehrung  bildete.  Seit  dem  Jahre  1834  soll  indess  auch  diese  Hälfte 
durch  einen  Durcl)i)ru(h  in  eine  Insel  verwandelt  worden  sein  ^). 

Es  scheint,  dass  di(^  Griechen  einen  Ilachen  Meeresstraiul  oder 
auch  ein  ähnliches  Flussufer  mit  festem  Sandboden  als  ein  für  den 
Wettkampf  im  Laufe  besonders  geeignetes  Terrain  und  deswegen  als 
Lieblingsplätze  Achills  betrachteten,  der  seiner  Schnellfüssigkeit  wegen 
vor  allen  Heroen  des  Alterthums  gepriesen  und  schon  in  den  ho- 
merischen Gedichten  mit  einem  auf  diese  Eigenschaft  bezüglichen  ste- 
henden Beiwort  beehrt  war.  Es  wird  berichtet,  dass  die  Alten  derartige 
Landstriche  ganz  allgemein  „Achills  Laufbahnen"  nannten  *).  Noch  viel 
näher  lag  dies  bei  einer  schmalen,  fast  überall  vom  Meer  umgebenen 
Nehrung,  wo  die  Natur  selbst  eine  vortrellliche  Rennbahn  abgesteckt 
zu  haben  schien,  so  dass  es  selbst  dann,  wenn  die  Griechen  nicht  voll 
von  den  Mythen  gewesen  wären,  welche  dem  troischen  Helden  nach 
seinem  frühen  Tode  in  diesen  Gegenden  einen  seligen  Aufenthalt  an- 
wiesen, nicht  verwundern  dürfte,  dass  sie  einem  Küstenstrich  von 

1)  Köhler,  memoire  sur  les  lies  et  la  cniirse  consaerees  äAchille,  in  den  Ab- 
handlungen der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  X.  1820.  S.  G18. 

2)  Köhler,  a.  a.  0.,  S.  554.  620. 

3)  Vgl.  Zeune,  „über  die  Inseln  und  die  llennbaliu  des  Achilles",  in  Berg- 
haus Annalen  der  Erdkunde  Bd.  XF,  1835,  S.  330. 

4)  zliorvGtog  6  lilßiaros  laTontl  rui  evQfing  rj'iörag  /.iyeaOuillj(i/.).t'uji 
jQouoi'i.    Schol.  Apoll,  llhod.  11,  65S. 


368  Di-iltcs  Bucli.    Die  lullouisilK'n  Pnaiizslädtc 

SO  aus<j;('zei(hn(>t('r  Form  don  Namen  der  A(]iill(>s-Lanfl)alin  boilogton. 
L't'bcr  (licVcrclirung,  welche  dieser  Heros  am  Norduler  des  Ponlos  ge- 
noss,  und  über  den  hierauf  Ijeziigliclien  Sageni<reis  werden  wir  aus- 
führlicher bei  der  Darstelhmg  der  Verhältnisse  Olbia's  sprechen:  hier 
genügt  uns  die  Bemerkung,  dass  schonllerodol  das  bezeichnete  Terrain 
unter  dem  Namen  der  Achilles-Laufbahn  kennt ' ),  und  dass  auch  Euri- 
])ides  von  Acliiils  schönen  Ilennbahnen  im  Pontos  spricht-).  Seitdem 
wird  die  merkwürdige  Landzunge  oft  und  ausführlich  ])eschrieben;  am 
Genauesten,  in  sacldicher  Hinsicht,  von  Strabon. 

„Verlässt  man  die  Insel  vor  der  ßorysthenes-Mündung"  sagt  die- 
ser Geograpli,  „so  führt  man  ostwärts  zur  Spitze  der  Achilles-Laufbahn, 
einem  Punkte,  der  allerdings  baumlos  ist,  aber  doch  „Hain"  genannt 
wird  und  Achill  geweiht  ist'^).  Dann  folgt  die  Achilles-Laufbahn-,  eine 
flache,  sich  am  Meere  hin  (^'streckende  Halbinsel ;  sie  ist  wie  ein  Band, 
nach  Osten  hin  uugefälir  1000  Stadien  lang,  höchstens  2  Stadien  und 
an  der  schmälsten  Stelle  nur  vier  Pleihren  (400  Fuss)  breit,  und  ent- 
fernt sich  zu  beiden  Seiten  des  Isthmus  60  Stadien  von  dem  Festlande. 
Sie  ist  sandig,  hat  aber  Brunnenwasser;  der  Isthmus  an  ihr«r  Mitte  ist 
etwa  40  Stadien  breit.  Sie  endet  in  der  Richtung  auf  ein  Vorgebirge, 
welches  Tamyrake  heisst  und  einen  nach  dem  Festlande  blickenden 
Ankerplatz  bildet.  Nach  diesem  Vorgebirge  folgt  der  geräumige  Meer- 
l)usen  Karkinites,  der  sich  nach  Norden  hin  ungefälu'  1000  Stadien 
weit  erstreckt;  die  Anwohner  —  sie  heissen  Taphrier  —  behaupten. 


1)  Der  Fluss  Hypakyiis  liisst  zu  seiner  Hechten  t)]V  Tf  'YXattjV  xctl  rbv 
li/i}.ki]tür  x(ü.tö[UVov  Joo/Lior.  Ilerod.  I\',  55.  7/  ät  'YXccir]  lail  /uir  Tianu 
Tovl4yt).).i]ior  Joö^ov.    IV,  76. 

2)  Tuv  noXvoQVityov  In  uU(v  ^itvy.icv  i(XTC(v!AxiXr]üi,  .'ioofwvg  ynXXiaTcc- 
(T/oe?,  fv'^fivor  xutu  növrov.    Eurip.  Iphig.  in  Taur.  435  —  39. 

3)  Köhler  meint,  dass  Strabon  unter  diesem  heiligen  Vorgebirge  ebensowe- 
nig die  westliche  Spitze  der  Arliiileslaurbahii  verstehe,  wie  unter  dem  Cap  Ta- 
myrake die  östliche.  Das  ist  irrig;  denn  Strabon  sagt  ausdrücklich:  6  ttXov-;  tciTiV 
f/ii  Ir/.our  Tt]!'  Tovl4yi).).it()\'  ihwtiov,  und  eben  so  wenig  stichhaltig  ist  Köhlers 
Bemerkung,  dass  Strabon,  wenn  dieses  seine  Meinung  gewesen,  nicht  hiitte  Fort- 
fahren können:  f?T(c  ölA/J}.).itog  Snöfiog.  Mit  dem  Vorgebirge  Tamyrake  hat  es 
eine  andere  Bewandtniss;  denn  Strabon  sagt  von  der  Nehrung,  TiXturä  n gog 
icxiHiV,  i]v  TuuvQi'cxrjt'  xulovaiv,  —  eine  Wendung,  die  ich  im  Text  richtig  über- 
setzt zu  haben  glaube.  Dass  Strabon  von  der  Kvistenz  zweier  Spitzen,  der  West- 
spitze der  A<liilleslaN('l)aiin  und  dei-  Spitze  von  Kinbnrn,  \ielleicht  keine  Vorstel- 
lung iialle,  ist  iniigücli,  aber  es  folgt  aus  seinen  \\'orten  nicht:  den  von  ihm  er- 
wähnten DainAchills  bezeichnet  er  wenigstens  ausdrücklich  als  die  westliche  Spitze 
der  Laurbiiliii. 
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dass  es  bis  zur  innersten  Bucht  dreimal  so  weit  sei.  Den  Meerbusen 
nennt  man  auch  Tamyrake,  eben  so  wie  das  Vorgebirge". 

Mit  dieser  Beschreibung  stimmt  das  anonyme  Schiffstagebuch  in 
vielen  Einzehiheiten  so  genau  überein,  dass  man  aimelinien  niuss,  sein 
Verfasser  habe  Strabon's  Bericht  vor  Augen  gehabt  oder  mit  ihm  aus 
gleichen  Quellen  geschöpft.  „Nach  dem  „„schönen  Hafen""  (an  der 
Nordküste  Tauriens)",  heisst  es  in  dem  Tagebuch,  „fängt  der  Meerbusen 
Karkinites  an,  der  sich  bis  Tamyrake  erstreckt  und  einen  Umfang  von 
2250  Stadien  hat;  wenn  man  aber  nicht  längs  der  Küste,  sondern  in 
gerader  Linie  über  den  Eingang  des  Busens  schifft ' ),  sind  es  nur  3U0 
Stadien.  Aon  dem  Vorgebirge  Tamyrake  ab  erstreckt  sich  die  Achilles- 
Laufbahn,  welche  ein  Strand  oder  ein  sehr  langes  und  schmales  Meer- 
ufer ist,  in  einer  Ausdehnung  von  1200  Stadien.  Ihre  Breite  beträgt 
4  Plethren,  und  ihre  Spitzen  sind  Inseln;  sie  ist  60  Stadien  vom  Fest- 
lande entfernt.  In  ihrer  Mitte  knüpft  sie  ein  isthmusförmiger,  d.  h. 
schmaler  Rücken,  der  40  Stadien  breit  ist,  an  den  Continent  oder  das 
Land.  Wenn  man  nun  von  Tamyrake  längs  der  erwähnten  Laufbahn 
zu  dem  andern  Vorgebirge  derselben,  welches  „der  heilige  Hain  der 
Hekate"  genannt  wird,  hinfährt,  muss  man  die  oben  erwähnten  1200 
Stadien  zurücklegen.  Vom  heiligen  Haine  der  Hekate  bis  zum  schiff- 
bai'en  Strome  Borysthenes  sind  noch  200  Stadien". 

In  diese  Darstellung  haben  sich  einige  3Iissverständnisse  einge- 
sclilichen,  welche  lieweisen,  dass  der  unbeksmnte  Verfasser  nicht  eigene 
Messungen  mittheilt,  sondern  nach  fremden  Quellen  gearbeitet  hat. 
Ihre  Aufklärung  ist  für  die  Topographie  nicht  ohne  Interesse. 

Die  Naturbeschafl'enheit,  die  Breite  der  Nehrung  und  des  Land- 
strichs, durch  den  sie  mit  dem  Festlande  zusammenhängt,  wie  die  Ent- 


1)  So  iiiuss  man  wol  die  gew ölnilicht!  Lesart  übersetzen:  /ui]  ntQuik^ovri 
roivvv  icvTov  (toi'  KaQXirntji'),  «A/L'  in'  tvOtias  äianX^ovTi  rov  laü-f-ihv 
tialv  OT.  300,  —  so  dass  ia0^f.ibg  hier  nicht  die  Verbindung  zwischen  zwei  Län- 
dern, sondern  zwischen  zwei  Gewässern  bedeutet,  eine  Anwendung  des  Wortes, 
die  zwar  auHallend  ist,  aber  nach  der  Etymologie  nicht  unzulässig  erscheint.  Naiie 
läge  es  freilich,  zu  corrigiren  in  tv&tucg  (^KcnXeovTt  tig  rov  iaS^^ov,  d.  h.  in 
gerader  Richtung  zum  Isthmus  Aon  Perekop;  aber  dieses  wäre  kein  entsprechender 
Gegensatz  zu  ntQinXtir,  und  auch  die  Thatsache  selbst,  dass  griechische  Schilfe 
bis  in  das  Innere  der  Bucht  gedrungen  sind,  ist  mir  zweifelhaft.  Strabon  beruft 
sich  in  Bezug  auf  die  Grösse  des  Busens  positiv  auf  das  Zeugniss  der  anw  ohnen- 
den  Taphrier.  Die  gewöhnliche  Lesart  scheint  mir  also  trotz  der  seltenen  An- 
wendung des  Ausdrucks  iad^fiog  viel  vorzüglicher,  und  für  die  letztere  giebt  He- 
sychius'  Glosse  tiai)-{j.6g,  tXioöog  vÖKTog  OTtvi]  den  Schlüssel. 

HeU.  im  Skylhenl.     I.  24 
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fornunfi  dcrsclIifMi  vom  (lonlincnl  sind  von  Slral)on  zionilich  richtig  an- 
i^c^fhcn  worden.  ^Vil■  liidicn  Iicrcits  olicn  hcnuTlil,  dass  man  aul' der 
llalhinsel  südlicli  vom  l>iije|ii'  nur  wenige  Fuss  tief  graben  darf,  um  auf 
Wasser  zu  slossen,  das  allerdings  an  einigen  Stellen  liraelvig  ist'). 
Aller  die  liiingenausdehnung  ist,  wenn  man  idoss  die  .Nehrung  ins  Auge 
lassl,  von  Strahou  /u  liocli  aul'  I  <)()()  Siadien,  d.  i.  auf  25  Meilen  an- 
gegelien.  l'linius  lial  uns  das  von  Agri|)|ia  niilgellieille  Ilesultat  einer 
viel  genauem  Messung  auritewalnl,  nach  wcichei'  die  Liingenausdeh- 
ming  80,000  Scln-ill,  <1.  h.  Ki  >h'ilen  oder  OH»  Siadien  hetrugs),  — 
«'in  Kesullal,  welches  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommt.  Kieselhe  Angabe 
halte  ohne  Tiage  IMolemaios  vor  .\ugen,  wenn  er  zwischen  dem  west- 
lichen und  oslliclien  \  (U'jichirge  der  Achilles-Laulhahn,  die  sicli  hei  ihm 
in  gerade  ösilicher  Richtung  erstreckt,  einen  l.ängenunlerschied  von 
1  •»  55'  berechnest,  der  nach  seiner  Ansicht  unter  dieser  Breite  eine 
Ausdehnung  von  660  Stadien  repräsentiit ')■  genauer  konnte  er  dieAn- 
gal)e  Agrip])a's  nicht  wiedeigehen,  da  er  den  (irad  nur  in  zwölf,  nicht 
wie  wir  in  sechszig  Theile  zerlegt,  und  demgemäss  ehie  Üilferenz  von 
20  Stadien  nicht  mdu'  markirl. 

Was  nun  die  viel  zu  grossen  Angaben  Slralums  und  des  Anonymus 
—  von  1000  unil  J200  Stadien  für  die  Ausdehnung  der  Achilles- 
Laufbahn  —  belrill'l,  so  vermulhe  ich,  dass  beide  aus  Varro  ge- 
schöpft haben,  der  ni<ht  sjteciell  die  Länge  dw  Nehrung,  sondern  dii; 


1)  S.  o.,  S.  Sl. 

2)  PI  in.  Iiist.  nat.  IV,  12. 

3)  Herr  Zeuiie  sagt  a.  a.  ().,  dass  der  liüngcminlcrsiliicd  2.)  Mt-ileii  bi'lragf. 
Wenn  it  wii-klicli  gereclinrt,  iinil  iiiclil  bloss  gerallii'ii  iial,  was  einem  Matlieina- 
tiker,  wie  Plolemaios  gegenüber,  wit'klich  iiielil  ralbsain  ist  —  so  muss  er  alle 
Fehler  begangen  haben,  die  bei  dieser  Ileclinuiig  überhaupt  möglich  sind.  Er  liat 
^ernlullllieh  1)  die  wahre  nördlielie  Breite  der  l^aunniliii  in  Reclinung  gezogen  und 
2)  den  (Irad  eines  grossesten  l'^rilkreises  auf  15  d.  Meilen  angenommen.  Beides 
ist  unzulässig.  Das  Krste,  weil  IHnleuiaios,  wenn  er  aus  l^nUernuiigsangaben  die 
östliche  häng«'  bei-echnete,  dabei  se  i  n  e  Ansieht  über  die  niirdilehe  Breite  zum 
(Iriuide  legte,  nichl  unsere  nioileriie  (ielelirsamkeil.  Ann  war  damals  die  nörd- 
lielie Breite  der  riorNslhenesmündung,  nach  .Scliiirernachri<'hten  über  die  Kntl'er- 
nung  derselben  mui  I!;. /.;iri/, ,  ;iii!'  js"  .in'  |i\iil.  und  die  Aehilleslaul'bahn  setzte 
Ptolemaios,  ebenl'alls  nach  Schiirernachrichten,  einen  Giad  südlicher.  Ein  Grad 
des  grossesten  i^rdki-eises  betiiig  bei  ihm  aber  nur  öiiO  Stadii'n,  und  dieses  muss 
nanienllich  bei  der  Reduction  seiner  l^änge  nangabeii  aul"  iMitl'ernungen,  wo  seine 
Ueclinung  nur  höchst  selten  durch  astronomische  Bestimmungen  rectilicirt  werden 
konnte,  stets  in  Anschlag  gebracht  werden.  Aber  selbst  mit  liille  <lieser  beiden 
Versehen  rechne  ich  nur  immer  20  Meilen  heraus,  und  es  muss  Herrn  Zeune  gelun- 
gen sein,  noch  ander»;  l'ehier  zu  begehen. 
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Entfernung  Tainyrake's  Aon  der  Borysthones -Mündung  verzeichnet  zu 
liaben  scheint.  Eine  Zusamnienrechnung  der  einzehien  Entl'ernungs- 
angahen  des  Anonymus,  vom  herakleotischen  Cherronesos  bis  zur  Miui- 
dung  jenes  Stromes  hefert  n.lmhch  genau  dassellje  Resultat,  welches 
Plinius  als  Angabe  ^  arro's  bezeichnet,  —  3U0()  Stadien  ' ).  Aus  dieser 
vollkommenen  Uebereinstimmung  folgere  ich,  dass  der  Anunynuis  ent- 
weder Varro  selbst  oder  dessen  Quelle  benutzt  hat;  denn  es  handelt 
sich  um  die  Messung  einer  so  zerrissenen  Küste,  dass  nicht  dieDivergenz, 
sondern  die  Coincidenz  der  Angaben  aulliilit.  Welches  nun  auch  die 
gemeinsame  Quelle  gewesen  sein  mag,  —  sie  enthielt,  wie  wir  aus  den 
Worten  des  Anonynms  ersehen,  nm"  eine  Angabe  über  die  Entfernmig 
Tamyrake's  von  dem  Hain  der  Ilekate  (1200  Stad.)  und  über  die  des 
letztern  von  der  Uoryslhencs-Mündung  (200  Stad.).  Den  Ilain  der  Ile- 
kate scheint  Straiton  nicht  gekannt,  wohl  aber  gewusst  zu  haben,  dass 
die  Westspitze  der  Achilleslaufbahn  der  heilige  Hain  Achills  genannt 
werde.  Da  nun  dei-  erstei'e  —  der  Hain  <ler  Hekaie  —  von  der  Bory- 
sthenes-Mündung  noch  200  Stadien  entfernt  sein  sollte,  wagte  er  nicht, 
ihn  auf  die  heutige  Spitze  Kinbm'U  zu  deuten;  es  war  ilmi  durch  jene 
Angabe  vielmehr  die  Vernuifhung  nahe  gelegt,  dass  beide  heilige  Haine 
vielleicht  denselben  Ort  bezeichneten;  aber  \orsichtig  wie  gewölmlich, 
begnügt  er  sich,  die  Weslspitze  der  Laufbahn  schlechtweg  „Hain"  zu 
nennen.  Auf  der  andern  Seite  wusste  er,  dass  das  Cap  Tamyrake  nicht 
die  Ostspitze  der  Laufbahn  war;  diese  endet,  —  sagt  er  —  in  der 
Richtung  auf  das  (',ap,  nicht  mit  dem  Cap  Tamyrake.  Unter  allen 
Umständen  durfte  er  daher  nicht  die  Angabe  von  1200  Stadien  als 
Länge  der  Laufbahn  betrachten:  diese  lag  zwischen  den  beiden  er- 
wähnten Endpunkten,  er  wählte  also  eine  geringere  ihm  vorliegende  An- 
gabe für  ihre  Ausdehnung.  lOOO  Stadien-)  —  bezeichnete  vorsichtig 
aljer  auch  diese  nur  als  eine  ungefähre,  wie  sie  denn  in  der  That  nach 
dem  Obigen  noch  zu  hoch  gegriffen  ist.  Wir  wissen  mm  aus  Ptole- 
maios,  dem,  wie  wir  sahen,  eine  sehr  genaue  Angalie  über  die  Ausdeh- 
nung der  Laufbahn  vorla<^  dass  Strabon's  Bedenklichkeit  in  der  That 


1)  375,000  Sclii-ill.  l'Jin.  IN,  2\.  IJie  Augabcii  ik-s  Auonjiiius  sind  folgende: 
von  Cherroaesos  bis  Koronitis  600  Stad.,  von  hier  naeh  dem  schönen  Hafen  700 
Stad.,  dann  quer  über  den  Busen  ^  on  Tauiyraie  300  Stad.,  ^  on  Tamyrake  zum  Hain 
der  Hekate  1200  Stad.,  von  hier  zur  Borysthenesmündung  200  Stad.,  in  Summa 
3000  Stad.  =  75  deutsche  Meilen  =  375,000  römische  Schritt. 

2)  Es  sind  die  125,000  Schritt;  die  Pliu.  I\ ,  20.  ausser  der  correcten  An- 
gahe  Agrippas  antuiirt. 

24* 
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gcicihMcTligt  war,  dass  ilor  Ilain  clor  Ilokale,  das  (]ap  Taniyrake  und 
die  beiden  Spitzen  der  Laul'balui  wiridich  vier  verschiedene  Punkte  be- 
zeichneten. Der  geleln'te  Alexandriner  erwähnt  nänilicli  ausser  den 
beiden  ersten  auch  „das  lieilige  Vorgebirge"  und  das  Cap  Misaris;  jenes 
als  West-,  dieses  als  Ostsi»itze  der  Laulbahn.  Leider  lührt  mm  eine 
Vergleichung  der  Lage  aller  benachbarten  Orte,  wie  sie  von  Ptolemaios 
angegeben  wird,  mit  der  dem  Haine  der  Ilekate  angewiesenen  Position 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  zwischen  diesen  Angaben  kein  Zusammen- 
hang obwaltet,  dass  Ptolemaios  vielmehr  die  geographische  Länge  und 
Breite  des  Ilaines  der  Ilekatc;  nach  einer  besondern,  vereinzelten  Ent- 
lernungsangabe  berechnet  bat  und  so  zu  einem  Resultate  gelangt  ist, 
welches  mit  den  übrigen  Ortsbestimmungen  der  Umgegend  nicht  im 
Einklang  steht.  Da  er  aber  den  Hain  der  Hekate  unmittelbar  nach  den 
Angaben  über  die  Mündungen  dt>s  Boryslhenes  und  Hypanis,  und  zwar 
als  eine  Landspitze  anführt,  so  können  wir  kaum  irren,  wenn  wir  in 
ihm  die  einzige  noch  nicht  namhaft  gemachte  Spitze  dieser  Gegend  er- 
blicken, und  mit  Kiepert  das  Cap,  auf  welchem  jetzt  das  Fort  Kinburn 
steht,  als  den  Hain  der  Hekate  betrachten. 

Dieses  war  also  der  Endpunkt  der  3Iessung  Varro's.  Alter  der 
Zusatz,  dass  von  hier  bis  zur  Dnjeitr-Mündung  noch  ein  Weg  von  200 
Stadien  sein  solle,  —  Varro  betrachtete  nicht  den  Ausfluss  des  Liman's 
als  Mündung  des  Stromes,  sondern  den  Zusammenlluss  des  Dnjepr 
und  Bug,  —  machte  Strabon  bedenklich  und  führte  den  Anonymus  in 
entschiedenen  Irrthum  ' ). 

Aus  Strabon  erhellt,  dass  das  Vorgebirge  Tamyrake  eine  der  zahl- 
reichen Landecken  ist,  die  von  dem  taurischen  Contincnt  in  den  Kar- 
kinites  vorspringen.  Köhler's  Meinung,  dass  das  Cap  Tarchan,  die 
westliche  Spitze  der  Krim,  dem  Cap  Tamyrake  entspreche,  ist  ohne 
allen  Halt.  Wir  luJjcn  oben  Strabon's  Worte  mitgetheilt,  mit  wel- 
chen er  die  Küste  von  der  Borysthenes- Mündung  ab  beschreibt;  erst 
nach  jenen  Sätzen  handelt  er  von  dem  beutigen  Isthmus  von  Perekop; 
Tamyrake  kann  also  umnöglicb  in  der  Krim  gesucht  werden.  Arrhian 
beschreibt  die  Küste  der  taurischen  Halbinsel  vom  kiunnerischen  Bos- 

1)  Aus  dem  siclitliclieii  IkMiiiilicn  des  Anniiyiiius,  die  Ausdrücke  Strabon's  uud 
Arrtiian's  zu  interpretiren,  und  seiner  Bereitwilligiceil,  detaillirte  Znlileaangaben 
aiider(;r  Scliriristeller  anl'zunetinieu,  eriiellt,  dass  dieser  Tlieil  des  Tagebuciis 
niclit  iiacli  ei(j;nen  Beoijarlitiinpeii ,  sondern  naeli  ScliriRen  ülinliciier  Art  verzeich- 
net ist.  Da  der  lüirkinites  selten  unischilft  wurde,  und  die  Aufgaben  über  seinen 
Umfang  nicht  hiiiliinfjlich  rectilicirt  \\aren,  wichen  die  dem  Anon\mus  vorliegenden 
Berichte  von  einander  ab;  er  coiiibinirte  und  irrte. 
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porös  aus;  er  müsste  also,  wenn  Köhlers  Ansicht  richtig  wäre,  zuerst 
zum  Kap  Tamyrake,  und  dann  zum  „schönen  Hafen"  kommen,  den 
Köhler  für  den  Hafen  von  Akmetschet  an  der  Nordküste  der  Krim  hält; 
er  nennt  aber  den  „schönen  Hafen"  zuerst  und  dann  Tamyrake.  Der 
Anonymus  folgt  hei  Beschreibung  der  Küste  derselben  Richtung  und 
nennt  die  beiden  erwähnten  Punkte  in  derselben  Reihenfolge,  und  zwar 
als  die  beiden  Endpunkte,  zwischen  denen  die  grosse  Karkinitesbucht 
lag,  während  sich  zwischen  dem  Cap  Tarchan  und  dem  Hafen  Akmet- 
schet nicht  die  geringste  Bucht  befindet.  Auch  Ptoleraaios  setzt  Ta- 
myrake auf  die  Küste  des  Continents.  So  muss  man,  um  Köhlers  An- 
sicht zu  folgen,  alle  Zeugnisse,  die  von  Tamyrake  handehi,  verwerfen, 
d.  h.  die  alte  Geographie  nach,  blossen  Einbildungen  zusammenstellen, 

Rei  Feststellung  der  Hauptpunkte  des  erwähnten  Küstenstrichs 
bleibt  uns  noch  ül)rig,  Arrhians  anscheinend  sehr  dunkle  und  un- 
brauchbare Angaben  zu  erläutern,  „^■on  dem  schönen  Hafen  bis  Tamy- 
rake," sagt  er,  „sind  300  Stadien."  Er  schiffte  also  quer  über  die  Bucht 
und  giebt  dieselbe  Länge  der  Uel)erfahrt  an,  die  wir  bei  dem  Anonymus 
fanden.  „Innerhall)  Tamyrake's,"  heisst  es  weiter,  „ist  eine  nicht  grosse 
Limne  und  von  da  bis  zum  Ausfluss  der  Linme  sind  weitere  300  Sta- 
dien. Vom  Ausfluss  der  Limne  bis  zu  den  Eiones  sind  3S0  Stadien; 
von  hier  bis  zum  Flusse  Bonsthenes  1 50  Stadien."  Unter  der  „Limne" 
kann  Arrhian  nur  die  seichte  Meeresbucht  verstehen,  die  sich  zwischen 
dem  östhchen  Theile  der  Achilles -Laufbahn  mul  dem  Festlande  hin- 
zieht; sie  muss  damals,  unfern  des  Isthmus,  der  dieLaufl)ahn  mit  dem 
Continent  verbindet,  eine  Verbindung  mit  dem  Meere  gehabt  haben,  die 
später  durch  aufgeschwemmten  Sand  verstopft,  in  neuester  Zeit  wie- 
der geöffnet  sein  soll.  Solche  Wechsel  sind  bei  derartigen  Nehrungen 
nicht  selten;  und  der  Anonymus  bezeichnet  „die  Enden"  der  Nehrung, 
also  wol  beide,  als  Inseln.  Von  diesem  Punkte  350  Stadien  ent- 
fernt, lag  das  flache  Gestade,  die  Eiones,  welche  der  westlichen  Spitze 
der  Laufliahn  entsprechen,  die  heute  wie  im  Alterthum  aus  Inseln 
besteht.  Die  Entfernung  von  hier  bis  zur  Borysthenes- Mündung,  d.  h. 
bis  zum  Ausfluss  des  Liman's,  kann  man  m  der  That  auf  150  Stadien 
annehmen.  Bei  dieser  Interpretation  sind  Arrhian's  Zahlenangaben 
ungefähr  zutreffend. 

Aus  den  Namen  der  angeführten  Ortschaften  erhellt,  dass  die  Küste 
des  taurischen  Continents  besonders  für  den  Cultus  der  Griechen  von 
Bedeutung  war.  Auf  der  Landzunge  an  der  Borysthenes -Mündung 
hatte  Hekate  eine  geheihgte  Stätte,  wo  vornehmHch  die  Fischer, 
die  ihr  beschwerliches  Gewerbe  auf  das  Meer  führte,  ihre  Opfer  dar- 


374  Drillos  ßurli.    Die  Iiellcnischen  PflanzsUidtc. 

In'iniion  niorlilon.  Denn  II<'k;i((\  dio  von  Ilosiod  als  eine  der  miichtig- 
sttMi  (iüllinnoii  g('])ripsrn  wird,  liatio  ancli  ülxT  di<'j('ni<5('n  Gewalt, 
wclclic,  Avic  diosor  Dichlor  singt,  aul'  der  genihrlichen  dunkeln  Woge 
arbeiten  ' ).  Aber  aucii  als  Todtengöttin  halle  sie  Cur  Skytliien  eine  be- 
sonden^  IJedeiiInng.  Die  f.änder  am  l'onlos  waren  wegen  ihres  lleich- 
fhunis  an  heilsaineii  nnd  todbringenden  Kraulern  im  Allerthum  weit 
berulen  und  gaben  dadurch  den  Mylhologen  zu  der  Dichtung  Anlass, 
dass  IFekale  am  >i(U(1gestade  des  l'onlos  geboren  sei  und  dort  die  nütz- 
lichen nnd  geföhrlichen  Kräfte  der  Pflanzenwelt  entdeckt  habe.  Nach 
Ilesiod  war  sie  eine  Tochter  des  Perses  und  der  Asteria-).  Der  Scho- 
liast  zu  Apollonios  entlehnt  aus  einer  Argonaulik,  die  er  dem  alten 
Logographen  Dionysios  von  Milet  zuschreibt,  die  aber  wahrscheinlich 
Dionysios  von  ^litylen(>,  welcher  in  der  ersten  IIa! He  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  gelebt  zu  halien  scheint,  zum  Yerlasser  hat,  eine  merk- 
würdige Genealogie  der  durch  ihre  medicinischen  Künste  berüchtigten 
kolchisfhen  FürstenCamilie.  Hir  zufolge  halte  Helios  zwei  Söhne.  Per- 
seus  und  Aietes,  von  denen  der  letztere  über  die  Kolcher  und  Maiten, 
der  erstere  (der  fdtere  Sohn)  id)er  Taurien  herrschte.  Perseus  heira- 
thete  ein  hier  gebürtiges  Weib,  mit  der  er  eine  Tochter,  Hekate,  er- 
zeugte. Diese  zeichnete  sich  bald  als  kühne  Jägerin  aus,  und  während 
sie  sich  oft  an  einem  Ort  aunüell,  der  den  Namen  Hckai  führte, 
entdeckte  sie  hier  todbringende  Wurzeln,  heilsame  und  mörderische 
Kräuter:  die  Ki'aft  der  letzteren  erprobte  sie  zuerst  an  dem  eigenen  Va- 
ter. Darauf  ging  sie  nach  Kolchis,  heirathete  ihren  Oheim  Aietes,  und 
gebar  ihm  Kirke  und  Medeia,  die,  von  der  >[utter  in  ihrer  zweischnei- 
digen Kunst  unteiwiesen,  sie  bald  an  gefährlichem  Wissen  überragten 
und  selbst  ., viele  und  furcht])are  Arzneien"  entdeckten  3).  So  gab  es 
eine  Sage,  nach  welcher  Ilekate  in  Taurien  und  von  einem  Landeskinde 
gejjoren  war;  und  das  war  für  die  dort  ansässigen  Griechen  ein  Grund 
mehr,  der  mächtigen  Göttin  zu  gedenken. 


1)  Er  sag;t  von  Ilckatr  : 

'T^fT'/Aj;  d^inn^iacTi  TTC'.nimi'.uir,  o/',  x  i,'H'}.rjai, 
Kiä  ToTg  o'i  yhcvxrjV  öv(Snffi<ff).ov  ^QyuCovTui, 
Ei'/ovTc.i  d'"E/;('cTij  xu)  iniy.TVTKn  'E)'ro(Tiy«ti>), 
'P^i'J'/'Wi-  (yi'i'/ofji'  ;fi'J'/>>)  Ofog  wntidf  7io}.).r]r, 
'Ptia  iTuiffi'/.i-To  ([ iciroii/-')i]r,  iüilovaä  ye  Oviiio. 

lies.  Theos.  .}:5!>  — 44:3. 

2)  lies.  Theog.  40<)— 11. 

^)  Dioiiysii  Mitylcnaci  IVogni.  4  hei  Müller  fragincMta  historicorum  Grae- 
coriiin  IF,  p.  S. 
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Achill,  der  Sohn  dor  Meergöttin  Thetis,  den  die  Sage  auf  der 
Insel  Lenke  nnlern  der  Donainnündungen  im  Bunde  mit  dem  schönsten 
Weibe  Griechenlan<1s,  mit  Helena,  der  Schwester  der  über  allen  SchitVern 
mächtig  waltenden  Dioskuren,  ein  seliges  Lehen  führen  lässt,  und  den 
die  Olliiüpoliten  als  Beherrscher  des  Pontos  feierten,  scheint  auf  der 
nach  ihm  benannten  Landzunge  hauptsächlich  von  Schiffern  verehrt 
zu  sein.  Im  Jahre  1 S24  hat  man  auf  der  westlichen  Spitze  der  Lauf- 
hahn in  einem  Ciral)hügcl  ausser  zahlreichen  griechischen  und  römi- 
schen Münzen,  die  liis  in  die  Zeit  des  Kaisers  Valens  liinabreichen,  auch 
fünf  SteinfraKuiente  mit  spärlichen  Besten  griechischer  Inschriften  ge- 
funden. Aber  auch  die  wenigen  uns  hier  erhaltenen  Buchstaben  verge- 
genwärtigen uns  das  vielbewegte  Leben  des  Griechenvolks,  sie  deuten 
auf  Seegefahr,  glückliche  Bettung  und  den  fronnnen,  dem  Schu'mherrn 
des  Pontos  dargebrachten  Dank.  Auf  zwei  Steintafeln  kann  man  noch 
lesen,  dass  sie  Achill  zu  Ehren  aufgestellt  waren;  aus  zwei  andern  sieht 
man,  dass  ein  Schiller  und  ein  Steuermann  die  Opfernden  waren;  die 
Worte  „Dankopfer"  und  „Rellung,''  die  auf  zwei  Tafeln  erhalten  sind, 
bezeichnen  die  Veranlassung  der  dem  troischen  Helden  gewidmeten 
Verehrung  ')•  Diese  Sieinirnmmer  lieweisen  zugleich,  dass  in  der  That 
die  westliche  Spitze  der  Achilleslaulbahn,  nicht  die  Landecke  von  Kin- 
burn  (wie  Köhler  meint)  der  diesem  Halbgott  geweihte,  von  Strabon 
und  Ptolenuiios  erwähnte  „heilige  Hain"  war;  hier  waren  diese  Stein- 
tafeln jedenfalls  aufgestellt,  denn  es  ist  kein  Grund  erdenkbar,  weshalb 
sie  aus  einer  andern  geweihten  Stätte  an  diesen  sonst  öden  Ort  hätten 
hinüljergeführt  W(>rden  sollen. 

Der  Busen  von  Tamyrake  ist  zwar  reich  an  windstillen  Buchten, 
aber  er  scheint  selbst  für  griechische  Schifte  wenig  geeignete  Anker- 
plätze gehabt  zu  haben.  Pfolemaios  erwähnt  hier  zwar  einen  „schönen 
Hafen;"  indess  steht  er  mit  dieser  Angabe  ganz  vereinzelt  da.  Tamy- 
rake selbst  besass  nach  Stral)on's  Zeugniss  einen  Ankerplatz;  ob  hier 
auch  ein  gleichnamiger  Flecken  lag,  ist  zweifelhaft.  Der  Anonymus 
spricht  nur  von  einem  Vorgebirge  dieses  Namens;  dasselbe  scheint  Ar- 
rhian  zu  thun-);  auch  hier  ist  Ptolemaios  der  einzige,  der  Tamyrake 
eine  Stadt  nennt-).  Nur  in  Bezug  auf  einen  Ort  herrscht  grössere 
Uebereinstimmung,  ich  meine  Karkinitis  oder  Karkina,  nach  welchem 


1)  Boeckh  Corp.  Inscr.  Graec.  No.  2096  b.  c.  d.  e.  f. 

2)  Ich  folgere  dies  aus  der  Wendung  sao}  (St  Taf^ivnäy.rig  It/JV)]  loxiv. 

3)  P totem.  VITI,  10. 
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auch  dor  ganze  Busen  benannt  ^vu^de,  Diese  Stadt  scheint  zu  den  Td- 
testen  an  der  pontischen  Nordküste  gehört  zu  haben:  schon  Hekataios 
kennt  sie  '),  und  Ib'iodot  erwähnt  sie  zweimal,  einmal  als  am  Flusse 
llyi)akyris  gelegen,  auf  dessen  rechter  Seite  die  Hylaia  sich  ausdehnte, 
und  dann,  als  die  östlichste  Stadt  aul"  der  pontischen  Küste  diesseits 
der  taurischen  Ilalltinsel  -).  Auch  Pliniiis  und  IMolemaios  kennen  den 
Ort'^).  Aber  dass  Arrhian  und  der  Anonynnis  seiner  nicht  gedenken, 
(der  letztere  nennt  nur  den  Busen  Karkinites)  zeigt  docli  dass  die  Stadt 
von  Seefahrern  wenig  oder  vielleicht  gar  nicht  Jiesuchl  wurde.  Da  sie 
nach  Herodot  an  einem  fliessenden  Wasser  lag,  und  auf  dieser  ganzen 
Küste  sich  nur  ein  Bach,  der  Kalantschik,  findet,  kann  man  annehmen, 
dass  der  Ort  an  der  Mündung  desselben  gegründet  war.  Es  ist  mir  nicht 
bekannt,  dass  hier  Spuren  einer  griechischen  Colouisation  entdeckt  sind. 

In  der  Hylaia  kennt  Ptolemaios  eine  Reihe  von  Ortschaften,  die 
sich  nordwärts  nach  dem  Borysthenes  erstreckte:  Torokka,  Pasiris,  Er- 
kabon,  Trakana,  IN'aubaron.  Der  letzte  Flecken  wird  auch  von  Plinius 
angeführt  und  scheint  der  bekannteste  gewesen  zu  sein;  Ptolemaios 
hatte  von  ihm  eine  Beobachtung  der  Dauer  des  längsten  Tages  *).  Die 
Reihenfolge,  in  welcher  der  zuletzt  genannte  Geograjih  diese  Ortschaf- 
ten auflührt,  macht  wahrscheinlich,  dass  sie  Ansiedelungen  längs  eines 
Weges  waren,  der  vom  Borysthenes  in  der  Nähe  des  heutigen  Berislaw 
südwärts  nach  Karkina  führte.  Der  zuletzt  genannte  Ort  konnte  wol 
nur  als  Zwischenstation  auf  dem  Landwege  nach  den  ergiebigen  Salz- 
seen des  Isthmus  von  Perekop  einige  Bedeutimg  haben  ^).  Dort  auf 
dem  Isthmos  lag  Taphros,  oder,  wi(^  Plinius  schreibt,  Taphrae. 

Die  Südküste  des  Busens  von  Tamyrake  zeigt  ein  vom  Isthmus 
ab  allmählich  ansteigendes  hohes  Ufer,  welches  über  das  Vorgebirge 
Tarchan  hinaus  fortsetzt,  vor  dem  heutigen  Koslof  aber  sich  wieder 
senkt.  Von  hier  ab  hat  die  Bucht  von  Kalamila  einen  flachen  sandigen 
Strand,  und  erst  an  der  Mündung  der  Alma  zeigt  sich  wieder  ein  hohes 
steil  abfallendes  Gestade.  Der  ganze  Landstrich,  der  auf  der  Westseite 
einer  von  dem  Isthmus  nach  der  Alma-Mündung  gezogenen  Linie  liegt. 


1)  .Steph.  Byz.  s.  h.  v.  —  Hecat.  fragm.  od.  Klausen  p.  Sfi. 

2)  Her  od.  IV,  55.  90. 

3)  Plin.  IV,  26.    Pin  lern.  111.  5.  27. 

4)  Ptolem.  \'lll,  10. 

5)  Dasselbe  galt  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  von  Berislaw.  „Biroslaf, 
sagt  Ciarke  I,  p.  59S,  upon  the  ^^est('rn  side  of  the  Dniepr,  is  a  miserable  looking 
place,  and  owes  its  support  entirely  to  the  passagc  of  salt  caravans  from  the 
(irinifa." 
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bildet  den  traurigsten,  einförmigsten  Theil  der  Krim,  eine  weite  Ebene 
mit  meist  sandigem  Boden,  nur  hin  und  wieder  diu-ch  flache,  salzge- 
schwängerte, und  mit  Salzkräutern  bedeckte  Senkungen  imterbrochen, 
die  sich  nach  dem  ^Meere  hinziehen  ' ).  Längs  der  Küste  hat  sich  ein 
Kranz  von  mehr  oder  minder  ergiebigen  Salzseen  gebildet,  welche  Pal- 
las für  ehemalige  Meeresbuchten  hält,  die  durch  zusammengeschwemmte 
Sanddünen  in  Binnengewässer  unigeschaffen  wurden.  „Alle  Salzseen," 
sagt  der  berühmte  ^^'^turforscher,  „liegen  an  der  Seeküste,  und  alle 
scheinen  nach  ihrer  Gestalt  und  nach  dem  niedrigen  schmalen  Land- 
streifen zu  urtheilen,  der  sie  vom  Meere  absondert,  Einl)usen  gewesen 
zu  sein,  welche  theils  die  von  heftigen  Stürmen  und  Wellen  zusammen- 
getriebene Masse  von  Grand,  Seeschlamm  oder  Steinen,  theils  eine 
ehemalige  Ahnahme  der  Meeresfläche  zu  eingeschlossenen  Seen  gemacht 
hat,  in  welchen  durch  die  Ausdünstung  das  Salz  aus  der  darin  einge- 
fangenen Masse  von  Seewasser  zur  Krystallisation  gebracht  wird.  Ich 
will  jedoch  nicht  in  Abrede  sein,  dass  einige  dieser  Seen  vielleicht  auch 
verborgene  Salzquellen  haben  mögen.  Indessen  sieht  man  dergleichen 
in  ihrer  NachJ^arschaft  und  in  der  ganzen  Ebene  der  Krim  am  Tage  nir- 
gends; und  am  südlichen,  gebirgigen  Ufer,  wo  sich  einige  Bittersalz- 
quellen zeigen,  giebt  es  wieder  keine  Salzseen.  Es  ist  auch  zu  bemer- 
ken ,  dass  diejenigen ,  dem  Meere  nahe  gelegenen  Seen ,  welche  einen 
Quellbach  aufnehmen  und  einen  Ausfluss  in  das  Meer  haben,  wie  der 
Kamyschli  unweit  Koslof,  und  der  Liman  des  Baches  Molotschna,  kein 
Salz  ansetzen  2)." 

Die  griechischen  SchifTskataloge  kennen  auf  diesem  Theile  der 
taurischen  Küste  nur  zwei  Ankerplätze,  den  bereits  mehrmals  erwähn- 
ten „schönen  Hafen"  und  Koronitis.  Der  erstere  lag  am  Nordrande; 
und  da  es  hier  zur  Zeit  nur  einen  Ilafenplatz  giebt,  den  von  Akmet- 
schet,  hat  Kiepert  die  hier  befindliche  kleine  Bucht  als  den  schönen 
Hafen  bezeichnet.  Aber  die  Stadienangaben  verlangen,  ihn  weiter  öst- 
lich anzusetzen,  in  die  Nähe  des  Tatarendorfs  Ssari  Bulat,  wo  an  der 
Küste  ein  kleiner  See  liegt,  der  früher  wahrscheinlich  ebenfalls  mit  dem 
Meere  zusammenhing,  und  wie  ich  vermuthe,  euien  windstillen  Anker- 
platz bildete,  welchen  die  Griechen  den  schönen  Hafen  nannten  3).   In 


1)  Pallas,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  die  südlichen  Statthalterschaf- 
ten, Bd.  IT,  S.  9.  10. 

2)  Pallas,  a.  a.  0..  Bd.  II,  S.  477.  478. 

3^  Der  feste  Punkt,  von  dem  diese  Stadienangaben  berechnet  werden  müssen, 
ist  Cherronesos,  über  dessen  Lage  kein  Zweifel  herrscht.  Bei  der  sorgsamsten 
Küstenfahrt  kann  ich  nun  von  hier  ab  keine  höhern  Data  annebmea  als  folgende: 
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(lieser  aus  den  Entfernnngsangaben  hergeleiteten  Meinung  l»eslärkt 
mich  der  Umstand,  dass,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Griechen  den  Meer- 
busen von  Tamyrake  meist  von  hier  heginnen  liessen.  Nun  lehrt  aber 
der  IMick  auf  eine  gute  Karte,  dass  (he  JJucht  von  Akmctsehet  durchaus 
nicht  geeignet  ist,  als  Anlangspunkt  des  ermähnten  JJusens  helrachtel 
zu  werden.  In  dieser  IJeziehung  kann  tlie  ^Vahl  nur  zwischen  zwei  Or- 
ten schwanken,  zwischen  dem  Kap  Tarchan,  mit  dem  die  östliche  Wen- 
dung der  Küste  beginnt,  und  der  Landspitze  bei  Ssari  Buiat,  die  sich 
nordwärts  mit  scharler  Ecke  in  die  See  erstreckt  und  unter  dem  Wasser 
als  Sandl)ank  noch  weit  loilsefzt.  Gegen  die  Entscheidung  für  das 
Kap  Tarchan  liillt  in  die  Wagschaale,  dass  sich  ihm  gegenüber  auf  der 
Nordküste  des  Busens  kein  hervorspringender  l'unkt  lin<let,  der  als 
der  nördliche  natürliche  Endjinnkt  des  Karkinites  angesehen  werden 
konnte;  wogegen  der  Landspitze  von  Ssaii  lUdat  die  östliche  Spitze 
der  Achilles -Laufbahn  entgegen  kommt  und  so  eine  natürliche  Grenze 
des  Busens  dargestellt  wird,  ein  engerer  Eingang,  hinler  welchem  sich 
die  Bucht  wieder  erweitei't. 

Siebenhundert  Stadien  vom  schönen  IFafen,  und  000  Stadien  von 
Gherronesos  lag  Koronilis,  auch  —  wie  das  anonyme  Schiffstagelmch 
hinzufügt,  —  Kerkinilis  genaiml.  Eine  Vergleichung  beider  Angaben 
führt  zu  dem  Terrain  zwischen  den  Tatareiidöifern  Adschi  Baschi  und 
Sultan  Ali,  wo  eine  Reihe  kleiner  Salzseen  liegt,  die  nach  Pallas'  aus- 
drücklicher Bemeikung,  „nur  durch  Sandstriche,  welche  durch  die 
Wellen  ehemals  aufgew'orfen  worch'n.   vom  Meere  geschieden  sind')." 


von  CheiTonesds  Iiis  zum  (].i|i  Lukiill  IJO  Stad.,  \()n  liit-p  bis  (iap  Baba  350  SUid.; 
dfi"  llal'rn  Kofoiiilis,  der  (lOU  Slad.  von  (ihcrronesos  enllcrnt  war,  iiiuss  also  noch 
iinnicr  lUÜ  Sladii'ii  nördliclicr  vom  Cap  Haba  angesetzt  werden,  etwa  bei  den  Salz- 
seen von  Adselii  ISascbi  oder  von  Sultan  Ali,  —  nördlicher  als  I\'ie|)ert  es  thut. 
V'on  hier  bis  zum  Kap  Tarehan  sind  höchstens  2S0  Stadien;  die  Umfahrt  um  die 
doppelte  Landspitze  bis  zum  Hafen  Akmetschet  beträgt  220  Stadien;  von  hier  bis 
zum  See  von  Ssari  l?ulat  sind  l'JO  Stadien,  in  Summa  A'onKoronitis  bis  hierher  C9ü 
Stadien;  der  schöne  Ilal'en  war  von  Fioi'onitis  TUO  Stad.  enlferiit,  trifft  also  ziem- 
lich genau  auf  Ssai'i  Hulal.  iNach  den  oben  angelührten  Stellen  betrügt  ferner  die 
Leberfahrt  vom  schönen  Hafen  nach  Tamyrake,  quer  über  den  Musen,  300  Stadien  ; 
von  Akmetschet  aus  müssle  man  nach  jenem  Punkte,  wie  er  von  lüepert  fixirt  ist, 
das  \  (irgebirge  Misaris  umsegeln  (bei  lüepert  scheint  es  westlich  von  einer  gera- 
den Linie  zwischen  Akmetschet  und  Tamyrake  zu  liegen;  auf  speciellen  Karten 
durchschneidet  eine  solcheLinie  dieSpitze  derAchillesIaulljnhn)  und  gegen  400  Sta- 
dien zurücklegen;  während  die  p'ahrt  von  Ssari  Bulat  aus  in  gerader  Linie  nur 
etwa  200  Stadien  betragen  würde,  ^ielleicht  Jiber  in  Wirkliciikeit  durch  die  im 
Text  erwähnte  Sandbank  auf  300  Stadien  verlängert  wird. 
])  Pallas,  a.  a.  O.,  II,  -JTO. 
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Einer  derselben  mag  zur  Grieclienzeit  eine  kleine  Meeresbucht  gewe- 
sen sein,  in  welcher  die  Küstenfahrer  hei  hoher  See  eine  Zutlucht  fan- 
den. Der  Fischerei  und  des  Salzgewinnes  wegen  scheinen  sich  sowol 
hier  wie  am  schönen  Hafen  Grieclicn  aus  Cherronesos  unter  dem  Schutze 
der  Mutterstadt  angesiedelt  zu  haben.  Wir  kommen  deshalli  am  Schlüsse 
des  folgenden  Abschnitls  auf  beide  Orte  nochmals  zurück. 

Cherronesos, 

Am  südwestlichen  Theile  der  Krim  ragt  ein  kahles  Felsenplateau 
westwärts  in  die  See  hinaus,  im  Osten  durch  ein  tiefes  und  breites 
Thal,  in  welches  es  mit  steilen  Gehängen  abfällt,  von  der  Hauptmasse 
der  taurischen  Halbinsel  geschieden.  Die  grosse  Rhede  von  Sebastopol 
im  Norden,  die  mit  ostsüdöstlicher  Richtung  sechs  Werst  weit  in  das 
Land  einschneidet  und  in  dem  Thale  des  Bijuk  Useen  ihre  natürliche 
Fortsetzung  findet,  und  tue  stille  Ruch!  von  Balaklawa  im  Süden,  die 
nordwärts  in  das  Land  dringt,  verengiM'u  den  Isthnuis  bis  auf  fünfviertel 
Meilen  und  markiren  noch  schärfer  die  östliche  Grenze  der  in  physi- 
scher wie  historischer  Hinsicht  eigenlhümlichen  Hall»insel.  Ihre  Län- 
genausdehnung beträgt  fast  drei,  die  grösste  Rreite  kaum  anderthall) 
Meilen.  Das  jüngere  Kalkflötz,  welches  den  Felsenboden  der  kleinen 
Halbinsel  bildet,  dacht  sich  nach  .Norden  allmählich  ab.  und  fällt  im  Sü- 
den mit  steilen,  5-  bis  70ü  Fuss  hohen  W;inden,  mit  wildzerklüfteten, 
klippenumstarrten  Vorgebirgen  ins  >Ieer.  Tiefe  Risse  durchfurchen  das 
steinige  Terrain;  allmählich  sich  erweiternd,  ziehen  sie  sich  nordwärts 
zur  Küste  hin,  sinken  liald  so  lief,  dass  das  Meer  in  sie  eindringt,  und 
bilden  so  am  Nordrande  eine  Reihe  der  schönsten,  von  Felsenufern 
umgebenen  Buchten.  Nur  eine  dünne  Erdschicht,  ein  röthlichgelber, 
zuweilen  mit  Kies  gemischler  Lettenboden,  bedeckt  das  unfruchtbare 
Gestein,  das  auf  den  Höhen  und  in  den  Klüften  überall  zu  Tage  tritt. 
Der  Dürre  des  Bodens  entspricht  die  Aermlichkeit  der  Vegetation:  im 
östlichen  Theile  sieht  man  noch  einige  spärliche  Baumgruppen  und 
Eicliengel>üsch,  weiterhin  nur  trocknen  Rasen;  wildes  Wachholderge- 
strüpp  und  Christdorn  hängt  in  den  Schhichten  und  an  den  Felsen; 
hin  und  wieder  in  fruchtbarem  Senkungen  ranken  wilder  WVin  und 
Hopfen,  die  einsamen  Zeugen  hingeschwundener  Cultur. 

Das  ist  das  dürftige  Terrain,  welches  hellenische  Strebsamkeit  ei- 
nem wilden  Barbarenvolke  abzm'ingen  der  Mühe  w'erth  erachtete.  Frei- 
lich, —  für  die  Kinder  loniens  halte  es  nichts  Anlockendes :  aber  kräf- 
tige  Hellenen   dorischen   Slaunnes   aus  dem  pontischen  Herakleia 
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suchten  und  fiindcn  auf  d(>in  raulion,  vom  .Moor  unibrauslon  Felsen  eine 
neue  Ileimath,  die  einzigen  Dorer,  Avelche  auf  der  pontischen  Nord- 
küste  sich  anzusiedehi  wagten.  Wol  musste  jeden  Hellenen,  der  diese 
fernen  Gestade  besuchte,  die  Erinnerung  an  die  liefgewurzeite  Mannig- 
faltigkeit des  gemeinsamen  Vaterlandes  ergreifen,  wenn  er  hier,  inmitten 
eines  Kranzes  ionischer  Ansiedelungen,  aul"  rauhem  Felsenlande  plötzlich 
den  härteren  Klang  dorischer  Rede  vernahm,  auf  engumgrenztem  Ter- 
rain di(!  knappere  Ausdrucksweise;  wenn  er  hier  ein  kräftiges,  durch 
Arbeit  und  Kampf  gestähltes  Volk  wiederfand,  das  —  weniger  auf  leich- 
ten Handelsgewinn  bedacht  —  einen  dürftigen  IJod(4i  mühsam  beackerte 
und  mit  dem  Schwert  gegen  blutgierige  imd  räuberische  Nachbarn  tapfer 
schirmte;  wenn  er  hier  von  allen  Göttern  des  Heimathlandes  die  strenge 
Artemis  am  meisten  verein!  sah.  Und  es  ist,  als  ob  der  Zufall,  der  aus 
hundert  Denkmalen  des  Alterthums  kaum  eines  herausriss  und  uns 
rettete,  auch  uns  ein  Zeugniss  des  selbst  im  fernen  Norden  fortdauern- 
den Gegensatzes  hellenischer  Stämme  aufbewahren  wollte:  welchen 
Contrast  l)ietet  die  Hauptinschrift  Olbia's  und  die  des  herakleotischen 
Cherronesos!  In  beiden  werden  die  Verdienste  eines  grossen  Mitbürgers 
geehrt:  aber  doi't  ist  eine  umständliche,  wortreiche  Erzählung,  eine 
ganze  Geschichte  in  den  Stein  gegraben,  hier  in  acht  Kränzen  wenig 
mehr  als  acht  Worte;  dort  linden  wir  die  leicht  bewegliche,  leicht  ver- 
zagende, ralhlose  und  zur  Rettung  unthälige  Volksmenge  in  fast  demü- 
thiger  Stellung  dem  Manne  gegenüber,  dessen  opferbereiter  Sinn  grosse 
Gefahren  von  der  Vaterstadt  abwendete;  hier  setzt  das  dankbare  Volk 
würdig  und  bestimmt  den  eigenen  Namen  an  die  Spitze  der  kurzen  In- 
schrift:  '0  ödiiog  yIyc(Giy.?.tj. 

Und  solcher  Männer  l)edurfte  di<'  herakleotische  Halbinsel.  Sic 
war  kein  Ort  leichten  Gewinnes  und  bequemen  Genusses.  Der  spär- 
liche Ackerboden  wollte  sorgsam  benutzt,  tüchtig  bearbeitet,  das  quel- 
lenarme Land  künstlicli  bewässert,  das  mühselige  Werk  der  Menschen 
und  Rinder  gegen  einen  vom  Raube  lebenden  Feind  tapfer  geschützt 
sein.  Da  waren  kräftige  Arme,  ein  praktischer,  imverdrossener  Sinn  und 
männliche  Herzen  vonnöthen. 

Die  Sage,  welche  die  Gründung  von  Cherronesos  der  Artemis  zu- 
schreibt'), stützt  sich  lediglich  auf  den  Cultus  der  Bewohner,  und  be- 
deutet nicht,  dass  der  Ursprung  der  Stadt  in  dunkle  und  vorhistorische 
Zeiten  falle.  Denn  selbst  die  Mutterstadt,  Herakleia  am  Pontos,  war 
eine  verhällnissmässig  jungi?  Colonie,  da  sie  erst  zur  Zeit  des  Kyros  von 

ly  Oppidum  adjacet  Ctierrone,  a  Diana  (si  creditur)  ronditum.   Mela  II,  1. 
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Megarern,  denen  sich  Boioter,  namentlich  von  Tanagra,  angesdilossen 
hatten,  gegründet  war  ' ).  Nur  Strabon  nennt  im  Widerspruch  mit  allen 
andern  Zeugnissen,  Ilerakleia  eine  milesische  Pflanzstadt,  —  aber 
hei  einer  in  die  ältesten  Zeiten  zurücksteigenden  Untersuchung:  der 
in  der  Urgeschichte  Kleinasiens  sehr  bewanderte  Alterthumsforscher 
kannte  vermuthlich  Angaben ,  nach  welchen  bereits  lange  vor  den  Me- 
garern die  Milesier  sich  hier  niedergelassen  hatten  2).  Die  Schicksale  der 
Stadt  waren  durch  auswärtige  Kriege  und  innere  Umwälzungen  gleich 
sehr  bewegt.  Ihre  Nachbarn,  die  thrakischen  Mariandynen,  wurden  un- 
terjocht und  in  den  Stand  leibeigner  Bauern  hinabgedrängt.  Dieses 
Helotenthum  niaclitc  es  möglich,  grossen  Grundbesitz  in  den  Händen 
einzelner  Familien  zu  bewahren,  und  schuf  zwischen  den  Vermögens- 
verhältnissen der  alten  und  J)egünstigten  Familien  und  denen  der  neuen 
Ankönnnlinge  einen  Contrast,  welcher  der  Aulrechterhaltung  der  demo- 
kratischen Verfassung  nicht  günstig  war.  Die  Demagogie  hatte  ein  leich- 
tes Spiel,  da  der  3Iehrzahl  der  Bevölkerung  der  Erwerb  eines  festen 
Besitzthums,  der  sichersten  Grundlage  für  eine  conservative  Gesinnung, 
durch  jenes  Verhältniss  erheblich  ersdiwert  war.  Bald  nach  Gründung 
der  Stadt  kam  der  Hass  gegen  die  begünstigten  Familien  zum  Ausbruch. 
Diese  wurden  vertrieben,  kehrten  aber  mit  den  Wallen  in  der  Hand  wie- 
der zurück,  beseitigten  die  demokratische  Verfassung,  und  führten  eine 
Oligarchie  ein,  durch  welche  das  Begiment  auf  sehr  wenige  Familien 
beschränkt  wurde.  Der  neue  Zustand  der  Dinge  war  um  so  weniger  ge- 
gen Anfechtung  sicher,  je  mehr  sich  durch  die  blühenden  Handelsverhält- 
nisse der  Stadt  neben  dem  alten  Grundadel  ein  reicher  Mittelstand  ent- 
wickelte. Wohlhabenden  und  angesehenen  Bürgern  musste  es  uner- 
träglich sein,  ohne  politische  Bechte  zu  leben  und  sich  dem  Uebernmlh 
einer  herrschsüchtigen  und  festgeschlossenen  Grundaristokratie  aus- 
gesetzt zu  wissen;  in  diesem  3Iissverhältniss  lag  ein  mächtiger  Trieb 
zur  Auswanderung,  und  für  die  Zurückbleibenden  ein  Stachel,  gegen 
die  bestehende  Ordnung  anzukämjjfen.   Diese  behauptete  sich  in  der 


1)  Die  Gründer  waren  narii  Xenopli.  Anab.  VI,  2.  Diod.  XIV,  32.  und 
Arrb.  Peripl.  Megarer,  nach  Pausan.  V,  26,  nabinen  Tanagraier  an  der  Gründung 
Tbeil.  Justin  XVI,  3.  erzählt,  dass  Boioter,  durch  Krieg  und  Pestilenz  bedrängt, 
auf  den  Rath  des  Orakels  eine  Colonie  na<-h  Herakleia  geführt  hätten.  Nach  Epho- 
ros  nahmen  Boioter  und  der  Megarer  Gnesiochos  das  Land  der  Mariandynen  in 
Besitz.  Ephor.  fragm.  83.  bei  Müller  fragm.  bist.  Graec.  I,  p.  259.  Ihm  folgt 
in  Bezug  auf  die  Gründer  Skyninos  (fragm.  230 — 33),  der  auch  ilie  Zeit  der  Grün- 
dung anfuhrt. 

2)  Vgl.  Polsberw,  de  rebus  Heracleae  Ponti  (Brandenb.  1833)  p.  28. 


382  DiitU'S  Hucli.    Dil'  iicllniis<licii  J'll;iii/..st;i(lti'. 

Thal  iiiclü  lan};o:  die  Olij^arcliic  wurde  (liircli  oiiic  ErlicI)Uiig  —  nicht 
des  Pölicls  —  sondern  der  woldliahcndcn  Klassen  gestürzt,  und  eine 
Aristokratie  eingefühlt,  welche  (he  Kegierungsgcwalt  in  die  Hände  eines 
aus  GOO  JMilghech'rn  ]»esteh(>nden  Senates  legte  ').  In  die  Zeit  der  Un- 
ruhen, welche  dem  Sturze  der  Oligarchie  vorausgingen,  lallt  wahrschein- 
lich die  Gründung  von  Cherronesos.  In  llerakleia  war  aber  auch  durch 
die  Begründung  d(>r  Aristokratie  der  Verlassuiigskanii)!'  nicht  ahge- 
schlossen:  die  Verhi'illnisse  des  Grundl)csitzes  hlielieu  ein  dauernder 
Anlass  zu  Bescliw('r<l<'ii  und  zu  so  beunruhigenden  Agitationen,  dass  die 
Vornehmen  sich  nach  ausw.utiger  IliU'e  umsahen,  bis  einer  der  letztern, 
Klearch,  ein  Schülei-  IMaton's  und  Isokrales',  auf  die  Seite  der  Yolks- 
parlei  trat  und  sich  der  Tvrannis  bemächtigte,  die  er  in  seiner  Familie 
vererbte  -). 

Dass  Cherronesos  eine  (lolonie  der  llerakleoten  war,  bezeugen 
Strabon  und  Plinius;  d(!r  letztere  fügt  hinzu,  dass  di(!  Stadt  früher  den 
Namen  Megarike  geführt  habe:  die  31ullcrstadl  war  eine  megarische 
Colonie.  Nach  Skyunios  von  Chios  war  die  AIjseudung  der  Kolonie  in 
Folge  eines  Orakels  erfolgt,  auch  Delier  sollen  bei  der  Ausführung  des 
Unternehmens  l){'lh('iligl  gewesen  sein^').  Die  letztem  können  indess 
nur  eine  unbedeutende  Minderzahl  gebildet  hab(>n;  denn  in  der  altern 
Zeit  waren  die  öireutlichen  Inschriften  in  dorischer  Mundart  abge- 
lasst*)-,  Steinschriften  im  gewöhnlichen  Dialekt  gehören  nachweislich 
der  Kaiserzeit  an. 

Ueber  das  Jahr  der  (li'üudung  fehlt  jede  Angabe.  Ilerodot  nennt 
die  Stadt  nicht,  wk;  Stepliaiuis  von  Dyzanz  intlnindich  glaulite:  der 
von  Ilerodot  erwähnte  „rauhe  Chersones"  ist  nicht  unsere  felsige 
Halbinsel,  sondern,  wie  aus  dem  Zusannnenhange  erhellt,  die  bosi)ora- 
nische"').  Aus  Herodot's  Schweigen  folgt  aber  nicht,  dass  die  Stadt 
zu  seiner  Zeit  noch  nicht  existiite   oder  dass  er  sie   nicht  kannte. 


1)  Arislolelis  fraf^in.  l^s.  hei  iMiiUci-  IV.ij;iii.  iiisl.  Gracc.  IT,  p.  1G2. 

2)  Justin.  XVI,  4. 

:f)  Sli-al).  VII,  4.  Plin.  IV,  12.  S.nmiii  Cliii  Irivpu.  v.  75  — TS.  (b.-i  (laii 
II,  p.  310).  —  Herr  v.  Kölinr",  der  untor  (Umii  TiU'l  „Dcili-äj^e  zur  Gescliiclite  und 
Aicliaolofjie  von  Ciicrroiiesos  in  Taurifu"  eiiu^  verdienslvolle  Abliandlung  im  zwei- 
ten Bande  der  Memoiren  der  Petersburger  arcliäologisclieii  und  numismatisclien 
Gesellseliari  verüfientliebt  liat,  bemerkt  p.  102,  dass  die  Stadt  auf  einer  luscbrift 
(Boecl^b  no.  20ilS)  aueli  Parliienokles  genannt  werde.  Auf  der  erwälinten  InscIiriCt 
kommt  Parliienokles  natürlich  nur  als  Persorieiinamo  \ov. 

4)  Boeckb,  Corp.  Insir.  (iraer.,  no.  201)7.  20!(S.  —  Aus  der  Kaiserzeit  sind 
No.  209i».  a.  2100. 

5)  Herod.  IV,  99. 
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Der  älteste  Geograph,  der  sie  nennt,  ist  Skylax.  Es  ist  mir  am  "Wahr- 
scheinlichsten, dass  sie  während  der  Olij^arehenherrschaft  in  Ilerakleia 
(gegründet  wurde,  d,  h.  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
V.  Chr.  Ich  müsste  mich  sehr  täuschen,  wenn  Euripides  den  land- 
schaftlichen Hintergrujid  zu  seiner  taurischen  Ipliigenie  nicht  nach  An- 
gaben entworfen  hätie,  die  auf  genauer  Localkenntniss  beruhten,  wie 
sie  vor  vollständiger  Sicherung  der  hellenischen  Ilerrscliaft  über  die 
herakleotische  Halbinsel  kaum  erworben  werden  konnte.  Bei  dem  tap- 
fern und  unbändigen  Sinne  des  Feindes,  den  die  Herakleoten  hier  zu 
i>ekämpfen  hatten,  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dass  es  ihnen  bald  nach 
ihrer  Ankunft  gelang,  sich  den  Besitz  der  ganzen  Halbinsel  zu  sichern, 
wir  werden  also  kaum  irren,  wenn  wir  die  Gründung  der  Stadt  vor 
oder  in  die  Zeit  der  grossen  Perserkriege  setzen. 

Dass  die  hellenischen  Ankömmlinge  den  bai'bariscben  Lireinwoh- 
nern gegenübcM-  mit  grosser  Vorsicht  auftreten  zu  müssen  glaultten, 
lelu't  schon  die  Wahl  des  Punktes,  an  dem  sie  sich  ansiedelten.  Denn 
obgleich  die  Buchten  am  Nordrande  der  herakleotischen  Halbinsel  so- 
wol  hinsichtlich  ihrer  Tiefe  wie  ihrer  Sicherheit  sännntlich  den  Namen 
guter  Häfen  verdienen,  haben  die  östlichem  doch  unverkennbare  Vor- 
züge, theils  weil  ihr  Eingang  schmaler  und  deshalb  nicht  allen  nördli- 
chen Winden  zugänglich  ist,  theils  weil  die  sich  vorlagernde  Masse  der 
taurischen  Halbinsel  mit  ihren  Höhejizügen  zwischen  der  Alma  und  der 
grossen  Rhede  von  Seltastopol  gegen  einen  auf  dem  schwarzen  Meere 
vorherrschenden  Wind,  den  Nordost,  innner  kräftigem  Schutz  gewälu't, 
je  weiter  man  sich  vom  Cap  Fanary,  der  westlichsten  Spitze,  nach  Osten 
wendet.  Die  grosse  Bhede  von  Sebastopol  ist  fast  gegen  alle  Winde 
geschützt,  nur  zuweilen  geschieht  es,  dass  Weststürme  durch  den  Ein- 
gang brechen  und  die  in  eister  Linie  hegenden  Schiße  auf  ihre  Anker 
treiben  ')•,  aber  in  den  sich  südwärts  von  ihr  abzweigenden  Buchten, 
in  der  Artillerie-  und  südlichen  Bucht,  herrscht  stets  die  vollkommen- 
ste Sicherheit,  und  die  letztere  bildet  durch  ihre  grosse  Tiefe,  wie  dm'ch 
ihre  Stille,  die  durch  hohe  Ufer  auch  gegen  alle  Landwinde  gesichert 
ist,  einen  so  überaus  vorzüghchen  Hafen,  dass  nin*  dievortreflhchsten  der 
Erde  mit  ihm  verglichen  werden  können.  Ungeachtet  dieser  einleuch- 
tenden und  auf  einem  gefährlichen  Mec^'e  so  schälzliaren  Vorzüge  wähl- 
ten die  Herakleoten  die  westlichste  Bucht  für  ihre  erste  Ansiedelung, 
die  Bucht  von  Fanary,  die,  weil  sie  sich  im  Innern  in  drei  Theile  ver- 


1)  Pallas,   Bemri-kungcii   auf  cinci'  Reise  durch  die  südlichen  Stalthaller- 
scliaften  II,  47. 
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zweigt,  von  Murawicw- Apostol  j)ass('nd  auch  die  (IreilaclKi  Bucht 
genannt  wird').  Ilir  Eingang  ist  fast  dreimal  so  weit,  wie  der  der 
Schützen-  und  der  Quarantaine-Bucht,  und  den  nördlichen  Winden,  in- 
sonderheit dem  Nordost,  ausgesetzt;  auch  die  im  Westen  vorliegende 
Halbinsel Fanary  ist  niedrig  und  kaum  geeignet,  einen  wirksamen  Schutz 
gegen  diese  Hiinmelsgegend  zu  gewähren;  aher  die  beiden  westlichsten 
Abzweigungen  der  Bucht  dringen  so  tief  in  das  Land  ein,  dass  sie  den 
Isthnuis  der  Ilalljinsel  Fanary  last  auf  300  Faden  verengern.  Die 
letztere,  zwei  und  eine  halbe  Werst  lang,  erweitert  sich  nach  Norden 
dergestalt,  dass  sie  an  ihrem  End<^  über  anderthalb  Werst  breit  ist. 
Diese  Küstengliederung  gewährte  der  Verlheidigung  so  erhebhche 
Vortheile,  dass  die  Herakleoten  diesen  Punkt  für  ihre  Ansiedelung  aus- 
wählten, liier  war  nur  nöthig,  den  Isthmus  von  300  Faden  Breite  mit 
einem  tüchtigen  AYalle  zu  versehen,  um  sich  gegen  die  Plünderungen 
der  Taurcr  sicher  zu  stellen. 

Dass  das  alle  Cherronesos  wirklich  hier  lag,  folgt  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  Bemerkungen  Stral)on's  mit  der  Natur  des  Landes.  Die 
Darstellung  des  alten  Geographen  ist  im  Allgemeinen  vortrefflich,  aber 
«lurch  Lücken  verdunkelt,  und  im  Einzelnen  nicht  ohne  Irrthümer. 
Er  beginnt  seine  Beschreibung  Tauriens  mit  einigen  Bemerkungen  über 
den  Isthmus  von  Perekop  und  das  faule  Meer,  und  Hihrt  dann  fort: 
„Wenn  man  hinauslahrt,  so  liegt  zur  Linken  ein  Städtchen  und  ein  an- 
derer Hafen  der  tlhersonesiten".  Da  er  vorher  von  dem  faulen  Meere 
gesprochen  hat,  so  ist  einleuchtend,  dass  vor  dem  angeführten  Satz  ein 
Abschnitt  felilt,  in  welchem  die  Südküste  des  Karkinites  und  die  West- 
küste der  Krim  beschrieben  waren;  über  diesen  ganzen  Landstrich  fin- 
den wir  bei  Strabon  kein  Wort,  und  die  absolute  Zusannnenhangslosig- 
keit  des  Folgenden  mit  den  vortrefflichen  Bemerkungen  über  das  faule 
Mi'cr  lehrt  überzeugend,  dass  die  Abschreiber  hier  ehien  Aljschnitt  über- 
sahen oder,  als  weniger  interessant,  wissentlich  übergingen  2),  Aus 
diesem  Grunde  ist  der  angeführte  Satz  nicht  zu  erklären,  und  da  er 
auch  mit  dem  folgenden  in  kcMuem  logischen  Zusammenhange  steht  3), 
so  vermutlie  icli,  dass  er  nicht  aus  Strabon's  Feder  geflossen,  sondern 
ein  ungeschicktes  und  flüchtiges  Excerpt  aus  der  von  den  Abschreibern 

1)  Muraw  ie\v-A|)ostol,  ilcisf  durcli  Taurien,  deutsch  von  Oertel,  j).  56. 

2)  Diese  Ansicht  spricht  auch  Mu^a^\ie^v  aus,  a.  a.  0.,  S.  52  u.  f. 

3)  'Ey.n).(ovTi  J'  />•  antOTfou  nuXi'/vt]  xru  «A/.of  A//<»;v  Xf()(>oi'r]aiT(iJr. 
'r.y.xuTKi  yuo  Inl  Trjr  iifnrjiißoi'ar  l'iy.na  iif/ühj  xcaä  r'üv  naounXovv  hf  t'itji 
■/.  T.  )..  Das  yüo  ist  unloj^isch.  Ks  stand  vor  iy.y.tlTfci  yün  vermuthlich  ein  Satz, 
welcher  bcsiigtc,  dass  nun  die  Fahrt  eine  Strecke  weit  nach  Westen  gehe. 


Lage  der  alten  Stadt.  385 

Übergangenen  Stolle  ist.  Von  der  ungenügenden  Anknüpfung  abgese- 
hen, trägt  das  Folgende  den  Stempel  slrabonischer  Klarheit:  „denn  im 
Süden  ragt,  wenn  man  weiter  fährt,  ein  grosses  Vorgebirge  ins  Meer" 
(der  herakleotische  Chersones),  „ein  Theil  der  ganzen"  (taurischen) 
„Halbinsel,  auf  dem  eine  Stadt  der  Herakleoten  gegründet  ist,  eine  Co- 
lonie  derer  am  Pontos,  die  ebenfalls  Cherronesos  heisst  und  vom  Ty- 
ras  zur  See  4400  Stadien  entfernt  ist ' ).  In  ihr  ist  das  Ileiliglhum  der 
Jungfrau,  einer  gewissen  Gottheit,  nach  welcher  auch  das  hundert  Sta- 
dien vor  der  Stadt  Hegende  Vorgebirge  Parthenion  genannt  wird,  das 
einen  Tempel  der  Gottheit  und  ein  Bildniss  hat.  Zwischen  der  Stadt 
und  dem  A'orgel)irge  siiul  drei  Häfen,  dann  das  alte  Cherronesos,  nun 
zerstört,  und  nach  ihm  ein  Hafen  mit  engem  Eingang"  (Balaldawa), 
„wo  die  Taurer,  ein  skythisches  Volk,  am  meisten  ihr  Räuberhandwerk 
treiben,  indem  sie  diejenigen  angreifen,  die  in  dem  Hafen  eine  Zutlucht 
suchen;  er  heisst  aljer  Symbolon.  Dieser  bildet  mit  einem  andern  Ha- 
fen, Namens  Ktenus",  (dem  innersten  Theile  der  grossen  Rh<'de  von 
Sebastopol)  „einen  Isthnms  von  vierzig  Stadien  Breite;  und  das  ist  der 
Istliraus,  welcher  den  kleinen  Cherronesos  abschneidet,  den  wir  einen 
Theil  des  grossen  nannten  und  auf  dem  die  ebenso  genannte  Stadt 
Cherronesos  hegt". 

Stra])on  hatte  also  von  der  herakleo tischen  Halbinsel  ein  recht  gu- 
tes Bild.  Der  Hafen  von  ßalaklawa  hat  in  der  That  einen  sehr  engen 
Eingang,  von  nm*  SOO'  Breite,  der  von  den  Schiirern  schwer  zu  fmden 
ist,  da  er  vom  Meere  aus  einer  Ivluft  im  hohen  Gestade  gleicht  und  Nie- 
mand hinter  ihm  eine  Meeresbucht  vermuthef-).  Ueberall  von  hohen 
Bergen  umgeben,  ist. er  nicht  bloss  im  Alterthum,  sondern  auch  bis  in 
die  neue  Zeit  ein  vorzüglicher  Schlupfwinkel  für  Seeräulier  gewesen; 
wenigstens  gab  dieser  Umstand  der  russischen  Regierung  den  Vorwand, 
Kauflahrteischifleu  das  Einlaufen  in  die  Bucht,  ausser  bei  äusserster 
Seegefjihr,  zu  verbieten  3).    Die  Entfernung  von  diesem  Hafen  zu  dem 


1)  Diese  runde  Zalil  stiiniiit  am  meisten  zu  der  Angabe  Artemidor's,  nach 
weleber  die  Eiiircrrmiig  Ix'ider  Punkte  4420  Stadien  betrug,  wenn  man  den  ganz(;n 
Umfang  desKarkinites  mit  in  Reebnung  zog.  Der  Anonymus  berecbnet  3S10Stad., 
bei  einer  Fahrt  quer  über  den  Ixarkinites  \om  ,, sebiinen  Hafen"  nach  Tamyrake; 
Varro  giebt  3900  Stadien  an,  wie  ich  glaube,  für  denselben  Fall. 

2)  Man  vergleiche  die  Schilderung  der  Einfahrt  bei  llommaire  de  Hell  H, 
p.  3t)b  und  bei  Demidolf  1,  p.  400. 

3)  „  Un  seul  coup  d'oeil  jete  sur  ce  sile  etrange  et  sau^age  ^ous  faiL  recon- 
naitre  un  repaire  de  contrebandiers,  un  vrai  nid  de  pirates,  qui  serait  tres  favo- 
rable  pour  guetter  une  proi(!  et  partager  le  butin;  mais,  Dieu  mercl,  une  police 

Hell,  im  Skylhenl.     1.  25 
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von  Kloniis,  d.  li.  zur  heutigen  Rhede  von  Sebastopol,  betrügt  volle 
l'ünfvicrtel  Meilen,  also  etwas  mehr,  als  Strabon  angiebt;  aber  wenn 
man  sich  von  den  Höhen  in  der  Mitte  des  Isthmus  nach  beiden  Seiten 
umschaut,  kann  man  sich,  wie  Pallas  versichert,  kaum  davon  überzeu- 
gen, dass  seine  Breite  40  Stadien  übersteigt ').  Die  Stadt  Cherronesos, 
welche  zu  Strabon's  Zeit  blühte,  lag,  wie  ihre  Ruinen  beweisen,  am 
westlichen  Ufer  der  heutigen  Quarantaine-Rucht;  von  hier  bis  zum  Vor- 
gebirge Parthcnion  und  bis  zur  alten  Stadt  gleiches  Namens  waren  nach 
Strabon  noch  drei  Buchten:  die  heulige  Schützen-Rucht,  die  sogenannte 
runde  Rucht  und  die  Rucht  von  Fanary-).  Erst  jenseits  der  letztern 
ist  also  das  alte  Cherronesos  zu  suchen.  Murawiew  und  Andere  sind 
nun  d(;r  Meinung,  Stralton  setze  den  zuletzt  genannten  Ort  auch  jen- 
seits des  Vorgebirges  Parthenion,  welches  sie  für  das  Cap  Fanary  hal- 
len, und  suchen  ihn  denmach  auf  der  Südküste  der  lierakleotischen 
Halbinsel  ■').  Aber  in  Stral)on's  Worten  liegt  keine  Nöthigung  zu  dieser 
Deutung ;  es  ist  lediglich  die  Interpunction  der  Herausgeber,  die  zu  ihr 
verleitet  bat.  Strabon  giebt  als  Zwischenstationen  zwischen  dem  jün- 
geren Cherronesos  und  dem  Vorgebirge  Parthenion  die  drei  Häfen, 
dann  die  ältere  Stadt  an:  nach  ihm  (dem  Vorgeliirge)  folgt  der  Hafen 
Sym])olon  ^).  Dass  diese  Deutung  allein  richtig  ist,  erhellt  aus  der  Re- 
schalTenheit  des  Landes:  vom  Cap  Fanary  bis  Balaklawa  findet  sich 
nicht  nur  kein  Hafen,  sondern  das  zu  immer  beträchtlicherer  Höhe 
ansteigende,  klippenreiche  Gestade  ist  für  Schilfe  unnahbar.  An  dieser 


active  et  .se\ere  \eilie  niiliiiii'  de  ee  lieii,  loiil  cliarf?»';  de  lenlalioiis  pnur  les  rüdes 
aventuriers  de  la  mer.  Aucun  navire  ne  jieul  eiitrer  dans  les  eaux  desormais  de- 
sertes  de  IJalaklawa;  cellc^  delense,  qui  etait  encore  j?enerale  il  y  a  peu  de  teinps, 
vient  d'etre  iiiodifiee  par  urie  deeisiori  reeeiile  du  coiute  AN'oi'onzolf,  qui  c.vcepte  de 
cettc  proliil)ili(iij  les  i)a\ii-es  en  detresse".  Deiiiidüir  l,  400.  401.  \'gl.  Clarke 
Travels  I,  512.  513. 

1)  Pallas,  a.  a.  0.,  II,  61.  Clarke  dagegen  hüll  Slrabon's  Aulorität  gegen 
alle  Karten  aufreclit.  ,,The  distance  between  tlie  two  ports",  sagt  er  I,"  p.  562,  „is 
very  erroneously  stated  and  exaggerated,  in  all  our  jnaps.  It  agrccs  preeisely 
^^itll  Slrabo's  admeasurenient  ol  lorty  sladia,  or  live  miles,  l'rum  sea  to  sea". 

2)  Strabon  gehl  \(iii  der  Stadt  aus,  nieht  vom  I<]ingange  des  Aehliarisehen 
Hafens;  die  (Jiuaraiilaine-lJuelil,  die  östlich  ^on  der  Stadt  liegt,  ist  also  nicht  mit- 
zuzählen; was  Pallas  II,  56.  Note  übersieht. 

•S)  Muraw  icw,  S.  56.  59. 

4)  Wenn  man  folgejidennassen  interpungirt:  Mtra'^h  öh  Trjg  nöhws  xnl  rrjs 
uxi)((g  Xijxivtg  TittTg,  t'ii  rj  ncthciu  Xt^()6vi]Gog  xureay.a^fxivri  •  xcd  just"  üvTf)V 
seil.  Trjv  (ixQ(cr)  Xi/urjv  OtevÖGTo^os,  wird  die  der  JN'atur  des  Landes  entspre- 
chende Deutung  nahe  liegen. 


"Err7rTr^,-5"?7-lai-  vTj7-„riTu^,^, 


"TiTi;:Än.fr\-"  r  KFaTu»   111  Tierli! 
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Küste  kann  die  erste  Ansiedeluno  der  Ilcraklooten  unniöglicli  gelegen 
lialjen:  ein  Hafen  war  ihr  unentbehrlich,  und  man  niüsste  selbst  dann, 
wenn  Strabon  es  deutlich  versicherte,  einen  Irrthum  voraussetzen  und 
annehmen,  dass  das  ältere  Cherronesos,  von  der  Jüngern  Stadt  aus,  zwar 
jenseits  der  drei  Iliifen,  doch  diesseits  des  Vorgebirges  Parthenion, 
d.  h.  auf  der  Landzunge  Fanary  lag. 

In  unsern  Tagen  entdeckt  man  hier  zwar  keine  Spur  alter  Ansie- 
delungen, aber  Pallas  fand  noch  so  beträchthchc  Trümmer,  dass  er 
daraus  schloss,  hier  müsse  eine  grosse  Stadt  gestanden  haben.   Wenn 
man  vom  Georgskloster  —   so  erzählt  dieser  Reisende  —  westwärts 
dem  hohen  Gestade  und  dem  Wege  folgt,  „der  nach  einem  Äleierhofe 
des  ehemaligen  Contreadmirals  Alexiano,  10  Werst  vom  Georgskloster, 
in  der  salzigen  Niederung  der  Innern  Bucht  Fanary,  führt,  lässt  man 
landeinwärts  zur  Rechten  ganze  Strecken  mit  Quadraten  von  zerstörteil 
Mauereinfassungen,  die  aus  trocloien  Steinen,  ohne  Mörtel,  wie  sie  noch 
jetzt  in  der  Krim  gebräuchlich  sind,  aufgesetzt  gewesen  zu  sein  schei- 
nen.  Dergleichen  Mauern  überfährt  man  mehrere,  wenn  man,  die  Höhe 
hinab,  sich  der  Bucht  nähert.  Aber  eine  der  merkwürdigsten  Gegenden 
in  Absicht  der  Alterthümer  findet  man,  wenn  man  von  der  Spitze  die- 
ser Bucht  und  Alexiano's  Meierhofe,  die  äusserste,  auf  2  'A  Werst  lange, 
ganz  llach  auslaufende  Landzunge  Fanary  besucht . . .     Diese  ganze 
Halbinsel  ist  dem  Ansehen  nach  eine  bevölkerU^  Stadt,  und,  wie  ich 
glaube,  Strabon's  alter  Cherronesos  gewesen.    Das  erste,  was  gleich 
beim  Eingange  dieser  kleinen  Hall)insel  auflallt,  ist  eine  kleine,  durch 
einen  sumpfigen  Hals  mit  dem  Lande  zusammenhängende  Insel  in  der 
Spitze  des  langem  Busens  der  Bucht,  dem  Alexianischen  Meierhofe  ge- 
genüber .  . .    Die  Insel  selbst  hat  einen  trocknen  über  die  See  erhabe- 
nen Boden;  hingegen  der  Hals,  durch  welchen  selbige  mit  dem  Lande 
zusammenhängt,  ist  niedrig  und  feucht,  und  wird  vom  Seewasser,  wenn 
der  Wind  in  die  Bucht  steht,  zum  Theil  überschwemmt.     Gleichwol 
scheint  dieser  (vi(?lleiclit  durch  Kunst  entstandene)  Damm  durch  Mauern, 
deren  die  eine  noch  sehr  sichtbar  ist,  und  sich  am  festen  Lande  an 
einen  viereckigen  Thurm  hängt,  eingesclüossen  und  befestigt  gewe- 
sen zu  sein.     Die  stärkste  Befestigung  aber  hat  die  Insel  selbst,  nicht 
nur  durch  dicke  Mauern  aus  Werkstücken,  sondern  auch  durch  Thürme, 
deren  Grundlagen  noch  zu  sehen  sind,  eine  an  der  Pforte,  drei  an  der 
Ostseile,  alle  viereckig,  und  eine  in  der  südwestlichen  Ecke,  die  einen 
runden  Thurm  getragen  zu  haben  scheint,  jetzt  aber  ein  blosser  Schutt- 
haufen ist.     Von  eben  dieser  Ecke  scheint  eine  Mauer  bis  in  die  See 
fortzusetzen;  mid  ihr  fast  entgegengesetzt  geht  eine  3Iauer  vom  Ufer 

25* 
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des  Busens  die  Höhe  hinan,  Avoraul"  die  Stadt  lag.  Nahe  hei  dieser  Bc- 
Icsligung  waren  am  Lande  ein  paar  neben  eiiuuuh'r  gelegene,  mit  Stei- 
nen ausgeivästete,  nur  einige  Arsehinen  weite  LeichenkeUer  aufgel>ro- 
ehen  worden.  Die  Ruinen  dersell»en  nehmen  mit  ihren  Mauenjuadraten 
und  zerstreuten  grossem  (lehäuden  fast  die  ganze;  llalhinsel  ein.  Die 
äusserste  Mauer  langt  an  der  Spitze  des  Meerbusens,  etwas  hinter  der 
l)efestigten  Insel  an,  und  läul't  auf  der  Höhe  in  gerader  Linie  schräg  von 
Norden  gegen  Süden,  bis  sii;  nach  ungelähr  24U  Faden  die  südliche  See- 
küste erreicht  mid  an  einem  hohen  branten  Ufer  endigt,  also  die  Halb- 
insel ganz  abschneidet ').  Bei  der  Insel  scheint  sie  eincPforte  mit  einem 
Aussenwcrke  gehabt  zu  haben,  und  etwa  40  Faden,  ehe  sie  das  Seeufer 
erreicht,  mag  vielleicht  ein  Thurm  gestanden  haben.  Sie  scheint,  wie 
die  übrigen  innern  Mauern,  welche  die  IIau|)tablheilungen  in  Quadrate 
(von  verschiedener  Grösse  und  oft  verschobener  Figur)  machen,  aus 
trockenen  Steinen  aufgesetzt  gewesen  zu  sein,  dergestalt,  dass  beide 
Seiten  mit  grösseren  Steinen  faciret,  das  Innere  aber  mit  kleinen  Stein- 
brocken angefüllt  ist.  Ihre  Dicke  ist  über  zwei  Arschinen  (d.  i.  4'  5"), 
und  wären  diese  Mauern  mit  Thon  verliunden  gewesen,  so  wäre  es 
kaum  möglich,  dass  derselbe  an  einigen  Theilen,  die  noch  über  zwei 
Ellen  hoch  stehen,  völlig  sollte  ausgewasclu^n  worden  sein.  Einige  der 
innern,  diu'ch  ähnhche  Mauern  abgetheilten  Quadrate,  sonderlich  die 
äussern,  scheinen  leer  und  ohne  Wohnungen  gewesen  zu  sein;  wenig- 
stens ist  nicht  eine  S[)ur  davon  zu  sehen.  In  andern  Quadraten  sieht 
man  niehrs  als  den  Schutt  von  parallelen,  in  geraden  Linien  und  voll- 
koMMiien  gleichen  Distanzen  gezogenen,  am  Fusse  fast  zwei  Arschinen 
dicken  Mauern,  die  aus  Kalksteinen  zusanunengepackl  gewesen,  und  die 
wechselweise  zu  drei  und  zu  vier  Arschinen  (gegen  7  bis  10')  Abstand 
v(m  einander  liaben.  Man  kann  damit  keine  andere  Idee  vei'binden,  als 
dass  je  zwischen  zweien  der  miher  zusannnenliegendeii  Mauern  der 
Baum  durch  irdene  Qucrmauern  in  Wohnungen  abgetheilt,  die  grössern 
Zwischenräume  aber  zu  Strassen  ]i(>stimmt  gewesen  sind,  oder  umge- 
kehrt. Dies  wird  noch  wahrscheinlicher  durch  einen  gegen  das  südliche 


1)  Der  miltlere  Busen  der  t''anary-Bai  setzt,  wie  alle  andern,  als  trockne  Kluft 
in  das  Innere  l'tirt;  die  Ciierronesiten  halten  die  Stadtmauer  auf  dem  westlichen 
iiohen  K'and(!  auff^enihrt  (v{?l.  Clarke  Travels  I,  50b),  so  dass  der  innerste  Theil 
des  Ilalenij  ausserhalb  der  Stadluiauern  lag.  Dies  nöthig-te  zur  Anlaj^c  der  beson- 
dern. A(in  Pallas  beschriebenen  Belestisunjfen  der  Insel,  und  die  von  ihm  erwähnte 
die  ilillie  hinansteif?endc  (^)uermauer  hat,  wie  mir  scheint,  den  Zweck  gehabt,  die 
Commuuication  zwischen  der  Stadt  und  der  Insel  zu  sichern. 
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Ende  der  Stadt  bemerldichen  grossen  viereckigen  Platz,  an  welchem  die 
Parallel -Mauern  absetzen,  und  der  also  nach  allen  Seiten  Strassen  ge- 
habt zu  haben  scheint.  Auch  setzen  diese  Parallel -Mauern  in  einiger 
Distanz  von  der  äussern  und  den  Quadratmauern  ab,  und  endigen  da 
gemeiniglich  mit  einem  selu-  grossen,  platten  Steine,  der  so  breit,  als 
die  3Iauern  dick  sind.  Die  ledigen  Quadrate  scheinen  gemeinschaftliche 
Vieh-  oder  Gartenplätze  gewesen  zu  sein,  und  der  äusserste  südliche 
Winkel,  wenn  man  die  letzte  Strasse  oder  parallele  Mauer  hinter  sich 
hat,  kann,  wie  etwa  zehn  ziemlich  ordentlich  gestellte  Steinhaufen  glaul)- 
lich  machen,  zu  einem  Begräbnissplatze  bestimmt  gewesen  sein.  Im  In- 
nern der  Stadt  und  an  der  See  sind  einige  Fundamente  grösserer,  aus 
Werkstücken  gebauter  Gebäude  zu  sehen,  wovon  aber  die  Steine  meist 
weggeführt  sind.  Der  Grund,  der  sich  von  dem  zweiten  Einbusen  ver- 
längert, ist  ohne  alles  Mauerwerk;  und  auf  der  äussersten  breiten  Fläche, 
gegen  die  Spitze  des  Leuchtthurms,  sind  auch  nur  lecUge  Quadrate  mit 
Mauern  abgetheilt ' )". 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Pallas  besuchte  Clarke  diese  merkwürdigen 
Ruinen.  Aus  dem  seinem  Werke  beigegebenen  Plan  ersieht  man,  dass 
die  eigenthche  Stadt  auf  der  Halbinsel  lag,  welche  durch  die  beiden 
westlichsten  Abzweigungen  der  Bai  von  Fanary  gebildet  wird,  und  dass 
sie  sich  von  hier  in  südhcher  Richtung  cpier  über  den  Isthnms  bis  an 
das  westliche  Meer  ausdehnte.  Sie  war  durch  eine  breite  Strasse  von 
32S2'  Engl.  Länge,  in  der  Richtung  der  Längenaxe  der  Halbinsel  Fa- 
nary (Nordnordwest)  in  zwei  Haupttheile  geschieden.  Wie  es  in  der 
Natur  der  Sache  hegt,  dass  die  ersten  Ansiedler  sich  in  unmittelljarer 
Nähe  des  Hafens,  d.  i.  des  Busens,  in  dessen  Innern  die  von  Pallas  er- 
wähnte Insel  liegt,  anbauten  und  dass  sich  hier  die  ausserordentlich 
eng  gebaute  Altstadt  erhob,  so  scheint  auch  aus  dem  Plane  Clarke's 
hervorzugehen,  dass  das  westhch  von  der  Hauptstrasse  gelegene  Quar- 
tier jünger  Avar:  hier  haben  sich  die  nach  Südwest  gerichteten  sieben 
Quermauern  (abgesehen  von  den  beiden  ihnen  parallel  laufenden  Stadt- 
wällen) besser  erhalten,  und  lassen  grössere  Zwischenräume,  von  162, 
90,  66,  252,  900,  952,  450,  405  Engl.  Fuss,  zwischen  sich,  so  dass 
einige  der  Häuserreihen,  deren  Trümmer  sie  darstellen,  füglich  noch 
Gärten  hinter  sich  geliabt  haben  können.  Die  Altstadt,  rechts  von  der 
Ilauptstrasse,  wird  durch  eine  der  letztern  parallel  laufende  Strasse 
Avicdcrum  in  zwei  Abtheilungcn  geschieden,  und  hier  scheint  es,  na- 
mentlich in  der  Nähe  des  Hafens,   den  beiden  Reisenden  nicht  mehr 


1)  Pallas,  a.  a.  0.,  II,  S.  f.T  — 71. 
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inü^licli  gowoson  zu  sein,  unlcr  den  vcrworroiKMi  Trümmerhaufen  die 
Richtung  einzelner  Strassen  zu  cikcniicn.  Die  eigenüiche  Stadt  hörte 
im  Norden  an  dem  Tslhnnis  aiil',  der  (huch  die  Aveslliehsle  der  drei  Fa- 
nary-HuciUen  gcliildel  wird,  und  war  hier  ehcnralls  mit  einer  (jucr  üher 
den  Isthmus  laufenden  Mauer  versehen,  vermulhlich,  um  die  Stadt  ge- 
gen einen  plötzlichen  ITehcrCall  der  auf  der  Ilalhiiisel  Fauary  etwa  hm- 
denden  Piraten  zu  schützen.  Auch  auf  diesem  Isthmus  zeigten  sich 
Trümmer,  und  es  mag  hier  ciue  nördliche  Vorstadt  gelegen  hahen,  die 
ebenfalls  nuch  durch  einen  äussern  Wall  geschützt  war,  uud  spärlichere 
Trümmer,  die  üher  di'U  nördlichen  Tlieil  der  Ilalhinsel  his  zur  Spitze 
Fanary  zerstreut  sind,  beweisen,  dass  hier  die  Felder  und  Landhäuser 
der  Cherronesiten  lagen. 

Es  ist  ein  grosses  Glück  für  die  alte  Geographie,  dass  der  Eifer 
für  die  \Yissenschaft  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  zwei  so  aus- 
gezeichnete Männer,  wie  Pallas  und  Glarke,  auf  diese  öde  Landspitze 
führte  und  die  thatsächlichen  Beweise  für  die  Angaben  Slrabon's  über 
die  Lage  des  alten  Gherronesos  entdecken  liess.  Was  sie  damals  sa- 
hen, war  noch  genügend,  uns  ein  Bild  von  der  alten  Stadt  zu  geben, 
von  ihren  Befestigungen,  von  der  engen  Hafenstadt,  den  geräunügern 
Vorstädten.  Heute  ist  jede  Spur  ihres  Daseins  vom  Erdboden  vertilgt. 
Schon  Muraw  iew  fand  keine  Iluinen  mehr,  und  statt  der  Befestigun- 
gen auf  der  Insel  nur  einen  verworrenen  Trünnnerhaui'en  ' ).  Der 
grosseste  Theil  des  Bodens,  auf  dem  diese  alte  Stadt  lag,  kam  in  den 
Besitz  eines  Lieutenant  Kruse,  der  die  Quadersteine  der  Buinen  zum 
Bau  mehrerer  Häuser  und  einer  Einschliessungsmauer  von  beträcht- 
licher Ausdehnung  benutzte  und  den  Acker  des  Weinbaus  wegen 
mehrmals  umgraben  liess.  Er  hat  auf  dem  Festlande  mehrere  alte 
Brunnen  entdeckt,  deren  er  sich  zur  Bewässerung  seiner  jungen  IMlan- 
zungen  bediente-).  Bei  Hommaire  de  Hell  und  Demidoff  sucht 
man  schon  vergebens  nach  P»eiiierkungen  über  dii'  Buinen  des  alten 
Gherronesos.  So  ist  ihre  Beschreibung  durch  Pallas  ein  klassisches 
Zeugniss  geworden,  welches  diese  Ueberreste  des  Alterthums  zwar 
nicht  vor  der  Vernichtung  durch  Menschenhand,  wohl  a])er  vor  dem 
Untergang  in  der  Erinnerung  der  Menschen  geschirmt  hat, 

Lage  und  Ruinen  der  Stadt  beweisen,  dass  bei  ihrer  Gründung 
die  Bücksicht  auf  leichte  Verlheidiguug  massgelieiul  war.  Die  Schlucht, 
welche  sich  von  dem  mittelsten  Busen  der  Fanarv-Bai  in  das  Land 


1)  Murawiew  - Apostol.  S.  Ii2. 

2)  Dubdis  de  Monlpereu.x,  voyage  autoue  du  (iaucasi',  mi1.  \  I,  |i.  IXi. 
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hineinzieht,  war  ein  natürlicher  Graben,  dessen  ^vestlicher  Rand  diu'ch 
eine  oben  errichtete  Mauer  leicht  unnahbar  gemacht  werden  konnte. 
So  war  der  einzige  Zugang  von  der  Landseite  zur  Halbinsel  Fanary 
gegen  die  Angriile  der  Taurer  leicht  sicher  gestellt.  A])er  dit;  Yortheile, 
welche  die  Lage  sonst  geboten  hal)en  mag,  sind  schwer  zu  erkennen: 
es  scheint,  dass  Noth  und  Genügsamkeit  gleichzeitig  die  Kerakleoten 
zur  AVahl  dieses  Punktes  bestimmten.  Um  den  Preis  grösserer  Sicher- 
heit mochten  sie  sich  mit  dem  geringen  Spielraum,  den  ihnen  die 
Halbinsel  Fanai-y  bot,  gern  zufrieden  geben,  den  dürren  Boden  garten- 
mässig  zu  bearbeiten  gedenken,  wie  die  Tanagraier,  die  an  der  Grün- 
dung Herakleia's  Theil  nahmen,  ilirem  rauhen  heimathlichen  Boden 
Getreide  und  Wein  und  Obst  diu'ch  mühsame  Pflege  entlockten.  Den 
,. arbeitsamen,  hauslich  schlichten  Charakter,  den  redlichen  Erwerb- 
Heiss  sonder  Geiz  und  Prachtliebe  ",  den  ein  unsterblicher  Alterthmns- 
forscher  an  jenen  Hellenen  preist '),  findet  man  in  den  Männern  wie- 
der, die  auf  Fanary  sich  niederliessen,  um  hier  den  Ertrag  tüchtiger 
und  mühsamer  Arbeit  mit  Sicherheit  zu  geniessen.  Die  Hoffnung  auf 
Handelsgewinn  war  gering:  mit  den  unruhigen  und  rauhen  Taurern 
einen  vortheilhaften  Verkehr  anzulmüpfen,  musste  fast  unmöglich  er- 
scheinen. i\ur  der  Ertrag  der  Fischerei  gewährte  einige  Aussicht:  die 
Buchten  der  herakleotischen  Halbinsel  sind  reich  an  Fischen,  unter 
denen  der  Kephal,  die  Pelamiden  und  rothen  Seebarben  besonders 
zahlreich  sind-).  Zwei  kleine  Salzseen,  der  eine  an  dem  Ende  des 
westlichen  Zweiges  der  Fanary- Bucht,  der  andere  an  dem  breiten 
Aordrande  der  Hallünsel.  mussten  durch  das  aus  ihnen  gewonnene 
Salz  dem  Betriebe  der  Fischerei  zu  Statten  kommen  3):  es  zeigte  sich 
nun  die  Gelegenheit,  die  Fische,  unter  denen  sowol  die  Barben  wie 
verschiedene  Ai'ten  des  Pelamis  im  Alterthum  hoch  geschätzt  waren, 
einzusalzen  und  an  die  Hauptsitze  griechischer  Gourmandise  zu  ver- 
fidiren.  Dadm'ch  konnten  die  Cherronesiten  wenigstens  an  einer  der 
wichtigsten  Quellen  des  Reichthums  der  pontischen  Colonien  einen 
bescheidenen  Antheil  erwerben,  und  mit  Grund  auf  viele  ilu'er  Münzen 
das  Bild  eines  Fisches  prägen*). 


1)  K.  0.  Müller.  Minyer  S.  26. 

2)  Pallas  ,  a.  a.  0.,  II,  50.  —  Murawiew  riiliiut  die  Fische  sehr.    S.  49. 

3)  Beide  Seen  setzen  auch  jetzt  in  heissen  Sommern  Salz  ab,  w  elches  ^  on  den 
Tataren  abgeholt  und  verbraucht  wird.    Pallas  II,  59. 

4)  In  der  vorzüglich  geordneten  Lebersicht  cherronesitischer  Münzen,  welche 
Herr  v.  Köhne  a.  a.  0.  zusammengestellt  hat,  >'o.  21  —  25,  47,  48,  S3.  84.  Diese 
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Aller  (It'in  Ackerbau,  dem  eii^cnlliclien  Fundanieiil  des  Wohl- 
standes der  griechischen  Colonien,  waicn  äusserst  enge  Grenzen  ge- 
steckt. Der  heschräidite  Raum  dci'  llalhinsel  Fanary  konute  unmöfilicli 
genügende  Millel  liii-  den  IJiilerhalt  der  waeliseiideii  Volksmenge  Meten, 
und  man  mag  sich  schon  Irüli  in  der  Noth\v<'ndigkeit  hefunden  haben, 
das  Land  ausserhall»  der  Ilalliinsel  und  der  Refestigungslinien  zu  be- 
hauen. Wenn  die  Aoth  dazu  zwang,  und  die  Zunahme  der  wairenlähi- 
gen  Bevölkermig  dazu  erinuthigte,  über  den  engen  und  sichern  Kreis 
der  ersten  Ansiedelung  hinaus  zu  g<'hen,  verlor  der  IIau|>lgrund,  der 
<lie  Jiewohner  an  die  Jhilbinsel  Fanary  fesselte,  an  Krall,  und  das  JJe- 
dürfniss,  die  Vertheidigungsliiiien  zum  Scluilz  der  neu  erworbenen 
Ackerländer  weiter  hinauszurücken,  machle  sicli  fühlbar.  Es  fehlt  uns 
jede  Angabe  darüber,  wann  die  (llierronesiten  sich  stark  genug  fühlten, 
an  einen  geräumigem  Platz  und  hessern  Hafen  auf  der  herakleo tischen 
Halbinsel  überzusiedeln.  Sie  konnten  es  erst  dann  Ihun,  als  sie  glaub- 
ten, die  ganze  Halbinsel  gegen  die  Taurer  vertheidigen  zu  können. 
Wenn  sie  sich  auch  jetzt  nicht  für  den  besten  Hafen  der  Halbinsel,  für 
die  Südbucht,  an  welcher  beute  Sebastopol  liegl,  entschieden,  sondern 
die  westhcher  gelegene  Quaranlainebuchl  wähüen,  so  mochlen  hierliei 
verschiedene  Gründe  zusammenwirken,  unter  denen  die  grössere  Nähe 
des  allen  Wohnplalzes  und  des  cullivirlen  Landbesitzes  sicher  keine 
unbedeutende  ilolle  spielte.  Ausserdem  fanden  sie  westlich  von  der  zu- 
letzt genannten  Bucht  ein  ziemlich  ebenes,  sanft  zum  Meere  sich  sen- 
kendes Plateau,  das  zur  Gründung  einer  Stadt  geeignet  war');  die 
Quarantainehucht  selbst  ist  nicht  so  lang,  wie  die  südliche  und  die 
Schützenbucht,  aber  schmal  und  geknünmt,  und  für  die  hier  ankernden 
Schiffe  unvergleichlich  sicherer,  als  die  Abzweigungen  der  von  den 
Cherronesiten  verlassenen  Bai  von  Fanary-). 

Das  jüngere  Chcrronesos,  welches  zu  Strabon's  Zeit  stand  und 
Körner-  wie  Byzanlinerlbum  überdauert  hat,  um  von  Litlhaueju  und 
Bussen  zerstört  zu  werden,  lag  auf  der  ösilichen  Hälfte  der  breiten 
Hall)insel,  welche  im  Westen  durch  die  Schützenbucht,  im  Osten  durch 
die  Quarantainehucht  bes])üU  wird^').    Die  letztere  l)ildete  den  Haupt- 


Ictztc  jMiiiizf  hat  ein  für  Chcrronesos  sehr  bezeichnendes  Geprüfte:  auf  der  Vorder- 
seite einen  I'fliip,  auf  der  Ivehrseite  eine  Aehre  zwischen  zwei  Fischen. 

1)  Dubois  de  Monlpereux  \],  p.  134.  135. 

2)  Pallas,  a.  a.  0.,  II,  öH. 

3)  Wenn  Herr  v.  H  ohne  (a.  a.  0.  S.  lOü.  IGT.)  die  Stadt  zwischen  der  Schüt- 
zenbucht im  Osten  und  der  Quarantainehucht  im  Westen  liegen  lässt,  und  be- 


Lage  der  Jüngern  Stadt.  •  393 

hafeii;  ungefähr  in  der  Mitte  des  Nordrandes  der  Halbinsel  befindet  sich 
eine  Meereseinbiegung,  die  auf  den  neuern  Karten  gewöhnHch  die  Bucht 
von  Chersones  genannt  wird,  und  bei  einer  Tiefe  von  vier  Faden  den 
Schiften  ebenfiiUs  einen  brauchJ)aren  Ankerplatz  bietet.  Sie  war  der 
westliche  Hafen  der  alten  Stadt;  zwischen  ihr  und  der  Quarantaine- 
bucht  lag,  am  Rande  des  3Ieeres  und  auf  dem  Plateau,  das  eigentliche 
Cherronesos,  —  jetzt  ein  unansehnlicher,  nicht  mehr  zu  entwirrender 
Trümmerhaufen. 

Die  Stadt  scheint  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts durch  Olgierd,  Fürsten  von  Litthauen,  viel  gelitten  zu  haben  ' ) 
und  seitdem  allmälilich  verödet  zu  sein.  Als  Byzanz  gefallen  war  und 
die  Türken  sich  der  Krim  bemächtigten,  wurde  auch  Cherson  von  den 
Bewolmern  verlassen,  trotz  seiner  noch  immer  bewahrten  äussern  Herr- 
lichkeit. Von  seinen  Kunstschätzen  mögen  die  Türken  Vieles  nach 
Konstantinoppl  geführt  haben ;  es  wird  berichtet,  dass  sie  auch  viel  tretf- 
hche  Steinarbeiten,  Säulen  von  Marmor  und  Serpentin,  für  wertli  hiel- 
ten, das  unvergleichliche  Stambul  zu  schmücken.  Und  als  ob  das  ßy- 
zantinerthum ,  wie  es,  zum  Tode  kivank,  nie  sterben  mochte,  so  auch 
gestorben  noch  nicht  vergehen  konnte,  stand  Cherson,  wie  es  scheint, 
fast  menschenleer,  noch  drei  Jahrhunderte  über  dem  Erdboden,  schreck- 
lich todt,  mit  seinen  Mauern  und  Thürmen,  mit  seinen  merkwürdigen 
byzantinischen  Kirchen,  mit  den  Palästen  seiner  Proteuonten,  —  das 
sonderbarste  Denkmal  des  Mittelalters.  Weithin  schallte  in  den  öden 
Gassen,  in  den  geräumigen  Hallen  der  Tritt  des  einsamen  Wanderers, 
der  sich  in  die  unheimliche  Stadt  unter  die  sinkenden  Trümmer  ver- 
loren hatte.  Zwischen  den  Marmorsäulen,  über  die  prächtigen  Pforten 
zog  nun  die  Spinne  ungestört  ihr  Netz,  und  wo  einst  ein  bewegtes  Le- 
ben sich  entfaltet  hatte,  lauerten  jetzt  in  den  Rissen  der  Wände  und 
zwischen  den  sich  lösenden  Steinen  tod])ringende  Taranteln  und  Skor- 
pionen. So  schien  Cherson  auch  todt  der  Verwesung  zu  trotzen,  und 
als  die  Häuser  des  Volks  allmählich  zu  Schutt-  und  Trümmerhaufen 
zusammengesunken  waren,  erhol)en  ül)er  den  Ruinen  noch  immer  die 
festern  Kirchen  und  Paläste,  das  stolze  Stadtthor,  die  starken  Thürme, 
ihre  verwitternden  Kupi>eln  und  Zinnen. 

So  waren,  als  die  Krim  unter  die  Botniässigkeit  Russlands  fiel, 
die  Ueberreste  der  alten  Stadt  immer  noch  so  vollständig  vorhanden. 


rictitet,  dass  sicli  das  lieutige  Sebastopol  dicht  an  die  Stadt  anschlicsst,  so  sind 
dies  befremdliche  Irrthiimer,  die  durch  einen  Blick  auf  die  Karte  widerlegt  werden. 
1)  Karamsiii  Uuss.  Gesch.,  deutsch  v.  liauenschild,  Bd.  V.  13. 
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(lass  man  mit  Boquomliclikeit  oinon  gonaiien  Plan  davon  hätte  aufneh- 
men können.  Aber  die  neuen  Herrn,  sa^^t  Clarke,  demolirten  Alles, 
„rortlahrend  in  ihrer  Lielt]inj,'slieschäriigiinji,  Wüsteneien  zu  schaffen, 
rissen  sie  nieder,  zertrümmerten,  durcliwühlten  und  zerstörten,  was 
sie  nur  von  Alterthümern  zur  Aufklärung  der  frühern  Geschichte  vor- 
liiiden  konnten;  sie  sprengten  die  alten  Fimdamente  in  die  Luft,  rissen 
die  Gräl)(>r  auf,  zerstörten  die  Tempel,  Ijrachten  dann  die  Stein-  und 
Marmorblöcke  nach  Achtiar  und  verkauften  sie  hier  klaftervveise  als 
I^aiunaterial  M".  Mit  den  bittersten  Emplindungen  betrachtete  Clarke 
die  Verwüstung  einer  Stadt,  welche  die  Herrschaft  der  Griechen  und 
Römer,  der  Gothen,  Chazaren  und  Mongolen  entstehen  und  vergehen 
sah.  Heiden,  Juden  und  Muselmänner  hatten  die  Stadt  verschont;  sie 
wurde  von  unwissenden  Schaaren  d(>sjenigen  Volkes  vom  Erdboden 
vertilgt,  welches  acht  Jahrhunderte  früher  aus  ilu"  den  ersten  Keim 
christlicher  CiviHsation  mitgenonuiien  hatte. 

Auch  Pallas  klagt  bitterlich  über  die  systematische  Verwüstung 
der  werthvollen  Ueberreste.  „Bei  Besitznehmung  der  Krim",  sagt  er^), 
„waren  davon  noch  der  grosseste  Theil  der  aus  schönen  Quaderstückea 
erbauten  Mauer,  die  schöne  Stadtpforte  und  ein  grosser  Theil  von  zwei 
starken  Thürmen  vorhanden,  von  welchen  der  eine  dicht  an  der  Bucht 
stand  und  noch  von  mir  im  Jahre  1794  in  erträglichem  Zustande  ge- 
sehen wurde.  Allein  die  Entstehung  der  Stadt  Achtiar  (Sebastopol)  ist 
der  Untergang  dieser  alten  Stadt  gewesen.  Man  hat  die  schönen  Qua- 
der bis  in  das  Funtlament  ausgebrochen,  um  Häuser  daraus  zu  bauen, 
und  nicht  einmal  eine  Zeichnung  des  Prospects  oder  ein  erträglicher 
Plan  ist  davon  vorhanden,  wenigstens  niir  nicht  bekannt  geworden". 
{Niu*  einige  Inschriften  sind  gerettet  worden.  „Dass  in  dieser  Stadt 
mehr  Pracht,  als  in  der  alten,  geherrscht  haben  nulsse,  beweist  ein 
schöner  von  daher  gebrachter,  aus  grauweissem  Marmor  wohlgi.'arbei- 
teter  korinthiscber  Säulenkopf,  vier  Spannen  hoch  und  drei  im  Durch- 
messer, den  ich  bei  dem  Viceadmiral  Pustoschkin  sah.  Auch  soll  sonst 
viel  gearbeiteter  Marmor  in  diesen  Ruinen  gefunden  worden  sein,  der 
aus  dem  weissen  Meere  her  zu  sein  scheint.  3Iünzen  von  Gordianus, 
Aurelianus,  Aurelius,  Constans,  ja  sogar  von  August,  werden  hier  nicht 
selten,  sowol  in  Silber  als  Kupfer,  seltner  goldne,  gefunden.  Kupfer- 
münzen mit  einem  Anker  sind  sehr  gemein.  Es  finden  sich  Scherben 
von  weissem,  hell-  und  dunkelblauem  Emaille  und  von  gemeinem  Glase, 


1)  Claikc,  Tiincls.  I,  |..  502. 

2)  Pallas,  a.  a.  (>.,  II,  S.  T.i  u.  F. 
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welches  durch  die  lange  Verwitterung  lamellös  geworden  und  alle  Far- 
ben des  Regenbogens  spielte.  Es  ist  kein  Zweifel,  man  würde  noch 
jetzt  viel  Merkwürdiges  entdecken,  wenn  innerhalb  der  Stadtmauer 
tleissig  darnach  gegra])en  und  das  Gegrabene  nicht  verhehlt  oder  in  un- 
wissende Hände  gebracht  würde".  Auch  eine  Goldmünze  Philipps  II. 
von  Makedonien,  eine  thasische  Tetradrachme  und  ^Münzen  des  bospo- 
ranischen  Königreichs  hat  man  in  dem  Schutt  gefunden ' ). 

Es  ist  dem  Einschreiten  des  Kaisers  Alexander  I.  zu  danken,  dass 
die  Verwüstung  ilu*  Werk  nicht  ganz  vollendete.  Dubois  de  Mont- 
pereux  hat  zwei  Monate  darauf  verwendet,  die  Trümmerhaufen  mit 
prüfendem  Auge  zu  dm'chwandern.  Aber  wir  können  nicht  sagen,  dass 
es  seinen  Bemühungen  gelungen  ist,  von  dieser  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert stehenden  Stadt  uns  ein  lebhafteres  Bild  zu  entwerfen,  als  das- 
jenige, welches  wir  uns  von  dem  alten,  schon  vor  Christi  Geburt  zer- 
störten Cherronesos  nach  den  Beschreibungen  Clarke's  und  Pallas'  ver- 
gegenwärtigen konnten. 

Die  Stadt  war  auf  der  Landseite  von  einer  3Iauer  umgeben,  die  an 
der  Quarantaine- Bucht  beginnend-),  westwärts  das  Plateau  erstieg, 
hier  einer  in  demselben  befindlichen  Senkung  folgte,  und  dann  nach 
mehreren  Biegungen  sich  nordwärts  wandte,  wo  sie  sich  an  den  klei- 
nern Hafen  anschloss.  Hier,  an  dem  Punkte,  der  von  dem  neu  zu  er- 
bauenden Sebastopol  am  weitesten  entfernt  war,  zeigten  sich  einige 
Strecken  der  Mauer  im  Jahre  1820  noch  wohlerhalten ,  oder  hatten 
wenigstens  noch  die  untern  Steinlagen,  während  im  Osten  nur  ihre 
Spm'  mit  Sicherheit  verfolgt  werden  konnte  3).  Die  Mauer  bestand  aus 
grossen,  durch  Mörtel  verbundenen  Kalksteinquadern,  war  fünf  liis 
sechs  Fuss  dick,  und  auf  der  Aussenseite  mit  einem  nun  trockenen 
Gralien  versehen*),  der  nach  der  Quai'antainebucht  hin  zu  einem  für 
kleine  Schilfe  zugänglichen  Canal  erweitert  gewesen  zu  sein  scheint. 
Noch  zu  Clarke's  Zeit  konnte  der  letztere  von  Schifferbooten  benutzt 
werden  5).  Die  Längenentwickelung  der  Mauer  giebt  Dubois  auf  eine 
Viertelmeile  an,  eher  etwas  zu  hoch  als  zu  niedrig;  woraus  erhellt,  dass 


1)  V.  Köhne,  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  166. 

2)  Nach  Dubois  \'I,  p.  138.  fängt  die  Mauer  eine  Werst  vom  Eingang  der 
Quarautainebucht  an,  was  falsch  ist,  wie  sein  eigner  und  Muiawiew's  Plan  lehren. 
Die  ganze  Quaranlainebucht  ist  nur  eine  gute  ^^  erst  lang. 

3)  S.  Muraw  iew  S.  50.  u.  den  Plan. 

4)  Dubois  VI,  13S. 

5)  Clarkc  f,  .jOS. 
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Plinius,  wenn  or  der  Älauer  von  Cherronesos  eine  Länge  von  einer 
Meile  beilegt'),  verworren,  wie  gewöhnlich,  den  auf  dem  Isthmus  von 
Bitlaklawa  nach  Inkrnnan  aufj^eworfenen  Wall,  der  wirklich  eine  Meile 
lang  war,  mit  der  Stadlniauer  verwechselt. 

Nur  an  drei  Stellen  der  Mauer  hat  man  Ueberreste  von  Thürmen 
gefunden.  Der  eine,  den  Pallas  1794  nncli  in  erträglichem  Zustande  sah, 
stand  unfern  der  Quarantaineljucht  bei  der  ersten  Biegung  der  Mauer; 
er  war,  wie  eine  Inschrift  lehrt,  zu  Kaiser  Zenon's  Zeit  restaurirt  wor- 
den. Die  beiden  andern  Tlu'irme  Ijefanden  sich  mitten  auf  dem  Plateau 
und  verthcidigten  das  Ilauptstadtlhor,  ("in  massives,  gewölbtes  Gebäude, 
welches  bei  Besitzergreifung  der  Krim  durch  die  Bussen  noch  erhalten 
war.  Zwei  andere  Tliore  führten  nach  der  Quarantaine-  und  Clierro- 
nesos-Bucht,  nach  dem  grossen  und  kleinen  Hafen;  das  letztere  sahen 
noch  Murawiew  und  Duljois. 

Die  durcheinander  geworfenen  und  bis  ins  Fundament  ausgebro- 
clienen  Buinen  innerhalb  der  Stadtmauer  widerstreben  jedem  Versuche, 
den  Plan  zu  erkennen,  nach  welchem  die  Stadt  gebaut  war.  Man  sieht 
nur,  dass  die  Hauptstrasse,  in  einer  Breite  von  nicht  mehr  als  20  Fuss, 
sich  von  dem  erwähnten  Ilauptthor,  in  grader  Linie  nordöstlich  nach 
der  Quarantainebucht  hinzog  und  dass  sie  auf  beiden  Seiten  dicht  mit 
Häusern  besetzt  war.  Ueberhaupt  scheinen  die  Bewohner  den  be- 
schränkten Baum  sorgsam  benutzt  und  wenig  freie  Plätze  zurückgelas- 
sen zu  haben.  Auch  am  hohen  3Ieeresufer,  von  dem  sie  auf  Felsen- 
treppen zum  Strande  hinunter  stiegen,  erhob  sich  eine  Reihe  von 
Häusern. 

Der  Lieutenant  Kruse,  der  von  der  russischen  Regierung  mit  Nach- 
grabungen unter  den  Ruinen  beauftragt  war,  hatte  zu  Dubois'  Zeit  die 
Ueberreste  dreier  Kirchen  entdeckt,  die  in  alt-byzantinischem  Style 
erbaut  waren.  Eine  von  ihnen  —  sie  liegt  rechts  von  der  Hauptstrasse, 
näher  der  Quarantainebucht,  als  dem  Hauptthor  —  verdient  um  des 
Materials  willen,  das  man  für  ihren  Bau  verwendet  hat,  unsere  Aufmerk- 
samkeit: sie  ist  aus  den  Trümmern  eines  schönen  griechischen  Tem- 
pels errichtet;  Basen,  Schalb;  und  Köpfe  gut  gearbeiteter  ionischer 
Säulen  waren  zu  ihren  Mauern  verwendet  worden,  und  es  eröflnet  uns 
einen  Blick  auf  die  Einfachheit  und  den  Kunstsinn  der  heidnischen 
Cherronesitcn,  dass  sie  auch  den  gewöhnlichen  Kalkstein  von  Inkerman, 


1)  Mn.\  Heraclca  Cherronesos,  lihertate  a  Roniaiiis  doriatuni.  Megarice  voca- 
batur  antca,  praecipui  nitoris  in  toto  co  tractu,  custoditis  Graeciae  moribus,  quinque 
millia  pnssuiiiii  auiMciilc  iiiui'n.    PI  in.  1\',  2(5. 
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aus  dem  diese  Säulen  bestehen,  einer  so  sorgsamen  und  kunstgemässen 
Bearbeitung  für  wertli  erachteten  i).  Schäfte  cannelirter  ionischer  Säu- 
len von  kleinern  Dimensionen  hat  man  in  grösserer  Anzahl  hei  den 
Kirchen  gefunden;  Pallas  kannte  auch  ein  korinthisches  Capital.  Aber 
am  besten  beweisen  die  3Iünzen,  welchen  Werth  der  kleine  Staat  auf 
eine  wüixlige  künstlerische  Ausführung  der  seinen  Namen  tragenden 
Werke  legte. 

AusserhaUj  der  Stadtmauer  fand  Pallas  fast  die  ganze  herakleotische 
Halbinsel  mit  Alter thümern  mannigfaltiger  Art  bedeckt.  Ihre  Prüfung 
hinterlässt  den  Eindruck,  dass  hier  ein  tüchtiges,  auf  das  Praktische 
gerichtetes  Volk  durch  Fleiss,  ökonomischen  Sinn  und  willige  Fügsam- 
keit unter  das  Gebot  der  gemeinsamen  Interessen  grosse  natürliche 
Schwierigkeiten  mit  Erfolg  zu  üherwind(!n  Avusste. 

Das  Wichtigste  war  natürlich  auch  hier  die  Sicherstellung  des  Be- 
sitzes gegen  die  räuberischen  Nachbarn.  Als  günstige  Vertheidi- 
gungslinie  l)ot  sich  den  Cherronesiten  der  östhche  steile  Abfall  des 
Kalkflötzes  dar,  welches  den  grossesten  Theil  der  herakleolischen  Halb- 
insel bildet.  Von  der  Mündung  des  Bijuk  Useen  ab  begleitet  diese  Fels- 
wand eine  Strecke  weit  das  linke  Uf(;r  des  Baches,  zieht  sich  dami  süd- 
westlich l)is  in  die  Nähe  des  Dorfes  Kadikoi,  und  wendet  sich  zuletzt 
plötzlich  in  fast  westhcher  Richtung  dem  Meere  zu,  welches  sie  andert- 
halb Werst  östlich  vom  ficorgsklosler  erreicht.  Auf  dieser  letzten 
Strecke  fi'dlt  das  Plateau  in  die  Schlucht  des  Dorfes  Karany  al),  durch 
welche  es  von  dem  altern  Kalkstein  getrennt  wird,  der  nicht  nur  die 
Hauptmasse  des  Gebirges  östlich  von  Balaklawa,  sondern  auch  das  zwi- 
schen Karany  und  dem  Hafen  von  Balaklawa  liegende  Gebirgsland  mit 
dem  fürchterlichen  Cap  Aja  Burun  bildet.  Deshalb  ist  auch  die  Natur 
dieser  durch  die  Schlucht  von  Karany  und  den  zuletzt  genannten  Hafen 
abgeschnitteneu  Gebirgsinsel  aliweichend  von  der  Beschaffenheit  des 
übrigen  Theiles  der  Halbinsel;  dieser  stellt  ein  nacktes,  von  Rissen 
durchfurchtes  Plateau  dar;  jene  ist  ein  durch  Hebungen  und  Senkun- 
gen und  Schluchten  mannigfaltiges  und  zum  Theil  bewaldetes  Alpeu- 
land,  das  sich  dem  Charakter  des  östlich  von  Balaklawa  gelegenen  Ge- 
birges nähert;  und  die  Senkung  von  Balaklawa  selbst  entspricht  den 
kurzen,  nach  Süden  geöffneten  Thälcrn  weiter  im  Osten,  nur  dass  sie 
tief  unter  den  Meeresspiegel  fällt  und  einen  Hafen  statt  eines  Thaies 
bildet.    Als  die  Taurer  von  der  herakleotischen  Halbinsel  verdrängt 


l)Dubois  VI,  145. 
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wurden,  mögen  sie  sich  in  diesem  Gelürge  südlich  von  der  Schlucht 
von  Karany  am  längsten  hehauptet  haben. 

Zwei  (Irüiidc  sprachen  indess  gegon  die  Wald  dieser  Vertheidigungs- 
linie.  AVährcnd  die  Ausdelmung  des  l'ruchtb.iren  Ackerlandes  auf  der 
ITall)insel  sehr  gering  war,  zeichnete  sich  der  niedrigere  und  wohlbe- 
wässerte Isthmus  in  dieser  Beziehung  vortbcillian  aus  und  namentlich 
war  seine  nach  Morgen  gewandte  abhängige  Seite  zur  Anlage  von 
Frucht-  und  Weingärten  vorzüglich  geeignet')-  Es  hiess  für  die  Be- 
wohner des  felsigen  Plateau's,  am  Rande  einer  üppigen  Oase  Halt 
machen,  wenn  sie  sich  durch  eine  Mauer  auf  der  Hübe  des  Felscnran- 
des  genau  auf  den  unfruchtbarem  Theil  des  benachbarten  Terrains 
beschränkt  hätten.  Noch  bedenklicher  aber  war  es,  dass  eine  solche 
Mauer  den  wichtigen  Hafen  Symbolen  aus  dem  Kreise  der  Befestigun- 
gen ausgeschlossen  hätte.  Die  griechischen  Schiffer  waren  bei  ihrer 
Sitte,  sich  in  der  Nähe  der  Küste  zu  halten,  ohne  Frage  gerade  bei  die- 
sem gefährlichen  Gestade  sehr  häufig  in  der  Lage,  den  Hafen  Symbolon 
anlaufen  zu  müssen,  auch  wenn  er  nicht  das  Ziel  ihrer  Reise  war;  und 
insonderheit  mag  es  den  Fahrzeugen,  die  aus  der  östlichen  Hälfte  des 
schwarzen  Meeres  nach  Cherronesos  bestimmt  waren,  häutig  erwünsch- 
ter gewesen  zu  sein,  hier  ausladen  zu  können,  als  die  schwierige  und 
von  den  Launen  des  Windes  abhängige  Fahrt  um  das  Cap  Fanary  längs 
einer  übelberüchtigtcn  Küste  fortzusetzen:  so  machten  Not h  und  Inter- 
esse die  slille  Ruclit  von  Ralaklavva  zu  einem  l)esuchten  Ankerplatz. 
Dieser  Umstand  und  die  Natur  des  von  hohen  Bergen  umgebenen  Ha- 
fens dienen  zur  Erläut(>rung  der  bestimmten  Versicherung  Strabon's, 
dass  die  Taurer  liaui)tsäcblich  gegen  diesen  Punkt  ihre  Raubzüge  rich- 
teten, und  hierin  lag  für  die  Cherronesiten  iVu)  dringliche  Aufforderung, 
auch  diesen  Ort  in  den  Kreis  der  Verlhcidigungslinie  zu  ziehen. 

Sie  entschlossen  sich  deshalb,  zur  Vcrtheidigung  eine  niedrigere 
Anhöhe  zu  benutzen,  welche  sich  in  der  Thalniederung  quer  über  den 
Isthmus  erstreckt.  Längs  dies(>r  Anhöhe  fanden  Pallas  und  Clarke 
die  Spuren  einer  Mauer  und  mehrerer  tluMls  rundt;r,  theils  vier- 
eckiger Thürme,  die,  nach  Clarke's  Versicherung,  nicht  aus  einem  in 
dieser  Gegend  geltrochenen,  sondern  zum  Zw(!ck  der  Befestigung  ei- 
gends  hierher  g(>führten  Steine  errichtet  waren.  An  diese  Mauer  schloss 
sich  bei  der  Bucht  von  Balaklawa  unter  rechtem  Winkel  eine  andere  an, 
die  ostwärts  etwa  eine  halbe  Meile  weit  fortsetzte  und  sich  hier  an  das 


1)  Dubois  VI,  p.  1S2. 
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Gebirge  lehnte.  Sie  deckte  den  Hafen  gegen  die  Landseite  • ).  Das  Ma- 
terial beider  Mauern  ist  in  diesem  Jahrhundert  grossentheils  zum  ßau 
benachbarter  Dörfer  verwendet  worden;  doch  nicht  vollständig,  da  auch 
noch  spätere  Reisende  die  Spuren  des  allen  Vertheidigmigswerkes  ver- 
folgen konnten-). 

Strabon  spricht  von  einer  Vcrschanzung  des  Isthmus  von  Kte- 
nus3),  und  Pliiiius  liatte,  wie  oben  bemerkt,  ähnliche  i\achrichten  über 
eine  Mauer  von  Cherronesos,  die  eine  Meile  lang  war,  —  welches  der 
Breite  des  Isthmus  entspricht;  er  bezog  sie  aber  auf  die  Mauer  der 
Stadt,  —  ein  Irrthum,  zu  welchem  der  Name  der  letztern  den  Anlass 
bot.  Das  Werk,  dessen  Ueberreste  Pallas  und  Clarke  entdeckten,  ent- 
spricht wol  den  Nachrichten,  welche  die  beiden  alten  Geographen  vor 
Augen  hatten;  aber  von  dem  Graben,  der  nach  Strabon  mit  dem  Walle 
verbunden  war,  hat  sich  keine  Spur  erhalten. 

Das  umfangreiche  Befesligungswerk  war  von  den  Cherronesiten 
schwerlich  in  der  Hoffnung  ausgeführt  worden,  dass  es  der  Halbinsel 
eine  vollständige  Sicherheit  gewähren  würde.  Die  festen  Mauern,  mit 
denen  die  Stadt  selbst  von  der  Landseite  umgeben  war,  zeugen  deut- 
lich, dass  ihre  Bewohner  von  der  Vertheidigungslinie  des  Isthmus  nur 
eine  erste  Abwehr  des  feindlichen  Angriffs  und  die  leichtere  Vertheidi- 
gung  der  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  gelegejien  Besitzungen  gegen  die 
Raubzüge  kleinerer  Streifschaaren  erwarteten.  Eine  Mauer,  die  eine  so 
beträchtliche  Ausdehnung  halt*;  und  ausserdem  von  dem  Centrum  der 
Bevölkerung  überall  anderthalb  bis  zwei  Meilen  entfernt  war,  hätte  nur 
durch  ein  grosses  stehendes  Heer  behauptet  werden  können;  gleichwol 
war  sie  auch  ohne  stehende  Vertheidigung  in  sofern  von  Nutzen,  als 
von  ihren  Wachtthürmen  die  Annäherung  taurischer  Räuberbanden 
gut  beobachtet,  die  Mannschaft  der  benacld)arten  Landgüter  durch  Sig- 
nale rasch  zum  Widerstände  aufgeboten  werden  konnte  und  die  Ver- 
theidigung selbst  durch  Wall  und  Graben  erheblich  erleichtert  war. 
Nahte  der  Feind  in  grössern  Massen ,  so  konnte  er  wenigstens  aufge- 
halten werden,  bis  Eilboten  die  drohende  Gefahr  den  Stadtbewohnern 
verkündet  hatten. 


1)  Pallas  II,  60.   Clarke  I,  5ü2. 

2)  Dubois  VI,  13G.  137. 

3)  ^Entl  6e  xui  {ol  Tccvqoi)  to)  (^lUTfi^iff/xaTi  tov  ladfxov  rov  ttqoq  t(^ 
KttvovvTi  7iQogißa).oi',  y.al  Tr]V  TÜifooi'  Ivs^^ovv  xaläfio),  to  fied'  i]fx^()f(V  ye- 
(fVQco&^iv  [xiQog,  vvxtcoq  lveni[.inQnGav  ol  ßuGilixol  xccl  dvxei^ov  Tiwg,  scog 
intxQUDjaco'.    Strab.  VII,  4.  (ed.  Tauchii.  II,  p.  99). 
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Ein  solches  Vei'llioi(ligun<;ssyU'iii  kuimlo  sich  nalüiiich  nur  unter 
vollkonunen  geregelten  Verhältnissen  Ijewäliren.  Liess  man  Wall  und 
CJr.ihcn  verfallen-,  veraltsiiunile  man  die  Wachen,  so  konnte  die  Befcsti- 
gungslinic  überall  durchbrochen  werden.  Das  scheint  zu  Mithradat's 
Zeit  der  Fall  gewesen  zu  sein,  wo  der  Hauptschauplatz  des  Kampfes 
gegen  die  Taurer  der  Stadt  viel  näher  lag,  wenn  sich  in  StraJjon's  Be- 
merkungen kein  Irrthum  eingeschlichen  hat;  damals  scheinen  nur  die 
Befestigungen  in  unmittelbarer  Nähe  von  Ktenus  in  gutem  Zustande 
gewesen  zu  sein.  Da  die  Taurer  in  jener  Zeit  auf  der  herakleolischen 
Halbinsel  wieder  festen  Fuss  gefasst  zu  haben  scheinen,  vern)uthc  ich 
auch,  dass  Palakion,  eine  der  drei  von  ihrem  Fürsten  Skiluros  er- 
richteten Burgen,  auf  den  Höhen  westlich  vom  Hafen  Balaklawa  zu 
suchen  ist.  Pünius  nennt  nändich  zwischen  dem  Vorgebirge  Parthe- 
nion  und  dem  Hafen  Symbolon  ein  taurisches  Dorf,  Plakia  i ).  Da  Pa- 
lakion, die  taurische  Burg,  in  der  Nähe  der  herakleotischen  Halbinsel 
g(>legen  haben  muss  und  Plakia  ausdrücklicli  als  von  Taurcrn  bewohnt 
bezeichnet  wird,  so  vernmthe  ich,  dass  beides  derselbe  Name,  Palakion 
also  nicht  auf  der  Ost-,  sondern  auf  der  Westseite  des  Hafens  zu  suchen 
ist;  wie  es  auch  dadurch  wahrscheinlicher  wird,  dass  die  Burg  als  Aus- 
gangspunkt für  Operationen  gegen  die  Truppen  Mithradat's,  welche 
(ilierronesos  schirmten,  dienen  sollte-).  Das  heutige  Bidaklawa  hegt 
allerdings  auf  der  Ostseite;  und  ich  halte  auch  die  Ansicht  derer,  welche 
seinen  Namen  von  jenem  I*alakion  herleiten,  für  wahrscheinlicher,  als 
diejenige,  welche  in  ihm  ein  italiänisches  Bella -Chiava  entdecken  w^ol- 
len  •');  denn  die  Genuesen  nannten  ihre  Ansiedelung  Cembalo,  nach  dem 
griechischen  Symbolon.  Aber  wie  oft  mag  Palakion  oder  Plakia  zerstört 
und  wieder  aufgebaut  sein?  Der  Name  blieb  ihm,  auch  wenn  es  sich 
nicht  genau  auf  derselben  Stelle  wieder  ei'hob. 


1)  Inde  Parllienium  promoiiloriuiii,  Taui'oiuiu  ii\ itas  Piacia,  Symbolon  porlus, 
liitiiuontoriuin  Criu  metopon.    Plin.  IV,  211. 

2)  /7«o?  ä(  xul  TT]i'  y.cnctnCOiAriaiv  tmv  tÖttojv  Iv  rij  Xfnßoi'i^ao)  x«l  th 
(f.QOVQicc  vTifjo'^ii',  IC  XiiTtGxtVHGe  2^y.iXovnog  y.(u  ot  niüßfg,  oignfo  x(d  oofirj- 
Tt]oCotg  iyinovTo  nobg  Tovg  MtdnidÜTOv  OToaTrjyovg,  IJaluxiöi'  n  xul  Xccvov 
xiu  Ntänukig.  Stral).  VII,  4.  («hI.  Tauelin.  II,  p.  üS).  Die  Kastelle  mussten  also 
ilurcli  ihn;  Lage  zur  Ofreiisi\e  gescliickt  sein. 

3)  Kine  selir  komisilie  l'ltj niologie  des  JNamens  hörte  Murawiew  von  den  dort 
ansässigen  Crieelien.  Sie  leiten  Balaklawa  her  vom  türk.  balyk  Fisch  und  dem 
grieihisehen  ).üßt  nimm,  ftlurawiew  S.  S2.  Die  in  Balaklawa  höhenden  Arnauten 
niiliren  sich  nämlich  vom  Fischfang.  Auch  Pallas  scheint  diese  Etymologie  zu  ken- 
nen, Bd.  II.  S.  G9.  .Note. 
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Nächst  den  Yertlioidigmigsaiislaltoii  war  für  die  Chorronesiten  die 
Versorgung  der  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  die  wichtigste 
Angelegenheit.  Die  herakleotische  Halbinsel  leidet  hieran  grossen  Man- 
gel, da  die  in  den  Felsen  gehauenen  Brunnen  meistens  ein  hrackes 
Wasser  lieiern.  welches  der  Gesundheit  nachtheilig  ist  und  namentlich, 
wie  man  glaubt,  zu  den  im  Winter  hier  sehr  häufigen  scorbutischen 
Krankheiten  den  Anlass  giebt').  Auf  dem  ganzen  Plateau  finden  sich 
nur  zwei  lebendige  Quellen:  eine  rechts  von  dem  Wege,  der  jetzt  von 
Sebastopol  nach  Balaklawa  führt,  eine  Meile  von  der  Festung;  die  andere 
ebensoweit  von  Sebastopol,  auf  der  Strasse  nach  dem  Georgskloster, 
bei  üschakow's  Meierhof,  der  in  einem  schönen  Quellgrunde  hegt  2). 
Diese  letztere,  reichhaltigere  und  der  Stadt  Cherrönesos  näher  gelegene, 
hatten  die  Griechen  durch  Röhren,  die  anfimgs  am  Rande  der  Schlucht 
hinliefen ,  dann  durch  einen  Hügelriicken  auf  die  nordwärts  sich  sen- 
kende Ebene  geführt  waren ,  nach  ihrer  Stadt  geleitet.  Diese  Wasser- 
leitung. Avelche  Wladimir  di^r  Grosse,  als  er  Cherson  Itelagerte,  zerstö- 
ren Hess,  bestand  gleichwol  noch  im  sechszehnten  Jahrhundert,  wo 
sie  Broniovius  recht  gut  beschrieb.  Auch  Pallas  erwälmt  ein  achteckiges, 
eine  Werst  von  der  Stadt  entferntes  Gebäude,  welches  zu  einer  Wasser- 
leitung gehört  zu  haben  scheint.  „In  einem  Winkel  desselben,"  sagt 
er  3),  „kann  man  sich  durch  eine  Oeffnung  ungefähr  5  Arschinen  hin- 
unter lassen,  und  findet  da  einen  ganz  schmalen,  gegen  Osten  auf 
15  Faden  führenden  Gang,  an  dessen  Ende  in  einer  Art  von  (einige 
Fuss  tiefen)  Brunnen  ein  reines  Wasser  quillt,  welches  in  den  Gang 
überfliesst  und  sich  verliert.  Hinter  diesem  Brunnen  zeigen  sich  noch 
zwei  Gänge,  wovon  der  eine  ganz  verstürzt  ist,  der  andere  aber  weiter 
fortsetzt.  Alles  scheint  anzuzeigen,  dass  dieses  Ueberbleibsel  einer  rui- 
nirten  unterirdischen  Wasserleitung  sind."  Neuerdings  hat  man  Bruch- 
stücke der  Röhren*),  wie  grosse  Reservoirs  am  Südende  der  Schützen- 
bucht entdeckt,  in  welche  vermutldich  eine  Wasserleitung  mündete. 
Aehnliche  Reservoirs  hatten  die  Cherronesiten  unmittelbar  an  der  Stadt- 
mauer, nicht  weit  von  der  Quarantainebucht,  in  den  Felsen  gehauen, 
hier  aber  wol  nur.  um  das  Regenwasser  aufzufangen.  Sie  sind  jetzt 
mit  Schutt  und  Tnitnmern  bedeckt;  aber  drei  Brunnen,  welche  die 


1)  Pallas  II,  52. 

2)  Pallas  n,  52.  77.  7S.   Dubois  VI,  150.  151. 

3)  Pallas  n,  76. 

4)  Köhne  a.  a.  0.,  S.  167. 

Hell,  im  SkyUienl.    I.  26 
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Russen  in  die  hier  aufgehäufte  Erde  gegraben  hal)en,  liefern  der  benach- 
barten Quarantaine  auch  jetzt  noch  ein  brauchbares  Trinkwasser  ' ). 

Von  den  übri;j;cii  Allcrlhünicrn  neliiiicn  in  der  Nidie  der  Sladt  zu- 
nächst die  Leichcnkeller  die  Aufnierksanikeit  in  Anspruch.  Die  Kosl- 
l)arkeit  der  spärUch  vorhandenen  Ackererde  nöthigte  die  Cherronesiten, 
ihre  (In'iiter  in  den  Telscn  zu  hauen.  Auf  beiden  Seiten  des  AVeges,  der 
von  der  grossen  Sladlpforte  links  neben  der  Stadtmauer  zur  Quaran- 
tainebuclit  l'idu'te,  hegen  solche  Krypten  besonders  zahlreich  nebenein- 
ander; ja  der  Weg  selbst  ist  von  iiuien  unterniinirt.  Ihre  Einrichtung 
ist  einfach  und  übereinstimmend.  Eine  Treppe  von  wenigen  Stufen, 
el)enfalls  in  den  Felsen  gehauen ,  führt  abwärts  vor  eine  Oeffnung  von 
nur  2  Fuss  im  Ouadrat,  die  den  Eingang  zu  einem  einziehen  meist  10' 
langen  und  S'  breiten  Felsenkeller  bildet  und  durch  einen  grossen  Stein 
verschlossen  werden  konnte.  In  die  hintere  Wand  und  in  die  beiden 
StMtenwände  sind  Nischen  von  6'  Länge,  2'  Fuss  Tiefe  und  1 'A'  Höhe 
gearbeitet,  gerade  geräumig  genug,  um  hier  den  Körper  des  Verstorbenen 
niederzulegiMi.  Zuweilen  belinden  sich  in  jeder  Wand  zwei  Nischen, 
eine  über  der  andern.  Dergleichen  Grabhöhk^i  sind  nicht  nur  über  das 
ganze  Feld  südlich  von  der  Stadtmauer  bis  zum  Ende  der  Quarantaine- 
bucht  zerstreut;  sie  begleiteten  auch  die  grosse  Strasse  nach  dem  alten 
(Hierronesos  und  finden  sich  ebenso  im  Westen  der  Stadt  hin  und  wie- 
der, bis  zur  sogenannten  Chersones-Bucht  und  zur  Schützenimcht.  Da 
sie  leicht  zugänglich  sind,  so  mag  sich  bei  der  Bevölkerung  hinsichtlich 
der  Begräbnisse  eine  grosse  Einfachheit  der  Sitte  behauptet  haben,  die 
im  schärfsten  Contrast  zu  dem  in  Pantikapaion  beobachteten  Pomp 
stand,  wo  man  unter  Ungeheuern  Erdhügeln  den  Todten  mit  seinen 
Schätzen  sicher  verwahren  konnte.  Dort  sind  deshall)  die  oft  schwer 
zu  öffnenden  Grabhügel  die  reichste  Fundgrube  für  die  Kenntniss  des 
Alterlhums  geworden:  bei  (^herronesos  hat  man  selbst  in  den  Leiehen- 
kellern,  deren  Eingang  noch  fest  geschlossen  war,  Nichts  als  Gebeine 
entdeckt  2). 

Auch  auf  dem  übrigen  Theile  der  Halbinsel  findet  man  da,  wo 
Landhäuser  und  Meierhöfe  der  Griechen  standen,  solche  Felsengräber. 
Häufiger  sind  hier  aber,  und  namentlich  auf  dem  Landstrich  zwischen 
den  Scbkublen,  die  von  der  (juarantaine-  und  Südbucbt  südlich  fort- 
setzen, andere  Denkmäler  von  zweilc'lhafter  Bedeutung:  kreisförmige 
oder  ovale  Einfassungen  von  Steinen,  die  etwa  einen  Fuss  über  den 


l)Dubois  VI,  151. 

2)  Dubois  VI,  1G5— 1G9. 


Fcldereintheilung-.  403 

Coden  liorvorrngen,  zuweilen  a]>er  chonlalls  in  den  Felsen  gehauen  sind. 
Sie  sind  Avenigslens  9"  bis  1'  dick,  unil  liahen  einen  Durclnnesser  von 
8  bis  9  Fuss.  „Der  gerundete  Umfang  der  Steine  solcher  Steinkränze," 
sagt  Pallas'),  „pflegt  gemeiniglich  sehr  roh  bearbeitet  zu  sein  und 
zeigt  von  einem  hohen  Alterthume."  Er  sowol  wie  Dubois  glaubt, 
dass  sie  deß  Eingang  alter  Gräber  bezeichnen.  Andere  halten  sie  für 
Ih-nnneneinfassungen,  und  der  Lieutenant  Kruse  hat  versichert,  dass  hier 
unteiirdische  Gänge  exislirten,  welche  durch  diese  Brunnen  ihr  Licht 
empfingen  -).  Sollte  eine  genauere  Untersuchung  die  letztere  Meinung 
bestätigen,  so  würde  man  annehmen  müssen,  dass  die  ßoioter,  welche 
an  der  Gründung  Ilerakleia's ,  der  Multerstadt  unseres  Cherronesos, 
Theil  nahmen,  auf  der  herakleotischen  Halbinsel  die  Schachte  nach- 
geahmt haben,  welche  durch  das  Gebirge  hinab  zu  den  Katabothren  des 
Kopais-Sees  fübrttni^^).  Es  verdiente  wol  untersucht  zu  werden,  ob 
auf  der  Halbinsel  dergleichen  unterirdische  Gewölbe  existiren  und  zu 
welchem  Zweck  sie  gedient  haben  mögen. 

Auf  den  engen  Raum  des  dürren  Plateau's  eingeschränkt,  sahen 
sich  die  Cherronesiten  zu  einer  äusserst  sorgsamen  Benutzung  d(^s  Lan- 
des genöthigt,  und  es  scheint  ihnen  unter  unsäglicher  Mühe  gelungen 
zu  sein,  den  sparsam  vorhandenen  Ackerl)oden  in  einer  eigenlhümlichen 
Weise  und  gartenmässig  zu  benutzen.  Der  ganze  Chersones  ist  mit 
Mauerfragmenten  und  Ruinen  von  Gebäuden  dermassen  bedeckt,  dass 
Dubois  meint,  hier  hätten  mindestens  zwölf  Flecken  und  zwei  bis  drei- 
hundert Landhäuser  gestanden.  Am  Auffiilligsten  ist  die  sorgsame  F ei- 
der ein  theil  ung.  Dass  wir  uns  von  ihr  eine  Vorstellung  bilden  kön- 
nen, verdaidven  wir  der  Holzarmuth  des  Bodens:  Avas  hier  gebaut  wurde, 
musstc  aus  Stein  errichtet  werden.  Fast  der  ganze  Chersones  war  näm- 
lich durch  zahllose,  rechtwinkelig  sich  schneidende;  Steinmauern,  deren 
zerfallende  Ueberreste  noch  Pallas  und  Dubois  sahen,  schachbrettartig 
in  Quadrate  abgetheilt.  Die  Richtung  der  Mauern  scheint  durch  die 
Hauptrichtung  der  grossen  Strasse,  die  nach  dem  alten  Cherronesos 
führte,  und  durch  die  Richtung  des  Weges  nach  Symbolon  bestimmt 
zu  sein.  Jene  lief  von  dem  grossen  Stadtthore  aus  westsüdwestlich  an 
den  Abhängen  und  um  die  Hügel  hin,  und  durchschnht  auf  einem  aus 
Quadern  erbauten  Damme  ein  Ravin  und  die  Südspitze  der  Schützen- 
buchti).  Die  erwähnten  Mauern  waren  nun  entweder  der  Hauptrichtung 


1)  Pallas  II,  67. 

2)  Dubois  VI,  172. 

3)  K.  0.  Müller,  Minyer  53.  59.  u.  a.  0. 

4)  Dubois  VI,  17G.  u.  f. 
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dieser  Strasse  parallel  oder  staiuleii  auf  ihr  senkrecht,  so  dass  die  letz- 
tern zu  gleicher  Zeit  die  IIaui)trichtimg  der  Scliluchten  inne  hielten 
und  die  östlichste  unter  ihnen  einen  gerade  aul"  Symholon  liihrenden 
Weg  hildete.  Je  zwei  und  zwei  Mauern  Hessen  eine  Strasse  vun  15  Fuss 
Breite  zwischen  sich,  und  umschlossen  (|uadratfönnige  Ackerstücke, 
die,  je  nach  der  Entl'ernung  der  i)arallelen  Strassen  voji  einander,  grös- 
ser oder  kleiner,  zuweilen  auch  noch  durch  innere  Mauern  in  kleinere 
Ahtheilungen  zerlegt  waren.  Das  Letztere  fand  namentlich  auf  der 
Ilalliinsel  zwischen  der  Schützenhuclit  und  der  Bai  von  Fanary  statt; 
dieser  Landstrich,  auf  dem  sich  heule  Terpentin-  mid  Wachholderhäume 
untermischt  mit  Bosengehüschen  zeigen,  besitzt  auf  dem  felsigen  Grunde 
einen  fruchlhai-eren  rötlilichen  Lettenboden,  und  scheint  nach  den  An- 
zeichen, die  Dubois  liier  vorfand,  von  den  Griechen  in  sehr  kleinen  Par- 
cellen  zum  Weinbau  benutzt  worden  zu  sein.  Der  aufmerksame  Rei- 
sende entdeckte  hier  nändich  in  den  Stein  gehauene  Bassins  von  4  bis 
5'  Länge,  3  bis  4'  Breite,  und  1  'A'  Tiefe,  deren  Boden  leicht  gegen  eine 
Oeffnung  geneigt  war,  welche  in  ein  kreisförmiges  ebenfalls  in  den  Stein 
gearbeitetes  Reservoir  führte,  und  er  vermuthet,  wie  mir  scheint,  mit 
Recht,  dass  diese  Vorrichtung  zum  Keltern  des  Weines  gedient  habe. 
Die  Trauben  wurden  in  dem  Bassin  zuerst  ausgetreten,  —  wie  die  Ta- 
taren der  Krim  auch  noch  in  neuerer  Zeit  den  AVein  in  steinernen,  aus 
Platten  zusammengefügten  Trögen  keltern  ')  —  dann  durch  eine;  höl- 
zerne Presse,  die  vermittelst  eines  Loches  am  Rande  des  Bassins  be- 
festigt war,  ausgedrückt,  und  der  3Iost  lloss  in  das  Reservoir,  aus  wel- 
chem er  in  tliönerne  Amphoren  von  drei  Fuss  Höhe  und  zwei  Fuss 
Durchmesser,  oder  in  noch  grössere  Gefässe  zur  Aufbewahrung  ge- 
schöpft wurde.  Scherben  solcher  Amphoren  sind  auf  der  ganzen  Halb- 
insel sehr  zahlreich  gefunden  worden-).  Inmitten  dieses  Weinlandes 
bemerkte  Dub(»is  einige  Strecken  durch  eine  linzahl  kleiner  regelmässi- 
ger Mauern,  die  nur  S  bis  9  Fuss  von  einander  entfernt  waren  und  kaum 
einen  Fuss  über  die  Erde  ragten,  in  ganz  kleine  Parcellen  zerlegt^), 
welche  weniger  kleinen  abgegrenzten  Besitzungen,  als  grossen  Beeten 
glichen  und  eine  sorgfältige  Gartencultur  voraussetzen  lassen.  Auf 
dem  trocknen  Terrain  nnisste  es  nämlich  eine  Hauptsorge  der  Land- 
wirlh(!  sein,  die  Feuchtigkeit  möglichst  lange  dem  Boden  zu  erhalten; 
in  andern  trocknen  fegenden  gräbt  man  zu  diesem  Zwecke  für  die 


1)  Pallas,  a.  a.  0.,  II,  425. 

2)  Dubois  VI,  177. 

3)  Dubois  VI,  ISO. 
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GaiienpJlanzcn  Yertiefungon,  in  denen  eine  grössere  Menge  des  feuch- 
ten Niedersclilags  angesammelt  und  unter  dem  Schutze,  den  die  Ränder 
gegen  die  Stralilen  der  Morgensonne  gewähren,  länger  liewahrt  wird. 
Dieses  Auskunftsniittel  war  bei  der  im  Allgemeinen  dünnen  Erdschicht 
des  Plateau's  nicht  überall  anwendbar;  und  der  erfinderische  Sinn  der 
Bewohner  scheint  auf  die  Errichtung  jener  niedrigen  Mauern  verfallen 
zu  sein,  durch  deren  Schatten  die  Gartengewächse  täglich  einige  Stun- 
den länger  den  ausdörrenden  Sonnenstrahlen  entzogen  wurden,  und 
innerhalb  deren  auch  eine  künstliche  BeAvässerung  mit  grüsserm  Er- 
folge bewerkstelligt  werden  konnte.  Dass  die  Griechen  die  für  die  Er- 
richtung und  Erhaltung  solcher  Einfriedigungen  erforderliche  Mülie 
nicht  gescheut  haben,  wird  uns  begreiflich  werden,  wenn  wir  uns  an 
die  mannigfaltigen  und  unendlich  mühseligen  Anstalten  erinnern,  die 
in  heissen  und  trocknen  Ländern  selbst  von  sonst  trägen  Völkern  zur 
Bewässerung  des  Landes  getroffen  werden,  und  wenn  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen, dass  solche  Ar])eiten  hier  mehr  als  unerlässliche  Vor- 
bedingungen der  Cultur,  denn  als  raffinirte  Ameliorationen  betrachtet 
werden  müssen.  Im  Chanat  Cliiwa  ist  z.  B.  jedes  bebaute  Stückchen 
Land  von  kleinen  Erdwällen  eingefasst,  damit  von  dem  durch  Kanäle 
hingeleiteten  Wasser  kein  Tropfen  verloren  gehe  ' ).  Die  Cherronesiten 
scheinen  für  ihre  Gärten  dasselbe  gethan  zu  haben,  nur  dass  auf  der 
herakleotischen  Halbinsel  die  Einfassungen,  wie  alle  Bauten,  der  Natur 
des  Landes  gemäss  aus  Stein  errichtet  werden  mussten,  während  sie  in 
Chiwa,  wie  die  Stadtmauern,  ebenfalls  der  Natur  des  Landes  gemäss, 
aus  Erde  bestehen.  Von  dem  aussergewöhnlichen  Fleisse  aber,  den  die 
Hellenen  auf  die  Benutzung  ihres  engbegrenzten  Landes  verwendeten, 
kann  uns  der  merkwürdige  Umstand  eine  Vorstellung  geben,  dass  sie 
in  einigen  der  erwähnten  Quadrate  die  Ackererde  künstlich  erhöht  und 
zu  diesem  Behuf  das  Kalkflölz  nebenbei  von  der  dasselbe  bedeckenden 
Erdschicht  vollständig  entblösst  haben  2).  Es  kam  ihnen  vermuthhch 
darauf  an,  ein  Terrain  für  Fruchtgärten  zu  gewinnen,  auf  welchem  die 
Obstbäume  nicht  nach  einigen  Jahren  altstarben,  weil  ihre  Wurzeln 
nicht  weit  genug  in  die  Tiefe  steigen  konnten;  und  sie  scheuten  die 
Mühe  nicht,  für  diesen  Zweck  eine  Art  schwebender  Gärten  anzulegen. 
An  den  rechtwinkelig  sich  schneidenden  Feldwegen  lagen  nun  die 
Landgüter  der  Cherronesiten:  die  Bauhchkeiten  sind  jetzt  so  zerstört 
und  zusammengesunken,  dass  man  von  vielen  nur  die  Fundamente  er- 


1)  Basiners  Reise  nach  Chiwa,  S.  221, 

2)  Dubois  VI,  183. 
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kciiiil,  w.ilircnd  juidcro  sich  .iIs  grosse  ScliuUliiiuI'cn  [»•;is<'nliiTn,  dio 
man  lür  Grabhügol  zu  halten  versucht  sein  könnte;  aber  Nachf^iahun- 
i^cn  haben  gczcii;!,  dass  man  liier  nur  auf  Mauerwerk  slösst,  welches 
rlirnralls  griechischen  l^aiuilifuiscrn  an^chinlc  l'allas  sah  von  solchen 
Landhäusern  noch  sehr  bciriichllichc  Tniinnici',  mit  Mauern,  von  denen 
zuwciliMi  noch  vier  ({eihcii  Oiiadcin  erhallcii  waren.  Er  hat  eine  Anzahl 
<lerselhen  j^cnan,  wie  f^cwolinlicli,  besclirielien ,  und  Dubois,  der  auch 
diesen  Ueberreslcn  des  ^yterlhums  grosse  Aulinerksamkeit  gewidmet 
hal,  Ihcill  in  scincni  Atlas  viele  Grundrisse»  solcher  ländiiclii'U  Etablisse- 
ments niil,  in  denen  sich  eine  grosse,  wol  durch  die  Wrhiillnisse  l)e- 
dingte  Uebereinslinunung  der  Ilauart  kund  giebl.  |{ci  allen  zeigen  sich 
nämlich  die  l'eberreste  eines  starken,  viereckigen  Herrenhauses;  es  ist 
cnlwcder  gleichseitig,  von  155  bis  10'  im  Quadiat,  oder  länglich  von  22 
bis  '.V2'  Breite  auf  25  bis  45'  Länge,  und  aus  grossen  IJruchsteinen  von 
6'  Länge,  'V  Dreite  und  2  bis  4'  Höhe  mit  Mauern  von  3  liis  5'  Dicke 
sehr  dauerhalt  au  (gebaut,  und  besitzt  mi'isteus  ein  hohes  Parterre,  zu 
dem  eine  Treppe  führt  und  unter  dem  sich  Ke||erräum(>  beiluden,  welche 
nur  selten  gewölbt  sind.  Der  Hau  muss  bei  seiner  geringen  Ausdeh- 
nung und  di'r  Stärke  seiner  Mauern  mehr  den  Eiudruck  eines  Thurmes 
gemacht  haljen.  In  der  .Nähe  dieses  Herrenhauses,  und  zuweilen  au 
dasselbe  sich  anlehnend,  lagen  die  aus  Ziegeln  leicht  erbauten  und  (dme 
übereinstimmenden  Plan  grup])irten  Wirthschaflsgebäude  und  Ställe, 
steinerne  Einfriedigungen  der  Höfe,  in  den  Felsen  gehauene  Cisternen, 
in  welche  kl<'ine  P<iinien  das  Regenvvasser  zusammenführlen,  sehr  sel- 
ten Brunnen,  und  hin  und  wieder  wol  auch  Leichenkeller,  wie  wir  sie 
in  unniittelljarer  Nähe  der  Stadt  kennen  gelernt  haben.  Auf  einigen 
Landgütern  fand  sich  auch  ein  runder  Thurm  von  18  bis  25  Fuss  im 
Durchmesser,  mit  Mauern  von  nur  2  Fuss  Stärke;  seine  Pforte  führte 
auf  das  Feld  oder  auf  einen  Hofraum.  Dubois  vergleicht  dieses  Gebäude 
mit  der  Tholos  der  Griechen,  einem  runden  Bauwerk,  wie  es  schon 
Homer  erwähnt,  neben  Udysseus"  Herrenhause  dicht  an  der  starken 
Hofmauer ' ) ;  es  diente  dort  als  Küche  und  zur  Aul'l)ewalirung  der 
Küchengeräthe,  mag  aber  auf  dem  GJiersones  überhaupt  als  Vorraths- 
haus  benutzt  worden  sein. 

Diese  ländlichen  Etablissements,  die  sich  lilnsichllich  der  Grösse 
und  Zahl  ihrer  Gebäude  natürlich  sehr  von  einander  unterschieden, 
lagen  meistens  vereinzelt  an  den  Feldwegen  und  unmittelbar  an  den 
durch  die  quadratischen  Mauern  eingefassten  Ländercien,  die  zu  ihnen 


1)  Hom.  Odyss.  XXil,  -tlO  — -167.  Duix.is  M,  )<>:]  — l'Jl. 
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gehörten,  Nur  wo  sich  eine  besondere  Veranlassung  dazu  hol.  Ihulen 
sie  sich  hart  neben  einander,  oft  nur  durch  die  Strasse  von  einander 
getrennt.  Dieses  war  namentlich  bei  den  oben  erwiUinten  beiden  Quell- 
gi-üuden  der  FaJl,  denen  (Ue  Besitzer  der  benacliJjarten  Ländereien  mit 
ihren  Hüten  so  nahe  als  möghch  rücken  wollten;  sowol  in  dem  Thale 
der  heutigen  Uschal<owschen  3Ieierei,  wie  an  der  Quelle,  die  jetzt  nach 
Srbastopol  geleitet  ist,  sliessen  je  drei  Herrenhüle  zusammen,  von  de- 
nen jeder  sein  festes  viereckiges  Schloss  hatte  und  deren  Trümmer  zu 
den  ])edeutendsten  Uel)erresten  des  Alterthums  auf  der  herakleotischen 
Ilallmisel  geliören  ' ). 

Dass  man  hinsichtUch  der  grössern  oder  geringern  Festigkeil  der 
Bauten  darauf  Bücksicht  nahm,  ol)  eine  Vertheidigung  gegen  feindliche 
l'eberlTille  nothwendig  werden  konnte,  versteht  sich  von  selbst.  Zwei 
v(Ui  den  Höfen,  die  an  der  nach  Sebastopol  geleiteten  Quelle  liegen, 
sind  von  einander  durch  ^lauern  von  sechs  Fuss  Dicke  gelrennt,  und 
unmittelbar  am  Ostrande  des  herakleotischen  Plateau's  hegen  auf  einem 
Hügel,  von  dem  man  eine  herrhche  Aussicht  auf  die  jenseits  des  Thaies 
(li'r  Tschernaja  Bjetschka  sich  erhellenden  Berge,  auf  das  romanüsche 
Thal  und  den  Hafen  von  Balaklawa  geniesst,  ebenfalls  Trümmerhaufen, 
die  einem  sehr  stark  befestigten  Orte  angehört  zu  haben  scheinen.  An 
iliMU  der  Morgensonne  zugewendeten  Abhänge  des  Plateau's  zeigt  sich 
wieder  eine  starke  Parcellirung  des  Bodens  dmxh  Einfassungsmauern: 
vermuthlich  hatten  die  Cherronesiten  auch  hier  einen  zu  Wein-  und 
Fruchtgjlrten  geeigneten  Boden  gefunden. 

^Yerfen  wir  nun,  nach  Beschreibung  des  Einzelnen,  noch  einen 
Bück  auf  die  Gesammtheit  dieser  Mauern  und  Trümmer, 

Dass  der  Werth,  den  das  xVckerland  für  die  Cherronesiten  hall<\ 
eine  genaue  Vermessmig  und  schai'fe  Begrenzung  der  einzelnen  Be- 
sitzungen höchst  wünsch enswerth  machte,  begreift  man  leicht.  Aber 
die  Regularität  der  Feldereinthcilung  scheint  aulTallend. 

Freihch,  —  wenn  man  annehmen  könnte,  dass  zu  gleicher  Zeit 
viele  Tausende  von  Herakleoten  an  miserer  Halbinsel  gelandet  wären 
und  sie  sofort  vollständig  in  Besitz  genommen  hätten,  so  möchte  man 
wol  Dubois  beipflichten,  wenn  er  diese  Feldeintheilung  aus  der  Zeit  des 
Ursprungs  der  Stadt  datirt:  dann  hätte  die  Menge  der  Theilnehmer 
eine  höhere  Leitung  des  Geschäftes  der  Besitzergreifung  nothwendig 
gemacht,  und  es  wäre  natüi'lich  gew-esen,  dass  bei  Vertheilung  des 
herrenlosen  Ge])ietes  eine  gewisse  Regidarität  beobachtet  worden,  ^Vber 

1)  P.illas  hat  sie  sorgfältig  beschrieben  Bd,II,  S,  77.  7S, 
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jene  Voraussetzung  hatNiclits  ITir  imd  Alles  gegen  sich.  Wurde  Chcr- 
ronesos  aus  Ilaiulflsintcrcsson  gegründet,  —  was  in  Anlielraclit  seiner 
Lage  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  —  so  entstand  es  wol,  wie  alle  der- 
artige Ansiedelungen,  aus  kleinen  Anfängen;  und  wenn  das  Motiv  der 
Gründung,  wie  wir  glauhen,  in  den  politischen  Verhältnissen  der  Muller- 
stadt lag,  so  ist  eben  so  wenig  an  eine  massenhafte  Auswanderung  zu 
denken.  Wir  haben  oben  die  Ansicht  geäussert,  dass  die  Stadt  wohllwiben- 
den  llerakleoten  ihren  Ursprung  verdankt,  welche  in  glücklicheni  Handel 
reich  geworden  und  gleichwol  durch  einen  geschlossenen  Grundadel 
von  den  politischen  Rechten  ausgeschlossen  waren,  zu  deren  Ausübung 
sie  durch  Bildung  und  Wohlstand  ])erechtigt  wurden.  Das  fruchtlose 
Ankämpfen  gegen  die  Privilegien  des  grossen  Grundbesitzes  und  di(i 
daraus  entst(>hende  })olilisclie  Unzulriedenheit  sind  Elemente,  die  weder 
plötzlich  noch  auf  eine  ausgedehnte  Volksmasse  wirken:  der  Enlschluss 
zur  Auswanderung  konnte  sich  nur  bei  solchen  Patricierfamilien 
äussern,  die  an  der  Ausdehnung  der  politischen  Rechte  auf  sämmlliche 
reiche  Bürger  ein  besonders  lebhaftes  Interesse  nahmen.  Die  Masse 
des  Volks  stand  dagegen  der  politischen  Agitation,  von  deren  Erfolg  es 
keine  erhebliche  Erleichterung  erwarl('n  durfte,  ziendich  fern,  wurde 
von  der  daraus  entstehenden  Unzufriedenheit  weniger  berührt,  und 
fand  also  in  den  politischen  Verhältnissen  keinen  Grund,  sich  der  Emi- 
gration einiger  reichen  Kaufleute  massenhait  anzuschliessen.  Dazu  kam, 
dass  der  Ilaujjttheil  der  Bevölkerung  im  Gebiete  Herakleia's  aus  den 
3Iariandynen,  den  Perioiken  des  grossen  Grundadels,  bestand,  die  nach 
herakleotischem  Staatsrecht  ni(-ht  ausser  Landes  verkauft ' )  und  ver- 
muthlich,  als  glebae  adscriptf,  überhaupt  nur  mit  dem  Grund  und  Bo- 
den veräussert  werden  durften.  Der  (ieldadel  konnte  also  auch  aus  dieser 
Volksklasse  kein  Heer  von  Auswanderern  zusammenl»ringen:  er  sah 
sich  auf  die  Mitglieder  der  emporgekommenen  Familien  und  das  nicht 
zahlreiche  Häuflein  ihrer  Anliäniicr  jieschränkt,  —  und  auch  der  oben 
erwähnte  Umstand,  dass  bei  der  Wahl  des  Punktes  der  Ansiedelung  die 
ängstliche  Rücksicht  auf  leichte  Vertheidigiuig  überwog,  weist  gerade 
hier,  wo  viel  günstigere  Localitäten  in  unmittelbarer  Nähe  lagen, 
mit  Bestinnntheit  auf  die  geringe  Anzahl  der  ersten  Auswanderer 
zurück. 


1)  MuQKcrSvrol  i.ih''JTnay.).ti'n((ig  vntTÜy^duv  Sia  T^?.ovg  vnoa/ofKroi 
ihrjTtvanv  7T(C()tyovniv  nvToTi;  ih  S^nvra  7i()ooöiKmti).<'.^tYoi  juijSsi'os  iwrwv 
tataOdi  nniiaiv  t^(o  rijb  Jfou/J.tonwy  ytöoag,  a).?.'  h'  raV»]  /.tni'ov  rrj  W/'« 
X^i"(-  Posidonius  bei  Allienaeus  VI,  83.  (ed.  Dlndorf,  p.  571). 
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Eben  so  wenig  sind  wir  geneigt,  die  Regelmässigkcit  der  cherro- 
nesitischen  Felderabgrenzung  durch  eine  später  vorgenommene  neue 
Landvertheilung  zu  erklären,  wie  sie  in  verscliiedonen  griechischen 
Staaten  und  selbst  in  Megara,  d<M"  Mutterstadt  Ilerakleia's,  von  dem  zur 
Herrschaft  gelangten  besitzlosen  Pöl)el  zuweilen  ausgeführt  \Mirde; 
denn  es  zeigen  sich  nirgend  Spur(>n,  dass  das  niedere  Volk  in  Cherro- 
nesos  je  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  die  Verhältnisse  lassen  vielmehr 
auf  ein  andauerndes  Vorwiegen  aristokratis.cher  Elemente  schliessen, 
Megara  war  eine  vorherrschend  aristokratische  Stadt,  in  welcher  das 
Volk  nur  einmal  vorübei'geheud  zur  Herrschaft  gelangte,  und  höchst- 
wahrscheinlich wurde  in  dieser  Periode  demokratischen  Unfugs,  der 
Vertreibimg  der  reichen  Bürger  und  der  Vertheilung  ihres  Grund- 
besitzes das  pontische  Herakleia  von  aristokratischen  Emigranten  ge- 
gründet'). Die  letztere  Stadt  blieb  denn  auch  eine  aristokratische  im 
herbsten  Sinne  des  Wortes :  die  politischen  Rechte  waren  wenigen  Re- 
gentengeschlechtern, dem  alten  Gruudadcl,  vorbehalten,  der  in  seinen 
zalilreichen  Hintersassen  2)  eine  so  feste  Stütze  fand,  dass  selbst  die  im 
Laufe  der  Zeit  durch  den  Handel  emporgekommenen,  mit  der  Macht 
des  Reichthums  ausgerüsteten  Familien  nach  mühsamem  Kampfe  gegen 
die  alte  Ordnung  nicht  eine  durchgreifende  Umänderung  der  Verfas- 
simg, sondern  nm'  eine  Vermehrung  der  Senatorstellen  erzielen  konn- 
ten; das  eigentüche  Volk  erscheint  hier  stets  ohnmächtig:  es  konnte 
sich  der  Oligarchie  nur  dadurch  entledigen,  dass  es  sich  der  willkür- 
lichen Tyrannis  eines  Wütherichs,  wie  Ivlearch.  unterwarf.  Auch  Cher- 
ronesos  war  von  reichen  Kaufleuten  gegründet,  die  schon  ihres  leicht 
antastbaren  Besitzthums  wegen  dem  wechselvollen  demokratischen  Re- 
giment abhold  sein  mussten  und  gegen  die  bestehenden  Verhältnisse 
ihrer  Vaterstadt  nur  deshalb  angekämpft  hatten,  weil  sie  sich  sel])st 
den  Eintritt  in  die  regierenden  Klassen  eröffnen  wollten.  Sie  werden 
den  dorischen  Stolz  ihrer  Ahnen,  durch  das  eigene  Schicksal  belehrt 
und  durch  das  Loos  der  Mutterstadt  gewarnt,  ohne  seine  verletzende 
Form  in  die  neue  Heimath  hinübergetragen  haben,  und  hier  waren 
überdies  die  Verhältnisse  dem  Aufkommen  dor  Ochlokratie  nicht  gün- 
stig. Hier  zog  kein  weitaussebreileler  Handel  waidu'lnnithii;e  und  besitz- 


1)  Vgl.  Pdlsberw,  Je  rebus  Ileracleac  Ponti,  p.  31.  32. 

2)  ID.riifovg  6t  vnän/jiVTog  mnioiy.iDV  xcä  tup  tijI'  -/Moav  yHooyovvTon', 
atfihoriKV  uvc'.yy.cuov  tlvai  y.al  vuvtüjv  öncoufi'  6f  ycX  touto  y.ca  rin>  vttÜq- 
Xov  Tio\v,  oiov  TTJ  nöXei  rwv  'ifnc.yXiwTwy.  Aristot.  Polit.  \U,  5.  7.  Bei  Müller 
fragrn.  ISS.  (vol.  l'l,  p.  1G2). 
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lose  Volksniiisscn  liciltci,  oilfr  crzoiigtc  plölzliclie  und  lifdculcndi' 
(ilückswccliscl;  die  siM'gsainc  IJciultoilung  eines  spiiilicli  ziiyeinesseneii 
Grundliesilzes  prügle  Mässiyinif;  ein,  die  INolliwendigkeil  der  Verlliei- 
digiing  gefj;en  die  benachlmrlen  Barbaren  erhielt  aucli  in  den  herrschen- 
den Släiiden  einen  lii<'liti};en,  dem  Gemeinwohl  ziiyewendelen  Sinn.  In 
der  Thal  verräth  das  Wenige,  was  wir  von  d(;n  Clierronesiten  erlah- 
ren,  eine  gewisse  vornehme  Gesinnung,  Ordnung  der  Privat-  und  Sta- 
Jtihlät  der  Staatsverhältnisse.  Ihre  Ahgeschlossenlieit,  die  durch  die 
Lage  der  Golonic  l)egünstigt  wurde,  <ler  heschränkle  Handelsverkehr, 
die  Sorge  lür  die  Landwirthsehari,  das  Feslliallen  an  altgriechischer 
Sitte,  welches  Plinius  an  ihnen  ausdrücklich  hervorheht, —  sind  aristo- 
kratische Züge,  welche  eine  ruhige  Entwickelung  der  politischen  Ycr- 
liiilliiisse  v(traussetzen  lassen.  Eine  neue  Landvertheilung  würde  aber 
in  einejn  auf  den  Ackerl)au  basirten  Gemeinwesen  einem  radicalen  Um- 
sturz der  l>esitzverliältnisse  gleichkommen,  wie  er  nur  von  einer  zügel- 
losen Oclilokralie  ausgelührt  werden  konnte;  und  für  (üese  fanden  sich 
in  der  Stadt  keine  Elemente  vor.  Ja,  wenn  Cherronesos  unter  derarti- 
gen politischen  Ersclnilterungen  gelitten  hätte,  würde  uns  sicher  eine 
rsachricht  darüb(>r  erhalten  sein,  wenigstens  in  den  uns  geretteten  und 
zum  Theil  selir  beträchtlichen  Fragmenten  herakleotischer  Histo- 
riker, eines  Herodor,  Nymphis,  Menmon.  Aber  es  fehlt  jede  Andeutung 
hierüber;  auch  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Cherronesos, 
wenn  es  mit  solchen  innern  Revolutionen  zu  kämpfen  gehabt  hätte, 
frühzeitig  den  Streichen  der  Taurer  erlegen  sein  würde. 

Ebenso  halte  ich  es  nicht  für  glaulilich,  dass  die Uebersiedelung  aus 
dem  alten  Cherronesos  in  das  jüngere  plötzlich  und ,  ich  möchte  sagen, 
auf  gewaltsame  AYeise  erfolgt  ist,  und  dass  man  auf  der  neuen  Stelle 
ein  herrenloses  Land  fand,  welches  nach  BecjuemJichkeit  in  regulärer 
Weise  hätte  vertheilt  werden  können.  Es  scheint  mir  vielmehr  in  dei- 
Natur  der  Sadie  zu  liegen,  dass,  bevor  durch  einen  Volksbeschluss  die 
vollsländige  lläumung  der  alten  Siadt  angeordnet  werden  konnte,  ander- 
weitige Umstände  vereinzelte  Niederlassungen  an  der  Stelle  der  Jüngern 
veranlasst  hallen;  oder  dass,  wenn  die  Käunuuig  aus  eigenem  Antriebe 
der  Individuen  erf(»lgte,  gebielerische  Gründe  den  Entschluss  des  Ein- 
zelnen, fern  von  seinem  cultiviricn  und  virllcicht  schon  ererbten  Acker 
seinen  Wohnsitz  zu  nehmen,  moliviren  mussten;  und  in  dem  letztern 
Falle  wird  eine  gemeinsame  uiul  gleichzeitige  Uebersiedelung  noch  un- 
wahrscheinlicher. Das  ältere  Cherronesos  lag,  wie  wir  sahen,  auf  sehr 
beengtem  Hauine;  dieSladt  sclbsl  koinile  sich  nicht  weit  ausdehnen,  und 
—  was  nocJ!  übler  war  —  fast  idicrall  dem  Meere  nah.  konnte  sie  ihre 
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ländlichen  Besitzungen  eigentlieh  nur  nach  einer  Seite  hin  erweitern, 
so  tlass  die  Entfernung  derselben  vom  Wohnplatze  bald  fühlhar  wurde. 
Aber  dieser  erhebliehe  Uebelstand  diiickte  weniger  die  bereits  ansässi- 
gen Bürger,  die  ihre  Wolniung  und  in  der  Nähe  d<'r  Stadt  ein  Aelver- 
land  hatten,  als  die  neuen  Anküninilinge,  welche  das  mit  unglückli- 
chen politischen  Verhältnissen  kämpfende  Ileraklea  aussandle  ' ).  Ihnen 
nuisste  (>s,  selbst  wenn  sie  in  der  Stadt  ein  Unterkommen  fanden,  doch 
bedenklich  erscheinen,  einen  Aveit  abgelegenen,  wüsten  Landstrich  in 
(iultur  zu  nehmen,  zumal  auf  diesem  undankbaren  Boden,  der  die  sorg- 
fältigste Bestellung  erheischte;  sie  mussten  es  vielmehr  für  rathsamer 
halten,  ihre  Wohnsitze  —  freilich  des  Handels  wegen  an  der  Meeres- 
küste —  aber  doch  in  grösserer  Nähe  des  iluKMi  zugewiesenen  Acker- 
landes aufzuschlagen.  So  führte  die  natüiliche  Entwickelung  der  Dinge 
zu  den  ersten  Ansiedelungen  auf  dem  GeJjiet  des  Jüngern  Clierronesos, 
Beiche  Bürger  der  alten  Stadt  mögen  dann  durch  Rauf,  betriebsame 
durch  Urbarmachung  entfernter  wüster  Landstriche  zu  ihrem  be- 
schränkten Erbe  weitläuflige  aber  entlegene  Besitzimgen  im  Osten  cr- 
worljen  haben,  die.  wie  sie  durch  Cultur  und  Ertrag  an  Bedeutung  ge- 
wannen ,  die  Uebersiedelung  des  Herrn  in  grössere  Aälie  wünschens- 
wcrth  erscheinen  Hessen.  Auch  der  bessere  Hafen  der  Jüngern  Stadt 
wird  grosse  Anziehungskraft  ausgeübt  haben.  So  entvölkerte  sich  das 
ältere  Cherronesos  alhnähhch,  bis  die  überwiegende  Bedeutung  der 
Jüngern  Schwesterstadt,  die  nach  und  nach  den  Handel  an  sich  zog, 
vielleicht  sogar  ein  Volksbeschluss  auch  die  Zurückge])liel)enen  zur 
Lebersiedelimg  veranlasste,  —  trotz  des  bösen  Umstandes,  dass  sie  ein 
altes  Besitzthum  zurücklassen  mussten. 

Dass  dieses  der  Gang  der  Dinge  war.  scheint  mir  mit  Evidenz  aus 
der  Bichtung  der  Strassen  hervorzugehen.  AVenn  die  alte  Stadt  plötz- 
lich verlassen  war  und  bei  der  Uebersiedelung  sofort  eine  neue  Acker- 
vertheilung  vorgenommen  werden  konnte,  —  weshalb  hätte  man  dann 
nach  dem  verödeten  Ort  eine  grosse  Strasse  bauen  sollen?  eine  kost- 
spielige Strasse,  da  sie  durch  Dämme  über  ein  Bavin  und  über  eine 
Meeresbucht  geführt  werden  musste?  Die  Existenz  dieses  Werkes 
scheint  mir  zu  beweisen,  dass  beide  Ortschaften  eine  Zeit  lang  neben- 
einander bestanden,  dass  ein  lebendig<'r  Verkehr  zwischen  ihnen  den 
Vortheil  eines  guten  Verbindungswegi^s  viel  bedeutender,   als   die   zu 


1)  Die  Zaiil  der  Auswanderer  mag  iiaiueuliieh  unter  den  beiden  ei'sten  Ty- 
rannen (364 — 345),  die  gegen  die  Aristolcraten  wütheten,  nicht  gering  gewe- 
sen sein. 


412  Drilles  Budi.    Die  licllcnisclicii  Pflanzstädte. 

seiner  Ilorslellung  erfordorlichon  Opfer  erscheinen  Hess.  Auch  die 
Ilauplstrasse  der  Stadt,  das  Ilaiiplthor  weisen  darauf,  dass  das  jün- 
gere Cherronesos  l)ei  seiner  Entstehung  seine  ITauptverl)indungen  im 
Westen  hatte. 

Die  Uebersiedekmg  erfolgte  also  allmählich,  und  die  Besitzverhält- 
nisse der  jüngeren  Stadt  hatten  ursprünglich  die  volle  Unregelmässig- 
keit, die  von  den  hier  mitwirkenden  Zurälligkeiten  unzertrennlich  ist. 
Die  spätere  Regularität  der  Fclderabgrenzung  war  also  durch  eiiK'n 
eingreifenden  Act  der  Gesetzgehung  eingeführt  worden. 

Und  hiermit  hätten  wir,  wit;  uns  dünkt,  ein  bedeutendes  Stück  der 
innern  Geschichte  von  Cherronesos  aus  den  Steinen  herausgelesen. 

Die  Bürger  der  alten  Stadt,  welche  ihren  Wohnsitz  nach  der  Jün- 
gern verlegten,  hatten  entweder  bereits  in  der  östlichen  Hälfte  der  Halb- 
insel neue  Ländereien  in  Besitz  genommen,  oder  sie  erwarben  solche 
im  Laufe  der  Zeit.  Hieraus  ergab  sich  eine  Zersplitterung  des  Land- 
eigenthums,  (We  für  die  Bewirthsrhaftung  höchst  lästig  werden  musste. 
Und  es  waren  gerade  die  altern  herakleo tischen  Familien,  die  unter 
diesem  Uelielstande  litten,  da  ilii'e  ererbten  Ländereien  in  der  Nähe  der 
alten  Stadt  lagen;  oder  die  ri'ichern,  welche  durch  ihre  3Iittel  in  den 
Stand  gesetzt  waren,  von  den  zur  Erwerbung  neuer  oder  zur  Urbar- 
machung wüster  Landstriche  sich  darbietenden  günstigen  Umständen 
Nutzen  zu  ziehen.  Eine  durchgreifende  Umgestaltung  des  agrarischen 
Besitzes,  eine  Begulirung  und  Auseinandersetzung,  welche  die  zerstreu- 
ten Besitzungen  einer  Familie  auch  in  eine  Mark  zusammenlegte,  war 
also  ein  ziemlich  idlgemein  empfundenes  Bedürfniss,  namentüch  aber 
für  die  wohlhabenden  Klassen  von  Wichtigkeit. 

Doch  wie  gross  auch  die  Ueljereinstinnnung  hinsichtlich  der  Be- 
dürfnissfrage sein  mochte:  das  Unternehmen  selbst  war  wegen  der 
dazu  erforderlichen  Vermessung,  Bonificirung  und  Abschätzung  der 
l^ändereien  ein  ausserordenilich  weilschichtiges,  und  die  Befriedigung 
d(,'r  bei  der  Abänderung  ins  S])iel  kommenden  Privatinteressen  schien 
an  das  Unmögliche  zu  grenzen.  AVie  oft  mögen  in  Cherronesos  hierauf 
bezügliche  Vorschläge  eingeliracht,  erörtert,  amendirt  und  wieder  zu- 
rückgelegt sein,  ehe  man  sich  entschloss,  das  weitläuftige  und  schwie- 
rige Geschäft  in  die  Hand  zu  nehmen! 

Dass  es  endlich  ausgefühi-t  wurde,  lehren  die  Steinmauern.  Durch 
sie  wurde  das  Stadtgebiet  nach  geraden  Richtungen  hin  in  Land-Loose 
zerlegt,  auf  deren  verschiedene  Grösse  —  die  Entfernung  der  Einfas- 
sungsmauern schwankt  von  einer  halben  bis  zu  einer  ganzen  W'erst  — 
die  grossen;  oder  geringen;  Entfermmg  von  der  Stadt  und  die  Qualität 
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(Ips  Bodens  eingewirkt  halben  mögen ;  auch  die  Sclduchten  werden,  je 
nachdem  sie  den  Anhau  erschwerten  oder  an  ihren  Gehängen  die  Cidtur 
der  Rebe  gestatteten,  eine  Modilication  der  Grösse  der  Loose  nach 
schwer  festzustellenden  Principien  veranlasst  haben.  Zuweilen  mag  es 
durch  dergleichen  natürliche  Bodenabschnitlc  auch  nolhwendig  gemacht 
sebi,  eine  Reihe  regulärer  Feldabtheilungen  zu  schaffen,  die  nur  ein 
bestimmtes  Bruchtheil  eines  Looscs  repräsentirten.  Endlich  erfolgte 
die  Abschätzung  der  wirklichen  Besitzungen,  und  die  Anwcismig  der 
neuen  zusammenhängenden  Ländereien. 

Sobald  die  grossen  regulären  Abschnitte  gegeben  waren,  konnte 
auch  die  Parcellirung  Ijei  Erbschaftslheilungen  und  dergl.  im  Anschluss 
an  dieselben  in  regelmässigerer  Weise  erfolgen,  wie  wü'  in  der  That 
linden,  dass  einzelne  Abschnitte  durch  kleinere  Quermauern  in  Unter- 
abtheilungen zerlegt  sind.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  emmal 
dui'chgefflhrte  genaue  Vermessung  und  Taxirung  Tauschverträge,  wie 
sie  durch  die  Erlangmig  von  Heirathsgülern  und  andere  Verhältnisse 
des  bürgerhchen  Lebens  wünschenswerth  gemacht  werden  konnten, 
erheblich  erleichteite  und  vereinfachte. 

Diese  grossartige  Kleruchie  erfolgte  ohne  Zweifel  in  der  Blüthezeit 
der  Stadt,  als  sie  bereits  im  festen  Besitze  des  Berglandes  war,  welches 
den  Hafen  Sjmbolon  umgiebt,  und  den  letztern  als  einen  zur  Stadt  ge- 
hörigen Ankerplatz  betrachten  konnte.  Denn  die  östlichem  geraden 
Strassen  zwischen  den  Einfassungsmauern  haben  genau  die  Richtung 
auf  SjTiibolon,  welche  die  feste  Linie  für  die  Regulirung  geboten  zu 
haben  scheint;  die  senkrecht  darauf  gestellten  Quermauern  sind  parallel 
der  Hauptrichtung  der  von  der  Jüngern  nach  der  aheu  Stadt  füh- 
renden Strasse,  die  nicht  nach  der  Schnur  erbaut  ist,  sondern  sich  in 
verschiedenen  Windungen  den  Bodeneigenthünilichkeiten  anschmiegt 
und  dadm'ch  beweist,  dass  ihr  Bau  iu  die  Zeit  vor  der  Kleruchie  fällt. 
Wir  haben  schon  oben  aus  der  Richtung  dieser  Kunststrasse  gefol- 
gert, dass  sie  in  einer  Zeit  gebaut  ist,  in  welcher  das  alte  Cherronesos 
noch  eine  wichtige  Stadt  war-.  Bei  der  Klerucliie  änderte  man  ihren 
Lauf  nicht,  da  sie  auf  sein*  soUden  Sid)structionen,  deren  kostspieUger 
Neuliau  an  andern  Stellen  nm"  der  Uniformiiät,  nicht  der  Bequemlich- 
keit gedient  hidjen  würde,  über  eine  Sdüucht  und  einen  Meeresbusen 
fülu'te. 

Bei  der  ausserordentlich  geringen  Zahl  von  Denkmalen,  auf  die 
wir  zur  Enträths,elung  der  Geschichte  von  Cherronesos  gewiesen 
sind,  ist  es  ein  seltenes  Glück,  dass  uns  eines  erhalten  ist,  welches 
wenigstens  einen  Theil  des  eben  besprochenen  gesetzgeberischen  Actes 
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crwälinl.  Es  ist  ein  imicr  den  Tniinnicrn  dor  Sladl  im  J.  1794  auf- 
jücfundener,  jetzt  in  Nikohijow  aufbewahrter  Marmorblock,  der  eine  Sta- 
tue getraj^en  zu  liab(ni  selieiiU.  Die  erste  Zeile  der  auf  einer  der  kür- 
zt'rn  Seiten  eingegrabenen  Insehrilt  liesagt,  dass  das  Volk  die  Bildsäule 
des  Agasikles,  eines  Sohnes  des  Ktesias,  aufgestellt  hat '),  und  darunter 
liflinden  sich  in  drei  Kränzen,  daneben  auf  der  längern  Seile;  zur  Linken 
des  Uesehauers  in  fünf  Kränzen,  die  Verdienste  des  Mannes  aufgezählt, 
die  ihm  den  Dank  der  Sladt  eingetragen  hatten.  Unter  denselben 
nimmt  gleich  die  zweite  Stelle  ein,  dass  er  den  >Yeinbau  auf  der  Ebene 
allgegrenzt  luü>e'-),  und  es  kann  darunter  wol  nur  eine  solche  Ver- 
nu'ssung  und  Regulirung  der  Weinländerei(!n  verstanden  werden,  wie 
wir  sie  aus  den  Einfassungsmauern  der  stark  parcellirlen  Halljinsel 
zwischen  der  Bai  von  Fanary  und  der  Schützenbucht  kennen  gelernt 
hallen.  Dieser  Theil  der  Grenzregulii'ung  konnte  füglich  von  dem 
grossen,  auf  dtm  Kern  der  herakleotischen  Halbinsel  sich  beziehenden 
Auseinandersetzungsgeschäft  getrennt  werden,  sowol  weil  die  Wein- 
iändereien  rechts  von  der  grossen  Strasse  nach  der  alten  Stadt  eine 
völlig  gesond<Mte  Lage  liatten,  als  auch  weil  bei  ihrer  Abschätzung  ganz 
andere  Principien  zur  Geltung  konnnen  mussten,  als  bei  der  Taxation 
gewühnli(;her  Ackerfelder.  Der  Zusatz  „auf  der  Ebene"  scheint  mir,  als 
eine  für  nothweiulig  erachtete  genauere  Ortsbestimnmng,  einen  Gegen- 
satz zu  denjenigen  Weinbergen  anzudeuten,  die  am  Ostabhange  des 
IMateau's,  wo  Dubois  ebenialls  ein  durch  Mauereinfassungen  starli  par- 
cellirtes  Terrain  fand,  oder  hier  und  dort  in  Schluchten,  wo  noch  jetzt 


1)  Bocckli.  C.  I.  Gr.,  no.  20U7.  'O  Sä^og  llyaaiyJ.r]  KTrj[a{a].  So  ergänzt 
IJoeckh  nach  Spuren,  die  ISIarainhcrf;  cnldcckt  hat.  li'öhnt!  htdiauptet  freilich 
(a.  a.  0.  S.  230),  dass  in  der  ersten  Zeile  iMclils  zu  erjifäiizen  und  der  Name  Aga- 
siklektes  zu  lesen  sei.  Er  heiuft  sieh  aher  auf  die  „Ahbildung"  Iiei  Dubois,  in 
welcher  nur  die  Schriltzüge  nachgebildet  sind,  nicht  der  ganze  Stein.  Wa.xel 
giebt  eine  wirkliche,  wenn  auch  undeutliche  Abbildung;  und  diese  scheint  mir  Herrn 
V.  Köhne's  Ansicht  nicht  zu  begünstigen. 

2)  OQiiOcd'Ti  Tuv  in\  Tov  71  töiuv  cl/^ini).fiay.  Das  \\ Ort  (e/LiTZflfiu  und  die 
I-'onn  (){>tia(iVTi  sind  ungewöhnlich.  Dass  das  letztere  lür  (){)tauvTi  sieht,  scheint 
kaum  zweil'elhal't.  Gleicliwol  übersetzt  Dubois  (VI,  ITS)  (|ui  a  fait  lleurir  la  cul- 
ture  de  la  \igne  dans  la  cain|iagne,  und  icli  sehe  nicht,  wodurch  er  sich  irre  leiten 
liess.  Merkwürdig  ist  auch  liöhne's  l']rkliiruiig  (S.  237):  „Hier  wird  nun  dem 
yVgasiklektes  das  Verdienst  zugeschrieben,  die  (Jrenzen  des  Weinbaus  auf  dem 
Felde  festgestellt,  das  heisst,  durch  Schutzmaassregeln  gegen  den  An- 
griff der  Fremden  sichergestellt  zu  haben."  Das  sind  aber  zwei  sehr 
verschiedene  Dinge,  und  das  letztere  liegt  nicht  im  Begrilf  des  Wortes  önd^eiv. 
Sollte  Herr  \.  liöline  \iellcicht  an  loin'jacd'Ti  oder  onivaavTt  gedacht  haben?  He- 
syehius  erklärt  wnth'  und  üntvtiv  durch  (fvh'artiv. 
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zuweilen  wilder  Wein  rankt,  angelegt  waren.  Nach  den  Schriftzügen 
zu  urtheilen,  gehört  die  Inschrift  in  die  Blüthezeit  der  Stadt'),  und 
Herr  v.  Kühne  überschätzt  ihr  Alter  sicherlich  nicht,  wenn  er  sie  in  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhimderts  vor  Chr.  G.  setzt-).  Das  Grenzreguli- 
rungsgeschäft  war  ein  Werk,  welches  nur  jjei  gesicherten,  friedlichen 
Verhältnissen  in  Anregung  gebracht  und  ausgeführt  werden  konnte.  So 
lange  die  Aufmerksamkeit  der  Bürger  sich  auf  die  Abwehr  der  Feinde 
richten  niusste,  war  an  eine,  wir  möchten  sagen,  gesetzmässige  Revo- 
lution der  Feldgrenzen  nicht  zu  denken. 

Die  aus  der  Inschrift  des  Agasikles  hervorgehobenen  Worte  liefern 
uns  zugleich  den  authentischen  Beweis,  dass  in  der  Krim,  wo  die  Cul- 
lur  der  Rebe  vor  ungefähr  sechszig  Jahren  gewissermassen  neu  einge- 
führt werden  musste,  schon  vor  niehr  als  zwei  Jahrtausenden  von  den 
Griechen  Weinbau  getrieben  wurde,  und  an  einzelnen  Orten  in  ausge- 
dehntem Maassstabe.  In  Bezug  auf  die  bosporanische  Halbinsel  be- 
lehrt uns  Strabon,  dass  dort  Wein  gejiaut  und  der  Weinstock  im  Wm- 
ter  mit  Erde  bedeckt  wurde;  in  Bezug  auf  die  herakleotische  Halb- 
insel haben  wir  nur  das  Zeugiiiss  unserer  Steinschrift,  die  uns  zugleich 
die  Bedeutung  dieser  Cultur  crrathen  lässt  und  die  ol)en  mitgetheilten 
Entdeckungen  Diüjois'  bestätigt:  wären  die  in  Cherronesos  für  den 
Weinbau  bestimmten  Ländereien  unbeträchtlich  gewesen,  so  hätte  sich 
weder  das  Bedürfniss  einer  festen  Grenzregulirung  in  dem  Maasse  füld- 
bai'  gemacht,  dass  das  Geschäft  von  Slaatswegen  in  die  Hand  genom- 
men wäre,  noch  hätte  die  Ausführung  derselben  als  ein  bedeutendes, 
auf  einem  öffentlichen  Denkmal  erwähnenswerlhes  Verdienst  betrachtet 
werden  können.  Da  uns  positiv  berichtet  wird,  dass  die  Griechen  sich 
wiederholt  bemühten,  den  Lorbeer  und  die  Myrthe  hier  zu  acclimatisi- 
ren,  so  kann  man  wol  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Cultur  der  Rebe 
ebenfalls  von  ihnen  hier  eingefülut  ist.  Es  lag  weder  in  der  Natur  der 
Hellenen,  roh  und  gedankenlos  das  hinzunehmen,  was  die  Fremde 
ihnen  freiwillig  bot,  noch  entsprach  es  ilu'er  Strebsamkeit,  sich  mit  dem 
Nothdürftigen  zu  begnügen;  wahre  Träger  der  Cultur,  brachten  sie  den 
fernen  Küsten,  an  denen  sie  sich  niederliessen,  köstliche  Geschenke, 
und  \\  urden  nicht  müde  in  Versuchen,  dem  nordischen  Boden  die  edlen 
Producte  ilu'er  Heimath  abzuschmeicheln.  Für  Cherronesos  nmssle,  bei 
den  sonst  spärlichen  Hilfsquellen  der  Stadt,  der  Weinbau  von  grossem 
Werthe  sein,  und  es  lässt  sich  vermuthen,  dass  seine  Bewohner,  wie 


1)  Das  0  ist  kleiner  als  die  andern  Buchstaben. 
2)Köhnea.  a.  0.,  S.  234. 
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mil  Fischon  nach  dorn  Süden,  so  mit  Wein  nacli  den  nordischen  Ilafcn- 
pliitzen  iiandeilen.  Zwar  werden  die  reichen  IJürger  von  Ordesos,  01- 
bia,  Tyras,  Tanais,  das  edlere  Gewächs  der  Inseln  des  Archipels  vor- 
gezogen haben;  auf  den  Anii)liorenhenkeln,  die  an  den  beiden  zuerst 
genannten  Orten  geruiid(,'n  sind,  best  man  vorzüglich  die  tarnen  rho- 
(lisdier  und  thasischcr  Magislratspcrsonen;  aber  den  Barbaren  war 
der  Wein  ein  neues  und  Jiald  sehr  l)ehel)tes  Getränk  und  eine  starke 
Zufuhr  dieses  vorlbeilh.iften  Tausclunittels  konnte  den  Olbiopohten  nur 
erwünscht  sein,  liier  mm  liall(!  Ciierronesos'  durch  seine  Nähe  den  bei 
Weinen  geringerer  Qualität  selir  ins  Gewielit  fallenden  Vorlheil  unbedeu- 
tenderer Transportkosten ;  und  bei  der  Versorgung  Olbias  mit  frischen 
Traulien  mochte  es  wol  die  erste  Rolle  spielen  '),  zumal  da  die  Krim 
mehrere  zum  A'erspeisen  vorzüglich  geeignete  Traubensorten  mit  dünn- 
schaaligen,  dem  Auge  und  dem  Geschmack  gleich  angenehmen  Beeren, 
darunter  namentlich  eine  rosenrothe  Art  von  der  ungewöhnlichen 
Grösse  eines  Taubeneies,  hervorbringt-).  Die  Blüthe  des  Weinbau's  in 
der  Krim  erhielt  sich  im  Mittelalt<'r  unter  dem  Einlluss  der  Genuesen  3), 
welche  das  durch  diese  Cullur  auch  jetzt  ausgezeichnete  Sudak  beses- 
sen, und  welkte  erst  unter  der  Türkenherrschaft,  wo  die  Vorschriften 
des  Koran's  einer  Ausbreitung  des  Weinbau's  entgegentraten.  Mit  dem 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  und  besonders  in  den  drei  verflossenen 
Decennien  hat  der  Weinbau  einen  neuen  und  erstaunenswertheti  Auf- 
schwung genommen,  der  uns  die  Bedeutung  dessell)en  unter  den  Hän- 
den der  fleissigen  Griechen  des  Alterlhums  ahnen  lässt.  Es  sind  vor- 
züglich die  gebirgigen  G(>genden  der  Krim,  in  denen  jetzt  die  Rebe  ge- 
deiht, in  den  südlichen  Thälern  durch  die  überaus  warme  Temperatur, 
in  den  nördlichen  durcli  einen  vorzüglichen  MergeUjoden  begünstigt; 
und  auch  in  den  letztern  ist  es  nach  Pallas'  Ansicht  nicht  durch  das 
Klima  geboten,  den  Weinstock  im  Winter  zu  l)edecken,  wie  es  hier  und 
in  den  Thälern  der  iVlma  und  Katscha  nach  alter  Sitte  geschieht,  um 
das  Ausschlagen  des  Weinstocks  und  das  Reifen  der  Trauben  zu  be- 
schleunigen ^ ).  Seitdem  Fürst  Woronzolf  für  die  Hebung  des  Wohl- 
standes in  der  Krim  zu  wirken  anfing,  (1S23),  entstand  namentlich  auf 


1)  D.is  Bild  ciiiii- Traube  fiiulct  sicli  nur  auf  ein  er  Münze  der  Sladt,  die  noch 
dazu  nirlit  fdr  acht  pjcliallcri  wird:  Nr.  51  bei  Köline.  Dagegen  gehört  vielleicht 
Nr.  80  hieher,  mit  dem  Bilde  eines  Panthers,  der  einen  Thyrsos  im  Rachen  trägt. 

2)  Pallas  II,  423  u.a.  0. 

3)  de  la  Primaudaic,  etudes  sur  le  commerce  au  moyen  age.  p.  135. 

4)  Pallas  II,  S.  403. 
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der  Sfulküste  ein  Weiiilx'j-g  neben  dem  antlern;  das  Gouvernement 
hatte  schon  1S04  eine  Winzers chiüe  in  Sudak  begründet,  die  1S2S  an 
einen  geeignetem  Ort,  nach  Magaratsch,  (zwischen  Marsanda  und  Ni- 
kita,  ebenfalls  an  der  Südküste)  verlegt  wurde;  man  verschrieb  Winzer, 
Küper  und  die  besten  Ilebensorten  aus  Burgund,  Bordeaux,  der  Cham- 
pagne, aus  Portugal,  Spanien,  Italien,  Ungarn  und  vom  Rhein;  und  es 
stellte  sich  für  einige  Jahre,  so  lange  noch  nicht  sichere  Absatzwege 
eröffnet  waren,  eine  Ueberjjroduclion  heraus,  welche  für  die  Besitzer 
der  WeinländewMen  mit  erheblichen  Nachtheilen  verknüpft  war.  Im 
J.  1S32  zälilte  man  im  ganzen  Gouvernement  Taurien  nur  5,846,000 
Stöcke;  im  Jahre  1S4S  war  ihre  Zahl  auf  35,577,000  gestiegen,  deren 
Ertrag  auf  850,000  Wedro  Wein  veranschlagt  wird  ' ).  Von  diesen 
fielen  im  Jahre  1846  auf  die  Krim  allein  634,001)  Wedro,  und  auf 
die  Umgegend  von  Sebastopol.  d.  h.,  auf  das  Gebiet  des  alten  Cherro- 
nesos,  76,500  Wedro-).  Auch  jetzt  wird  hier  auf  den  von  den  alten 
Griechen  für  diese  Cultm-  verwendeten  Ländereien  zwischen  der  Bay 
von  Fanary  und  der  Schützenbucht  Wein  gebaut:  als  Duljois  die  Ge- 
gend besuchte,  lagen  hier  die  Wein]>erge  des  Generals  Satz  •'').  Was  die 
Qualität  des  Productes  betrifft,  so  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  der 
Boden  der  Krim  feurige  und  berauschende  Weine  erzeugt;  selbst  die 
leichteren  französischen  Sorten,  die  hier  ange[dlanzt  Miu'den,  lieferten 
nach  einigen  Jahren  ein  schweres  und  starkes  Getränk.  Für  die  Grie- 
chen lag  hierin  kein  Uel)elstand :  das  feurige  Gewächs  des  Archipels 
hatte  sie  daran  gewöhnt,  den  Wein  mit  Wasser  gemischt  zu  trinken; 
und  überdies  hat  es  sich  in  unsern  Tagen  gezeigt,  dass  der  auf  der 
herakleotischen  Hal])insel  gebaute  Wein  nicht  so  leicht  ausartet,  wie 
der  auf  dem  strengen  Boden  der  südlichen  Thäler  gewonnene,  und  dass 
er  hinsichtlich  der  Qualität  ^iellei(•ht  die  erste  Stelle  unter  den  Weinen 
der  Krim  einnimmt.  Wie  Hubois  berichtet,  halte  im  J.  1803  Herr  Bar- 
dak  Reiten  aus  Smyi'ua  versuchsweise  in  der  Schlucht,  welche  zur  Süd- 
bucht führt,  angepflanzt,  und  so  glückliche  Resultate  gewonnen,  dass 
er  Nachfolger  fand.  d(M'en  Weinberge  bald  einen  rothen  Wein  lieferten, 
welcher  alle  andern  krim'schen  Weine  übertraf.  Selbst  der  Baron 
Berckheim,  der  als  Besitzer  der  besten  Rebensorten  in  der  Ivrim  ange- 
sehen wird,  räumte  ein,  dass  der  Wein  des  Herrn  Bardak  mindestens 


1)  Tengoborski,  etudes  sur  les  Forces  productives  de  la  Russie  II,  p.  fiO-GG. 
—  Ein  Wedro  =  0,1788  preuss.  Eimer. 

2)  Erinan's  Archiv  für  wissenscliaftliihc  Kunde  Russlands,  iJd.  \\U,  S.  118. 

3)  Dubois  VI,  ISO. 
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Hx'ii  so  i^xü  wie  der  scinigc  sei;  und  Dultois  erklärt  dio  Snperiorilät  dor 
Weine  Sel»;islo|i(tIs  din'cli  die  Miselumy-  des  dortigen  Bodens  '). 

Ihi  es  ni(  hl  in  nnseiin  fMane  liegt,  die  innern  Zustände  von  Cher- 
ronesos  in  einem  hesondeiii  Alischnilt  ansföliriiclier  zu  behandeln,  be- 
nutzen wir  diese  Cielegenheil,  im  Ansclilnss  an  die  Insehril't  des  Agasi- 
kles  einige  liieraur  bezügliche  IJemerkungen  einzuschalten.  Dass  die 
liegnlirung  dov  Agrarverhiillnisse  aid'  Ciiedliche  und  blühende  Zeiten 
deutet,  haben  wir  bereits  erwähnt;  dasselbe  ist  der  Fall  bei  einer  andern 
That  des  von  seinen  Mitbürgern  geehrten  Staatsmannes:  er  hatte -auch 
das  Forum  erbaut  oder  ausgebaut.  Dubois  glaubt  erkannt  zu  haben, 
dass  links  von  der  llauptstrasse  (wenn  man  von  dem  grossen  Stadt- 
Ihore  kam)  ein  grosser  freier  Platz  gewesen  sei,  der  durch  ein  Palais, 
welches  eine  seiner  Seiten  bildete,  von  einem  kleinern  hart  an  der 
Strasse  gelegenen  Platze  getrennt  wurde;  auf  dem  grossen  Platze  er- 
hebt sich  jetzt  ein  gewaltiger  Schutthaufen,  angeblich  aus  der  Erde 
liestehend,  welche  die  (^herronesiten  zur  Zeit,  als  ihre  Stadt  durch 
Wladimir  d.  Gr.  belagert  wurde,  aus  den  von  ihnen  gegrabenen  Minen 
herausgeführt  und  auf  dem  Marktplatze  aufgehäuft  hatten-).  Ausser 
jenen  Werken  des  Friedens  hatte  Agasikles  aber  auch  für  die  grössere 
Sicherstellung  der  Stadt  Sorge  getragen,  theils  dadurch,  dass  er  durch 
Mauerbauten  ihre  Vertheidigungsfähigkeit  erhöhte,  theils  dadurch,  dass 
er  einen  Antrag  hinsichtlich  des  Wachtdiensles  gestellt  und  nach  der 
Genehmigung  desselben  die  zu  seiner  Ausführung  erforderlichen  bau- 
lichen Anstalten  getroffen  hattet).  Es  scheint  mir,  dass  die  letztere 
That  sich  auf  die  grosse,  den  Isthmus  abschhessende  Mauer  bezog;  denn 
die  Bewachung  der  Stadtmauer  war  bei  der  stets  von  den  Taurern 
drohenden  Gefahr  einerseits  eine  so  selbstverständliche  Sache,  dass 
ihre  Vernachlässigung  einen  liefen  Verfall  des  Gemeinsinns  bekunden 
würde,  wie  er  sich  nach  den  übrigen  Angaben  der  hischrift  in  jener  Zeit 
nicht  voraussetzen  lässt;  andererseits  bei  der  geringen  Längenausdeh- 
nung der  Mauer  vmi  kaum  einer  Viertelmeile  so  leicht,  dass  ihre  Ein- 
führung schwerlich  als  ein  besonderes  staatsniännisches  Verdienst  be- 
trachtet werden  konnte.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  eine  Meile  lan- 
gen Mauer  über  den  Isthmus,  die,  wie  wir  oben  auseinandersetzten, 
nur  bei  einem  streng  geregelten  Wachtdienste  von  Nutzen  sein  konnte, 
da  die  stehende  Vertheidigung  einer  so  ausgedehnten  Linie  für  einen 


1)  Duhois  V,  315.  310. 

2)  Dubois  VI,  140.  141. 

3)  TH/unoit'iaavTL'  tlii(yrj(j(cu^i'0)  rav  (fnovoüi'  y.ccl  y.ciTCiay.tväaaVTi 
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griechischen  Freistaat  ohne  ein  gewalliges  Süldnerheer  unthimlich  war; 
und  ich  vermuthe,  dass  die  bauHchen  Einrichtungen,  weiclie  Agasiides 
zur  Ausführung  seines  Antrages  traf,  sich  auf  die  Errichtung  solcher 
Waclitthünne  bezogen,  wie  diejenigen,  deren  Spuren  Pallas  auf  der 
erwrdniten  Vin'tlieidiguugslinie  entdeckt  hat.  Und  das  war  allerdings 
ein  umfangreicheres  Unternehmen,  dessen  Durchführung  der  Stadt  sehr 
nützlich  werden  rnusste. 

Es  erhellt  bereits  aus  dem  Angeführten,  dass  die  Verfassung  der 
Stadt  eine  republicanische  war.  Das  Volk  war  es,  welches  Agasikles' 
Standliild  aufgestellt  hatte;  und  in  Bezug  auf  die  Ordnung  des  Waclit- 
diensles  wird  Agasikles  als  Antragsteller  mit  demselben  Ausdruck 
erwähnt,  der  für  die  in  der  Volksversammlung  eingebrachten  und  mo- 
tivirten  Anträge  gebräuchlich  ist.  Hierauf  lieschränkf  sich  aber,  was  wir 
von  der  Verfassung  der  Stadt  in  ihrer  Blüthezeit  wissen:  über  die  Be- 
fugnisse der  Volksversammlung,  und  wie  weit  die  Volksherrschaft 
durch  aristokratische  Elemente  gemässigt  war,  darüber  fehlt  uns  jede 
Andeutung.  Es  wird  noch  erwälmt,  dass  Agasikles  mehrere  Aemter  ver- 
waltet hat:  die  Strategie,  die  Agoranomie  und  ein  Priesterthum;  aber 
auch  über  den  Geschäftskreis  dieser  Würden  sind  wir  nicht  unterrichtet 
und  es  lassen  sich  darüber  niu'  Vermuthungeu  nach  der  Analogie  an- 
derer griechischer  Verfassungen  aufstellen. 

Lelihaflter  an  acht  griechisches  Wesen  erinnert  die  Erwähnung 
einer  Liturgie,  —  der  Gymnasiarchie,  der  Aufsicht  üljer  die  Leibes- 
übungen und  der  Sorge  für  die  dazu  erforderhchen  Anstalten.  Den  Buf, 
den  die  Tanagraier  als  Athleten  und  die  Boioter  überhaupt  in  den  gym- 
nastischen Künsten  genossen'),  galt  es  hier  auf  der  herakleotischen, 
von  kriegerischen  Nacldiarn  stets  bedrohten  Halbinsel  zu  bewähren; 
hier  mussten  starke,  zum  Kampf  geschickte  Männer  gebildet  und  die 
Leibesübungen  vorzüghch  in  Ehren  gehalten  werden.  Unter  den  sehr 
wenigen  mit  Inschriften  versehenen  Steinen,  die  aus  den  Buinen  von 
Cherronesos  gerettet  sind,  beiludet  sich  merkwürdiger  Weise  auch  eine 
nach  Kampfspielen  aufgestellte  Marmorlafel,  auf  der  nur  die  ?samen 
zweier  Sieger,  Herakleides  und  Markianos,  und  die  Namen  der  Kampf- 
spiele, des  Bingkampfs,  des  Wettlaufs  und  des  Speerwerfens,  sowol  aus 
freier  Hand  wie  vermittelst  eines  Biemens,  leserlich  sind-).'  und  das 
war  genug,  um  uns  daran  zu  erinnern,  wo  für  die  dorischen  Männer 
im  Taurerlande  die  Wm'zelu  der  Kraft,  die  Bedingungen  der  Freiheit 


1)  K.  0.  Müller,  Minyer  S.  26.  409. 

2)  Boeekh,  uro.  2099b. 
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und  S('ll)slsl;in(lii;k('it  lagen.  Das  auf  ihron  IMünzon  mehrmals  wieder- 
kehrende (ie|>iiig<'  eines  nackten,  nur  mit  dem  Pilos  hedeckten  Krie- 
gers, der  sieh  auf  das  rechte  Knie  stützt,  sich  n)it  einem  grossen  runden 
Sehil(l(>  deckt  und  in  der  Rechten  ein»;  auf  heiden  Seiten  zugespitzte 
i.anze  hält')  —  war  ein  passendes  Sinnbild  für  die  auf  den  kriegeri- 
schen Sinn  ihrer  Mitbürger  gegründete  Stadt. 

l^eni  Ticisle  der  Cherronesilcn,  der  durcli  Stanimeseigenthümlich- 
keil,  durch  den  Aufeullialt  auf  einem  abgeschlossenen,  vom  ungastli- 
chen Meere  und  von  unbändigen  Barbaren  umgebenen  Terrain  und 
diu'cli  (He  Natur  des  dem  Anbau  widerstrebenden  Bodens  die  Richtung 
auf  släldende  (iynmastik,  herbe  Sitteneinfachlieit  und  harte,  tüchtige 
Arbeit  erhalten  hatte,  entsprach  der  Charakter  ihrer  Götterverehrung 
vollkommen.  Auf  den  zahlreichen  altern  Münzen  der  Stadt,  welche 
Kühne  beschrieben  hat,  lindet  sich  nur  einmal  das  Bild  der  Aphro- 
dite 2),  die  weiter  ostwärts  in  dem  asiatischen  Theile  des  bosporani- 
srlien  Reiches,  auf  wohlbewässertem  Gartenlande  voll  unerschöpflichen 
Fruchtreichthums,  hoch  verehrt  \Mirde.  Auch  das  Bild  anderer  Götter, 
die  eine  Beziehung  auf  die  Künste  des  Friedens,  auf  Schmuck  und  Zier 
des  Lel)ens  zulicssen,  begegnet  uns  selten:  das  behelmte  Haupt  der 
doch  inuner  kriegerischen  Pallas  nur  dreimal^ j,  und  —  obwol  DeUer 
an  der  Gründung  der  Stadt  Theil  genonunen  haben  sollen  —r  selbst 
Apolls  lorbeeruinkränztes  oder  von  Strahlen  umgebenes  Haupt  ver- 
hältnissmässig  nur  selten  *),  und  auch  hier  vielleicht  nicht  sowol  seiner 
selbst,  als  seiner  strengen  Schwester  wegen.  Diese  ist  die  erwählte 
Göttin  der  Cherronesiten:  ihr  Bild  erscheint  bald  in  Verbindung  mit 
Apoll"'),  bald  mit  Herakles  f^),  dem  Heros  der  Mutterstadt,  am  häufig- 
sten allein,  auf  dem  weit  überwiegenden  Theile  der  städtischen  Münzen, 
in  den  mannigfaltigsten  Gestalten,  doch  fast  immer  von  Attributen  der 
Jagd  umgeben.  Rald  sieht  man,  neben  Bogen,  Kücher  und  Pfeil,  nur 
das  Haupt  der  Güttin,  das  reiclie  Gelock  im  Nacken  oder  auf  der  Schei- 
tel in  einen  Knoten  gebunden,  hier  mit  einem  Lorbeerkranz,  dort  mit 
anderm  Kopfschnuuk  geziert;  bald  erscheint  die  Göttin  in  ganzer  Ge- 
stalt, wie  sie,  in  aufgeschürztem  Chiton  und  hohen  Jagdstiefeln,  bewehrt 


1)  Kühne,  a.  a.  0.,  nro.  67  —  79. 

2)  Köiine,  nro.  G6. 

3)  nro.  G3  —  05. 

4)  nro.  40  —  50. 

5)  nro.  49.  50, 

6)  nro.  02. 
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mit  Bogen  und  Köcher,  das  rechte  Knie  auf  einen  niedergesunkenen 
Hirsch  setzt  und  das  edle  Wild  mit  dem  Speer  durchljohrt;  oder  ver- 
eint mit  einem  stehenden,  oder  weidenden  Hirsch,  oder  mit  einer 
ruhenden  Hindin,  oder  einen  Hirsch  hei  dem  Geweihe  haltend;  oder 
wie  sie,  ünmer  in  voller  Jägertracht,  Pfeil  und  Bogen  in  der  Linken, 
auf  das  rechte  Knie  sich  niederlässt,  um  einen  Pfeil  vom  Boden  zu 
hehen;  oder  endüch,  wie  sie,  mit  einem  langen  Clnton  hekleidet,  der 
vom  Oberkörper  herabgesunken  ist,  auf  einem  Felsen  neben  einer  Hin- 
din sitzt  und  die  Schfirfe  des  Pfeiles  auf  ihrem  Finger  ])rüft.  Diese 
letzte  Vorstellung  ist,  wie  Herr  v.  Köhne  berichtet,  „besonders  zierUch 
und  anmuthig;  sie  gehört  zu  den  liebhchsten  Schöpfungen  der  grie- 
chischen Stempelschneidekunst  und  giebt  vielleicht  irgend  ein  in  Cher- 
ronesos  gefeiertes  Kunstwerk  wieder"  ').  Alle  diese  Darstellungen  ver- 
sinnbilden  Artemis  als  küfme  Jägerin,  die  in  den  wilden  Schluchten  des 
Waldgebirges  flüchtigen  Fusses  das  Hochwild  verfolgt  und  erlegt:  als 
mildere  Lichtgöttin  erscheint  sie  nie-). 

Diesen  überwiegenden  Dienst  der  jungfräulichen  Göttin,  der  die 
Verehrung  aller  andern  Götter  in  Cherronesos  weit  überragte,  trugen 
die  Jiewohner  ohne  Zweifel  als  alte  Stammessitte  in  die  n,eue  Heimath 
hinüber.  Ein  strenger  Artemis -Cultus  war  den  Dorern  eigen.  In  Sparta 
wurde  Ai'temis  Orthia  oder  Orthosia,  die  nach  der  gewöhnlichen  Mei- 
nimg von  einem  arkadischen  Berge  den  Beinamen  erhielt  3),  in  ältesten 
Zeiten  durch  blutige  Menschenopfer  verehrt,  an  deren  Stelle  später  die 
Geisselung  edler  Jünglinge  an  ihrem  Altar  trat*);  und  die  Sage  von 
Iphigeneia's  durch  die  Göttin  selbst  vereitelter  Opferimg  deutet  den 
Uebergang  des  grausamen  Brauches  in  die  mildere  Sitte  an.  Mit 
Menschenopfern  ehrte  man  Artemis  in  Arkadien,  bei  Megalopolis  5). 
Auch  in  Athen  verlangte  Artemis  Munychia  den  Tod  edler  Jungfrauen, 
bis  Embaros,  der  Stimme  des  Blutes,  —  auch  einer  göttlichen  Stimme 
—  folgend,  seine  zur  Opferung  bestimmte  Tochter  im  Heiligthuinc  der 
Göttin  verbarg  und  dieser  eine  festlich  geschmückte  Ziege  darbnichte-, 
und  die  mildere  Sitte  der  spätem  Zeit  gedachte  noch  im  Sprichwort 
dieser  That  zur  Bezeichnung  einer  besonnenen,  vernünftigen  Handlung*^). 


1)  Köhne,  nro.  1  —  45. 

2)  Köhne,  S.  212. 

3)  Schol.  Find.  Olymp.  III,  32,  bei  Boeckh  II,  1,  p.  101.  1U2. 

4)  Pausan.  111,  16.  Vgl.  Boeckh  Corp.  Inscr.  II,  p.  89. 

5)  Vgl.  Köhne,  S.  207. 

6)  Suidas:  "Eußccnög  ifui-   rovvf/^g-  tfnöyiuog.   ~Hv  nnoTtnov  ö  Uti- 
Quidg  rrjaog-  (o{ytv  /.(u  Tovrofju  tif.rjCftr,  «>tÖ  tov  (^iKninür)  ol  ra  tiy.nH 
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Elionso  crimicrlc  im  ;illisclii'ii  llciiios  15i'iiuron,  hei  dem  Flechen  Ilalai 
Araplieiiides,  wo  Artemis  verehrt  wurde,  der  Brauch,  einem  Manne  am 
Fest  der  Ciullin  mit  einer  Sehwertspilze  <he  wSlirn  zu  ritzen,  an  die  frü- 
liere,  blutigere  Feier').  Al)er  hei  (I(mi  Dorerii  Avar  di(>  Verehrung  der 
Artemis  Orthia  l)esonders  festgewiiizcll  und  sie  wanderte  mit  ihnen; 
wir  linden  sie  in  Eiis  und  auf  dem  IJerge  Lykone  hei  Ai'gos;  in  Megara, 
der  Mullerstadt  des  |iontisc!ien  Herakh'ia;  von  dort  l>rachten  die  Me- 
garer  den  (Udtus  in  ihre  Colonie  Byzanz'-),  und,  da  er  in  Cherronesos 
so  hedeulungsvoll  hervorlrilt,  ohne  Zweifel  auch  nach  Ilerakleia. 

Fragt  man  nur  <lie  Münzen,  so  sollte  man  meinen,  dass  sich  zu 
Cherronesos  der  Artemis -Cultus  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
und  Reinheit  erhallen  halte.  Denn  eben  nur  als  Jagdgöttin,  nicht  als 
Selene,  erscheint  Artemis  bei  Homer.  Agrotera  lieisst  sie  bei  ihm,  die 
Jägerin,  und  locheaira,  die  PleiUrohe  ■* ) ;  an  den  Ebern  hat  sie  ihre 
Freude  und  an  den  schnellen  Hirschen;  schlanken  Wuchses,  um  eines 
Hauptes  Länge  ihr  Jagdgefolge,  die  Nymphen,  überragend,  steigt  sie  zur 
Freude  der  3Iutter  von  den  bergigen  Jagdrevieren  heiiiieder,  vom  Tay- 
getos  oder  vom  Erymanthos  *).  Sie  ist  die  Bergbewohnerin,  die  Hirsch- 
tödterin,  die  Weittrefl'ende ;  der  Waidmann  rief  sie  und  ihren  Bruder 
um  Jagdglück  an  5);  und  wie  Apoll  todbringende  Pfeile  den  Männern 
sandte,  war  ihr  von  Zeus  gegeben,  Mädchen  und  Frauen,  welche  sie 


Movvv/og  y.dTaa/oir,  RIovrv/iugllüTiuidog  iioor  iöovacuo'  uqxtov  (^f  yiio- 
f.iivrig  Iv  ciVTO),  xcii  vno  tcSv  l4')rj}'c(i(ov  (h'cciQfxt^iiarjg,  ki/n6g  inty^Vfro'  ov 
TTiv  uTTu).).ayr]V  6  i960?  i'/orjcnr,  uv  Tig  rr]V  H^vyarfQn  i)varj  r^  »'/for  "Efjßaoog 
(U  [törog  in()ay6f.(tvog  tnl  tw  r^j'  liticoaurTjv  uvtov  to  yirog  ^la  ßi'ov  f/tiv, 
ih(cy.oau)']Oag  «vtov  ttjV  {yvyartnu,  uvr^v  fih'  icniy.ninj'tv  h'  Tot  hÖuko,  aiya 
3i  ^aHiiTi  xn(Jtir]r!('.g'Mg  Trjr  O^vyaTfoa  t'hvOfV.  Die  junf;;t'ii  IMüdchcn,  die  im 
Artenii,slciii[ici  den  Dienst  vei-salieii,  liiessori  Arkloi.  Es  ist  nierkwürdip-,  dass  die 
Lakcd.iiiiioiiifi-  der  Xi'temis  vor  der  Srhlaclil  eix'nlaiis  eine  Ziege  zu  opiern  plleg- 
len.  Xcno|)li.  Hell.  IN.  2.  20. 

1)  Athene  sagt  bei  Eurij)id.  I|iliij?.  in  Tauris  (ed.  Sehönc)  1423  sqq.: 
'!loTfun'  (h'  riv  ßQOTol 
tö  }.oinor  vurr'jaovoi  Tavoon 6).oi>  (hmv 
rönnv  T(  Oi'g  To'rJ-  orur  (noTÜCrj  Afojj, 
T^g  (Jtjg  Oifayrig  unoiv'  fjTinyho)  >u/o? 
^f(i\]  TiQog  urö()og  aiuä  r"  tiavihai 
baiug  sxccti  i7iKg,  o/icog  nuag  f/tj. 
2}  Bneekh  Corp.  Inser.  If,  p.  S9. 
r3)  II.  \\I,  171.  ISd. 

4)  Odyss.  VI,  1Ü2  — 108. 

5)  Xenopli.  Cyneg.  C,  13. 
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wollte,  mit  dem  sanfton  Todosgeschoss  zu  treflen').  Und  Avcil  sie  die 
Macht  über  das  Leben  der  Weiber  hatte,  suchte  man  sie  in  älleslon 
Zeiten  durch  bhitige  Ofer  zufrieden  zu  stellen.  Freilich,  die  Jungfrauen 
konnten  des  Schutzes  der  jungfräulichen  Göttin  gewiss  sein;  sie  gab 
ihnen  scWanken,  hohen  Wuchs  und  Verstand-);  aber  vor  der  Hochzeit 
galt  es,  sie  zu  versöhnen,  die  Rächerin  der  unter  das  Ehejoch  gebeug- 
ten jungfräulichen  Keuschheit:  denn  in  Kindesnüthen  erkannte  man 
wieder  das  mächtige  Walten  der  über  Leben  und  Tod  gebietenden  Gott- 
heit. So  erscheint  sie  in  alter  Zeit  als  die  strenge  Jungfrau,  die  Ver- 
derberin  der  Frauen,  die  an  der  Jagd  im  wilden  Gebirg,  ja  auch  am 
Schlachtgetümmel  ihre  Freude  findet  und  diu'ch  ein  blutiges  Opfer  ge- 
wonnen werden  muss. 

Mit  diesen  Vorstellungen  ausgerüstet,  siedelten  sich  die  Heraldeoten 
unter  einem  Volke  an,  von  dem  sie  wol  schon  früher  gehört  hatten, 
dass  es  als  die  mächtige  Herrin  seines  Waldgebirgs  eine  dämonische 
Jungfrau  durch  Menschenopfer  verehrte.  Schifllirüchige  wurden,  so 
erzählt  man,  ihr  zu  Ehren  mit  Keulen  erschlagen,  oder  von  den  Felsen 
gestürzt,  und  ihre  Häupter  an  Stangen  hoch  zur  Schau  gestellt"^).  Ein 
Weib,  dem,  wie  Ovid  singt,  nie  die  hochzeitliche  Fackel  geleuchtet,  ver- 
sah den  blutigen  Tempeldienst  *).  Euripides  milderte  in  seiner  tauri- 
schen  Iphigenie  Manches  an  der  barbarischen  Sitte:  bei  ihm  weihte 
die  Priesterin  nur  die  zum  Tode  bestinmiten  Opfer,  die  innerhall)  des 
Tempelraumes  von  andern  Händen  geschlachtet  wurden  •'^);  und  um 
den  Tempel  hingen  bei  ihm  nicht  die  Köpfe  der  Erschlagenen  als  eine 
schreckenerregende  Zier,  wie  Herodot  andeutet  und  Ammian  bestimmt 


1)  II.  XXI,  4S3.  454. 

2)  Odyss.  XX.  71, 

3)  Qvovai  fth'  rj}  JTuQOiyo)  rocg  re  i'c.vijyovi  y.cd  Tüvg  ar  ).uß(oOi'  'E)./.i']- 
VMV  (naVH^Ü-iVTag  TnÖTKij  TOKn^f  y.iaHii'iäittvoi  oonähn  naiovOi  irjv  y.t<i a- 
).'r]V  Ol  ytr  (J")j  /.syovßi,  ojg  ro  Oioua  (ino  tov  y.Qrjuvov  wüiovGi  y.('cjio  (t/ii  yän 
y.nr^uvnv  i^QVTcti  t6  inbi') ,  T»;)'  Jf  xf(fcc?.j}y  äruOiavQovaf  ol  6i  xiaii  fitr  ti]V 
y.f(fcc).r]V  o^oloyinvai ,  ro  uerrot  awua  ovx  MOeiOdai  tcno  tov  yor]/.ivov  ?.e- 
yovai,  d}.).H  y^  xnvnTta'yai.  Herod.  I\',  103. 

4)  Femina  sacra  facit  taeda  non  nupta  jugali, 

Quae  superat  Scythicas  nobiiitate  nurus. 
Sacrifici  genus  est  (sie  instituere  priores) 
Ad\  ena  ^  irgineo  caesus  ut  ense  cadat. 

Ovid.  Epist.  III,  2,  V.  5.5  —  58. 

5)  Eurip.  Iphig.  in  Taur.  (ed.  Schöne),  v.  G05  —  GOS. 
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vcrsicliort '),  sondiMii  nur  ihro  WnHen-).  Die  l»arI);\i-is(]io  riolüieit 
selbst,  die  von  Herodot  schlechtweg  die  Junglrau  genannt  wird,  h(nsst 
bei  Ammian  die  Bergbewohnerin,  wie  die  grieeliische  Artemis,  und  bei 
Ovid  Trivia^)-,  als  stets  undicrschweifende  Göttin  war  auch  Artemis 
den  Griechen  eine  ivodict,  eine  Wegegöttin,  die  an  den  Kreuzwegen 
und  auf  einsamen  Berg|)('ad('n  den  Wanderer  beherrschte.  Wie  Artemis, 
die  Schwester  dos  Apolhm  llckaergos  oder  Ilekatos,  sowol  als  Ilekale, 
die  W^eittrelTende,  wie  auch  als  Wegegöttin  und  nicht  minder  als  Her- 
rin (iber  Leben  und  Tod  häufig  mit  llckate  der  mächtigen  Todesgöttin 
und  Gebielcrin  ülter  die  Ziiubcikrärte  des  IMlanzenreichs,  die  ebenlidls 
an  einsamen  imd  unheimlichen  Kreuzwegen  ihr  Wesen  treibt,  verwech- 
selt wurde,  legt  Ovid  auch  der  taurischen  Jungfrau  den  Namen  bei, 
welcher  gewöhnlich  die  eigentliche  Todesgöttin  bezeichnet. 

Aber  die  Barbaren  mochten  verehren,  wen  sie  wollten :  est  ist  keine 
Frage,  dass  Griechen  dorischen  Stannnes  das  ausgedehnte  Jagdrevier 
des  taurischen  Waldgebirgs,  avo  über  die  Höhen  das  J^eh  schweift,  am 
Fusse  des  Tschatyrdagh  der  Hirsch  weidet  ^)  und  noch  im  Mittelalter 
im  iMidurchdringlichen  Dickicht  der  Auerochs  hauste"^),  ihren  Yorslrl- 
lungen  getreu  als  ein  der  Jägeriii  Artemis  geweihtes  Terrain  brtrachlcn 
mussten.  Nun  kam  hinzu,  dass  auch  die  dortigen  Barbaren  eine  Gott- 
luMt  verehrten,  die  in  sehr  wesentlichen  Beziehungen  mit  der  griedii- 
schen  Artemis  übereinzukonunen  schien:  und  dieses  aulTallfude  Zu- 
saunnentrcflen  musste  zur  Folge  haben,  dass  das  weithin  sich  er- 
streckende taurischeWaldgebii'g«'  sowol  nach  griechischen  Vorstellungen, 
wie  nach  dem  Gultus  der  Eiiigebonien  im  Lichte  eines  grossen,  der 
Artemis  geweihten,  von  ihr  beherrschten  heiligen  Gebietes  erschien. 
Wo  griechisclier  Glauben  und  barbarische  Götterven^hrung  so  zusam- 
menstiininlcn,  konnic  kein  Grieche  zweifeln,  dass  Tauriens  Boden  ein 
unbcsli'illcncs  Arlemis-Kigenthum  sei. 

Sobald  ('S  iniu  ausgcrnaclit  scliifu,  dass  Artemis  in  Taniien  ein  viel 
ausgeilehnlercs  Ja^(lre\ier  besass,  als  es  derTaygetos  um)  Erymanlhos 
ihr  l)ieten  konnten,  so  lag  es  den  griechischen  Mythologen  nahe,  den 
Schauplatz  d'-r  Iphigenien-Sage  dorthin  zu  verlegen.    Sie   bedurften 

1)  Diis  rtiiin  linstiis  iitnntes  Imnianis,  et  immolantes  advcnas  Dianac,  quae 
ajiud  cos  (licitui-  Orcildclic,  cacsoriim  caiiita  laiii  iinrietibus  praefigebarit,  vclut  for- 
tiuin  iimriuiiicnta  racitioriiiii.  Ainiiiian.  Marc.  XXII,  S,  .■)4. 

2)  liuri|).  ipliip:.  in  'l'aiif.,  v.  74.  75. 
li)  Ovid.  Ilj.ist.  III,  2,  71. 

4)  Pallas  II,  406.  -167. 

5)  Köliiii-,  a.  a.  0.,  S.  213. 
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dazu  ein  Land,  in  dem  der  Artemis -Cultus  bei  den  Eingehornen  in 
Eln'cn  stand  und  das  zu  gleicher  Zeit  von  Hellas  Aveit  genug  entfernt 
Avar,  um  es  erklärlich  zu  machen,  dass  Iphigeneia  durch  ihre  A'er- 
setzung  nach  jenem  Geliiet  den  Augen  der  griechischen  Welt  vollkom- 
men entrückt  wmde.  Beiden  Eigenschaften  genügte  Taurien  vortrefT- 
lich;  der  letztern  sogar  besser  wie  Lenmos,  wo  man  nach  Otfried  .Miil- 
ler's  Forschungen  in  frühem  Zeiten  die  Iphigenien  -  Sage  localisii't 
hatte.  Denn  auch  in  Lemnos  fanden  im  grauen  Alterthum  Jungfrauen- 
opfer  statt ');  hier  herrschte  —  ein  Menschenalter  vor  den  Argonauten 
—  ein  König  Thoas  -),  von  dem  erzählt  wird,  dass  er,  als  alle  hmini- 
sclien  Männer  von  den  Weibern  aus  Rachegefühl  erschlagen  wurden, 
von  seiner  Tochter  Hypsipyle  in  einen  Kasten  eingeschlossen  und  so 
nach  Skythien  geschwommen  sei,  —  ein  Mythos,  der  erfunden  ist,  um 
die  Verlegung  des  Schauplatzes  der  Sage  in  den  fernen  Norden  zu  ver- 
anschaulichen und  zu  motiviren^).  Dass  Iphigeniens  Priesterthum  erst 
dann  nach  Tauris  versetzt  werden  konnte,  als  die  Grieclien  die  Natur 
des  Landes  und  den  Cidtus  seiner  Bewohner  kennen  gelernt  hatten, 
bedarf  keines  Beweises.  Homer  kennt  Iphigeneia  unter  Agamemnon's 
Töchtern  nicht,  sondern  eine  Iphianassa,  die  während  des  troischen 
Krieges  ruhig  in  Argos  weilte;  von  ihrer  durch  die  Göttin  vereitelten 
Opferung  wusste  er  Nichts.  Doch  schon  Hesiod  scheint  Einiges  von 
dieser  Sage  erzählt  zu  haben,  und  bei  den  Lyrikern  finden  wir  sie 
vollkommen  ausgebildet,  und  Taurien  als  ihren  Schauplatz.  Sie  Avurde 
auch  von  historisü-enden  iAIythenerklärern  des  Wunderbaren  entkleidet: 
Iphigeneia  und  Chryses  sollen  Kinder  Agamemnon's  und  der  Chryseis 
gewesen  sein;  nach  Ilion's  Zerstörung  und  bei  der  Rückkehr  der  Hel- 
lenen sei  Chryses  in  Chrysopolis  am  Pontes  gestorben,  Iphigeneia  aber 
von  taurischen  Piraten  geraubt,  nach  Tauris  geführt  und  hier  zur 
Artemispriesterin  geweiht  Avorden  ^). 

Dass  Iphigeneia  selbst  göttlicher  Ehren  genoss,  sang  bereits  He- 
siod, der  sie  unsterblich  als  Ilekate  fortleben  liess'),  so  dass  schon  zu 
seiner  Zeit  die  Priesterin  und  die  Gottheit  in  eine  und  dieselbe  Gest;dt 
übergegangen  zu  sein  scheinen,  und  neuere  Mythologen  zu  der  Vermu- 


1)  ^'itjurog  ....   «TTo  zijs  fjfyt'cl)];  }.(yofiirri?  ^iov ,  ^j-  Arjuröv  (fccai. 
TicvTij  6t  yai  TianOe'i'ovg  tO-vov.  Stcpli.  Byz.  s.  h.  v. 

2)  Apollodoribibl.  I,  9,  17. 

3)  K.  0.  Müller,  Minyer,  p.  310. 

4)  Tzetzes  zu  Lykophron.  Cass.  1S3.  (ed.  Miillei- 1,  465). 

5)  Pdusan.  1,  13,  1. 
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Iliim;^'  <;('riilii'l  \\iii-(l(Mi.  I|»liii;('n('i;i,  die  von  der  Kr;)!!  j^M-Iiorcno,  s(M  nur 
oiii  Itciiijinicn  ciiicr  von  dm  .iKcn  IN'I.isgcrn  vcrclirlfMi,  der  Artemis 
ähnlidicn  (iodlicil.  die»  ;ils  die  von  Slicrcn  gezogene  Ciöllin,  ;ds  T;m- 
ropolüs  oder  'rjuiiikc,  juicli  durch  ilireii  JNamcn  einen  Anlass  zur  Ver- 
pflanznn«;  ihres  CmKus  nacli  Taurien  geboten  habe").  Hinsichtlich  der 
])ein(Mi<in)i;  Ifesiod's  erinnern  wir  an  (he  Sa<,^e,  welche  wir  oben  aus 
Dionysios  von  3Jitylenc  anlührlen:  dass  llekate  eine  Tochter  des  Per- 
seus,  des  Königs  von  Taurien,  und  eines  taurischen  Weibes  gewesen  sei, 
dass  sie  sich  früher  als  .lägerin,  daini  durch  ihre  Kräulerkunde  als  Gift- 
mischerin  ausgezeichnet  habe.  So  erscheint  llekate  hier  als  eingeborner 
Dämon,  wie  die  Parthenos  der  Taurer;  als  jagende  und  todbringende 
(■otlheit,  wie  die  Artemis  der  Griechen;  und  Ilesiod  identilicirt  sie 
mit  I])higeneia,  vielleicht,  weil  er  bereits  Taurien  als  Schauplatz  der 
Iphigenien-Sage  ansah,  Taurien,  wo  die  Perseustochter  Hekate  ge- 
boren war. 

Da  die  Herakleoten,  wie  wir  oben  wahrscheinlich  machten,  sich 
erst  zur  Zeit  der  grossen  Perserkriege  in  Taurien  ansiedelten,  fallt  die 
Gründung  von  Cherronesos  in  eine  Epoche,  in  welcher  nicht  nur 
die  hlendfät  der  taurischen  Jungfrau  und  der  griechischen  Artemis  ge- 
meinhin anerkannt,  sondern  auch  Iphigeniens  Priesterthuni  nach  Tau- 
ris  verlegt,  und  Ij)higeneia  sellist,  göttlicher  Ehren  gewürdigt,  mit  jenen 
beiden  Gotth(^iten  zugleich  und  in  einer  Gestalt  gefeiert  wurde.  An  die- 
ser Vorstellung  festzuhalten,  lag  vollkommen  im  Geiste  der  griechischen 
Ansiedler:  der  Cultus,  der  aus  der  Verschmelzung  der  drei  göttlichen 
AVesen  hervorging,  trug  viel  Aechtgriechisches  in  sich,  und  war  doch 
für  alle  Fälle  geeignet,  die  Gunst  der  einheimischen  Landesgottheit  den 
neuen  Ankömmlingen  zu  sichern.  Dass  die  taurische  Jungfrau,  Artemis 
Agrotera  und  Iphigeneia- llekate  eine  Gottheit  wären,  mochte  in  Cher- 
ronesos mit  grösserer  Glaubenssicherheit  gelehrt  werden,  als  an  irgend 
einem  andern  Orte  Griechenlands.  So  verstehe  ich  es,  wenn  Ilerodot 
erzählt,  die  Taurer  selbst  versicherten,  dass  ihre  Jungfrau  Agamem- 
non's  Tochter  sei'-):  die  Taurer  haben  dieses  wol  nicht  versichert, 
sondern  die  dort  ansässigen  Griechen  ^vussten  zu  erzählen,  dass 
auch  die  Taurer  die  Identität  ihrer  Gottheit  und  Iphigeneia's  anerkann- 
t<'n,  dass  also  die  in  den  Kreis  ihrer  Verehrung  gezogene  einheimische 
Landesgottheit  auch  nach  dem  Eingeständniss  der  Barbaren  keine  an- 


1)  Schöne,  Einleitung  zu  Eurij).  f|)hig:.  in  Taur.  S.  ll.'i. 

2)  TrjV  J^  S(dfxovn  ravTrjv,  TJJ  Ovnvai ,  Kyovai  cwTol  Tavnoi  ^T(f  lyiriKtV 
irji'  '.■l}'c(itfuroi'o?  tl'rc.i.  Ile  i'od.  1\  ,  lO.'f. 
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(lere  ak  die  griechische  Fürstentochter  sei.  Aher,  wie  sehr  die  Cherro- 
nesiten  sich  auch  durch  das  Gejjräge  ihrer  Münzen,  auf  denen  üherall 
Arteniisliikler  sänimtHch  in  rein  griechischem  Geiste  gehalten  erschei- 
nen, hemühten,  dem  HaupfcuUus  ihres  Gemeimvesens  das  Gepräge 
eines  reingriechischen  Dienstes  zu  verleihen,  so  scheint  es  doch,  dass 
sie  ihre  Gottheit  nicht  geradezu  Artemis  nannten,  sondern  allgemeiner: 
die  Jungfrau,  —  mit  einem  Namen,  der  auf  die  taurische  Gottheit,  auf 
Artemis  und  Iphigeneia  gleich  anwendliar  war,  —  und  in  Folge  dessen 
fanden  sich  vorsichtige  Schriftsteller  zu  der  Andeutung  veranlasst, 
dass  der  Cultus  der  Cherronesiten  nicht  rein  von  frenulartiger  Bei- 
mischung sei. 

So  Strahon.  „In  Cherronesos ,"  sagt  er,  „ist  ein  Heiligthum  der 
Jungfrau,  eines  gewissen  Dämon's,  nach  dem  auch  das  Vorgehirge 
hundert  Stadien  vor  der  Stadt  henannt  wird,  welches  Parthenion  heisst 
und  einen  Tempel  und  ein  Gölterbild  hat.  Zwischen  der  Stadt  und  dem 
Vorgebirge  sind  drei  Häfen,  dann  das  alte  Cherronesos"  u.  s.  f.  Er 
hielt  es  also  nicht  für  angemessen,  die  Gottheit  Artemis  zu  nennen, 
obgleich  die  Erwähnung  des  in  der  Stadt  l)elindlichen  Tempels  deut- 
lich zeigt,  dass  er  die  von  den  Griechen  verehrte  Göttin  meint')- 

Wo  das  Vorgebirge  Parthenion  mit  seinem  Tempel  der  Jungfrau 
lag,  darüber  gehen  die  Meinungen  sehr  auseinander.  Viele  verstehen 
darunter  das  heutige  Cap  Fanary  oder  Cherrones.  Eine  flüchtige  Be- 
trachtung der  oben  angeführten  Worte  Slrabon's  führt  allerdings  zu 
dieser  Ansicht,  und  ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Strabon  sowol 
wie  Ptolemaios  ihre  Quellen  dahin  verstanden  halben  mögen,  das  west- 
lichste Vorgebirge  der  kleinen  (herakleotischen)  HaUunsel  sei  das  Cap 
Parthenion.  Mag  dies  nun  ihre  Auffassung  gewiesen  sein  oder  nicht: 
sachliche  Gründe  lehren,  dass  sie  irrig  war. 

In  Bezug  auf  die  Entfernung  des  Vorgebirges  von  der  Stadt  folgte 
Strabon  unzweifelhaft  einer  positiven  Angabe,  die  nicht  missverstanden 
werden  konnte:  ihr  zufolge  belief  sich  die  Entfernung  auf  hundert  Sta- 
dien, und  diese  Angabe  kann  nicht  auf  das  Cap  Fanary  gedeutet  wer- 
den, am  wenigsten,  wenn  sie,  wie  es  doch  höchst  wahrscheinlich  ist, 
aus  dem  Munde  der  Städter  herrührt.  Denkt  man  nämlich  an  den  See- 
weg, so  wird  man  an  diesem  vielbesuchten  Gestade,  in  unmittelbarer 


1)  ^J'  ;/  (Xiodovriao))  to  rris  naQOtyov  hoov ,  (iai'[.iov6g  Tivog ,  ij?  hnovv- 
[.tog  y.(d  t]  i'.xou  rj  tiqo  d]?  Tro/foJ?  ^OiiV  il'  OTcuh'oig  exccTor,  yalovfA^'i'rj  JTao- 
{^f'yior.  f/ov  vtdjv  Tfjg  ^ai'norog  y.ul  '^öayov.  MtTu'iv  61  rrjg  TioXsiog  xcd  Tfjg 
(cxnccg  }.i/Lierfg  Tong,  tJ'r'  tj  nakain  Xftjnöry^aog,  y.uTiOy.auu^yrj-  xcu  fitj'  av- 
Ttjy  y.iui])'  ara^öaToi/og  (Syinbolon).  Striib.  VII,  4.  (cd.  Tauclin.  II,  p.  03). 
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INiilio  oiiicr  grossen  Slndt,  die  griorhisclio  KüstcnschifTfahrt  nicht  so  zu 
verstehen  hahen,  als  ol)  die  Hellenen  in  jede  der  schmalen  Meeresbuch- 
ten liiiieingeruderl  wären;  liier,  wo  der  Ein^^ang  der  Kelsenschluchten, 
in  denen  sich  die  schönen  lläl'en  helinden,  nur  wenige  hundert  Schritt 
breit  ist,  ging  die  Fahrt  von  Cap  zu  Cap,  und  wenn  man  dieses  lest- 
hiill,  ist  es  kaum  möglich,  die  Entlernung  vom  Vorgebirge  Fanary  zum 
östlichen  Haien  der  Stadt,  der  Quaranlainebucht,  auf  ()0  Stadien  auszu- 
dehnen. Die  Schiflskataloge  sagen,  dass  Synibolon  von  Cherronesos 
180  Stadien  enllernt  wäre,  und  der  Weg  von  Syndtolon  nach  Cap  Fa- 
nary beträgt  mindestens  120  Stadien.  Auch  der  Landweg  von  Cherro- 
nesos zu  dem  letzteren  gie])t,  seUjst  wenn  man  seinen  Biegungen  genau 
folgt,  nicht  voll  70  Stadien;  bei  einer  so  geringen  Entfernung  ist  aber 
ein  Irrthum  von  30  Stadien,  in  Bezug  auf  eine  wohlgemessene  Kunst- 
strasse, undenkbar. 

Die  Zahlenangabe,  welcher  Strabon  folgte,  ist  eher  auf  das  Cap 
Fiolente  zu  deuten:  von  ihm  bis  zum  Cap  Fanary  konnte  man  ungefähr 
60,  von  hier  bis  zum  westlichen  Hafen  von  Cherronesos  zwischen 
40  und  ')()  Stadien  rechnen.  Der  Seeweg  zu  ihm  Ix-trug  etwas  über 
100  Stadien;  der  Landweg,  der  nach  der  allgemeinen  Uichtung  der 
Strassen  auf  der  ILalbinsel  bis  in  die  Nähe  des  alten  Cherronesos  führte 
und  hier  einen  rechten  Winkel  bildete,  etwas  weniger  als  100  Stadien. 

Entscheidender  ist  für  mich  aber  die  INatur  des  Cap's  Fanary.  Für 
einen  Tempel  der  Jägerin  Artemis,  der  Beherrscherin  des  Gebirges, 
konnte  man  kaum  einen  unschicklichem  Ort  wählen,  als  jene  kahle, 
weit  und  llach  in  das  Meer  auslaufende  Landspilze.  Das  Ufer  erhebt 
sich  hier  so  allmählich,  dass  es  erst  anderthalb  Werst  südwärts  eine 
Höhe  von  30  bis  40  Fuss  erreicht.  Man  versetze  sich  nun  in  die  Seele 
des  Griechen:  waren  es  Hellenen,  die  auf  Cap  Fanary  einen  Tempel 
gründeten,  so  war  ihnen  hier,  wo  das  Land  verschwand  und  fast  nach 
-allen  Bichtungen  hin  das  unendliche  Meer  den  Horizont  bildete,  wo  vor 
dem  überwältigenden  ICindruck  der  Meeresgrösse  j<'des  andere  Gefühl 
verstummte,  der  Gedanke  an  den  gewaltigen  IMcerbeherrscher  gegeben: 
dies  war  Poseidon's  Stätte.  Und  eben  so  wenig  darf  man  glaid)en,  dass 
die  Taurer  hier  ein  Heiligthuiu  der  Jungfrau  errichtet  hätten:  auch 
ihnen  war  die  Jungfrau  eine  Bergbewohnerin,  Oreiloche;  ihr  Haupt- 
tempel stand,  wie  Herodot  ausdrücklich  versichert,  auf  einem  Felsen; 
und  ohne  Zweifel  war  ihr  insbesondere  das  Avildzerklüftete  Gestade  hei- 
lig, an  dem  das  Meer  die  Schilfe  zerschmetterte  und  selbst  der  Göttin 
die  unglücklichen  Opfer  zu  Füssen  legte.  Ich  zweifle  nicht:  das  Heilig- 


Parthenion.  429 

thum  der  Jungfrau  kann  nur  an  der  Südküste  gesucht  werden,  wo  sie 
steil  und  fürchterlich  wird. 

Hier  hat  Pallas  in  der  That  an  mehreren  Stellen  merkwürdige  Rui- 
nen entdeckt.  Seine  Beschreibung  derselben  verdient  als  Acht  classi- 
sches  Zeugniss  über  Alterlhümer,  die  nun  wol  schon  vom  Erdboden 
verschwunden  sind,  hier  wie  ein  Zeugniss  Strabon's  oder  Hero- 
dot's  vollständig  niitgetheilt  und  sorgsam  erwogen  zu  werden,  ^yelches 
auch  der  Zweck  der  Bauten  gewesen  sein  mag,  deren  Trümmer  der  be- 
rühmte Naturforscher  sah:  Niemand  wird  daran  zweifeln,  dass  es  sich 
hier  um  Denkmale  des  frühesten  Alterthums  handelt. 

Oestlich  vom  Georgskloster  und  dicht  an  dem  schrofl'en  Vorge- 
Ijirge  Aja  Burun,  sagt  Ptdlas  '),  „liefindet  sich  an  dessen  Westseite  eine 
duixh  zwei  tiefe  und  kurze  Schluchten  eingeschnittene  Ecke  des  Ufers, 
mit  ganz  überhängenden  Preisen  an  der  Seeseite,  deren  eine,  besonders 
fürchterliche,  diese  Ecke  von  dem  Aja  Burun  selbst  abschneidet.  Die 
Fläche  derselben,  welche  nicht  viel  über  11  Faden  breit  und  15  lang 
ist,  ist  durch  eine  fadendicke  Mauer  eingeschlossen,  die  erst  in  gerader 
Linie  gegen  S.S.O.  auf  7  Faden  fortgeht,  dann  in  einem  stumpfen  Win- 
kel gegen  S.O.  gerichtet  nach  4  Faden  die  grosse  Schlucht  erreicht, 
wo  ein  viereckiger,  vier  Arschinen  ins  Gevierte  haltender  Thurm  gestan- 
den zu  haben  scheint.  An  der  Westseite  ist  nur  ein  5  Faden  lang  im 
rechten  Winkel  von  der  grossen  Mauer  gegen  die  kleinere  Schlucht, 
längs  einer  abschüssigen  Böschung  gefülnles  Mauerfundament  zu  se- 
hen, und  von  den  übrigen  Mauern  liegen  auch  nur  die  untersten  gros- 
sen Quadern  an  ihrer  Stelle.  In  der  Ecke,  welche  die  nördliche  und 
westliche  Mauer  machen,  ist  in  dem  Innern  Baume  noch  ein  Gebäude 
von  13  Arschinen  ins  Gevierte,  wovon  auf  zwei  Seiten  gegen  die  ^lauern 
noch  die  untern  Quadern,  von  den  andern  aber  nur  die  Fundamente  zu 
sehen  sind.  An  der  nördlichem  Seite  sind  inwendig,  längs  der  3Iauer, 
breite  Steine,  wie  eine  Stufe  gelegt.  Sonst  ist  im  ganzen  Innern  Baume 
nichts  sichtbar,  und  in  der  kleinen  Schlucht  sind  unlängst  einige  grosse 
Massen  des  überhängenden  Felsens  abgestürzt.  Was  dieses  Gebäude 
gewesen  sei,  lässt  sich  schwer  crrathen.  Zu  einer  Befestigung  scheint 
es,  wegen  des  Wassermangels,  nicht  geschickt.  Der  noch  übrige  Name 
des  heiligen  Vorgebirges,  an  welchem  es  liegt,  und  die  Entfernung  des- 
selben von  den  Mauern  der  Stadt  Cherronesos,  könnte  Anlass  geben  zu 
muthmassen,  hier  sei  das  fannm  daemonis  virginis  und  Aja  Burun  das 
Vorgebirge  Parthenion  gewesen ,  dessen  Straljon  gedenkt  und  welches 


1)  Pallas  II,  S.  62.  u.  f. 
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Andoiv  liclxM'  an  die  schroir«!  Felsenecke  des  lioil.  Goorfüs,  westlicher 
als  das  Kloster,  hahen  setzen  wollen,  wo  jedoch  keine  Spur  von  einem 
Gebäude  sich  zeigt,  auch  vom  Kloster  ]>is  an  die  Ecke,  vor  welcher  die 
schwärzliche,  aus  lii'aunem  Schiefer  besiehende  Klippe  in  der  See  her- 
vorragt, keine  Spur  von  Menschenarbeit  sich  zeigt." 

Wir  bemerken  beiläulig,  dass  die  Knllcrnung  von  100  Stadien  auf 
diesen  Punkt  nicht  zutri/lt,  wie  Pallas  meint,  da  sie  für  den  Seeweg  viel 
zu  gering,  lur  den  [.and weg  zu  gross  ist;  und  schalten  zur  Vergleichung 
den  Salz  ein,  in  welclii-m  Ihihuis  dass('lbe  Mauerwerk  beschreibt.  In 
der  Milte  eines  Felslilockes  von  Jurakalk  am  Kandis  des  Absturzes  „lie- 
gen die  Fundamente  eines  isolirten,  last  viereckigen  Gebäudes,  welches 
wie  die  Herrenhäuser  des  Cherronesos  aus  grossen  Bruchsteinen  von 
gelblicliem  Tei'liärkalk  erbaut  ist;  es  beland  sich  in  der  Ecke  zweier 
Mauern,  von  denen  die  eine  nach  Westen,  die  andere  nach  Süden  hin 
bis  zum  Rande  des  Abgrundes  aus  dem  Reste  der  Felsplatte  eine  Art 
Hof  bildete,  dessen  Eingangspl'orte  nach  dem  Chersones  und  der  Land- 
slrasse  führte.  Der  Plan  dieses  {jauwerks  kann  nur  für  einen  Tempel 
geeignet  sein:  es  zeigen  sich  hier  weder  Brunnen  noch  Nebengebäude, 
noch  sonst  Etwas,  was  menscliliche  Wohnungen  andeuten  könnte  ')." 

Begleiten  wir  nun  wieder  Pallas  auf  seiner  weitern  Wanderung 
zum  Gap  Fiolente.  Unmiüelbar  nach  dm  oben  angeführten  Worten 
labrt  er  folgendermassen  fori:  „Allein  wenn  man  dem  nunnielu"  nach 
IVordweslen  laufenden  hohen  Uf(  i'  folgl,  so  erblickt  man  einen  aus  dem 
schwarzbraunen  Schiefer  in  die  See  gerade  vom  Ufer  auslaufenden  und 
an  der  Spitze  steil  erhöhlen  Felseiikanmi"  —  das  Gap  Fiob^ile  — 
„der  näher  am  Lande  mit  weissen  Kalklagen,  diemit  dem  Schiefer  gegen 
Nordwest  sich  senken,  bedeckt  und  von  den  W^ellen  in  seiner  Mitte  wie 
eine  IM'orte  durchbrochen  ist,  unter  welcher  man  mit  einem  Kahne  durch- 
fahren kann,  worauf  sich  der  immer  niedriger  sinkende  Schiefer  auch 
bald  unter  der  See  verbirgt-).  Auf  dem  recht  über  diesem  durchbro- 
chenen Yorsprunge  mit  jungem  Kalklagen  hoch  aufgellötzlen  Ufer  findet 
man  die  deutliehe  Grundlage  eines  andein,  viel  grössern  Gebäudes,  wel- 
ches ich  nebst  dem  felsigen  N'orsprunge,  beinahe  lieber  auf  die  ange- 
führte Stelle  des  Strabon  anwenden  möchte.  Dieses  Gebäude  bestellt 
aus  zwei  ganz  nahe  am  Abstürze  des  Ufers,  nicht  völlig  in  einer  Facade 
hegenden  Quadraten,  deren  Mauern  nach  den  vier  Weltgegendcn,  obwol 


1)  Du  1)0 is  VI,  |).  104. 

2)  In  Dubois'  Atlas  beliiiilcl  sicli  «mhp  Abbildung;  des  ^oI•J^■t■I)i^p.s,  aus  welcher 
man  iiiil  Be\\amli'fiii)g  ei'U'iiiil,  n\  ie  aiiscliaulii'li  Pallas'  Oitsbesclircibungen  sind. 
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nicht  ganz  genau  gerichtot  sind.  Das  nünllichere  Quadrat  ist  gleicliseitig 
33  Fuss  ins  Gevierte  und  liegt  auf  einer  hügelförmig  erhabenen  Grund- 
fläche. Es  scheint  nur  einen  Ausgang,  an  der  südwestHchen  Ecke,  ge- 
gen die  See  gehabt  zu  haben.  Sonst  ist  es  auf  allen  Seiten  ausser  dem 
Fundamente  mit  einer  Reihe  ungeheuer  grosser,  grub  behauener  läng- 
licher Quadern  umgeben.  In  der  Älitte  des  Quadrats,  doch  etwas  näher 
gegen  die  nördliche  Wand,  lag  ein  kubischer  Stein,  mit  der  obern  Fläche 
der  Erde  gleich,  den  ich  aufheben  hess  und  die  Erde  darunter  merklich 
locker  üuid  ' ).  Um  denselben  waren  in  einem  an  der  Nordseite  ofTenen 
Quadrate  massige  platte  Steine  in  die  Erde  gelegt,  als  ob  da  eine  Stufe 
hätte  sein  sollen,  da  vielleicht  auf  dem  mittleren  Steine  ein  Altar  oder 
die  Bildsäule  des  Götzen  stand.  Das  südlichere,  etwas  näher  gegen  die 
See  gerückte  und  das  vorige  berührende  Quadrat  ist  länglich,  hält  an  der 
Ost-  und  Westseite  47,  und  auf  der  andern  35  Fuss,  und  dessen  inne- 
rer Raum  ist,  gegen  die  Erhöhung  des  andern  Quadrats,  merklich  ver- 
tieft. Es  scheint  einen  Ausgang  gegen  die  See  am  südöstlichen  und 
einen  andern  am  nordwestlichen  Winkel  gehabt  zu  haben ,  und  besteht 
ebenfalls  aus  länglichen  grossen  Quadein,  die  in  der  obern  Reihe  zu- 
weilen überzwerch,  mehrentheils  aber  nach  der  Läng(^  der  Wände  gelegt 
sind.  Die  Fügung  ist,  wie  bei  allen  diesen  m'alten  Gebäuden,  sehr  grob 
und  locker  und  keine  Spur  von  Mörtel  oder  Thon,  wol  aber  hin  und 
wieder  kleine  Steinbrocken  zur  Ausfüllung  zwischen  den  Quadern  zu 
sehen.  Der  Stein  ist  der  hier  im  Flötze  gewöhnliche,  mit  Oolithen  und 
zertrümmerten  Muschelschaalen  vermischte,  in  grossen  3Iassen  bre- 
chende Kalkstein.  An  der  gegen  die  See  gerichteten  Wand  des  längli- 
chen Quadrats  sind  nach  der  Schnur  platte,  behauene  Steine,  als  ein 
Steg,  gelegt,  und  diese  Reihe  Steine  geht  auch  in  gerader  Richtung  in 
einigem  Abstände  längs  dem  andern  Quadrate  fort.  Noch  sieht  man 
ein  Mauerfundament,  welches  etwa  19  Fuss  von  der  südöstlichen  Ecke 
des  kleinen  Quadrats  anfängt,  in  gerader  Linie  gegen  Südost  fortgeht, 
dann  einen  fast  rechten  Winkel  macht,  und  wieder  in  gerader  Linie 
gegen  S.W.  sich  an  den  südöstlichen  Winkel  des  längern  Quadrats  ge- 
nau anschliesst,  folglich  gleichsam  einen  Yorhof  vorstellt —  Von  diesem 
merkwürdigen  und  von  Reisenden  melu*entheils  unbemerkten  Orte  etwa 
150  Faden  dem  hohen  Ufer  nordwärts  folgend,  findet  man  auf  dem 
Rande  desselben  ein  anderes  Fundament  von  einem  sond(^rbaren  Plane, 
dessen  Bestimmung  noch  schwerer  zu  enträthseln  ist.   Es  sind  zwei 


1)  TTvo  ifooi'  h'Sor  yäaita  j  tvoojiTüV  nirqug  sagt  Ipliigeuie  von  dem 
Tempel,  Eurip.  Ipliig.  ia  Taur.  Glü. 
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]);iralloIo  S.O.  uiul  N.W.  gcriclitele  UcihiMi  grosser  Qiuulcrii,  die  eine 
1  I  und  di(!  andoro  1 13  Arsciiiiioii  lang.  Der  äusscrsle  Slciii  von  beiden 
am  siidösllichcn  Endi;  hat  olx-n  t-inc  runde  Vertielung,  als  ob  sich  dicke 
Walzen  oder  IMorlcnaii^fln  daraul' gedreht  liällen,  und  daselbst  Hegen 
zwei  sehr  grosse  liingliclie  (Juadcrn  zwischen  hcidcn  >buiern,  ohne  sei- 
hige zu  hen'Un-en.  Am  nordwestliclicn  linde  der  Ifmgeren  Reihe,  die 
der  See  näher  ist,  geht  im  rechten  Winkel  eine  zehn  Arschinen  lange 
Keihe  gi'osser  Quadej-n  davon  lort.  Gleich  dabei  ist  ein  rundesLoch,  in 
welches  man  sich  eben  hinablassen  kann,  durch  die  Dammerde  und  die 
Steinlagen  niedergeaibeitet,  welches  sich  bald  zu  einer  geraumen  Ilölüe 
erweitert,  aus  welcher  ein  niedriger,  10  bis  12  S<hritt  langer,  unterir- 
discher Durchgang  ostwärts  zu  einer  andern,  am  Abstürze  der  Seeküste 
oll'enen  Grotte  lidu-t  ' )." 

Ausser  diesen  beiden  Haupt- Tnimmermassen  dürfte  noch  eine 
dritte,  zwischen  beiden  gelegene  Ruine,  die  der  Aufmerksamkeit  un- 
seres berühmten  Fühiers  entgangen,  aber  von  Dubois  bemerkt  und  be- 
scluieben  ist,  in  Retracht  zu  ziehen  sein.  „Die  Terrasse  des  Klosters," 
sagt  der  zuletzt  genannte  Reisende-),  „hängt  mit  einer  ähnlichen  Ter- 
rasse zusammen,  auf  welcher  ich  die  lleberreste  eines  antiken  Gebäu- 
des von  76'  Länge  und  70'  Breite  entdeckte,  mit  starken  Mauern,  wie 
die  der  Herrenhäuser  des  Chersoneses:  aber  die  Grösse  des  Gebäudes 
beweist,  dass  es  eine  andere  Restiiinnung  halte,  imd  nach  den  IVehen- 
gebäuden  zu  schliessen,  möchte  ich  darin  die  Trümmer  eines  Tempels 
erkennen." 

Duhois  ist  nun  der  Meinung,  dass  entweder  die  zuerst  oder  die 
zuletzt  beschriebenen  Trümmer  dem  Tempel  der  Jungfrau  angehörten, 
oder  endlich,  dass  derselbe  genau  auf  derselben  Stelle  stand,  auf  welcher 
lieute  das  Georgskloster  liegt,  und  vollständig  zerstört  ist.  Die  zweite,  von 
Pallas  beschriebene  Trünmiermasse  —  die  bedeuteiulste  —  kann  seiner 
Ansicht  nach  hier  nichl  inlJelracht  kommen,  da  erdarin  die  Baulichkeiten 
einer  ländlichen  Niederlassung  erkennen  will:  ein  viereckiges  Herren- 
haus, Nebengebäude,  Hof,  Treppe  u.  s.  f.  Abf>r  den  Steinkubus  mit  der 
ihn  umgi'ben<len  Steinstufe  in  dem  gleichseitigen  Viereck  lässt  er  uner- 
wähnt und  unerkläil;  und  dass  der  Tempel  ohne  Nebengebäude  gewe- 


1)  Pylades  sagt  zu  On-st  (Kuriji.  I|llli(,^  in  Taur.  v.  lUO.  sq(|.) 

Nanv  ä'i}/T(()J.cc/OÜ'r(  xnvilnofif)'  ä^iiug 
K(CT  (ctTo  ,  ic  7T('i)'Tog  voTi^i  ^iciy.).v!^ti  yü.ccg, 
NfMi  HTiM'lfy,  /itrj  Tig  tion^iot'  ri/.iafog 
Buailtvaiv  tYni],  xüru  ).rj<fOw}ifi'ßt(c. 

2)  Dubois  VI,  p.  J90. 
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sen  sei,  ohne  Hof,  Treppe  und  dergl.,  lässt  sich  nicht  vermuthen;  bei 
der  Entfernung  von  der  Stadt  bedurften  die  Tempeldiener  besondere 
Wohnungen  in  der  Nähe  des  Heihgthums.  Von  dieser  Vorstellung 
ging  auch  Euripides  aus,  der,  wie  ich  aus  einigen  sonst  seltsam  schei- 
nenden Umstruiden  schhesse,  den  Schauplatz  seines  Drama's  nicht  le- 
diglich nach  seiner  Phantasie,  sondern  im  Anschluss  an  einige  be- 
stimmte Angaben  d;u'ste!lte:  er  erwähnt  sowol  Priesterwohnungen  als 
Stufen,  welche  zum  Tempel  führen  i). 

Der  Hauptgrund,  der  Dubois'  Aufmerksamkeit  auf  die  zuerst  er- 
wähnten Trümmer  oder  auf  die  in  der  Nähe  des  Georgsklosters  liegen- 
den fixirte,  scheint  der  Umstand  gewesen  zu  sein,  dass  auf  der  ganzen 
Rüste  vom  Cap  Fanary  bis  Balaklawa  nur  die  ScUucht  in  der  Nähe  die- 
ses Klosters  einen,  wenn  auch  beschwerlichen  Fusspfad  zum  Meeres- 
strande gewährt,  wähi'end  sonst  überall  durchaus  unzugänghche  steile 
Felsen  das  Ufer  bilden;  dort  konnten  die  wilden  Taurer  hinabeileü,  um 
sich  der  unglücklichen  Scliiiriirücliigen  zu  bemächtigen.  Aber  diese 
Erwägung  ist  nicht  hinreichend,  um  Pallas'  bedeutungsvolle  Hinweisung 
auf  die  etwas  nördlich  vom  Cap  Fiolente  gelegenen  Trümmer  zu  be- 
seitigen; denn  diese  sind  ebenfalls  nur  eine  Yiertelstimde  vom  Georgs- 
kloster entfernt,  und  hegen  auf  der  Stelle  des  Felsenufers,  die  ohne  Frage 
für  die  Schiffer  die  gefährhchste  war,  sowol  wegen  des  w'eit  in  das  Meer 
ragenden  Vorgebirges,  als  wegen  der  Küppen  an  seiner  östhchen  Seite. 
Das  Cap  Aja  Bm'un  hat  auf  Dubois  als  Geologen  einen  besondern  Ein- 
druck gemacht,  da  die  hier  befindliche  Schlucht  den  jimgern  Steppen- 
kalk von  der  altern  Juraformation  scharf  scheidet,  und  die  von  ihm  oft 
besuchte  Localität  regte  seine  Phantasie  auf  das  Lebhafteste  an.  „Man 
kann  nicht  daran  zweifeln",  ruft  er  aus  2),  „kein  Punkt  des  Chersoneses 
war  zur  Verehrung  der  taurischen  Göttin  so  geeignet,  wie  dieser;  er  ist 
der  einzige,  wo  das  Meer  zugänglich  ist;  wo  die  grausamen  Taurer  hin- 
abeilen konnten,  um  die  Schiffbrüchigen  zu  retten  und  sie  dann  zu  op- 
fern. Und  welch'  ein  Schauspiel  dann  auf  diesem  Felsen!  von  dessen 
Höhe  ein  ganzes  zahlreiches  Volk ,  vereinigt  auf  den  benachbarten  Hü- 
geln wie  auf  den  Reihen  eines  Amphitheaters,  die  Opferung  der  Un- 
glücklichen verfolgen  konnte,  die  es  in  den  Abgrund  stürzen  sah". 

Wenn  man  aber  mit  ruliigem  Blick  die  Trümmer  an  der  Schlucht 


1)  Iphigenie  sagt  v.  65.  66.:  du   tYooi  Söucov 

iy  oiai  rcuc).  twj'c)"  uvcr/.TÖnon'  Ofä^, 
und  Orest  fragt  v.  97.  9S.:  Tjürfoa  öojuhtiov  nQoaaußdattg  iy.ßi]a6iiiOdc(; 

2)  Dubois  VI,  p.  195. 

Hell,  im  Skjtlienl.     I,  28 
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des  Aja  Burun  betrachtet,  wird  man  gestchen  müssen,  dass  jene  be- 
moosten und  verwitternden  Steine  stumm  sind,  dass  die  sonderbare 
Richtung  der  Umfassungsmauer  ein  Räthsol  bleibt,  dass  die  Reste,  von 
denen  ein  Tlieil  vielloiclit  in  den  Aligrund  gestürzt  ist,  zu  dürftig  sind, 
um  einen  Schluss  auf  die  Bestimmung  des  starken  Mauerwerks  zu  er- 
möglichen. Lag  hier  ein  Tempel,  so  ist  es  sicher  nicht  der  von  Strabon 
erwälmte,  der  100  Stadien  von  der  Stadt  entfernt  war;  denn  der  See- 
weg von  Cherronesos  zum  Cap  Aja  Burun  ist  viel  beträchthcher,  und 
der  Landweg  beträgt,  selbst  wenn  man  der  von  Dubois  bezeichneten 
Strasse  folgt,  nicht  mehr  als  60  Stadien. 

Dubois'  Ansicht  ist  nur  dann  richtig,  wenn  Strabon  eine  Angabe 
vor  sich  hatte ,  welche  sich  auf  die  Entfernung  des  Tempels  der  Jung- 
frau von  dem  alten  Cherronesos  bezog;  andernfalls  trifft  Strabon's 
Zahl  wenigstens  annähernd,  nur  auf  die  nördlich  vom  Cap  Fiolente  ge- 
legenen mannigfaltigen  Ruinen  zu.  Den  Seeweg  von  hier  bis  zum  Cap 
Fanary  kann  man  auf  60,  von  diesem  Cap  bis  zum  westlichen  Hafen  der 
Stadt  nicht  voll  auf  50  Stadien  veranschlagen;  der  Landweg,  der  in  der 
Nähe  der  alten  Stadt  einen  rechten  Winkel  gebildet  haben  muss,  — 
und  wenn  das  Heiligthum  alt  war,  so  lief  die  eigenthche  heihge  Strasse 
ohne  Zweifel  vom  alten  Cherronesos  dem  Meeresufer  parallel  —  mag 
90  Stadien  betragen  ' ). 

Ich  habe  oben  Euripides  erwähnt,  und  die  Berufung  auf  einen 
Dichter,  der  überdiess  den  Schauplatz  seiner  Dichtung  nie  gesehen, 
wird  bei  topographischen  Untersuchungen  bedenklich  erscheinen.  Ich 
kann  unmöglich  Willens  sein,  darauf  einen  grossen  Werth  zu  legen,  da 
selbst  dann,  wenn  Euripides  genaue  Berichte  über  jene  Localität  benutzt 
hätte,  die  Ausscheidung  des  auf  positive  Angaben  Begründeten  von  den 
Schöpfungen  seiner  Phantasie  sehr  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich 
sein  dürfte.  Aber  ich  nuiss  wenigstens  anführen,  was  mich  zu  der  Ver- 
muthung  geleitet  hat,  dass  Euripides  die  Schilderung  einiger  Localitäten, 
wie  er  sie  von  Ortskundigen  vernonmien,  in  seine  Dichtung  verflochten 
hat. 

Es  ist  aufgefallen ,  dass  Euripides  an  einigen  Stellen  seiner  Dich- 
tung die  zusammenschlagenden  Felsen,  die  doch  am  thrakischen  Bospo- 


1)  Die  Angabe  der  SchiHstagcbücher,  von  Symbolon  narh  Cherronesos  ISO 
Stadien,  sclieiiit  mir  sehr  richtig;  nämlich:  von  der  Innern  Bucht  Symbolons  zum 
Aja  Burun  mindestens  'M  Stadien,  von  hier  bis  zum  Cap  Fiolente  fast  eben  so  viel, 
von  hier  bis  Cap  Fanary  etwas  über  60  Stadien,  von  hier  bis  zum  üstlichco  Hafen 
der  Stadt  nicht  volle  CO  Stadien. 
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ros  liegen,  in  einer  Weise  erwähnt,  als  ob  dieselben  unmittelbar  zum 
taurischen  Gebiet  gehörten.  Dies  würde  eine  Verworrenheit  der  geogra- 
phischen Kenntnisse  bekunden,  die  weder  dem  Ansehen  des  Dichters, 
noch  der  Zeit,  in  welcher  er  das  Drama  verfasste,  angemessen  erschei- 
nen könnte.  Ln  Jahre  415  v.  Chr.  wai-  es  ohne  Frage  allen  gebildeten 
Griechen  bekannt,  dass  die  Symplegaden  am  Eingange  des  Bosporus 
von  der  taurischen  Halbinsel  noch  ziemhch  weit  entfernt  waren.  Und 
Em-ipides  seD)st  liefert  hierfür  den  Beweis.  Dass  die  Symplegaden  am 
Eingange  des  schwarzen  Meeres  lagen,  war  ihm  wohl  bekannt:  an  den 
Symplegaden  vorbei  gelangten  Orest  und  Pylades  in  den  Euxeinos  1), 
und  die  Kyaneen,  oder  vielmehr  die  „bläulichen  Meeresengen",  über 
Avelche  lo  setzte,  „asiatisches  Land  mit  Europa  vertauschend",  werden 
ebenfalls  von  dem  Dichter  erwälmt  2).  Auch  über  die  weitere  Fahrt  nach 
Tam-is  hat  er  gute  Vorstellungen:  die  kühnen  Seefahrer  mussten  vorbei 
„an  dem  klaffenden  Felsenpaar",  „an  Phineus'  unruhigem  Gestade", 
—  Salmydessos,  —  längs  der  Meeresküste  „zum  Lande  des  Meergeflü- 
gels, der  weissen  Khppe",  Leuke,  und  „zm-  schönen  Achilles -Lauf- 
bahn 3)".  Er  sagt  ausdrückhch,  dass  dieses  eine  weite  Seefahrt  ist*). 
Aber  wie  soll  man  es  nun  erklären,  dass  die  Tempeldienerinnen  der  tau- 
rischen Göttin  sich  selbst  „Bewohner  der  sich  nahenden  Doppelfelsen 
am  Pontos  Euxeinos"  nennen  s)?  dass  Iphigeneia  schwört,  Pylades  aus 
den  Kyaneen,  den  bläulichen  Felsen,  zu  retten«^),  —  was  ganz  ausser 
ihrer  Macht  lag,  wenn  die  „bläuüchen  Felsen"  nicht  zui-  taurischen 
Küste  gehörten? 

Es  will  mir  scheinen,  dass  Eiu-ipides  Gelegenheit  gehabt  hat,  Er- 
kundigungen idjer  den  Hafen  Symbolon  einzuziehen,  denjenigen  Hafen, 
der  nach  Strabon's  Mittheilung  der  vorzüglichste  Schauplatz  der  tauri- 
schen Räubereien  war.  Orest  und  seine  Gefährten  lässt  der  Dichter  in 
einem  von  Bergen,  Felsen  und  Scliluchten  umgebenen  Hafen  landen, 

1)  Sie  nifen  v.  1354.  55:  syouev  yän  utvnfo  o'vrtx  Ev'itvov  nooov 

ZvunXty/it^wv  eacod-tv  datnkevaufxtv. 

2)  Kvc'cvfca,  xvcirfca  aüvoöoi  d^cö.üaacc;, 
tV   oiaroo;  6  noTojusvogliayoUtV 
Eu^ivov  Iti  olduct  SitniiHtai  ttovtov, 
lAairiTiSa  yccTcci'  Evowttus  i^iaixtiijjus.  v.  3S4  —  3S7. 

3)  vs.  406—422. 

4)  Jf«  y.vuv^u;  ii]]V  CTtvonönov  nüncti  fjaxoa  xü.tv'J-n  vtuoiaiv  dnuauolg- 
vs.  S59— 861.  '      ' 

5)  Evifuutn,  0)  TTÖvTov  öiaaa;  avyywQovGag  nhoag  Eu^tirou  vcüovTig 
V.  123— 125. 

6)  Kctyu)  ae  awaco  Kvuv^ui  Uio  ntTnug.  v.  728. 
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wohin  die  Ilirton  ihr  Vieh  zur  Trünke  trieben  ' ),  —  also  in  einer  stillen 
Meeresbucht.  Sie  war  vom  Tempel,  welclier  auf  dem  hohen  Felsenufer 
stand,  dessen  Fuss  die  Meeresvvogen  bespülten,  ziemlich  weit  entfernt; 
denn  es  fällt  Thoas  auf,  dass  Ipliigeneia  dort  die  Reinigung  des  Götter- 
bildes vollziehen  will,  nicht  an  dem  Strande  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Tempels,  und  sie  verweist  ihn  auf  die  grössere  Einsamkeit  jenes  Ortes  2). 
Dort,  in  der  stillen  Bucht,  wird  die  Flucht  versucht;  rasch  bringen  die 
gi'iechischen  Ruderer  das  Schilf  vorwärts,  so  lange  sie  innerhalb  des 
ruhigen  Hafens  sich  beflnden ;  aber  kaum  haben  sie  den  schmalen  Aus- 
gang hinter  sich,  so  ergreift  sie  die  Gewalt  des  Stuimes  und  treibt  sie, 
aller  menschlichen  Anstrengungen  spottend,  mit  unwiderstehlicher 
Macht  dem  Felsenufer  zu  3),  Dieser  Contrast  zwischen  der  vollkomme- 
nen Sicherheit  des  Hafens  und  der  zügellosen  Gewalt  der  Winde  unmit- 
telbar vor  seinem  Ausgang  ist  bei  keiner  Bucht  des  schwarzen  Meeres 
so  scharf,  wie  bei  der  von  Balaldawa,  die  vom  Lande  betrachtet,  einem 
auf  allen  Seiten  von  Bergen  eingeschlossenen,  überaus  ruhigen  Landsee 
gleicht  ^);  und  bei  keinem  Hafen  ist  aus  demselben  Grunde  die  Einfahrt 
so  schwierig  5).  Der  schmale  Eingang  gleicht  einer  Felsenspalte,  hinter 
welcher  Niemand  eine  Meeresbucht  vermuthet.  „Die  steilen,  kalkfelsigen 
Berge",  sagt  Pallas,  „welche  den  Hafen  zu  beiden  Seiten  einschliessen 
und  dessen  Eingang  wie  eine  Pforte  zusammendrängen,  sind 
ganz  aus  dem  bei  Tschorguna  anfangenden  marmorartigen  Kalkfelse  . . . 
Dieser  Kalkfels  steht  mit  verschiedenen  stumpfen,  fürchterlich  sclirolfen 
Vorgebirgen  in  die  See,  deren  zwei  die  Mündung  des  Hafens  machen... 
Der  Eingang  ist  zwar  sehr  tief,  aber  zwischen  hohen  Felsen  so  schmal, 
dass  kaum  zwei  Schifle  bei  einander  vorbeisegeln  können»^)".  Wie? 
sind  dieses  nicht  auch  „zusammenschlagende  Felsen?"  ist  der  Name 
Symbolon  vielleicht  nichts  anders,  als  ein  Synonym  des  Namens  der 
Symplegaden?  Hören  wir  noch  Dubois,  dessen  Worte  ich  nicht  über- 
setzen will:  Les  deux  hauts  rochers  qui  s'avancent  au  sein  des  ondes 
etparaissent  courtr pour  s'embrasser,  sontldetne  laissent  qu'un 
etroit  passage  tourne  vers  le  midi,  qui  permet  d  peine  d  deux  vaisseaux 


1)  V.  252  u.  f. 

2)  V.  1162.  1163. 

3)  V.  1356—1372. 

4)  Clarkc,  Travels  I,  p.  512. 

5)  Vgl.  die  Kirilaliil  lloiiiniaire's,  dessen  ScIiifT  von  dem  besten  Kenner  des 
seliwar/.en  Ateeres,  Tailbout  de  Marijfny,  geführt  wurde.  Ilomiiiai  re  de  Hell  II, 
I).  36S.  360. 

6)  Pallas  II,  12S.  129.  132. 
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de  s'y  rencontrer  ' ).  Und  ich  muss  ausdrücklich  bemerken,  dass  Dubois 
nicht  auf  die  ovyxcoQoioat  TtlxQctL  des  Euripides,  als  deren  Bewohner 
sich  die  taurischen  Tenipeljungfrauen  ankündigen,  anspielen  will,  son- 
dern auf  eine  Stelle  Homers,  welche  zu  dem  von  ihm  angewandten  Bilde 
keine  Anregung  gieht-).  Wie  passend  aber  dieser  Vergleich  ist,  lehrt 
ein  Bhck  auf  che  AJjhildung  des  Hafens,  welche  Clarke  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  griechische  Dichter  seinem  Reisewerke  beigegeben  hat:  man 
sagt  sich  leicht,  dass  die  Griechen  allerdings  glauben  mussten,  auch 
hier  Symplegaden  gefunden  zu  haben.  Auch  der  Name  der  Kyaneen, 
aus  denen  Iphigeneia  den  Freund  Orest's  zu  retten  schwört,  ist  dann, 
wenn  er  eine  Beziehung  auf  die  Fai'be  der  Felsen  wiedergeben  soll ,  für 
die  Vorgebirge  am  Eingange  des  Hafens  Symbolon  eine  passende  Be- 
zeichnung: sie  bestehen  in  der  That  grossentheils  aus  dem  „graubläu- 
lichen" Jurakalk^),  den  die  Tataren  der  Krim  ebenfalls  Rüük-Tasch, 
d.  i.  Kyaneen  oder  den  blauen  Fels  nennen*). 

Doch  wir  wagen  zu  viel,  wenn  wir  den  geheimen  Quellen  nach- 
spüren, welche  die  Imagination  des  Dichters  nfüirten.  Kelu'en  wir  zu- 
rück zu  dem  Cultus  der  Cherronesiten. 

Trotz  der  bedenklichen  Weise,  in  welcher  sich  Strabon  über  den- 
selben äussert,  glauben  wir  nicht  annehmen  zu  dürfen,  dass  er  mit  mi- 
griechischen  Bräuchen  verknüpft  war.  Strabon's  Zweifel  scheint  le- 
diglich aus  der  Zuversicht,  mit  welcher  die  Cherronesiten  die  Identität 
der  tam'ischen  Jmigfrau  und  der  Artemis  behaupteten,  und  aus  dem 
Umstände,  dass  sie  ihre  Gottheit  „die  Jungfrau"  nannten,  hergeflossen 
zu  sein:  denn  die  zalillosen  Artemisbilder  auf  den  Münzen  hallen  sich 
innerlialb  reingriechischer  Ideen,  und  ausserdem  ist  es  nachweisbar, 
dass  die  Griechen  der  herakleotischen  Halbinsel  sich  liis  zum  B(^ginn 
unserer  Aera  ganz  rein  von  barbarischer  Beimischung  erhielten,  die  eine 
Verdunkelung  ihrer  rehgiösen  Vorstellungen  hätte  hi^rlieiführen  können. 

Die  Zalil  der  Inschriften,  die  uns  von  dem  alten  Cherronesos  er- 
halten sind,  ist  zwar  so  ausserordentlich  spärlich,  dass  sieniit  der  Zahl  der 
olbiopolilischen  nicht  in  Vergleich  gebracht  werden  kann:  aber  die  Mün- 
zen jener  Stadt  üefern  doch  eine  erhebhche  Sammlung  von  Eigennamen 


1)  Dubois  M,  p.  111. 

2)  axTal  6k  nnoßkiiTtg  huvrUu  a).).T]).oiaiv 

tv  aToixnri  ttqovxovOiv,  ttnutr]  S" iiaoSög  ioriv. 

II Olli.  Odyss.  X,  89.  00. 

3)  Koch,  die  Krim  und  Odessa.    Leipzig  1S54.    S.  S4. 

4)  Pallas  II,  S.  114, 
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dortigpr  Magistratsporsoncn,  wolcho  wol  einen  Scliluss  erlaubt,  ob  und 
■wie  weit  sich  Fremdlinge  in  die  Bevölkerung  eingedrängt  halten.  Wäh- 
rend nun  die  olbisclien  Denkmäler  von  Namen  solcher  ßarbar(>n  wim- 
meln, die  dort  zu  hohen  Ehren  gelangten,  findet  sich  auf  den  Münzen 
von  Cherronesos,  welche  Herr  v.  Köhne  der  Zeit  vor  Chr.  Geb.  zu- 
schreibt, nur  ein  Barbarenname,  —  Kotys  —  ein  Name,  der  überdies 
nicht  bloss  in  der  thrakischen  DjTiastie,  sondern  auch  in  der  bospora- 
nischcn  häufig  vorkommt,  also  auch  in  Cherronesos  kein  besonderes 
Befremden  erregt.  Die  übrigen  Namen  sind,  so  weit  sie  entziffert  wer- 
den können,  rein  griechisch:  Agasikles,  Aischines,  Apollas,  Artemidoros, 
Bathyllos,  Diagoras,  Dion,  Demetrios,  Eudromos,  Eurydamos,  Hera- 
kleitos,  Herodas,  Ilieron,  Menestratos,  Xanthos,  Xenokleides  u.  s.  f. 
Es  ist  ohne  Zweifel  der  Abgeschlossenheit  des  Terrains  und  dem  un- 
bändigen Geiste  der  Bergbewohner  beizumessen,  dass  die  Griechen  der 
herakleotischen  HaU)insel  sich  frei  von  barbarischer  Beimischung  er- 
hielten, während  in  Olbia  schon  zu  Herodot's  Zeit  ein  Skythenhäuptling 
einen  Palast  besass  und  die  bosporanischen  Griechen  in  derselben  Zeit 
bereits  unter  das  Regiment  einer  sarmatischen  Herrscherfamilie  gefallen 
waren. 

Ehe  wir  die  herakleotische  Halbinsel  verlassen,  werfen  wir  noch 
einen  Blick  auf  die  im  Osten  angrenzenden  Thäler,  welche  ohne  Zweifel 
den  Cherronesiten  zur  Zeit  der  Blüthe  ihres  Gemeinwesens  angehörten. 
Ich  schliesse  dieses  aus  der  Lage  des  Hafens  Ktenus  und  aus  der  Natur 
dieser  Landschaft.  Murawiew  zweifelt  zwar  daran,  dass  Ktenus  eine 
Ortschaft  gewesen,  und  meint,  Strabon  bezeichne  mit  diesem  Namen 
schlechtweg  die  grosse  Bai  von  Scbastopol ');  allein  er  irrt  hierin. 
Wenn  Strabon  nämlich  bemerkt,  dass  Ktenus  eben  so  weit  von  Cherro- 
nesos wie  von  Symbolen  entfernt  sei,  —  40  Stadien  2)  —  so  leuchtet 
ein,  dass  in  Bezug  auf  die  von  Westen  nach  Osten  sich  erstreckende 
Bucht  von  Sebastopol  zwar  gesagt  werden  konnte,  wie  weit  sie  auf  kür- 
zestem Wege  von  Symbolon  entfernt  sei,  nicht  aber,  wie  weit  sia  öst- 
lich von  Cherronesos  liege.  Wollte  man  durchaus  die  letzte  Distanz 
bezeichnen,  so  musste  man  füglich  den  scharf  markirten  Eingang  der 
Bucht  als  Endpunkt  betrachten;  und  das  denselben  bezeichnende  Cap, 
dasjenige,  auf  welchem  heute  das  Fort  Alexander  liegt,  ist  von  der  Qua- 
rantainebucht  nur  fünf  Stadien  entfernt. 

1)  Murawiew  S.  77.  78. 

2)  Tb  rf«  Xaov  lo  Krfvovg  ^t^x^'  ^'5?  '^^  '"^^'  Xf(}oort}(JiT(ör  nöltiog  xcd  toS 
ZvfißöXwv  h/uü'og  .  .  .  Und  vorher:  OÜTos  J^  (ö  tcüv  Zvf4ß6).ojv  lif^riv)  noiit 
nqbg  lillov  ).ifi()(t  KTtrovria  x(cXuviifi'ov  TtxrtoäxovTu  axadiuiv  iaO^fxöv. 
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"War  nun  Ktenus  eine  Ortschaft,  so  lag  es  am  innersten  Recess  der 
Bucht  von  Sel}astopol,  die,  wenn  die  Angabe  der  Entfernung  von  Cher- 
ronesos  haarscharf  ist,  sich  im  Alterthum  vielleicht  noch  einige  hundert 
Schritt  weiter  in  das  Innere  erstreckte  und  das  mit  Röhricht  bestan- 
dene Sumpfland  ausfüllte,  durch  welches  die  Tschernaja  Rjetschka  an 
ilirem  untern  Laufe  langsam  der  Bucht  zufliesst.  Auch  Duljois  hält  es 
für  möglich,  dass  dieser  Morast  früher  vom  Meereswasser  bedeckt  war; 
mich  bestimmen  vorn  ehmhch  dieEntfernungsangaben,  die  Strabon  augen- 
scheinlich aus  sehr  guten  Quellen  schöpfte  und  denen  man  in  Bezug 
auf  die  nächste  Umgebung  einer  so  angesehenen  griechischen  Stadt 
einen  hohen  Grad  von  Genauigkeit  zutrauen  kann.  Erfüllte  nämlich  die 
Meeresbucht  noch  einen Theil  des  Thaies  derunternTschernajaRjetschka, 
so  ist  auch  die  Entfernung  Symbolon's  von  Ktenus,  40  Stadien,  —  was 
für  die  jetzige  Breite  des  Isthmus  etwas  zu  gering  ist,  —  mit  vollkom- 
mener Genauigkeit  angegeben. 

Welchen  Zweck  konnte  nun  die  Gründung  einer  Ortschaft  im  in- 
nersten Winkel  der  Bucht  haben?  Dass  sie,  so  nahe  einem  wichtigen 
Brennpunkte  des  griechischen  Lebens,  keinen  Anspruch  auf  Selbststän- 
digkeit erheben  konnte,  leuchtet  ein;  im  Norden  und  Osten  von  steilen 
Bergen  umgeben,  die  das  Thal  der  Tschernaja  Rjetschka  einengen  und 
gegen  die  Taurer  nicht  behauptet  werden  konnten,  und  im  Westen 
dm'ch  das  Gebiet  der  Cherronesiten  eingeschränkt,  hatte  Ktenus  offen- 
bar nicht  die  Mittel,  sich  selbstständig  zu  der  Kraft  zu  entwickeln,  die 
zur  Behauptung  der  Unabhängigkeit  in  unmittelbarer  Nähe  eines  ge- 
fürchteten Feindes  erforderlich  war;  weder  ein  ausgedehnter  und  gesi- 
cherter Landbesitz,  noch  eine  bequeme  Gelegenheit,  sich  durch  Tausch- 
handel mit  den  Eingebornen  zu  bereichern,  kam  den  Bewohnern  dieses 
in  die  Barbarei  vorgeschobenen  verlorenen  Postens  zu  Statten.  Wir 
kennen  freilich  griechische  Ansiedelungen,  die  unter  ähnlichen  ungün- 
stigen Verhältnissen  litten;  alier  diese  lagen  wenigstens  an  einer  besuch- 
ten Küste,  wo  ein  guter  Ankerplatz  die  vorübersegelnden  Griechen  an- 
lockte und  die  Sicherung  desselben  durch  eine  Colonie  nothwendig 
schien,  während  sich  Ktenus  ausserhalb  des  Bereiches  der  Küstenfahrt 
befand.  Man  muss  deshalb  annehmen,  dass  der  Ort  ein  Etablissement 
und  Eigenthum  der  Cherronesiten  war,  die  sich  vielleicht  zunächst  nur 
deshalb  hier  niederliessen,  um  im  äussersten  Recess  der  Bucht  am 
Ilachen  Strande  in  Gruben  das  Meerwasser  zur  Salzproduction  aufzu- 
fangen 1 ) :  ausser  den  oben  erwähnten  unbedeutenden  Salzseen  auf  der 


1)  jEfTr«  (TnxQce  St^yovOa  toü  tcov  Xf^oorrjCftTÖSy  ret/ovs,  oöov  nivrixat- 
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Westspitze  der  herakleotischen  Halbinsel  fanden  sie  sonst  an  den  felsi- 
gen Küsten  keinen  Punkt,  der  zu  dieser  für  ihren  Fischfang  so  wichti- 
gen Operation  geeignet  war.  Lag  es  aher  in  ihrem  Interesse  und  in  ihrer 
Macht,  sich  den  IJesilz  dieses  Platzes  zu  sichern,  so  war  es  ihnen  durch 
die  Rücksicht  auf  leichtere  Verlheidigung,  durch  commercielle  Gründe 
und  durch  den  ergiebigen  Coden  des  Thaies  der  Tschernaja 
Hjetschka  gleiclnnässig  nahe  gelegt,  auch  das  letztere  dem  Stadtgebiet 
einzuverleiben.  Die  Zugänge  zu  diesem  Thale  vom  Gel)irge  aus  sind 
nändich  nicht  zahlreich,  und  leicht  zu  vertheidigen.  Der  Kalkrücken, 
welcher,  ostwärts  allmählich  ansteigend,  dcuiSordrand  der  grossen  Bucht 
von  Sebastopol  und  das  südliche  Ufer  des  Belbek  begleitet  und  sich 
nach  Norden  sanft  abdacht,  lallt  nach  Süden  mit  steilen  Rändern  in  das 
Thal  von  Inkerman,  die  nur  an  wenigen  Stellen,  und  auch  hier  nicht 
ohne  Beschwerde,  zugänglich  sind,  —  ein  Umstand,  der  die  Russen  be- 
stimmte, die  grosse  Strasse  von  Sympheropol  nach  Sebastopol  nicht 
über  diesen  waldigen  Bergrücken,  sondern  längs  des  Belbek  bis  nahe 
an  dessen  Ausfluss  zu  führen,  so  dass  die  Reisenden,  um  nach  der  zu- 
letzt genannten  Stadt  zu  gelangen,  über  die  grosse  Rhede  gesetzt  wer- 
den müssen.  Aehnliche  steile  Wände  bilden  den  Ostrand  des  Thaies 
der  Tschernaja  Rjetschka,  bis  zum  Dorfe  Tschorguna,  wo  der  Bach  den 
letzten  Gebirgsriegel  durchbricht.  Das  schmale  Defile  bei  diesem  Dorfe 
ist  für  die  Vertheidigung  wichtig,  da  es  den  Zugang  zu  dem  Thale  von 
Inkerman  einerseits,  und  dem  Thale  der  obern  Tschernaja  Rjetschka 
mit  seinen  Seitenzweigen  andererseits  beherrscht.  Es  war  im  Mittel- 
aller, zur  Zeit  der  GoHumi  oder  der  Genuesen,  durch  einen  zwölfeckigen 
sehr  festen  Thurm  vertheidigt,  der  sich  noch  bis  auf  unsere  Tage  er- 
hallen hat.  An  diesen  Engpässen  war  Ktenus  viel  leichter  zu  schirmen, 
als  es  durch  eine  Umwallung  des  im  Thalgrunde  gelegenen  Ortes  mög- 
lich gewesen  wäre,  und  wenn  die  Griechen  sich  für  dieses  Vertheidi- 
gungssystein  entschieden,  war  ihnen  zugleicli  der  Besitz  des  fruchtba- 
ren Thaies  gesichert,  das  sich,  nur  (hnch  ein  niedriges,  sanft  anstei- 
gendes Querjoch  unterbrochen,  von  der  Mündung  der  Tschernaja 
Rjetschka  bis  zum  Hafen  Synibolon  ersIrecUt. 

In  diesem  Falle  gewann  Ktenus  auch  für  den  Handel  an  Bedeu- 
tung. Wir  haben  oben  bereits  aus  der  Natur  der  Südküste  und  aus  der 
Schwierigkeit,  das  Gap  Fanary  zu  umsegeln,  wozu  die  von  Osten  kom- 

Jfz«  arc.Jiovs,  y.ö\nov  notovaa  (vufyt'Or)  vivorra  noog  ii]V  nöXiv  tovtov 
iH'vjif'oy.tiTai  ).iiivoHü).ariH,  (tXon rjyiov  i/ova«,'  lii((v(^u  6't  X(ä  b  Krtvovg. 
Strab.  VII,  -1.  ('.-(l.  Taudin.  II,  p.  99). 
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menden  Schiffe  verschiedonor  Winde  liedurften,  den  Schluss  gezojjen, 
dass  die  griechischen  Küstenfahrer  den  Hafen  Symbolen  oft  anlaufen, 
lind  falls  sie  für  Cherronesos  hestimnit  waren,  es  für  erwünscht  hallen 
mussten,  dort  ausladen  zu  können.  Hierdurch  erhielt  Ktenus  Gelegen- 
heit zu  einer  vortheilhaften  Cabotage;  nicht  etwa,  weil  der  Landweg 
hierher  kürzer  war  —  der  Yortheil  von  einer  halben  Meile  würde  gegen 
die  Unannehmlichkeit  des  Umladens  nicht  in  Anschlag  zu  bringen  sein, 
—  sondern  weil  der  directe  Weg  von  Symbolon  nach  Cherronesos  auf 
einem  für  Frachten  sehr  beschwerlichen  Gehänge  das  herakleotische 
Plateau  ersteigen  musste  und  das  Doppelte  und  Dreifache  der  Zugkraft 
beanspruchte;  und  dieser  Uebelstand  fiel  für  die  Cherronesiten  um  so 
mehr  ins  Gewicht,  als  ihnen  durch  Mangel  an  Wiesen  und  Brunnen 
eine  grosse  Einschränkung  des  lebenden  Inventar's  ihrer  ländlichen  Be- 
sitzungen dringend  geboten  war.  Die  Praxis  musste  es  hier  als  vortheil- 
hafter  herausstellen,  die  Handelsgüter  von  Symbolon  nach  Ktenus,  und 
von  dort  auf  Booten  über  die  stille  Meeresbucht  nach  der  Hauptstadt 
zu  befördern. 

Wenn  die  herakleotische  HaUjinsel  stark  bevölkert  war,  —  und 
wir  haben  Grund,  es  anzunehmen,  —  so  kann  auf  ihr  kaum  die  zum 
Unterhalt  der  Bewohner  erforderhche  Menge  von  Getreide  producirt 
worden  sein ;  wir  wissen  bestimmt,  dass  Cherson  zur  Byzantinerzeit  auf 
Getreidezufuhr  angewiesen  war,  und  dass  die  byzantinische  Politik  das 
Abschneiden  der  Zufuhr  als  ein  Mittel  betrachtete,  welches  auf  die  Will- 
lalirigkeit  der  Cherronesiten  stets  die  gewünschte  Wirkimg  äusserte'). 
Um  so  wichtiger  musste  den  Griechen  der  Besitz  der  eben  erwähnten 
Thäler  sein,  sowol  ihres  ungemein  fruchtbaren  Bodens  wegen,  als  auch, 
weil  ihre  Wälder  den  Bewohnern  der  holzarmen  Halbinsel  das  für  den 
Schiffbau  und  den  Haushalt  unentbehrlichste  3Iaterial  lieferten.  Von 
der  kahlen  Fläche  des  Plate.iu's  wendet  sich  der  Blick  des  Reisenden 
mit  stets  erneutem  Vergnügen  auf  die  anmiithigen  vonBergen  umschlos- 
senen Niederungen,  in  welchen  der  kräftige  AVuchs  spitzblätteriger 
Eschen  mit  ihren  schönen  Laubkronen  bezeugt,  dass  die  Natur  des  Bo- 
dens hier  nicht  mehr  der  Waldvegetation  widerstrebt.  Auf  den  angren- 
zenden Hügeln  rauschen  überall  fröhliche  Wälder.  Den  Kalksteinrücken, 
der  das  südüche  Ufer  des  Belbek  begleitet,  bedeckt  ein  guter  Wald  von 
Weissbuchen,  mit  dichtem  Unterholz  von  Schleedorn,  Cornelkirschen 
und  Liguster-).     VorzügHch  waldreich  ist  aber  das  obere  Thal  der 


1)  Const.  Poritliyrogen.  (]v  adiiiin.  iiiip.  c.  53. 

2)  Pallas  II,  95. 
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Tschornaja  Rjotschka,  zu  wolchom  das  Dorf  Tschorguna  don  Zugang 
l)ildct.  Von  hier  reitet  man  zunächst  über  verschiedene  buschreiche 
Hüben  an  dem  Dorfe  Kainara  vorlx'i  nach  der  anniutbigenTbalsenkung, 
in  wolobcr  jetzt  die  Dörfer  Warmitka  und  Kutscbuk  iMiskoniia  Hegen; 
sie  ist  nur  durch  einen  schmalen  dichtbewaideten  Felsrücken  von  dem 
gepriesenen  Tbale  Baidar  getrennt,  welches  einen  ilberall  von  wald- 
reichen Bergen  eingeschlossenen,  über  zwei  Meilen  langen  und  andert- 
halb Meilen  breiten  Kessel  bildet.  Im  Süden  steigt  allmählich  das  ältere 
Kalkgebirge  an,  in  dem  sich  die  höchsten  Erhebungen  der  Krim  finden, 
und  das  mit  steilem  Absturz  in  die  See  füllt;  über  diesen  Gebirgskamm 
ist  jetzt  von  der  Südküste  bei  Phoros  eine  für  leichtes  Fuhrwerk  brauch- 
bare Strasse  nacli  Baidar  gebahnt');  ausser  ihr  führen  nur  wenige 
äusserst  beschwerliche  Pfade  ans  Meer,  wie  die  berüchtigte  „Treppe" 
(Merduen),  „wo  die  Pferde,  den  allergerährhchsten Gebirgspfad  hinunter, 
von  Felsen  auf  Felsen,  wie  auf  Stufen  einer  Treppe  hinab  klettern,  und 
wo  aufwärts  fast  gar  nicht  fortzukommen  ist  2)",  Im  Osten  erhebt  sich 
die  steile  Wand  der  Jaila  von  Ussundschi,  im  Norden  die  unzugängli- 
chen Bergzüge,  jenseits  deren  die  Thäler  von  Usenbasch  und  Aitho- 
dor  liegen,  und  im  Nordwesten  ein  zerrissenes  Kalkgebirge,  durch  wel- 
ches die  Tschernaja  Bjetschka  einen  Ausweg  in  das  Flachland  findet. 
In  diesem  schönen,  von  den  Quellen  des  Gebirgsbaches  wohlbewässer- 
ten Thal  ruhen  jetzt  zahlreiche  Tatarendörfer  unter  dem  dichten  Laube 
ihrer  reichen  Fruchtgärten  begraben.  Unter  dem  Schutze  vor  allen  rauhen 
Winden  gedeihen  hier  die  edlern  Obstarten  des  Südens,  Pfirsiche,  Apri- 
kosen, Granaten  und  Mandeln;  dichtes  Weinlaub  bekleidet  die  Wände 
der  Tatarenhäuser,  über  deren  Dächer  mächtige  Wallnussbäume  ihre 
schattigen  Kronen  ausbreiten  -).  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  die 
ersten  Abendländer,  welche  dieses  Thal  sahen,  zumal  nach  einer  trost- 
losen Steppenreise,  in  ihrem  Enthusiasmus  nicht  Worte  genug  fanden, 
die  reizende  Landschaft  zu  preisen,  dass  sie  dieselbe  ein  anderes  Arka- 
dien, ein  zweites  Tempe  nannten,  und  dass  spätere  Reisende  vergebens 
die  majestätischen  Naturformen,  die  grossailige  Scenerie  suchten,  die 
sie  jenen  Fiesrhreibnngen  zufolge  liier  zu  finden  hofl'ten.  Aber  hier  feh- 
len die  Gletscher  und  die  himiiiejanstrebenden  Zacken  des  Hochgebir- 
ges; es  fehlt  sogar  ein  Hauptreiz  schöner  Landschaften,  eine  grössere 


1)  Hommaire  de  Hell,  TI,  p.  430.    Korh,  die  Krim  und  Odessa,  S.  87.  88. 

2)  F alias  11,  S.  112.  Hl. 

3)  In  i'rkusta,  einem  dieser  Dörfer,  befand  sieh  zu  Pallas'  Zeit  ein  \\'allnuss- 
baiim,  der  zuweilen  80 — 100,000  Nüsse  getragen  haben  soll.    Pallas  II,  137. 
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Wassei-näche;  gleicluvol  geAvährt  das  Thal  von  Baiilar  durch  die  Ali- 
wechselung  schöner  Lauhwälder,  frischer  blatten,  rieselnder  Quellen, 
reicher  Kornfelder,  in  deren  ]Mitte  dichtere  Baumgruppen  die  Lage  der 
Dörfer  anzeigen,  und  in  der  Einfassung  eines  stattlichen  Waldgebirgs, 
immer  eines  der  anmuthigsten  Bilder,  welches  die  Phantasie  entwerfen 
kann ' ). 

Der  natürliche  Zusammenhang  des  Thaies  von  Baidar  mit  der  tie- 
fen INiederung  der  Tschernaja  Bjetschka,  an  deren  Mündung  Rtenus 
lag,  und  die  Abgeschlossenheit  desselben,  die  seine  Vertheidigimg  er- 
leichterte, machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Cherronesiten  zur  Zeit  ih- 
rer Macht  schon  seines  AValdreichthums  wegen  die  Verbindung  mit  ihm 
aufrecht  zu  erhallen  wussten.  Jeder  weitem  Ausdehnung  des  Stadtgebie- 
tes stellte  sich  das  Gebirge  entgegen,  das  den  Taurern  schwer  entrissen 
und  noch  schwerer  gegen  sie  behauptet  werden  konnte.  Dagegen  hatten 
die  Cherronesiten  einige  Küstendistricte  des  Flachlandes,  wo  Hirten  no- 
madisirten,  in  Besitz  genommen.  Das  Gebiet  des  oben  erwähnten 
„schönen  Hafens"  wird  in  dem  anonymen  Schiffstagebuch  ,.die  sky- 
thische  Chersonitis"  genannt;  diese  Ansiedelung  war  also  sicher  im 
Besitze  der  Cherronesiten ,  und  höchst  wahrscheinlich  auch  von  ihnen 
ausgegangen.  Schon  deshalb  bin  ich  geneigt  zu  glauben,  dass  dasselbe 
auch  in  Bezug  auf  den  nähern  Hafen  Koronitis  oder  Kerkinites  der  Fall 
war.  Es  sind  im  südlichen  Bussland,  —  wo?  wird  leider  nicht  berich- 
tet, —  drei  Münzen  gefunden  worden,  mit  der  Legende  KEPKI  oder 
KEP,  welche  von  J.  Friedländer  dieser  Ansiedelung  zugeschrieben 
werden.  Dass  die  letztere  eigne  Münzen  geprägt  hat,  ist  sicherhch  auf- 
fallend; da  aber  der  Name  der  alten,  viel  bekanntern  Stadt  im  Norden 
der  Bucht  von  TamjTake  stets  Karkine,  nie  Kerkine  geschrieben  wird, 
und  die  Legende  der  erwähnten  Münzen  deutlich  ist,  so  sehe  ich  kei- 
nen Grund,  die  Ansicht  des  gelehrten  Münzkenners  zu  bezweifeln 2). 


1)  Vgl.  besonders  Pallas  IT,  134—137,  und  Clarke  I.  522  —  528.  Dem- 
nächst Dubois  de  Montpereux  VI,  p.  SS.  89.  Hommaire  de  Hell  II,  429. 
Murawiew  140.   Koch,  a.  a.  0.,  S.  S7. 

2)  Spasski  hält  (im  4.  Bande  der  ^lemoiren  der  archäologischen  Gesellschaft 
zu  St.  Petersburg  S.  317  —  337.)  Koronitis  oder  Kerkinites  und  Karkine  für  die- 
selbe Stadt,  weil  nach  seiner  Messung  die  für  jenen  Ort  angegebene  Entfernung 
von  Cherronesos  —  600  Stad.  —  auf  das  Cap  Tarchan  führt,  wo  der  Meerbusen 
Karkinites  beginnt;  diesen  meine  das  Schiffstagebuch.  Der  genannte  Gelehrte  hat 
aber  von  der  Küstenfahrt  des  Anonymus  eine  sehr  irrige  \'orstcllung,  wovon  er 
sich  selbst  bei  einem  \'ersuche,  den  ganzen  Periplus  zu  interprctiren,  überzeugen 
kann.    Wenn  man  mit  solchem  Maasse,  avIc  „von  Cherronesos  bis  zum  heutigen 


444  Di-iltcs  Buch,    Die  hullriiischen  Pdanzstädte. 

Zwei  (licsor  Münzen  zcigon  diis  IJild  oinos  bi'irtigcn  Mannes,  dor  auf  ei- 
nem Felsen  sitzt;  auf  der  einen  liiilt  er  in  der  Rechten  eine  Streitaxt; 
auf  der  Kehrseite  helinden  sich  ein  Pferd  und  die  Namen  griediischer 
Magistratspersonen.  Dii'  dritte  hat  (h'ii  Kü[)f  der  Artemis,  mit  Ilalshand, 
Ohrgehänge  und  Köclier,  und  auf  der  Kehrseite  einen  Hirsch  und  den 
Namen  der  Magistratsperson.  Das  letztere  Gepräge  erinnert  zu  sehr  an 
das  cherronesitischer  Münzen,  als  dass  man  die  innige  Beziehung  dieser 
Ansiedelung  zu  Cherroncsos  übersehen  könnte  ' ) ;  und  auch  in  ihm 
liegt  ein  Grund,  die  fraglichen  Münzen  nicht  auf  Karkine  zu  beziehen. 
Denn  diese,  bereits  von  Ilekataios  erwähnte  Stadt,  war  älter  als  Cher- 
ronesos;  dass  sie  dorischen  Ursprungs  war,  wird  nirgends  berichtet; 
liei  ihrer  Lage  im  tiefsten  Flachlande,  ausserhalb  Tauriens,  hatte  sie 
auch  sonst  keinen  Grund,  die  Göttin  des  Waldgebirges  auf  ihren  Mün- 
zen darzustellen;  mid  wenn  sie  eine  von  Cherronesos  unterworfene 
Stadt  gewesen  wäre,  würde  sie  schwerlich  eigne  Münzen  geprägt  ha- 
ben. Ich  glaube  demnach,  dass  diese  Münzen  von  dem  in  den  Schiffs- 
tagebüchern erwähnten  Hafen  Kcrkinites  herrühren,  und  dass  dieser 
sowül,  wie  der  „schöne  Hafen"  Ansiedelungen  der  Cherronesiten  sind, 
welche  die  ergiebigen  Salzseen  im  nordwestlichen  Theile  der  Krim  mi- 
möglich  unbeachtet  lassen  konnten.  Da  die  Bewohner  der  herakleoti- 
schen  Halbinsel  von  dem  vortheilhaflen  Verkehr  mit  den  Hirten  der 
tam'ischcn  Steppe  durch  das  Waldgebirge  abgeschnitten  waren,  welches 
das  linke  Ufer  des  Belbek  begleitet,  mussten  sie  an  der  Küste  Anknüp- 
fungspunkte suchen;  und  da  sie  sich  nach  dem  Zeugniss  des  Schiffs- 
buchs,  im  Besitze  des  „schönen  Hafens"  befanden,  werden  wir  nicht 
irren,  wenn  wir  das  Gepräge  der  zuletzt  erwähnten  Münze  dahin  deu- 
ten, dass  auch  das  nähere  Kcrkinites  von  Gherronesos  gegründet  war. 
Es  fehlt  nicht  an  Spuren,  dass  die  Gherronesiten  sich  auch  im  In- 
nern der  Ki'im  an  einigen  Punkten  niedergelassen  haben.  Im  Sommer 
1S27  entdeckte  Blaramberg  bei  Sympheropol,  in  den  Ueberresten 
eines  alt(;n  Befestigungswerkes  auf  einem  Felsen  am  Salgir,  mehrere 
Sculpturen,  die  einen  Greis,  einen  Jüngling,  beide  in  bar])arischer 


Eupatoria  sind  nur  330  Stad."  das  Tagchucli  erklärcD  wollte,  würde  man  statt  ei- 
nes Males  zweimal  um  den  ganzen  Pontos  kommen. 

1)  Spasski  wendet  ein,  dass  aucli  IMünzen  von  Phanagoria  den  Kopf  der  Ar- 
temis und  den  Hirsch  zeigen.  Der  Reweis  für  die  im  Text  ausgesprochene  Ansicht 
liegt  aber  nicht  in  dem  Gepräge  allein,  sondern  zu  gleicher  Zeit  in  dem  Umstände, 
dass  für  Kcrkinites  eben  Cherronesos  die  nächste  bedeutende  Stadt  war.  Das  Ge- 
präge der  Münzen  ^  on  Phanagoria  erklärt  sich  dadurch,  dass  sich  unter  den  Grün- 
dern Miuyer  (von  Teos)  befanden. 
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Tracht,  und  einon  Reiter  in  Chlamys  und  Beinkleidern  darstellten;  die 
Züge  des  Greises  sollen  dem  Bilde  des  Skiluros  entsprechen,  das  wir 
aus  einer  Münze  kennen,  —  des  Barharenfürsten,  der  den  Cherrone- 
siten  zur  Zeit  Mithradat's  d.  Gr.  gefährlich  wurde.  In  der  Nähe  fand 
man  mehrere  griechische  Inschriften:  eine  dieser  Steintafcln  trägt  in 
der  That  den  Namen  des  „grossen  Königs  Skiluros,  im  dreissigsten 
Jahre  seiner  Herrschaft;"  zwei  andere  sind  von  einem  Rhodier  dem 
Zeus  Atahyrios  und  der  Athene  von  Lindos  aufgestellt;  eine  vierte,  in 
dorischer  Mundart,  ist  Apoll  dem  Städtelenker  geweiht.  Da  der  Fund- 
ort offenhar  im  Alterthum  bewohnt  war,  ist  kein  Grund  zu  der  An- 
nahme vorhanden,  dass  die  Inschriften  später  hierher  geschleppt  sind; 
und  ein  ebendaselbst  gefundener  Ziegel,  der  das  Zeichen  von  Cherro- 
nesos  trägt,  stellt  ausser  Zweifel,  dass  sich  dort  wirklich  Hellenen  nie- 
dergelassen haben,  ßlaramberg  ist  nun  der  Ansicht,  dass  hier  das  Ca- 
stell  Neapolis  lag,  welches  nach  Strabon  von  Skiluros  erbaut  und  als 
ein  geeigneter  Ausgangspunkt  für  seine  Raubzüge  gegen  die  Cherrone- 
siten  benutzt  wurde;  da  jede  genauere  Angabe  über  die  Lage  des  Ca- 
stells  fehlt,  ist  es  möglich,  dass  der  genannte  Gelehrte  Recht  hat.  Pto- 
lemaios  nennt  Neapolis  nicht;  aber  eine  Prüfung  seiner  Angaben  über 
die  Lage  der  Ortschaften  im  Innern  der  Krim  drängt  zu  derVermuthung, 
dass  sich  unter  ihnen  ein  Verzeichniss  der  Stationen  auf  einer  im  Nor- 
den des  Gebirges  hinlaufenden  Strasse  von  der  Westküste  nach  Theu- 
düsia  behndet.  Ich  restituirc  die  Reihenfolge  dieser  Ortschaften  von 
Westen  nach  Osten  folgendermassen :  Badation,  Portakra,  Kytaion, 
Tazos  oder  Boion,  Theudosia;  —  die  fünf  ersten  liegen  fast  unter  glei- 
cher nördlicher  Breite  '),  und  ihr  Längenunterschied  deutet,  wenn  man 
die  nahe  gelegenen  Orte  Tazos  und  Boion  als  verschiedene  Endpunkte 
einer  und  derselben  Tagereise  je  nach  der  Convenienz  der  Karavanen 
betrachtet,  auf  eine  Entfernung  von  4  bis  5  deutschen  Meilen.  Sie  wür- 
den demnach  den  heutigen  Ortschaften  Sympheropol,  Suja,  Karassuba- 
sar,  Tuulh  (Tazos)  und  Theudosia  entsprechen.  Von  Badation  (Symphe- 
ropol) führte  derWeg  vermuthlich nach  Dandake  an  die  flache  iMeeresküste. 
Der  Besitz  der  fruchtbaren  Thäler  der  Tschernaja  Rjetschka  und 
die  Benutzung  der  so  eben  erwähnten  Handelsstrasse  konnte  den  Cher- 
ronesiten  natürlich  nur  so  lange  gesichert  sein,  als  sie  sich  in  wehrhaf- 
tem Zustande  gegen  die  Bergvölker  befanden.   Noch  um  die  Mitte  des 


1)  Selbst  wenn  die  nördlielie  Bi-eito  von  Boion  richtig:  auf  47"  45'  ist,  (die  Rei- 
henfolge Uisst  47"  40'  oder  noch  weniger  verniuthen),  zeigt  sich  nur  eine  Did'erenz 
von  15'. 
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zweiten  Jahrhunderts  war  die  Stadt  in  der  Lage,  sich  in  fremde  Händel 
mischen  zu  können  und  eben  so  wie  die  Mutterstadt  Herakleia  einer  Al- 
Hanz  kleinasiatischer  Fürsten  gegen  Pharnakes  von  Pontos  und  den 
Satrapen  Arnieniens  Mithradat  heizutreten:  Chcrronesos  wurde  in  die 
Friedensstipulationen  mit  eingeschlossen').  Aber  schon  damals  oder 
bald  darauf  schlugen  die  Wellen  der  sarmatischen  Völl<erl)ewegung 
auch  an  die  taurischcn  B(;rge,  riefen  den  kriegerischen  Sinn  der  Berg- 
bewohner wieder  wach  und  führten  sie  zu  grösserer  Einigkeit.  Es  folgte 
für  Chcrronesos  eine  Periode  des  Ringens  gegen  die  wachsende  Gefalu', 
in  welcher  zuweilen  auch  die  Sarmaten  gegen  die  andrängenden  Taurer 
zu  lliile  gerufen  wurden'-).  Aber  wir  wissen  aus  der  Geschichte  Mi- 
thradat's  d.  Gr.,  dass  die  Politik,  das  eine  Volk  gegen  das  andere  zu 
verwenden,  nicht  inmier  glückte:  die  Sarmaten  verbanden  sich  auch 
mit  den  Taurern;  die  letztern  bemächtigten  sich  aller  Ländereien 
östlich  von  dem  grossen  ^Yalle,  der  sich  über  den  Isthmus  hinzog, 
bedrohten  Ktenus,  und  selbst  die  herakleo tische  Halbinsel  war  vor 
ihren  Einfällen  nicht  sicher.  Die  Drangsale,  welche  damals  die  Cherro- 
nesiten  bestimmten,  auf  ihre  Unabhängigkeit  zu  verzichten  und  in  der 
Person  Mithradat's  einen  mächtigen  Schutzherrn  zu  suchen,  hängen  mit 
den  Ereignissen  zusammen,  welche  auch  im  Osten  Tauriens  das  bos- 
poranische  Reich  in  seinen  Grundvesten  erschütterten;  dort,  bei  der 
Geschichte  der  Spartokiden,  werden  wir  nochmals  Gelegenheit  finden, 
des  dorischen  Freistaats  zu  gedenken,  bei  dem  wir  auf  unserer  Fahrt 
um  das  Nordgestade  des  Pontos  vielleicht  schon  zu  lange  verweilten. 

Die  taiirischc  Oebirgsköste. 

Das  taurische  Gebirge  steigt  aus  den  nördlichen  Steppen  sehr  all- 
mählich an.  Fast  drei  Viertheile  der  Krim  bestehen  aus  Ilachen,  baum- 
armen, wenig  über  dem  Meeresspiegel  erhabenen  Ebenen,  die  im  Nord- 
west von  salzgeschwängerten  Gründen  durchzogen  und  von  Salzseen 
umkränzt,  weiter  östüch  aber  und  im  Süden  mit  einer  fruchtbaren 
Ackererde  bedeckt  sind.  Reist  man  von  Perekop  nach  Süden,  so  wird  die 
Einförmigkeit  der  einst  vom  Meer  überilutheten  Fläche  zuerst  durch 
einige,  nun  mit  einer  schwarzen  Erdschicht  bedeckte  Bänke  unteibro- 
cben:  worauf  wieder  weite  Ebenen  Ibigen,  bis  sich  die  Steppe  allmäh- 
lich erhebt,  wellenförmig  und  hügelig,  und  endlich  in  der  Nähe  der 


1)  Pol\  b.  IVafTin.  libr.  XXM,  c.  0.  (eJ.  Schweighiiuser  vol.  IV.  p.  315.  IT.) 

2)  Pülyaeni  Stralegeiu.  VllI,  c.  50. 
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grossen  Strasse,  die  von  KalTa  über  Karassubasar  nach  Sympheropol 
führt,  überall  von  dem  unter  ihr  ruhenden  Kreide-  und  Jüngern  Kalk- 
gebirge durchbrochen  wird.  Auch  dieses  erhebt  sich  nur  hin  und  wieder, 
Klippen  gleich,  mit  schrofTen  Felsen;  im  Allgemeinen  steigt  es  ebenfalls 
sehr  allmählich  an,  bildet  weiter  im  Süden  ansehnliche  Hügel  mid 
Bergzüge,  die  weite  und  wohlbewässerte  Thöler  einsclüiessen,  und  setzt 
endlich  fast  überall  mit  schrollen  Wänden  auf  das  ältere  Kalkgebirg 
auf,  welches  die  Südküste  der  Krim  begleitet  und  die  höchsten  Erhe- 
bungen der  Halbinsel  bildet.  Die  beträchtüchsten  Gewässer  Taurien's, 
der  Salgir  mit  dem  Karassu,  die  Alma,  Katscha  und  der  Belbek  nehmen 
sämmtlich  auf  der  nördlichen  .Uidachung  des  älteren  Gebirges  ilu"en 
Ursprung,  sprudeln  in  ihrem  obern  Lauf  in  zahllosen  Kaskaden  durch 
enge,  üppig  bewaldete  Schluchten,  durchlliessen  dann  die  geräumigem 
Thäler  des  Gebirgsvorlandes,  an  zahllosen,  dicht  bei  einander  liegenden, 
von  reichen  Fruchtgärten  beschatteten  Dörfern  vorbei,  und  durchbre- 
chen endlich  das  jüngere  Kalkgebirg,  um  in  weit  ausgewaschenen  Thal- 
niederungen langsam  durch  die  Steppe  zum  Meer  zu  fliessen.  Das  ältere 
Kalkgebirge  zeigt  analoge Hebungs Verhältnisse,  wie  das  jüngere;  es  senkt 
sich  von  seinem  höchsten  Kamm  nordwärts  allmählich  und  bildet  zu- 
nächst weite,  etwas  nach  Norden  geneigte  Plateau's,  welche  die  schön- 
sten Alpenweiden  und  den  tatarischen  Hirten  vor  der  Hitze  des  Som- 
mers einen  erwünschten  Zufluchtsort  darbieten.  Nach  Süden  dagegen 
fällt  das  Gebirge  mit  schrolfem,  fürchterlich  zerrissenen  Absturz  in  die 
See,  und  sinkt  auch  unter  den  Meereswogen  so  jäh  abwärts,  dass  oft 
schon  wenige  Werst  vom  Ufer  das  Senkblei  keinen  Grund  findet.  So 
ist  die  Küste  gleich  ostwärts  von  Balaklawa  bis  zum  Cap  Aju  und  dar- 
über hinaus  eine  unersteigliche  Felsenmauer,  die  steil  in  die  See  sinkt, 
ohne  einen  flachen  Strand  zurück  zu  lassen.  Auch  weiterhin  bleibt  der 
höchste  Felsenkamm  der  Küste  sehr  nahe;  er  ist  auf  der  ersten  Hälfte, 
bis  Aluschta,  nur  ungefähr  eine  ^'iertelmeile  von  ihr  entfernt,  und  tallt 
von  einer  Höhe  von  3-4000  Fuss  auf  diese  kurze  Distanz  mit  fürchter- 
Uch  steilen  Absätzen  zum  Meeresspiegel  herab.  Die  Querjoche,  die  er 
südwärts  sendet,  ragen  meist  als  gefährliche  Vorgebirge  steil  in  die  See; 
aber  zwischen  ihnen  liegen  kurze,  gegen  den  Nordwind  durch  eine 
düstere  und  hohe  Felsenwand  geschützte,  gegen  Süden  geöffnete  und 
deshalb  überaus  warme  Thäler,  in  denen  der  Oelbaum  und  die  Bebe  den 
Winter  nicht  füi'chten,  Aprikosen  und  Mandeln  reifen,  und  der  Lorbeer 
um  die  dunkeln  Schieferfelsen  wuchert.  Bei  Aluschta  zeigt  sich  in  dem 
Gebirg  eine  tiefe  und  weite  Depression,  da  im  Westen  die  Babugan- 
Jaila,  im  Osten  die  Temirdschi-Jaila  plötzlich  mit  steilen  Wänden  ab- 
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setzen.  Inmitlon  dieser  Senkung,  etwas  weiter  vom  Meer  abgerückt, 
erhebt  der  höchste  Berg  der  Krim ,  der  Tschatyrdagh,  4740  Fuss  über 
den  iMeeress|)i('gel  sein  kahles  IMateau;  zu  iieidcn  Seiten  jiilden  niedri- 
gere Ilölienzüge  von  2500  bis  3000  Fuss  Erhebung  die  Wasserscheide 
zwischen  den  Bächen,  die  nordwärts  zum  Salgir  und  zur  Alma,  süd- 
wärts in  das  Thal  von  Ahischta  zusaninienslrötnen.  Die  östliche  Hälfte 
des  Gebirges  bis  zum  Karadagh  tritt,  wie  der  Tschatyrdagh,  etwas  weiter 
vom  Meere  zurück;  die  Thäler  werden  breiter,  bei  einer  Längenausdeh- 
nung  von  fast  einer  Meile;  aber  desto  wilder  und  unzugänglicher  sind 
die  Querjoche,  durch  die  sie  von  einander  geschieden  werden.  Oestlich 
vom  Karadagh  erscheint  bereits  wieder  die  jüng<Te  Gebirgsformation. 

Das  taurische  Gebirge,  und  besond(!rs  der  ältere  Theil  desselben, 
ist  auch  jetzt  noch,  trotz  der  maasslosen  Waldverwüslung,  die  nach  dem 
Zeugniss  der  Reisenden  viele  Höhen  bereits  gänzlich  ihres  Schmuckes 
beraubt  hat,  gut  bewaldet  zu  nennen.  Von  Nadelhölzern  finden  sich 
liier  Seefjchten,  besonders  auf  der  Gei)irgshälfte  westlich  von  Afuschta, 
Taxusbäume  und  eine  Wachholderart  mit  schwarzen  Beeren,  die  manns- 
dicke Stämme  bildet  und  ein  cederartig  duftendes  Holz  besitzt.  Viel 
ausgedehnter  sind  die  Laubwaldungen.  Sie  bestehen  auf  dem  höhern 
Gebirge  namentlich  aus  >Vciss-  und  Rollibuchen,  oft  mit  so  starken 
Stämmen,  dass  sie  kaum  von  zwei  Männern  umklaftert  werden  kön- 
nen. Neben  ihnen  erscheinen  auf  den  Höhen  zwei  Arten  von  Eichen, 
Ulmen,  Aespen,  Linden,  Ahorn  und  wilde  Obstbäume  verschiedener 
Art,  in  den  Thälern  schöne  Eschen,  an  den  Bächen  Schwarz-  und 
Weisspappeln,  auf  den  südlichen  Gehängen  Terpentinbäume;  und  den 
steilsten,  der  Mittagssonne  zugewendeten  Felsen  gereichen  Erdbeerbäume 
mit  ihrer  im  Fjühjahr  blulrothen  Rinde,  dem  immergrünen  Laube  mid 
den  weissen  Blüthentrauben  zur  besondern  Zierde.  Zwischen  die  hoch- 
stämmigen Waldbäume  drängt  sich  ein  dichtes  Unterholz  von  Ellem, 
wilden  Rosen,  Liguster  und  wildem  Wein,  der  die  höchsten  Stämme 
erklettert ' ),  so  dass  das  srhon  an  sich  schwer  zugängliche  Gebirge  im 
Alterlhum  mit  undurchdringlichem  Dickicht  bedeckt  war. 

Auch  jelzt  giebt  es  nur  eine  be(iueme,  durch  die  Kunst  gebahnte 
Strasse,  welche  das  Gebirg  in  seiner  ganzen  Breile  durchschneidet.  Sie 
führt,  über  die  De])ression  östlich  vom  Tschalyrdagh,  von  Sympheropol 
nach  Aluschta,  und  ihr  höchster  Punkt  liegt  noch  immer  2479'  über 
dem  Meeresspiegel.  Von  Aliischia  ist  sie  westwärts  über  Jalta  längs  der 
Küste  am  hohen  Gestadi^  bis  IMioros  forlgelührt  und  übersteigt  hier  den 


1)  Pallas  II,  S.  447—157. 
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Gebirgskamm  in  der  Richtung  auf  Baidar,  so  dass  nun  auch  hier  we- 
nigstens für  leichtes  Fuhrwerk  eine  Passage  gewonnen  ist').  Inder 
östlichen  Hälfte  des  Gebirges  zeigt  sich  nördlich  von  Uskut  eine  ähnli- 
che Senkung,  wie  die  zu  beiden  Seiten  des  Tschatyrdagh;  auch  über 
sie  führt  eine  freilich  noch  immer  sehr  gefährliche  Strasse  nach  Ka- 
rassubasar,  und  eine  dritte  nicht  minder  beschwerliche  aus  dem  Wem- 
thale  von  Sudak  nach  Eski  Krim.  Ausser  ihnen  leiten  zur  Südküste 
nur  vereinzelte  Pfade  hinab,  oft  so  steil  und  schwindelig,  dass  seilest 
die  vorzüglich  sichern  tatarischen  Reitpferde  auf  ihnen  nicht  fortkom- 
men können. 

Von  der  Natur  dieser  Küste  hatte  Strabon  eine  ziemlich  richtige 
Vorstellung.  „Von  dem  Hafen  Syrabolon",  sagt  er,  „bis  zur  Stadt 
Theudosia  erstreckt  sich  die  taurische  Küste,  rauh  und  bergig,  und  hart 
am  Fusse  einer  im  Norden  sich  hinziehenden  Felswand  gelegen  2).  Von 
ihr  erstreckt  sich  ein  Vorgebirge  weit  ins  Meer  und  nach  Süden  in  der 
Richtung  auf  Paphlagonien  und  die  Stadt  Amastris;  es  heisst  der  Wid- 
derkopf. Ihm  gegenüber  liegt  das  paphlagonische  Vorgebirge  Karambis, 
welches  durch  die  von  beiden  Seiten  her  bewirkte  Meeresverengerung 
den  Pontos  Euxeinos  in  zwtii  Hälften  theilt.  Karamlns  ist  von  der  Stadt 
der  Cherronesiten  2500  Stadien  entfernt,  vom  Widderkopf  aber  viel, 
weniger;  denn  Viele,  die  durch  diese  Meeresverengerung  schifften,  sa- 
gen, dass  sie  zu  gleicher  Zeit  beide  Vorgebirge  erblickt  haben.  In  dem 
Berglande  der  Taurer  erhebt  sich  auch  der  Berg  Trapezus".  Dass  der 
Trapezus  —  der  Tafelberg  —  der  Tschatyrdagh  ist,  lehrt  der  Name; 
das  ausgedehnte  Plateau,  welches  seinen  Gipfel  bildet,  präsentirt  sich 
sowol  von  der  Nordseite  als  vom  Meere,  und  man  darf  nur  die  Vignette, 
welche  Pallas  an  die  Spitze  des  zweiten  Bandes  seiner  Reise  gesetzt  hat, 
ansehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Griechen  keinen  passendem 
Namen  für  die  höchste  Erhebung  des  taurischen  Gebirges  ersinnen 
konnten.  Da  der  Tschatyrdagh,  wie  oben  bemerkt,  auf  beiden  Seiten 
durch  beträchtliche  Ge])irgssenkungen  von  der  Babugan-Jaila  und  der 
Jaila  von  Temirdschi  geschieden,  nach  der  Meeresseite  hin  aber  durch 


1)  Koch,  die  Krim  und  Odessa,  S.  87.  8S. 

2)  So  glaube  ich  imAnschluss  au  Strabons  Sprachgebrauch  das  xaTaiyt'CovöK 
ToTg  ßooiuig  'iSQvrai  übersetzen  zu  müssen;  y.ccTcciyii^dv  braucht  Strabon  von 
Felswänden,  die  sich  steil  über  einer  Ortschaft  erheben  und  durch  deren  Schluch- 
ten zuweilen  j)lötzliche  Windstösse  mit  ungewöhnlicher  Heftigkeit  iiervorbrechen; 
so  vom  Katopterios  in  Bezug  auf  die  Stadt  Anemoreia  in  Phokis,  welche  hart  am 
Fusse  jener  im  Norden  steil  sich  erhebenden  Felswand  liegt.    (Strab.  IX,  3.). 

Hell,  im  Skylhenl.  I.  29 
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IvPinon  Ilöhonziig  verdockf  ist,  so  niusste  er  den  griechischen  Küstcn- 
laluern  mehr  als  jetler  andere  Theil  des  taurischen  Berglandes  ins  Auge 
Iahen. 

Viel  schwieriger  ist  es  dagegen,  zu  bestimmen,  welches  Vorgebirge 
die  Griechen  den  Widderkopl'  nannten.  Einige  der  neuern  Reisenden 
dachten  an  die  Spitze  bei  Laspi,  welche  wirklich  die  südlichste  Tauriens 
ist;  andere  an  den  Ai  Petri,  der  sich  nordwiirls  von  Alupka  mit  steilen 
Wänden  erliehl;  noch  andere  an  das  Kap  Ailhodor;  die  meisten  endlich 
an  den  Ajudagh  zwischen  Gursuph  und  Lambat,  dessen  Form  w-irklich, 
wie  Mnrawiew  und  Dubois  versichern,  mit  der  Stirn  eines  Widders  eine 
überraschende  Aehnlichkeit  haben  soll.  Nach  dem  Bilde  zu  schliessen, 
welches  der  letztere  Reisende  in  seinem  grossen  Atlas  mittheilt,  findet 
die  Phantasie,  die  hier  einen  Widderkopf  sehen  will,  allerdings  einigen 
Anhalt;  aber  in  Bezug  auf  dergleichen  Aehnlichkeiten  kann  man  füglich 
das  bekannte  Zwiegespräch  Hamlet's  mit  Polonius  erneuern;  wie  denn 
auch  der  jetzige  Name,  Ajudagh,  beweist,  dass  die  Tataren  hier  eher  die 
Figur  eines  Bären  erl)lickt  haben;  und  auch  über  diesen  Vergleich  halien 
sich  beifällige  Stimmen  vernehmen  lassen.  Wir  werden  also  klüger 
thun,  wenn  wir  die  Frage  aus  dem  Gebiet  der  Phantasie  auf  das  der 
Zalüen  hiuüberspielen. 

Hier  können  wir  durchaus  nicht  linden,  dass  Dubois'  Annahme 
mit  den  Zahlenangaben  der  Alten  übereinstinunt.  Nur  Ptolemaios'Grad- 
bestinnnung  ist  einigermassen  damit  in  Einklang  zu  bringen,  insofern 
er  nämlich  den  Widderkopf  einen  Grad  östlich  von  Symbolon,  1^  20' 
westlich  von  Theudosia  ansetzt;  aber  er  betrachtet  ihn  in  Uebereinstim- 
nmng  mit  den  andern  Geographen  als  den  südlichsten  Punkt  Tauriens, 
und  setzt  ibn  nicht  bloss  einen  vollen  Grad  südlicher  als  Symbolon, 
über  dessen  nördliche  Breite  er  eine  ganz  falsche  Vorstellung  hegte, 
sondern  auch  südlicher  als  Gherronesos  und  das  Vorgeljirge  Parthe- 
nion.  Auch  die  üin'erenz  der  Breite;  des  Widderkopfes  und  Theudosia's, 
40',  ist  für  den  Ajudagh  zu  g<'ring,  und  leitet  auf  diejenigen  Punkte  der 
Krim,  welche  wij-klich  die  südlichsten  sind.  Alle  andern  Geographen 
widerstreben  der  Annahme,  dass  der  Ajudagh  der  Widderkopf  sei,  auf 
das  Entschiedensie. 

Slrabon  giebt  die  Küstenausdehnung  von  Symbolon  nach  Theu- 
dosia, wie  er  selbst  sagt,  ungefähr  auf  1000  Stadien  an;  die  Zahl  ist 
zu  gering,  wird  al)er  als  eine  runde  angekündigt  und  will  nicht  genau 
gewogen  werden.  Bei  Plinius  dagegen  ist  die  gewöhnliche  Lesart,  nach 
welcher  Theudosia  vom  Widderkojtf  125,000  Schritt,  d.  i.  1000  Stadien, 
und  von  Cherronesos  nur  145,000  Schritt,  d.  i.  1160  Stadien  entfernt 
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sein  soll,  oflenbai'  irrig.  In  diesem  Falle  würde  nämlich  der  Widderkopf 
von  Cherronesos  nur  160  Stadien  oder  4  Meilen  entfernt  sein.  Wir 
haben  nun  zwar  schon  einmal  bemerkt,  dass  Phnius  durch  den  Namen 
Cherronesos  zu  einer  Verwechselung  der  herakleotischen  Halbinsel  mit 
der  Stadt  verleitet  wurde,  und  es  wäre  möglich,  dass  seine  Quellen  auch 
hier  von  der  Halbinsel  sprachen.  Mier  auch  4  3Ieilen  ostwärts  von 
Balaklawa  findet  sich  kein  Vorgebirge,  welches  vor  andern  erwähnt 
zu  werden  verdiente;  den  Seeweg  liis  zm'  Spitze  von  Laspi  kann  man 
höchstens  auf  125  Stadien  veransclilagen,  wälu'end  die  Entfernung  zum 
Cap  Aithodor  fast  300  Stadien  Ijeträgl ' ). 

Lehrreicher  sind  die  Schiffstagebücher.  Nach  beiden  lieträgt  die 
Küstenausdehuung  zwischen  Symbolon  und  Theudosia  1320  Stadien; 
die  Angabe  scheint  nicht  zu  gross,  wenn  man  erwägt,  dass  vorsichtige 
Küstenfahrer  durch  Klippen  und  Riffe  an  den  Vorgebirgen  zu  manchen 
Umwegen  veranlasst  werden  mussten.  Die  Entfernung  von  Spubolon 
nach  Lampas  giebt  Arrhian  auf  520  Stadien  au,  und  dieses  führt  in 
der  That  auf  das  heutige  Bijuk  Lampat-).  Nun  lag  aber  der  Widder- 
kopf nach  Skymnos  120  Stadien,  nach  dem  anonymen  Schiffsbuch 
220  Stadien  westhch  von  Lampas.  Welche  AngaJje  auch  die  richtige 
sein  mag:  keine  trifft  auf  den  Ajudagh  zu,  und  wenn  Herrn  Mm-awiew 
versichert  wurde,  dass  dieses  Vorgebirge  von  Bijuk  Lambat  24  Werst 
entfernt  sei,  so  hat  man  sich  entweder  eine  pia  frans  erlaubt,  um  ilm 
von  dem  seinerseits  beabsichtigten  Spaziergange  nach  dem  Cap  zuriick- 
zuhalten^),  oder  unsere  Karten  der  Krim  sind  eine  grobe  Erdichtung, 
was  doch  für  diese  Gegend  in  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
nicht  anzunehmen  ist.  Skynmos  Angabe  fällt  vielmelu-  auf  ?y'ikita  Bu- 
run,  die  des  Anonymus  genau  auf  das  Cap  Aithodor;  und  da  der  Letz- 
tere sonst  Skymnos  stets  folgt,  so  muss  er  hier  hinlänglichen  Grund 
gehabt  haben,  eine  Correctur  emtreten  zu  lassen,  und  diese  ist  um  so 


1)  Hommaire  de  Hell  findet  gleidnvol,  dass  Plinius'  Angaben  auf  die  Spitze 
von  Laspi  zutreffen  (Bd.  111,  S.  101.  ]\üte).  Ein  Blick  auf  eine  Spccialkarte  lehrt, 
dass  der  \^  eg  von  dieser  Spitze  nach  der  Stadt  Cherronesos  viel  grösser,  und  nach 
dem  Isthmus  der  herakleotischen  Halbinsel  viel  kleiner  als  -1  Meilen  ist. 

2)  Ich  rechne  nämlich  von  Balaklawa  zur  Spitze  von  Laspi  125  Stad.,  von  hier 
zum  Cap  Aithodor  17.5  Stad.,  von  hier  zum  Ajudagh  100  Stad,,  und  endlich  bis  Bi- 
juk Lami)at  60  Stadien. 

3)  iMurawiew  S.  IIS.  —  Koch  sagt  S.  145  ganz  richtig,  dass  Bijuk  Lambat 
von  Aidanil  (bei  ^ikita  Buruu,  westlich  vom  Ajudagh)  nur  IT  Werst  entfernt  ist, 
und  Pallas  rechnet  (II,  ISl.)  vom  Ajudagh  bei  Parthenit  bis  Aluschta  nur  12  Werst; 
diese  Strecke  ist  aber  fast  doppelt  so  gross,  wie  die  vom  Ajudagh  bis  Bijuk  Lambat. 

29* 
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siclicrcM",  da  ov  so  in  der  ^('iiaucstcii  UclxTcinsüinmung  mit  Arrhian 
]»l('il»l ').  Das  (iap  Aithodor  liegt  ia  der  Tliat  so,  dass  es  von  den  Grie- 
chen ohne  grossen  Irrthum  als  die  südlichste  Spitze  Tauriens  angese- 
licii  werden  konnle,  und  als  solche  stellte  es  sich  vornehmlich  auch 
datlurch  dar,  dass  die  Küste  mit  ihm  zuerst  eine  entschiedene  Wen- 
dung nach  Norden  macht.  Ist  aher  das  Gap  Aithodor  der  Widderkopf 
der  Alten,  so  drängt  sich  die  ^'ernulthung  auf,  dass  l)ei  Plinius  nur 
eine  leicht  erkläiliche  Zalilenumstellung  staltgel'unden  hat,  dass  näm- 
lich für  die  Entfernung  Theudosia's  von  (dem  Gebiete  von)  Cherrone- 
sos  CXf.V.  M.  pass.  slalt  CLXV.  M.  pass.  geschrieben  ist,  so  dass  die 
Entfernung  vom  Widderkopf  nach  dem  Chersoncs  auf  320  Stadien,  nur 
um  etwa  20  Stadien  zu  hoch,  berechnet  wäre.  Da' nun  die  Zahl  165000 
Sehr,  sich  wirklich  in  einigen  Handschriften  findet,  hat  sie  Si  11  ig  ohne 
Frage  mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen.  Jetzt  trifft  Plinius  auch 
in  Bezug  auf  die  Gesammtausdehnung  der  taurischen  Bergküste  mit 
den  Schidstagebüchern,  nach  welchen  Theudosia  von  Symbolon 
1320  Stadien  entfernt  ist,  genau  zusammen:  165000  Schritt  sind 
33  deutsche  Meilen  oder  1320  Stadien. 

Ich  zweifle  demnach  nicht,  dass  das  Cap  Aithodor  von  den  Alten 
der  Widderkopf  genannt  wurde.  Es  ragt  weit  in  die  See  hinein,  trägt 
jetzt  auf  seiner  Spitze  zur  Sicherung  der  Schifffahrt  einen  Leucht- 
thurm-),  und  die  auf  ihm  und  in  seiner  Nähe  zerstreuten  alten  Trüm- 
mer beweisen,  dass  die  Gegend  im  Mittelalter  wie  im  Alterthum  nicht 
bedeutungslos  war.  Hier  zeigen  sich  noch  die  Ruinen  eines  griechi- 
schen Klosters,  dessen  Mönche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hatten,  Schiff- 
brüchige, die  an  das  Fels(ingestade  geworfen  wurden,  in  ihren  Zellen  zu 
verpflegen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  ersten  christlichen  Niederlassun- 
gen sehr  häufig  auf  solchen  Stätten  begründet  wurden,  die  auch  im 
Glauben  der  Heiden  für  heilig  galten;  und  die  Existenz  eines  Klosters 
auf  diesem  einsamen  Felsenvorsprung,  das  wohlthätige  Amt  seiner 
3Iönche  erinnern  uns  nicht  minder  als  die  den  Schiffern  verderbliche 
Natur  der  Küste  daran,  dass  der  Chier  Skymnos  den  Schauplatz  von 
Iphigeniens  Priesterthum  hieher  verlegt^),  also  ohne  Zweifel  von  einem 
hier  befindlichen  Heiligthume  der  taurischen  Jungfrau  gehört  hatte:  die 


1)  Er  rechnet  220  Stad.  von  Lampas  zum  Widderkopf,  300  Stad.  von  hier 
zum  Hafen  Symbolon.  Der  letztere  ist  aber  auch  nach  Arrhian  520  Stad.  von  Lam- 
pas en  Kernt. 

2)  Kocli.  die  lii-iin  und  Odessa,  S.  141. 

3)  Scymni  Cliii  IV.ijfm.  v.  82—84  (bei  Gail  II,  320). 
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barbarische  Sitte  der  Menschenopfer  hatte  die  Taurer,  die  Pflicht  Un- 
glückUche  zu  pflegen  die  christhchen  Mönche  auf  den  von  den  Wogen 
umschäumten  Felsen  geführt.  Dul)ois  entwirft  von  der  LocaHtät  fol- 
gende Schilderung:  „A'on  Murgudu  macht  die  Strasse  einen  grossen 
Bogen  und  geht  auf  die  aus  Kalkfelsen  bestehenden  Seiten  des  Vor- 
gebirges Aithodor  über.  Hier  führte  mich  Herr  Marko  auf  einem  Fuss- 
pfade  weiter,  auf  dem  wir  zum  Kloster  gelangen  sollten;  abschüssige 
Felsen,  bedeckt  mit  grossen  Wachholder- Sträuchen  und  Bäumen,  ver- 
lassene Ruinen,  die  bei  jedem  Schritt  in  diesem  wilden  Labyrinth  auf- 
einander folgen,  sind  würdige  Vorzeichen  des  Schauspiels,  dem  ich  ent- 
gegengehe. Nach  einem  Marsch  von  zwei  und  einer  halben  Werst  in 
dieser  Einöde  stehen  wir  plötzlich  am  Fusse  eines  isolirten,  ziemHch 
schrofl"en  und  mit  einem  Gürtel  von  Wachholdern  umgebenen  Felsens; 
und  erst,  nachdem  wir  auf  seine  Platte  geklettert  sind,  gewahre  ich, 
dass  wir  uns  am  Rande  des  Meeres  befinden  und  dass  dieser  Felsen 
die  äusserste  Spitze  des  Caps  Aithodor  bildet.  Da  liegen  die  Ruinen, 
die  an  bessere  Tage  erinnern;  da  erheben  sich  die  Mauerreste  eines 
alten  Klosters:  kaum  erkennt  man  noch  den  Plan  genau;  fünf  Säulen, 
drei  grosse  und  zwei  kleine,  von  weissem  blaugeädertem  Marmor,  ähn- 
lich denen  in  Abchasien  und  auf  dem  Ajudagh,  liegen  hier  und  dort. 
Einige  haben  den  Hirten  dazu  gedient,  sich  einen  Zufluchtsort  zu  er- 
richten. Die  kleinen  Saiden  haben  zwei  Kreuze  auf  ihren  Vorderseiten, 
wie  die  in  Kertsch  und  an  andern  Orten;  sie  gehörten  ohne  Zweifel 
dem  Iconostasium  an,  haben  1 1"  im  Durchmesser  mnl  3  Länge.  Unter 
den  Säulen  lag  auch  ein  grob  gearbeitetes  Kapital  mit  vier  schrägen 
Seitenflächen.  Der  isohrte  Felsen  des  Ivlosters,  der  einen  Theil  des 
Caps  Aithodor  bildet,  heisst  Dakaknari-Toprak  oder  Monastir-Burun. 
Ein  zweiter  niedrigerer  und  benachbarter  Felsen  mit  dem  Namen  Li- 
man-Burun  ( Hafen -Cap)  oder  einfach  Issar  (Ruinen)  erhebt  sich  im 
Westen.  Eine  Mauer  umgiebt  seinen  Umfang  und  bildet  eine  Art  von 
Festung,  deren  grosseste  Breite  550  Schritt  beträgt.  Aus  den  Mauern 
dringt  ein  Wachholderbaum  hervor,  der  13  Spannen  im  Umfang,  d.  i. 
mehr  als  zwei  Fuss  im  Durchmesser  hat.  An  einer  der  Seiten  der  Mauer, 
200  Schritt  vom  Meere,  befinden  sich  die  Reste  eines  gemauerten  Ge- 
bäudes von  13  Schritt  Länge  und  7  Schritt  Breite.  Der  Blick  auf  das 
Meer  von  diesen  hohen  Punkten  und  namentlich  von  der  Klosterspitze 
ist  sehr  schön:  man  sieht  einen  Theil  des  Thaies  von  Mta  und  die 
Stadt').    Wir  kehrten  auf  einem  Fusspfade  zurück,  der  uns  in  die 


1)  Koch  spricht  mit  grossem  Entzücken  von  dieser  Aussicht.  S.  141. 
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MiIh"  von  r^tspra  liraclite  und,  unter  den  schönsten  "Waclihoklcrbäumen 
sich  hinschlängelnd,  zu  grossen  geebneten  und  zum  Ackerbau  geeigne- 
ten närlien  rührte,  die  mit  Spuren  von  Mauern  und  Wohnungen  bc- 
ileckl  waren.  Olx'rliall)  (H(;ser  seit  so  hmger  Zeil  vergessenen  Iluinen, 
und  gewisserniassen.  um  den  Kreis  von  Kirchen,  Befestigungen  und 
mens(ldi(  heu  Wohnunt:i'n  \vürdig  zu  heschliessen,  entdeckte  ich  auf 
einem  die  Laudschal't  J)eherrschenden  Hügel,  nidit  weit  unterhalb  der 
Strasse,  die  Gräber  der  Menschen.  Man  wird  sich  eine  Vorstellung  von 
meiner  lleherraschung  maclien,  als  ich  hier  die  Steineinfassungen  der 
Ih'etagne  in  ihrer  ganzen  Vollkommenheit  wiederfand.  Es  waren  noch 
fünf  Gräber  hier,  von  Nord  nach  Süd  gerichtet,  eines  neben  dem  andern. 
Das  längliche  Viereck  des  einen  misst  7' Länge  und  3 '/i' Breite;  jede 
Seite  ist  mit  einer  einzigen  Steinplatte  geschlossen,  die  10'  dick  und 
3%'  hoch  ist.  Die  grosse  Platte,  welche  den  Deckel  des  Grabes  bildet, 
Jst  5'/:'  breit,  8'  lang  und  1'  2"  dick,  ragt  also  etwas  über  die  Seiten 
vor,  wie  man  es  oft  bei  den  Steingräbern  findet.   Die  Steine,  die  aus 

den  benachbarten  Kalksteinbrüchen  herrühren,  sind  nicht  behauen 

Da  ich  Aithodor  und  seine  Umgegend  als  den  Sitz  einer  alten  taurischen 
Gemeinde  betrachte,  welche  ihren  Tempel  mit  seinem  Fclsenabsturz 
auf  der  Klosterspitze  besass,  wo  die  christhche  Religion  später  zur 
Sühne  eine  Kirche  errichtet  hat,  so  kann  ich  diese  Gräber  nur  den  Tau- 
rern  zuschreiben,  welche  durch  die  Kimmcrier  unterworfen  und  eini- 
germassen  civilisirt  waren"  ' ).  So  sehen  wir,  dass  das  Cap  Aithodor  im 
Alterthum  allerdings  kein  unbedeutender  Punkt  war. 

Wenn  wir  nach  den  zahlreichi^n  griechischen  rs'amcn  von  Ort- 
schaften, Hügeln  und  Quellen  schliessen  wollten,  die  sich  auf  der  tau- 
rischen Küste  zum  Theil  noch  jetzt  unter  der  tatarischen  Bevölkerung 
erhalten  haben,  so  sollten  wir  meinen,  dass  einst  der  ganze  Strich  in 
den  Händen  der  Griechen  gewesen  ist.  Ueberall  und  selbst  in  den  wil- 
desten Thälern  zeigen  sich  die  Spuren  aller  Cultur,  namentlich  in  sol- 
chen Gewächsen,  die  auf  der  taurischen  Halbinsel  ursprünglich  nicht 
einhein)isch  waren:  Terpenthibäume,  Lorbeer  und  wilden  Wein  findet 
man  hier  und  dort;  besondere  Aufmerksamkeit  erregen  aber  die  alten 
Oelbäumc,  die  in  Reihen  gepflanzt  sich  zu  Pschatka,  Simeis,  Alupka, 
Choriss  urMl  an  andern  Orten  zeigen-),  und  Spuren  alten  Mauerwerks, 
selbst  in  den  zerklüfteten  Thälern  der  westlichen  Hälfte  des  tauri- 
schen Gebirges.  Derartige  Ruinen  sah  Pallas  schon  zwischen  Limena 


1)  Dubois  \I,  p.  71  —  74. 
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und  Simeis ')•  ?<HitT  schiesst,"  sagt  er,  „ein  starkes,  felsiges,  aus 
grauen,  durchs  Rei])en  stinkenden  Kalkfelsen  bestehendes  Vorgebirge 
gegen  die  See  hervor,  Avelches  sich  mit  einem  schroffen,  unzugängli- 
chen, abgesonderten  hohen  Felsen  an  der  See  endigt  und  dessen  höhe- 
rer Theil  oben  eine  östlich  sinkende  Fläche  hat,  die  durch  eine  Quer- 
m.iuer  befestigt  ist.  Auf  diesem  Felsen  sah  ich  den  ersten  Erdbeer- 
l)aum  an  einer  unersteighchen  Stelle  von  fern  mit  seinem  schönen  Laube 
und  bliitrothen  Aesten  imd  Stämmen  ])ralilen.  Gleich  hinler  diesem 
VorgeI)irge  liegt  ein  anderer  gleichartiger,  schrofler  Felsen  hart  an  der 
See,  vor  welchem  in  der  See  eine  konische  Klippe  und  zwischen  beiden 
eine  pfeilförmige  Felsenspitze  hervorragt.  x\uf  dem  höchsten  Theile  des 
Felsens,  der  eine  fdierhängende  Wand  hat,  ist  vor  dem  einzig  mögli- 
chen Zugange  eine  2  Ai'schinen  dicke,  von  aussen  mit  Steinen  facirte 
und  mit  Kalk  und  Grus  ausgefüllte  3Iauer  angelehnt.  Diese  Feste  nen- 
nen die  Tataren  Tschiwa,  und  die  vorige,  auf  dem  grossen  Felsen, 
Issar.  Zu  dieser  befestigten,  Klippe  führt  nur  ein  schmaler,  höchst  ge- 
fährlicher Pfad  an  der  Bucht  hin,  die  der  Felsen  ostwärts  luldet;  eine 
andere  Bucht  mit  felsigen  ufern  ist  zwischen  demselben  und  dem  west- 
lichem Vorgebirge  begriffen.  Der  Weg  ist  hier  auf  kahlen  Felsen  gefälu"- 
licli  genug ....  Gleich  hinter  diesen  Felsen  folgt  eine  Fläche,  auf  der 
man  das  Fundament  eines  uralten  Gebäudes  aus  grossen,  wenig  be- 
hauencn  wilden  Quadern  sieht,  Avelches  verschiedene  viereckige  Ab- 
theiluugen  hatte.  Gleich  darauf  folgt  eine  Schlucht,  in  welcher  ein 
Stück  von  einer  fussdicken  aus  weissem  Marmor  bestehenden 
Säule  hegt,  wovon  die  Tataren  aus  Aberglauben  zum  innerlichen  Ge- 
lirauche  Stücke  abschlagen.  Dann  folgt  ein  vortrelUicher  Quell,  den  die 
Tataren  mit  einem  verdorbenen  griechischen  Namen  Agipanta  (aller 
Heiligen)  nennen.  Von  diesem  Quelle  nicht  fern  liegt,  13  Werst  von 
Kikeneis,  das  Doj'f  Simeis  in  einem  paradiesischen  Tliale,  in  welchem 
eine  Menge  alter  Oelbäume,  hin  und  wieder  in  Reihen  gepflanzt,  auch 
häufige  Granatbäume,  unter  die  schönen  Fruchtgärten  gemischt  sind." 
Das  ist  in  der  That  der  gewöhnliche  Charakter  jener  romantischen  Thä- 
1er:  neben  uralten  Mauern  aus  roh-  oder  gar  nicht  bearbeiteten  Stein- 
blücken.  die  ohne  Mörtel  aufeinander  gHiäuft  sind,  —  den  Werken  der 
alten  Taurer  —  zeigen  sich  die  Spuren  vollendeterer  Arbeit,  Säulen- 
trümmer; Namen  aus  chrisüicher  Zeit  tauchen  auf,  hin  und  wieder 
Zeichen  einer  schönen  Cidtur,  die  durch  die  Verwilderung  noch  nicht 
ganz  verwischt  werden  konnten;  und  neben  den  Uebcrresten  des  3Iit- 
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lelalliTs  inul  des  grauen  Altoithums  erhoben  sich  die  modernen  Land- 
häuser der  russischen  Grossen.  Aber  es  ist  unmöghch,  mit  einiger 
Siclierlioit  zu  sagen,  "sveh-he  Ruinc^n  den  (irieclien  der  vorclH'isIlichen 
Zeit  angehören;  die  meisten  datiren  sicherlich  aus  der  Zeit  des  Byzan- 
tinerthums.  Denn  die  alten  Geographen  machen  auf  der  taurischen 
Bei'gküste  nur  vier  Orfschaften  namliaft,  von  denen  nur  eine  — ,Lam- 
pas  —  im  dauernden  Besitz  der  Griechen  geblieben  zu  sein  scheint. 

Die  westlichste  war  Gharax,  diePtolemaios  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Widderkopfes,  etw  as  nördlich  von  demselben,  unter  derselben  Länge 
ansetzt,  avo  jetzt  merkwürdigerweise  ein  Tatarendorf  mit  ähnUchem 
Namen,  Ghoriss,  liegt.  Einen  Ankerplatz  scheint  der  Ort  nicht  besessen 
zu  haben,  wenigstens  keinen  von  den  Griechen  besuchten;  denn  die 
Schinsbüch(>r  erwähnen  ihn  nicht.  Aber  Plinius  nennt  ihn  unter  den 
taurischen  Ortschaften,  und,  wenn  ich  den  Zusanmienhang  der 
Quellen,  die  er  excerpirte,  richtig  errathe,  unter  den  Ortschaften  der 
Secküste.  Der  Name  deutet  an,  dass  der  Ort  auf  dem  westlichsten 
Theile  der  taurischen  Küste  zu  suchen  ist;  denn  östlich  von  laita  wer- 
den die  Thäler  geräumiger  und  verdienen  nicht  mehr  den  Namen  der 
Schluchten.  Die  tiefen  Kesselthäler  von  braunem  Schiefer,  in  der  Nähe 
von  Ghoriss  und  Mizchor,  in  denen  ebenfalls  um  die  zertrümmerten 
Kalksteinfelsen  Lorbeeren  und  Oelbäume  wachsen,  wären  für  jenen 
Namen  allerdings  geeignet;  aber  hier  finden  sich  keine  Spm'cn  tauri- 
schen Mauerwerks,  und  da  Ptolemaios  den  Ort  (^liarax  unmittelbar 
nach  dem  Widderkopf  nennt,  möchte  ich  geneigt  sein,  ihn  auf  der 
Küste  zu  suchen,  die  sich  vom  (]ap  Aithodtu'  nach  Norden  wendet, 
liier  ziehen  sofort  die  merkwürdigen  und  uralten  Ruinen  von  Oieanda 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  „Sieben  Werst  von  lalta,"  sagt  Dubois, 
„zeigt  sich  links  von  der  Strasse  die  kaiserliche  Besitzung  Oreanda, 
welche  95  Dessälinen  Ackerland,  Schluchten,  Felsen,  Flächen  und  un- 
zugängliche Felswände  umfasst,  die  sich  bis  an  das  Meer  erstrecken. 
Man  lvnnn((;  kaum  eine  malensehere  Situation  auf  der  Küste  wählen. 
Der  Kaiser  Alexander  wünschte  hier  einen  Erholungsort  zu  besitzen, 
und  Alles  wurde  für  diesen  Zweck  neu  geschaffen.  Mit  Geschmack 
richtete  man  imuitten  dieser  chaolischen  Natur  einen  englischen  Park 
ein,  und  die  Felsen,  das  Grün,  der  Meereshorizont,  die  bei  jedem  Schritt 
abwechseln,  führen  den  Wanderer  von  den  wildesten  zu  den  lachend- 
sten Aussichten.  .  .  .  Auf  der  Grenze  zwischen  dieser  Besitzung  und 
der  dem  Grafen  Diebilsch  bestinmilen  erhebt  sich,  zwischen  der  grossen 
Strasse  und  dem  Meer,  ein  Haufen  ungeheurer  Blöcke  von  schwärzli- 
chem Kalkstein,  die  aufeinander  gehäuft  sind  und  einen  Hügel  von 
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150  Toiseii  Erhebung  ül)or  den  Meeresspiegel  bilden.  Er  ist  steil  und 
von  allen  Seiten  unzugänglich  und  bietet  den  sonderbarsten  AnbUck 
dai\  Um  den  Gipfel  hatte  sich  eine  taurische  Bevölkerung  niedergelas- 
sen: wahrscheinlich  hatte  sie  ihre  Wohnungen  zwischen  den  Fels- 
blöcken  errichtet,  imd  die  höchste  Erhebung,  welche  keinen  andern  Zu- 
gang als  eine  Spalte  von  3'  Breite  zwischen  zwei  Felsblöcken  von  15' 
Höhe  hatte,  für  die  Burg  benutzt.  Dieser  ganze  Raum  ist  mit  Bruch- 
stücken von  Ziegeln  und  grober  Töpferai'beit  bedeckt;  die  Mauern  be- 
standen aus  rohen  Steinen,  die  plump  und  ohne  Kalk  aufeinander  ge- 
legt waren.  Ich  konnte  keine  Spuren  einer  Kapelle  entdecken,  eines 
bei  allen  griechischen  Niederlassungen  unentbehrlichen  Gebäudes: 
woraus  ich  schliesse,  dass  diese  Ruinen  in  vorchi'istliche  Zeit  gehören. 
Der  Fuss  des  Felsens  war  nach  der  Nordseite  durch  eine  etwas  weiter 
abstehende  3Iauer  vertheidigt,  welche  den  Zugang  zu  ihm  maskirte. 
Zwei  andere  noch  sichtbare  Mauern  erstreckten  sich  wie  zwei  Arme 
vom  Fusse  dieser  Art  von  Burg  zu  der  Hauptmauer  des  Berges  Megabi. 
Der  Zwischenraum  zwischen  diesen  beiden  Mauern  ist  mit  Spuren  alter 
Wohnungen  bedeckt.  Auf  der  Hauptstelle  dos  Schlossberges  wuchs  ein 
Wachholderbaum,  der  mindestens  300  Jahre  alt  wai-;  dieser  Ort  muss 
also  seit  mehreren  Jahrhunderten  verlassen  sein.  Pallas  führt  hier  auch 
mehrere  Terpentinbäume  von  7  —  8'  im  Umfang  an."  Wir  ersehen 
hieraus,  dass  sich  in  der  Nähe  Oreanda's  ein  ziemlich  beträchtlicher 
und  gut  befestigter  taurischer  Wohnplatz  befand,  der  seiner  Lage  nach 
sein-  wohl  das  von  Ptolemaios  mid  Plinius  erwähnte  Charax  sein 
könnte. 

Der  Letztere  sagt,  dass  vom  Widderkopf  ostwärts  viele  taurische 
Häfen  liegen,  und  die  an  verschiedenen  Punkten  entdeckten  Trümmer 
kyklopischer  Bauten  bestätigen  die  Nachricht.  Er  nennt  auch  die  Na- 
men mehrerer  Ortschaften;  aber  es  ist  bei  den  meisten  unmöglich, 
ihre  Lage  annähernd  zu  bestimmen.  Hatte  der  Seefahrer  den  Widder- 
kopf umsegelt,  so  sah  er  zu  seiner  Linken  die  hohe  Felswand  ernst 
und  finster  in  weitem  Bogen  bis  zu  der  Spitze,  die  heute  nach  dem 
Dorfe  INikita  benannt  ist,  und  weiter  bis  zum  Ajudagh  sich  herumzie- 
hen und  eine  Reihe  malerischer  Thäler  im  Norden  begrenzen.  Er  sah 
den  wasserreichen  Quell,  an  welchem  jetzt  Autka  hegt,  m  seinem  gan- 
zen Laufe,  wie  er,  imhohen  Gebirge  entspringend,  in  zahllosen  Kaskaden 
sich  dem  Meer  entgegen  stürzt;  denn  das  weite,  ebenfalls  gut  bewäs- 
serte Thal  von  lalta,  in  dessen  höherem  Theil  aus  wilden  und  wal- 
digen Schluchten  fünf  Quellen  hervorbrechen,  um  weiter  abwärts  ver- 
einigt die  majestätische  Landschaft  zu  durchströmen;  dann  das  düstere, 
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in  (Ion  braiuicn  und  sclnvarzon  Schieror  goschnittcnc  Thal  von  Mar- 
sanda;  endlicli  kam  er  in  der  waldigen  Tlialsenkung,  in  welcher  heute 
vonWalinusshiiunien  iniiscliallet  Nikita  liegt,  zu  hellenischen  Ansiede- 
lungen. Ki'iner  der  allen  (leogra[)hen  nennt  diesen  Ort;  aber  wenn 
man  vun  dem  heutigen  INikita  durch  ein  dichtes  Gehölz,  in  dem  sich 
prächtige  Wachholderhäume  linden,  nach  dem  Vorgehirge  (Nikita-J3u- 
run)  wandert,  lindet  man  in  der  Waldung  überall  di(!  Spuren  einer  alten 
Niederlassung,  und  erkennt  nach  lUdiois'  Versicherimg  sogar  in  dem 
Ganzen  ein  Dorf;  nicht  weit  davon  liegen  die  Trümmer  einer  Befesti- 
gung, die  von  den  Talaren  Huskophile-Kale  genannt  wird  ').  Dass  hier 
Griechen  wohnlen,  lehrt  der  umstand,  dass  man  auf  dem  Terrain,  auf 
welchem  der  Krongarten  von  Nikita  angelegt  wurde,  eine  griechische 
Inschrift  aus  heidnischer  Zeit  gefunden  hat;  aus  den  wenigen  Buch- 
slaben, die  auf  dem  Steine  noch  leserUch  sind,  erkennt  man  nur,  dass 
mehrere  Personen ,  darunter  ein  Ilerakleitos  und  der  Sohn  eines  Tyri- 
dates  dem  Herakles  eine  Dankfafel  aufgestellt  hatten.  Die  Verehrung 
des  Herakles  scheint  auffallend;  aber  wie,  wenn  der  Ort  eben  so,  wie 
Cherronesos,  eine  Niederlassung  pontischer  Herak'eoten  wäre?  oder 
wenn  die  Cherronesiten,  die,  wie  ihre  Münzen  lehren,  ebenfalls  den  He- 
ros ihnjr  Mutterstadt  verehrten,  hier  in  dem  waldreichen  Thale  festen 
Fuss  gefasst  und  sich  hier  eine  Zeitlang  behauptet  hätten?  Für  die 
holzarme  herakleotische  Halbinsel  konnte  nn  solches  Etablissement 
sehr  r-rspriesslich  werden.  Oesllich  von  Nikita-Burun,  zwischen  diesem 
Vorgebirge  uiul  einem  Felsenvorsprung,  auf  dem  die  Trümmer  der  von 
Prokop  erwähnlen  Burg  der  Gorzubiten  (wovon  das  heulige  Gursuph 
den  Namen  erhalten  hat)  liegen,  belindel  sich  eine  Rhede '-),  welche 
dem  Landen  der  hellenischen  Küstenfahrer  günstig  war. 

Je  mehr  man  sich  von  Nikita-Biu'un  längs  der  Küste  des  busch- 
reichen Thaies  von  Gursu[)h  dem  Ajudagh  nähert,  desto  zahlreicher 
werden  die  Spuren  der  Taurerherrschaft,  die  auf  dem  zuletzt  genannten 
Vorgejiirge  einen  Hauplsitz  gehabt  zu  halben  scheinl.  „Wenn  man  das 
Vorgebirge,"  sagt  Did)ois,  „von  Osten  aus  auf  einem  steilen  Fusspfad 
ersteigt,  gelangt  man  nach  einer  Stunde  Weges  zum  Gipfel,  wo  man  die 
Ruinen  einer  allen  Burg  (indel,  deren  Mauern  aus  grossen  rohen  Stei- 
nen bestehen,  welche;  trocken,  ohne  31örlel  auf  einandergelegt  sind.  Das 
Ganze  der  Befestigungen  bildet  einen  grossen  Halbkreis,  in  welchem  die 
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Mauer,  die  seine  Sehne  bildet,  eine  Liinge  von  72S'  besitzt;  ihre  Dicke 
l^eträgt  nicht  weniger  als  4'/»',  luid  die  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Mauer 
noch  erhalten  ist,  übersteigt  nicht  eine  Toise.  Die  Seite  der  halbkreis- 
förmigen Mauer,  deren  Fuss  von  Aussen  her  zugänglich  ist,  war  im  In- 
nern durch  13  Thürme  vertheidigt,  die  17  oder  IS  Schritt  voneinan- 
der entfernt  waren.  Sie  hatten  16 'A'  Ausdehnung  iu  der  Front,  9'  in 
den  Seiten.  Die  Dicke  dieser  innern  Mauern  überstieg  nicht  2  Fuss. 
Die  andere  3Iauer,  die  sidi  am  Rande  eines  Altgruudes  erhob,  war  ohne 
Tliürme."  Dubois  bemerkt,  es  sei  unmügUch,  diesen  Bau  den  Byzanti- 
nern oder  den  Genuesen  zuzuschreiben,  da  beide  Yölker,  wie  die  Ruinen 
in  Aluschta,  Gursuph,  Sudak,  Theodosia  lehrten,  stets  mit  Kalk  und 
Mörtel  bauten.  Ueberreste  byzantinischer  Bauten  linden  sich  ebenfalls 
auf  dem  Ajudagh:  die  Ruinen  eines  dem  heiligen  Konstantin  und  der 
heiligen  Helena  gewidmeten  Klosters,  unter  denen  vier  Säulen,  zwei 
von  grünlichem  und  zwei  von  weissem  Marmor  gefunden  wurden ' ) ; 
aber  diese  Ruinen  zeigen  eine  andere  Arbeit,  mid  man  nmss  daher  die 
Trümmer  jener  Befestigungen  in  die  frühere  Zeit  der  Taurerherrschaft 
versetzen.  Dafür  scheint  auch  der  Name  des  Thaies  zu  sprechen,  in 
welches  der  Ajudagh  ostwärts  abfällt;  hier  liegt  das  Dorf  Parthenit, 
dessen  griechischer  Name  wahrscheinlich  sfit  uralter  Zeit  an  der  Lo- 
caUtät  haftet  und  ilu"  von  den  Hellenen  vernuitlüich  deswegen  beige- 
legt wurde,  weil  sie  durch  den  Cultus  der  taurischen  Jungfrau  be- 
kannt war. 

Von  Parthenit  gelangt  man  über  einen  Höhenzug,  der  das  Thal 
des  Dorfes  im  Osten  begrenzt,  in  eine  weitere  Thalsenkimg,  die  sich 
ostwärts  bis  zu  dem  kuppeiförmigen  Berge  Kosteel  und  dem  Quersat- 
tel, der  ihn  mit  den  Höhen  der  Bid)ugan  Jaila  verbindet,  hinzieht.  Hier 
liegen,  4  Werst  von  einamler  entfernt,  die  beiden  Dörfer  Gross-  und 
Klein  Lambat,  deren  Name  schon  anzeigt,  dass  wir  uns  hier  auf  dem 
Boden  der  oben  erwähnten  griechischen  Ansiedelung  Lampas  befin- 
den. Die  Schiffstagebücher  geben  ihre  Entfernung  vom  Hafen  Symbo- 
lon  auf  520  Stadien  an,  eine  Angabe,  die  etwas  zu  hoch  erscheinen 
könnte,  wenn  nicht  die  zwischen  beiden  Punkten  liegenden  zahlreichen 
und  gefährlichen  Vorgebirge  —  der  Ajudagh,  Nikita  Bm'un,  Cap  Aitho- 
dor,  die  Spitze  von  Laspi  und  das  Cap  Aju  —  die  Küsteufahrl  in  der 
That  verlängerten.  Doch  möchte  ich  geneigt  sein,  das  griechische  Lam- 
pas in  der  Nähe  des  östlichem  der  beiden  genannten  Dörfer,  Rijuk 
Lambat,  zu  suchen,  wohin  eine  genaue  Berücksichtigimg  der  Eiitfer- 

1)  Clarkel,  542. 
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nungen  von  Cap  zu  Cap  ftihrt,  und  liior  zeigen  sich  wirklich  auf  einem 
mit  den  wildesten  Felsentiümmern  bedeckten  Terrain  überall  zahlreiche 
Spuren  aller  Ansiedelungen  verschiedener  Art.  „Ich  habe  dieses  Laby- 
rinth sehr  ül't  durchstreil't,  und  jedes  Mal  mit  neuer  Ueberraschung," 
sagt  Dubüis;  „denn  ungeachtet  der  Wildheit  und  Armuth  eines  solchen 
Bodens  land  ich  ül»ei-all  M(!ns(henwerke,  und  wenn  ich  mich  unter 
Gruppen  nie  gesehener  uiul  ganz  unzugänglicher  Felsen  zu  belinden 
glaubte,  bemerkte  ich  die  zahlreichsten  Spuren  menschlicher  Wohnun- 
gen, auf  unregejmässigen  Terrassen,  die  man  zur  Ansiedelung  benutzt 
hatte.  Grob  und  ohne  Cement  erbaute  31aucrn  leimen  sich  an  die  Fels- 
blöckc,  oder  gruppiren  sich  um  sie.  Bruchstücke  von  Ziegeln  und 
Töpferarbeit  Hegen  auf  dem  Boden,  fast  in  jeder  Buine  eines  Wohn- 
hauses gewahrte  ich  auch  einen  unförmlichen  platten  Block  von  Grün- 
stein, den  man  unzweifelhaft  herbeigeführt  hatte  um  den  Feuerheerd 
zu  l)ilden.  Um  die  Wohnungen  herum  war  jeder  kleine  Erdwinkel  zu 
Gärten  benutzt,  deren  alte  Einfassungen  noch  sichtbar  sind.  Eine  Quelle 
durchfloss  das  Chaos"  ' ).  Diese  Trünmier  befinden  sich  unterhalb  Bijuk 
Lambat,  nach  der  See  hin;  aber  auch  wenn  man  die  Höhen  hinansteigt 
und  das  Dorf  hinter  sich  zurückgelassen  hat,  zeigen  sich  Buinen,  die 
bis  in  die  christliche  Zeit  hinabreichen.  Auf  der  höchsten  Spitze  liegen 
die  Ucberreste  der  griechischen  Kirche  des  heiligen  Theodor  (Aithodor), 
von  einer  Mauer  umgeben,  um  welche  sich  ebenfalls  auf  Terrassen  und 
einem  mit  Felsentrünnnern  umgebenen  Terrain  zahlreiche  Ueberreste 
uralter  Wohnungen  von  sehr  roher  Bauart  finden.  Eine  dritte  Masse 
von  Buinen  gruppirt  sich  um  die  noch  ziemlich  erhaltenen  Beste  einer 
griechischen  Kapelle  am  Fusse  eines  Hügels  zwischen  Ajan-Kaja  und 
Aithodor;  sie  ist  Jüngern  Ursprungs.  Endlich  befinden  sich  noch  aus- 
gedehnte und  sehr  alte  Buinen  ohne  jede  Spur  eines  religiösen  Gebäu- 
des auf  dem  Amphilheater,  welches  die  Bucht  von  Kutschuk  Lampat 
umgiebt,  die  einen  im  Osten  durch  das  Vorgebirge  Plaka  gesicherten 
Ankerplatz  gewährt-).  So  haben  sich  in  diesem  Thale  zu  den  verschie- 
densten Zeilen  Dorfschaften  erhoben,  die  später  zerstört  oder  verlassen 
wurden;  aber  welche  von  den  erwähnten  Trümmermassen  den  Grie- 
chen der  vorchristlichen  Zeit  angehört,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen. Einige  derselben  rühren  wol  von  den  Tam'ern  her  und  deu- 
ten die  Gefahren  an,  mit  denen  hellenische  Ansiedler  zu  kämpfen  hatten. 
Denn  wie  sich  im  Westen  das  Thal  von  Parthenit  und  der  befestigte 


1)  Dubois  V,  p.  453. 

2{  Dubois  V,  p.  457—460. 
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Ajudagh  im  Besitze  des  Bergvolkes  befanden,  so  zeigen  sich  auch 
auf  den  Höhen,  welche  vom  Berge  Kosteel  aus  das  Thal  von  Lambat 
im  Osten  begränzen,  Mauertrümmer  von  taurischer  Bauart,  die  von 
den  Tatai-en  der  Umgegend  die  eiserne  Pforte  genannt  werden.  Sie 
bildeten  an  der  einzigen  Stelle,  wo  der  Berg  Kosteel  von  Osten  zu- 
gänglich ist,  eine  von  drei  Mauern  umschlossene  Befestigung,  deren 
kürzeste  Seiten  200  bis  250  Schritt  Ausdehnung  besassen  und  sich  von 
einer  Seite,  wo  der  Kosteel  steil  abstürzt,  parallel  an  den  Abhängen 
herabzogen,  bis  sie  auf  die  grosse,  5 — 600  Schritt  lange  3Iauer  stiessen. 
Diese  Mauern  bestehen  aus  kyklopisch  übereinander  gefügten  Grünstein- 
blöcken, sind  6  Fuss  dick  und  noch  fast  überall  eben  so  hoch;  in  dem 
von  ibnen  umschlossenen  Räume  zeigen  sich  ebenfalls  Trümmer  von 
der  rohesten  Bauart.  Auf  dem  Gipfel  des  Kosteel  hegen  die  Ruinen 
noch  beträchthcherer  Befestigungen,  die  aber  zum  Theil  mit  Kalk  ge- 
mauert sind,  —  ein  Zeichen,  dass  dieser  Platz  sich  im  Besitz  einer  ci- 
vihsirteren  Nation  befunden  hat.  —  Bei  dem  Bau  der  Chaussee,  die  von 
Aluschta  über  den  Sattel  führt,  welcher  den  Kosteel  mit  den  nördlichem 
Bergen  vereinigt,  hat  man  auch  einen  mit  Kalk  gemauerten  Aquäduct 
entdeckt,  welcher  das  Wasser  der  Quelle  Vrissi  nach  dem  Kosteel  lei- 
tet'). Walu'scheinhch  haben  die  Byzantiner  diese  Bm"g  erbaut,  wie  die 
von  Aluschta  mid  Gursuph,  oder  ältere  Befestigungen  für  ihre  Zwecke 
umgeändert. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Herrschaft  der  Taurer  sich  sonst  überall 
bis  hart  an  das  3Ieer  erstreckte,  wo  sie  auf  schwer  zugänglichen  Quer- 
jochen und  auf  den  in  die  See  ragenden  Vorgebirgen  ihre  kyklopischen 
Mauern  auflhürmten,  sicherlich  nicht  bloss  zum  Schutz  gegen  hellenische 
Einwanderer,  sondern  vorzüglich  zur  Vertheidigung  gegen  ihre  Lands- 
leute aus  benachbarten  feindlichen  Stammgenossenschaften.  DieNaturdes 
Gebirgslandes  bringt  eine  starke  Zersplitterung  des  Volks  in  scharf  sich 
sondernde  Stämme  mit  sich;  und. die  geringe  Ausdehnung  culturfähi- 
ger  Landstrecken ,  die,  wenn  sie  ihre  Besitzer  ernähren  sollten,  einen 
gartenmässigen  Anbau  verlangten,  zu  welchem  der  barbarische  und  un- 
bändige Sinn  des  Bergvolks  ungeschickt  war,  wies  auf  Raub  und  Beute, 
auf  fortdauernde  Fehde  der  Nachbarstämrae  untereinander  und  gegen 
die  in  ihrem  Bereiche  liegenden  griechischen  Ansiedelungen  hm.  In  so 
feindselige  Verhältnisse  warfen  die  Hellenen  an  zerstreuten  Punkten 
kühn  den  Samen  einer  bessern  Cultur;  sie  trieb  die  Noth  und  der  streb- 
same Sinn,  der  auch  vor  grossen  Widerwärtigkeiten  nicht  zurück- 

1)  Dubois  V,  p.  445.446, 
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sclireckle:  bei  dem  Zustande  ihrer  SchiHfalirt  bedurllen  sie  namentlich 
an  gefährhchen  Küsten  einige;  sichere  Ankerpliilze,  wohin  sie  bei  See- 
noth  flüchten  iionnten;  diese  Punkte  zu  schirmen,  hig  im  Interesse  der 
grossen  Einporien  der  Nach! »arschall,  und  die  Bech'Utung,  welche  das 
taurische  Waldgebirge  für  sämmtlich(!  Handelsplätze  an  der  holzarmen 
Nordküste  des  Pontos  halte,  spornte  trotz  manches  misslungenen  Un- 
ternehmens zu  stets  erneuerten  Colonisalionsversuchen.  Was  die  Grie- 
chen hier  iillanzlen,  mag  freilich  oft  zerstört  worden  sein;  aber  die  Ve- 
getation der  Südküste  legt  doch  ein  ehrendes  Zeugniss  für  ihre  beharr- 
liche Thätigkeit  ah.  Wie  Avenig  sie  aber  daran  denken  konnten,  mit  den 
heerdenreichcn  Bewohnern  des  >'ordrandes  der  tamüschen  Gebirgskette  in 
Verbindung  zu  treten,  lehrt  der  Umstand,  dass  sie  sich  nicht  in  dem 
östlich  vom  Kosteel  hegenden  weiten  und  schönen  Thal  von  Aluschta 
ansiedelten,  welches,  wie  oben  bemerkt,  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange mit  den  bedeutenden  Gebirgssenkungen  zu  beiden  Seiten  des 
Tschatyrdagh  steht  und  dadurch  einen  grossen  Werth  für  die  Verbin- 
dung mit  den  jenseits  des  Gebirgskanmies  gelegenen  Landschaften  er- 
hält. Erst  den  Byzantinern  war  es  gelungen,  durch  eine  Reihe  fester 
Burgen  längs  der  Südküste  eine  den  Bergvölkern  imponirende  Stellung 
einzunehmen;  si(!  bauten  auch  im  Thale  von  Aluschta  eine  Festung,  die 
von  Prokop  unter  dem  Namen  Aluston  erwähnt  wird  und  deren 
Trümmer  noch  heule  erhalten  sind  ' ).  Plolemaios  führt  an  der  Süd- 
küste ausser  Charax  noch  einen  Ort  Lagyra  an,  und  setzt  ihn  einen 
hall)en  Längengrad  östlich  vom  Widderkopf,  in  die  Mitte  zwischen  die- 
ses Vorgebirge  und  das  Cai»  Korax,  welches  entweder  das  heutige  Cap 
Limani  oder  das  (laj)  Meganom  gewesen  sein  nmss.  Plinius  nennt  den 
Ort  ebenfalls  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Charax  unter  den  tauri- 
schen  Gemeindcni.  Da  nun  die  neuern  Beisenden  ostwärts  von  Aluschta 
l)is  zum  Thale  von  Uskiit  niigends  Ruinen  erwähnen  und  sich  auf  die- 
ser Strecke  auch  kein  Terrain  von  tler  Beschaffenheit  findet,  wie  sie  die 
Taurer  vorzugsweise;  lür  ihre  Ansiedelungen  gewählt  zu  haben  scheinen, 
so  möclite  ich  zu  der  Annabuie  geneigt  sein,  dass  sich  das  byzantinische 
Aluston  auf  den  Trünunern  des  taurischen  Lagyra  erhob.  Aber  das 
Thal  von  l'skut  scheint  nidit  genügend  dMrcliforschl,  und  es  ist  mög- 
lich, dass  Kiepert,  der  Lagyra  hierher  setzt,  richtig  vennulhet  hat.  Etwa 
eine  halbe  Meile  jenseit  Uskut  liegen  auf  der  äussersten  Spitze  eines  bis 
hart  an  die  See  laufenden  Felsenrückens  die  Trümmer  einer  alten  Burg, 
welche  von  den  Tataicn  die  ilirlenfeslung  genannt  wird.    Der  runde 
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gewölbte  Thurm  gehört  freilich  einer  viel  spätem  Zeit  an;  aber  auf  sei- 
ner nordwestlichen  Seite  beginnt  eine  aus  rohen  Steinen  oline  Kalk  er- 
richtete Mauer,  die  einen  Winkel  bildet  und  dann  den  Nordrand  des 
Vorgebirges  entlang  100  Schritt  weit  bis  zur  See  fortläuft;  in  ihrer 
Nähe  befinden  sich  mehrere  aus  wilden  Sternen  aufgesetzte  Gräber, 
welche  Pallas  für  griechische  hält')-  Es  ist  möglich,  dass  auch  hier 
vor  der  Byzantinerzeit  eine  taurische  Veste  lag,  wiederum  auf  einem 
Vorgebirge,  wie  wir  es  Irüher  als  taurische  Sitte  kennen  gelernt  halben ; 
aber  dieser  Punkt  ist  zu  weit  nach  Osten  gerückt,  als  dass  ich  hier  La- 
gyra  suchen  möchte. 

Oestlich  von  Lagyra  lag  Athenaion  oder  der  Hafen  der  Skytho- 
tauren,  nach  den  Schilfsbüchern  200Stad.  von  Theudosia  und  GOOStad. 
von  Lampas  entfernt.  Die  Angabe  scheint  etwas  hoch  gegriffen,  weicht 
aber  keineswegs  so  weit  von  der  Wirklichkeit  ab,  dass  man  sie  für 
falsch  halten  sollte.  Legt  man  ihr  nun  den  Werth  bei,  den  sie  verdient, 
so  kann  Athenaion  immöglich,  wie  Dubois  meint,  in  der  Bucht  von 
Sudak  gelegen  haben,  deren  innerster  Punkt  von  Lambat  höchstens 
3S0  Stadien,  von  Theudosia  aber  mindestens  300  entfernt  ist.  Theilt 
man  den  Seeweg  von  Theudosia  nach  Lambat  in  vier  gleiche  Theile,  so 
kann  man  den  Endpunkt  des  ersten  Viertels  unmöglich  westlicher  als  die 
Bucht  von  Otuus  annehmen.  Von  hier  ab  beträgt  die  Fahrt  um  das  Vor- 
gebirge Karadagh,  um  die  selii'  weit  in  die  See  sich  erstreckende  Land- 
zunge Kiik  Atlama  und  um  das  südlich  vor  Theudosia  liegende  Cap 
reichlich  200  Stadien,  während  ich  den  Weg  westlich  nach  Lampas  auf 
nicht  mehr  als  500  Stadien  veranschlagen  kann.  Auf  einem  Hügel  an 
der  Küste  der  Bucht  von  Otuus  befinden  sich  nun  wirklich  Ruinen, 
welche  die  Ansicht  begünstigen,  dass  hier  der  den  Schiffern  bekannte 
taurische  Flecken  lag:  sie  bestehen  aus  einer  starken  Mauer,  einem 
runden  und  einem  viereckigen  Thurm  und  einigen  andern  Mauerresten. 
Nach  Dubois  ist  es  fast  gewiss,  dass  dieses  der  Ort  ist,  den  die  Geo- 
graphen des  Mittelalters  Callitera  oder  Callita  nennen 2):  aber  dieser 
Umstand  widerstreitet  nicht  der  3Ieinung,  dass  er  früher  Athenaion 
hiess  und  eine  Zeit  lang  ein  Sclüupfwinkel  taurischer  Seeräidjer  war. 
Auch  im  Innern  des  Thaies  zeigen  sich  Reste  alter  Bauwerke.  Auf  dem 
zerrissenen  Felsenkannn  Eltegenn,  über  den  der  Weg  von  Otuus  west- 
wärts nach  Koos  führt,  sieht  man  eine  alte,  quer  über  den  Rücken  ge- 


1)  Pallas  II,  S.  207.  2US.   Vgl.  Demidofl  voyage  I,  p.  570. 
2)Dubois  V,  315, 
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zogcne  FesUingsniauor,  init  Gräbern  in  der  Nähe')-,  und  südöstlich 
von  dem  Felsen  l'aralani-Kajn,  der  zwischen  Tokluk  und  der  See  liegt, 
l)eliiulen  sich  andere;  uralte  Grälier,  die  weder  Griechen  noch  Byzanti- 
nern, noch  Genuesen  und  Tataren  angehören,  sondern  denjenigen  sehr 
ähnlich  sind,  welche  wir  oben  unter  andern  taurischen  Bauw<'rken  in 
der  Nähe  des  Caps  Aithodor  bei  Gasj)ra  beschrieben  haben.  Pallas  be- 
richtet, dass  er  eben  solche  Gräber  auch  im  Thale  von  Koos  gefunden 
hat 2),  und  dieser  Umstand  scheint  anzudeuten,  dass  östlich  vom 
Thale  Sudak's,  wo  die  vom  Gebirge  ausgehenden  Querjoche  wieder  so 
hart  an  die  See  treten,  dass  längs  der  Küste  kein  Pfad  über  ihre  steilen 
Wände  führt,  und  wo  die  Thäler  wieder  enger  und  wilder  werden,  die 
Taurer  eben  so  wie  auf  den  gefährüchen  Vorgebirgen  westlich  von 
Aluschta  ihr  Wesen  trieben.  Dagegen  bemerkt  Skymnos  ausdrücklich, 
dass  östlich  von  Alhcnaion,  also  da,  wo  das  Gebirge;  sich  verflacht,  wie- 
derum Skythen  wohnten»). 

T  h  e  II  (1 0  s  i  a. 

Wer  in  den  letzten  .Tahren  des  vorigen  Säculums  von  W^esten 
kommend  das  Cap,  welches  die  halbmondförmige  Bucht  von  Kafla  im 
Westen  abgrenzt,  umsegelt  halte,  erblickte  gleich  anfangs  zur  Linken 
auf  flacher,  erst  weiter  landwärts  ansteigender  Küste  einige  unbedeu- 
tende, von  etwa  50  Familien  bewohnte  Häuser^),  die  sich  um  wenige 
mit  Kuppeln  und  schlanken  Minarets  verzierte  Gebäude  von  eigenthüm- 
lieher  Archit<'ktur  ziemlich  regellos  gruppirten;  aber  in  der  Ferne  ver- 
folgte der  Blick  die  üeberreste  einer  gewaltigen,  über  die  kahlen  Hügel 
und  durch  die  Senkungen  mit  weitem  Bogen  sich  hinziehenden  Mauer, 
an  deren  Enden  und  vorspringenden  Winkeln  sich  die  Ruinen  von 
Thürmen  und  Kastellen  zeigten.  Innerhalb  der  3Iauer  lag  Schutthaufen 
an  Schutthaufen,  und  auch  jenseits  dersel])en,  so  weit  das  Auge  reichte, 
bot  sich  ein  Bild  trostloser  Verwüstung  dar. 

Das  war  die  Stadt,  in  deren  mittelalterlicher  Pracht  die  staunen- 
den Türken  ein  „zweites  Stambul"  gefunden  zu  haben  glaubten.  Hier 
drängle  sich  zur  Zeit  der  genuesischen  Herrschaft  eine  Bevölkerung 
zusammen,  von  der  man  annahm,  dass  sie  die  Konstantinopels  über- 


1)  Pallas  ]I,  2.30.  Dubois  V,  318. 

2)  Pallas  II,  232. 

3)  Scyinni  Ciiii  fragni.  v.  89.  90.  (bei  Gail  IT,  320). 
-1)  Clarke  I,  ]).  153. 
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Stieg '):  und  (lieMachtKaflVs  verschaffte  auch  den  fahelhaftestenAngahen 
üher  seine  Grösse  Glaulien.  Kaffii  hatte,  —  so  erzählt  man  dem  treu- 
herzigen Schihherger  —  „zwo  ringmaur,  in  der  einen  ringmam*  sind 
sechstausent  heuser,  da  sitzen  Walachen,  Griechen  und  Armenier.  In 
der  eussern  ringmaur  sind  vierlzigtausent  heuser,  da  sitzen  vielerlei 
Christen,  Römische,  Griechische,  Armenische  und  Surianische.  Es  sind 
auch  drey  Bischoff  darin,  ein  Römischer,  Griechischer  und  ein  Arme- 
nischer, auch  viel  Ileyden,  die  hahen  da  iren  hesondern  Tempel.  Es  hat 
auch  die  Stadt  vier  stedt  under  ir,  die  auch  bey  dem  meer  ligen.  Es 
sind  auch  zweyerley  Juden  in  der  Stadt"  —  Talmudisten  mul  Karaim  — 
„  und  zwo  Sammlung  darinn ,  und  viertausent  heuser  sind  in  der  Vor- 
stadt." „Es  ist  ein  mechtige  stadt,"  sagt  er  an  einer  andern  Stelle, 
„sind  sechserley  Glauben  darinn." 

Als  die  Türken  sich  Kaffa's  bemächtigten,  zählte  es  60,000 
christliche  Bewohner-).  Wie  gross  auch  die  Zalil  derer  war,  die 
nach  Konstantinopel  geschleppt  wm'den:  Kaffa  erholte  sich  auch  von 
diesem  ScWage.  Seine  zahlreichen  Kirchen  verwandelten  sich  in  3Io- 
scheen,  prächtige  Wasserleitungen  versahen  die  Bewohner  mit  krystidl- 
hellem  Wasser,  überall  auf  den  Plätzen  rauschten  erfrischende  Spring- 
brunnen, und  um  die  interessanten  Gruppen  alterthümlicher  Bauwerke 
in  genuesischem,  türkischem,  armenischem  Geschmack  zog  sich  ein 
dichter  Kranz  üppiger,  künstlich  bewässerter  Fruchtgärten.  Auch  der 
Handel  blühte:  im  J.  1663  fand  Ch ardin  in  dem  Hafen  von  Kaffa 
mehr  als  400  Schiffe  vor  Anker.  Zu  der  Zeit,  als  die  Ivi'im  unter  die 
Botmässigkeit  Russlands  fiel,  hatte  die  Stadt  wieder  85000  Einwohner. 
Auf  die  Anzahl  öffentlicher  Gebäude  mag  man  daraus  schliessen,  dass  ein 
nur  geduldetes  Glaubensbekenntniss ,  das  der  Ai'menier,  die  ein  be- 
sonderes Stadtviertel  bewohnten,  vierundzwanzig  Gotteshäuser  besass  3). 

Als  Pallas  zwei  Decennien  später  hieher  kam,  fand  er,  dass  der 
ganze  Ort,  ,,mit  Ausnahme  einiger  kleiner  Quartiere,  ein  imgeheurer, 
Mitleid  erregender  Schutthaufen"  war.  Die  Auswanderung  der  türki- 
schen Bevölkerung  war  seit  dem  Beginn  der  russischen  Herrschaft  so 
massenhaft  gewesen,  dass  sich,  wie  dersell^e  Reisende  berichtet,  bei  der 
ersten  russischen  Volkszählung  im  J.  1793  für  die  ganze  Krim  nur 
eine  Bevölkermig  von  157133  Seelen  ergab, . . .  und  Sujew,  der  die 


1)  Habet  Ponticus  Caphani,  non  ambitu  quidem  moeniuni,  sed  populorum  nml- 
titudine  Constantinopoli  f'acile  praelerendani,  sagt  ein  Brief  aus  dem  .lalir  1445  an 
Papst  Calixtus,  bei  Elie  de  la  Primaudaie,  p.  202,  not.  1. 

2)  Elie  de  la  Primaudaie,  p.  207,  not.  1. 

3)  Dubois,  vol.  V,  p.  2b5.  2SS. 
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Iliilbinsel  i7S2  beroislo,  llicilL  doch  lail,  dass  man  auf  ihr  vor  fünfzehn 
Jahron  gegen  1200  Dörfer  zähllf! ').  Ihre  Namen  sind  noch  immer  auf 
unsern  Karten  7A1  lesen,  oligh'ich  sie  längst  nicht  mehr  existiren. 

Das  genuesische  und  türkische  Kalfa  halben  die  Russen,  l)is  auf 
wenige  Trümmer,  fast  ganz  vom  Erdboden  vertilgt.  Zwei  russische 
Regimenter,  die  den  Winter  von  1779  hi(M'  zidu-achten,  zerstörten  die 
Fruchtgärten  vollkommen:  Feigen-  und  Granatäpfelbäume,  POrsich-, 
Aprikosen-,  IMlaumen-  und  iMandelbäume  hieben  sie  schonungslos 
nieder^  _^  um  Rreimholz  zu  gewinnen -i),  wie  sie  es  auch  auf  Taman 
und  später  auf  den  Donauinseln  thaten.  Jetzt  shid  die  Hügel,  welche 
die  Stadt  umgeben,  ganz  kahl. 

Für  das  Militair  sollten  neue  Kasernen  errichtet  werden;  und  zu 
diesem  Behuf  wurden  die  solidesten  Bauten  des  Mittelalters  systema- 
tisch zerstört.  Der  russische  Gouverneur  riss  von  den  Stadtmauern  und 
Gräben  die  Beiileidung  ab,  um  Quadern  zu  gewinnen.  Die  Gräben  hatten 
aber  nicht  nur  zur  Befestigung  der  Stadt,  sondern  auch  dazu  gedient, 
dem  von  den  Bergen  oft  mit  grosser  Macht  herabströmenden  Regenr 
wasser  einen  schnellen  Abfluss  zu  gewähren;  jetzt,  nachdem  ihr  festes 
Mauerwerk  zerstört  war,  füllten  sie  sich  mit  Schutt,  und  im  J.  1834 
drangen  die  Berg  wasser  mit  solcher  Gewalt  in  die  Stadt,  dass  sie  Häu- 
ser und  Gärten  verwüsteten  und  in  wenigen  Stunden  einen  Schaden 
von  mehr  als  300000  Frcs.  anrichteten  ^j. 

Am  ujeisten  beklagt  Glarke  die  Zerstörung  der  schönen  Wasser- 
leitungen, die,  wie  er  sich  ausdrückt,  „mit  dem  klarsten  Wasser  von 
fernen  Bergen  eine  Quelle  der  Gesundheit  und  des  Comforts  dem  Volke 
zuführten.  Die  Russen  rissen  zuerst  di(!  bleiej'uen  Röhren  ab,  um  Ku- 
geln daraus  zu  giessen,  brachen  dann  die  Marmorplatten  und  Quader- 
steine aus,  als  Baumaterialien,  die  sie  für  die  F:rrichtung  ihrer  Baracken 
verwendeten;  zuletzt  sprengten  sie  die  Kanäle  in  die  Luft,  weil  sie  sag- 
ten, dass  die  Wasserträger  nicht  bestehen  könnten,  wo  öffentliche  Brun- 
nen vorhanden  wären.  Einige  dieser  Brunnen  waren  von  hohem  Alter- 
thum,  und  schön  mit  marmornen  Reservoirs,  mit  Basreliefs  und  In- 
schriften verziert.  In  allen  nmhamedanischen  Ländern  wird  es  als  ein  Act 
der  Frömmigkeit  lietrachtet,  die  öllenllichen  Wasserleitungen  zu  erhalten 
und  zu  verschönern.    Werke  dieser  Art  zeigten  sich  einst  fast  in  jeder 


1)  Sujfw,  Xachrichlcn  von  dii-  Krim,  im  vierten  Rande  der  Neuen  Nordi- 
srtien  Beitriij;e,  S.  25.'i. 

2)  Diihois  V,  p.298. 

3)  Dubois  V,  p.  286. 
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Strasse  Kaffa's:  einige  dienten  als  öffentliche  Waschplätze;  andere  ström- 
ten ein  krystalihelles  Wasser  aus,  welches  von  den  Einwohnern  theils 
zum  Trinken,  theils  für  ihre  Waschungen  benutzt  ^Mirde,  ehe  sie  in 
die  Moschee  gingen.  Diese  waren  zm*  Zeit  unserer  Ankunft  fast  völlig 
zerstört"'). 

Zu  Pallas'  Zeit  waren  die  Stadtmauern  und  ihre  Thüi'me,  \^ie  auch 
einige  der  Forts  noch  ziemlich  erhalten;  und  inmitten  der  Stadt  stand 
noch  die  Hauptmetschet  unversehrt,  einst  zur  Zeit  der  Genuesen  die 
Episkopal -Kirche,  ein  schönes  Bauwerk,  mit  einer  grossen  und  eilf 
kleinern  Kuppeln,  denen  die  Türken  zwei  schlanke  xMinarets  hinzuge- 
fügt hatten.  Während  der  Anwesenheit  Clarke's  begann  auch  liier  die 
Zerstörung:  die  Kuppeln  und  Minarets  wurden  niedergerissen,  weil  die 
russischen  Officiere  aus  dem  Blei  ihrer  Dächer  Kugeln  giessen  oder  es, 
wie  der  zuletzt  genannte  Reisende  sich  bitter  ausdrückt,  für  einen 
Schnaps  verkaufen  wollten  2).  Später  beabsichtigte  man,  die  Moschee 
zur  griechischen  Kirche  umzubauen;  man  riss  in  der  That  einzelne 
Theile  des  Gebäudes  nieder:  aber  für  den  Neuljau  fehlte  plötzlich  das 
Geld,  und  die  Kirche  blieb  eine  kläghche  Ruine.  Neben  ihr  befand  sich 
ein  anderes  merkwürdiges  Monument:  die  grossen  türkischen  Bäder, 
ein  Gebäude  mit  zwei  grossen  Sälen,  die  durch  zwei  stolze  Kuppeln 
erleuchtet  wurden;  unter  zahlreichen  kleinern  Kuppeln  lagen  die  mit 
iMarmorplatten  bekleideten  Badstuben;  das  Ganze  hätte  bequem, in  einen 
herrlichen  Bazar  umgewandelt  werden  können.  Aber  der  Gouverneur 
Kasnatschejeff  fand,  dass  der  Platz,  dessen  Zier  diese  beiden  Gebäude 
bildeten,  fiu-  die  Exercirübungen  seiner  Truppen  keinen  hinlänglichen 
Raum  gewährte,  und  suchte  unter  dem  Vorgeben,  dass  beide  Monu- 
mente baufällig  wären,  um  die  Erlaubniss  nach,  sie -niederreissen  zu 
dürfen.  Der  Graf  Woronzoff,  der  sich  damals  in  Sympheropol  aufliielt, 
traute  dem  Bericht  des  Civilgouverneurs  und  gal)  seme  Einwilligung. 
Sofort  legte  Kasnatschejeff  Hand  an's  Werk;  aber  ein  Schrei  der  Ent- 
rüstung erhob  sich  unter  der  Bevölkerung  über  diesen  Vandalismus; 
eine  Deputation  der  Bürger  ging  zu  Woronzoff,  stellte  ihm  die  Bedeu- 
tung der  werthvoUen  Monumente  vor.  Der  hochgebildete  Graf  fer- 
tigte sofort  einen  Befehl  aus,  mit  der  Zerstörung  inne  zu  halten;  aber 
Kasnatschejeff  hatte  keinen  Augenblick  verloren  und  in  den  Bädern 
trotz  der  Festigkeit  ihrer  Mauern  und  Kuppeln  bereits  solche  Ver- 
wüstungen angerichtet,  dass  an  ihre  Erhaltung  nicht  mehr  zu  denken 

1)  Clarke  I,  p.  455.  156. 

2)  Clarkel,p.  454. 
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^var.  Dubois  Ijind  liier  nur  oinon  weiten,  öden,  von  unsclieinbaren  Häu- 
sern umgebenen  IMalz.  „und  diese  AVüsle  ist  da,"  sagt  dieser  Reisende, 
„um  das  Auge  zu  betrüben  und  um  zu  constatircn  die  ßildungslosigkeit 
des  Herrn  Gouverneurs  Kasnatschejeff "  ' ). 

Die  marmornen,  mit  Arabesken  verzierten  Pfeiler  findet  man  jetzt 
zerstreut,  m  ilaliäniscbcn  Schenken  als  Schwellen  und  Bänke.  Von 
allen  alten  r.el)äuden  Kalla's  sind  nur  drei  Moscheen,  und  auch  diese 
nur  in  einem  verstümmelten  Zustande,  erhalten:  die  eine  ist  die  Kirche 
der  katholischen  Gemeinde  und  nur  durch  deren  eigne  Geldopfer  ge- 
rettet, die  zweite  ist  eine  armenische  Kirche;  die  dritte  und  unbedeu- 
tendste das  sogenannte  3Iuseum. 

An  dieser  Stätte  der  Verwüstung  nach  griechischen  Alterthümern 
zu  forschen,  ist  ein  vergebliches  Unterfangen.  Wir  wissen  nur,  dass 
hier  ungefähr  das  milesische  Theudosia  lag,  —  eine  einst  mächtige 
und  reiche  Stadt;  aber  es  hat  sich  keine  Spur  derselben  erhalten.  Auch 
in  dem  Museum  sieht  man  sich  vergebens  nach  Alterthümern  aus  der 
Zeit  des  griechischen  Theudosia  um 2).  Zwei  Münzen,  einige  Scherben 
von  Vasen  und  Amphoren,  Thränenfläschchen  und  Lampen,  —  das 
sind  die  traurigen  Ueberreste  entschwundener  Grösse. 

Theudosia  war  nach  Arrhian  und  dem  Anonymus  von  dem  näch- 
sten ösllich  gelegenen  Punkt,  Kazeka,  dessen  Lage  nicht  zweifelhaft  ist, 
da  der  Name  bis  auf  unsere  Zeit  an  dem  Terrain  haften  bheb,  280  Sta- 
dien entfernt,  lag  also  jedenfalls  eben  so  wie  die  jetzige  gleichnamige 
Stadt,  an  dem  westlichen  Recess  der  Bucht.  Jene  Scherben  hat  man 
besonders  am  westlichsten  Ende  der  Stadt  gefunden,  wo  auch  die  ge- 
nuesische Burg  erbaut  war.  In  einem  Umkreise  von  einer  halben  Meile 
sieht  man  noch  zahlreiche  Grabhügel:  in  einem  derselben  ist  eine 
bronzene  Urne,  ein  elfenbeinernes  Scepter,  Münzen,  Knöpfe  und  gol- 
dene Reliefs,  in  einem  andern  ein  Schwert,  Vasen  und  Thonliguren 
entdeckt  worden»).  Die  Rhede  ist  zwar  gegen  Süden  und  Südosten 
offen,  aber  da  der  Wind  auf  diesem  Theile  des  schwarzen  Meeres  selten 
aus  jenen  Himmelsstrichen  weht  und  nie  in  einer  den  Schiffen  gefähr- 
liclien  Stärke,  ist  sie  sehr  sicher  und  Unglücksfälle  sind  hier  fast  uner- 


1)  Dubois  V,  p.  290—295,  Vgl.  Ilnnimaire  de  Hell  IT,  p.  500. 

2)  iMurawiew-Aposlol.  S.  21)0.  Dubois  V,  p.  290.  Iloinmairc  de 
Hell  II,  p.  520.  Koch,  die  lüiin  und  Odessa,  S.  2"). 

3)  E.  V.  i\l  uralt,  Thi'odosic  et  les  reiiiparls  du  Bosphnre  Cimmei-ien ,  im 
secbsten  Rande  der  IMemoiren  der  arcbäolngisdiea  Gesellsthaa  in  St.  Petersburg, 
S.  197.  19S. 
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hört.  Sie  hat  ausserdem  eine  selbst  für  grosse  Kriegsscliifie  liinläng- 
liche  Tiefe  und  einen  vorzüglichen  Ankergrund.  Auch  den  Alten  war 
die  Vortrefflichkeit  des  Hafens  wohl  bekannt;  Strabon  rühmt  von  ihm, 
dass  er  hundert  SchilTe  fassen  könne,  und  Demosthenes  bemei'kt,  dass 
er  nach  dem  Urtheil  der  Seeleute  eben  so  vorzüglich  sei,  wie  der  Hafen 
Pantikapaions.  Ja  er  hat  vor  dem  letztern  noch  den  bedeutenden  Vor- 
zug, dass  er  fast  nie  zufriert,  während  der  kimmerische  Bosporos  sich 
sehr  oft  mit  Eis  belegt ' ). 

Dass  Theudosia  eine  Colonie  der  3Iilesier  war,  ])ezeugen  Arrhian 
und  der  Anonymus.  Skylax  mid  Demosthenes  sind  die  ältesten  Schrift- 
steller, die  sie  erwähnen;  zur  Zeit  des  letztern  gehörte  sie  schon  zum 
bosporanischen  Reiche,  und  hatte  bei  ihrer  Vereinigung  mit  demselben 
den  >'amen  Theudosia  erhalten;  der  ältere  ist  unbekannt.  Sie  trieb  da- 
mals einen  höchst  ausgebreiteten  Getreidehandel.  Auf  ihre  Stellung  un- 
ter den  bosporanischen  Herrschern  kommen  A\ir  bei  der  Geschichte  der 
letztern  zurück.  Zu  Arrhian's  Zeit  war  die  Stath  bereits  zerstört,  und 
der  Anonymus  bemerkt,  dass  sie  in  „alanischer  oder  f aurischer 
Sprache"  den  iXamen  Ardabda  geführt  habe,  welches  so  viel  als  „sieben 
Götter"  bedeuten  soll.  Nach  Pallas  ist  dieser  ßarbarenname  aus  der 
Sprache  der  kaukasischen  Kisten  zu  erklären,  in  welcher  nar  „sieben," 
und  dada  „Vater"  oder  „Gott"  bedeutet-).  Eine  so  frühzeitige  Zer- 
störung macht  es  erklärlicher,  dass.  uns  auch  nicht  eine  Inschrift  des 
griechischen  Theudosia  erhalten  ist.  P'reiiich  macht  noch  Ammian  die 
Stadt  als  eine  blühende  namhaft:  aber  was  will  das  Zeugniss  eines 
Schriftstellers,  der  in  seinen  geographischen  AJjschnitten  alte  und  neue 
Geographie  wild  dmTheinander  wirft,  gegen  das  Arrhian's  J)edeuten? 
Zur  Zeit  des  Kaisers  Konstantin,  des  im  Purpur  geborenen,  war  selbst 
der  griechische  Name  in  Vergessenheit  gerathen:  das  Terrain,  aul'  dem 
das  milesische  Theudosia  stand,  biess  bereits  KafTon^). 

Der  sftdliche  Thell  der  bosporanisrheii  Halbinsel  von  Theudosia  bis 

?ijiiiphaiou. 

Oestlich  von  dem  Gebiete  Theudosia's  dehnt  sich  zwischen  dem 
asowschen  und  schwarzenMeer  eineHalbinsel  aus,Avelche  anderschmal- 


1)  Theodosie  possede  sans  contredit  le  meillcur  mouillage  parmi  tous  les  jiorts 
de  commerce  de  la  Russie  meridionale.  Depuis  un  temps  immemorial,  on  n'y  cite 
pas  un  seul  naufrage,  et  malgrc  les  hivers  les  plus  rigoureux,  eile  reste  constam- 
meut  ouverte  ä  la  navigation.  Hommaire  de  Hell  III,  p.  104. 

2)  Pallas  I,  p.  416. 

3)  Con st.  Porphyr,  de  admin.  imperio,  c.  43. 
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stcn  Stelle  mir  zwei  und  eine  halbe  Meile  breit  ist,  dann  aber  gegen 
Osten  sieh  last  zu  einer  doppelt  so  grossen  Ausdehnung  erweitert.  Sie 
wird  durch  den  kinimerischen  Bosporos  von  der  Halbinsel  Taman  ge- 
trennt, deren  südlicher  Theil  seiner  Rodenbeschall'enheit  nach  als  eine 
Fortsetzung  der  durch  die  Meerenge  unterbroclieiien  Kalkberge  der 
europäischen  Halbinsel  l)etrachlet  wfM'den  nuiss.  In  ihrer  westlichen 
Hälfte  besteht  die  letztere  aus  einer  stejipeiiarligen  Ebene.  Etwa  auf 
(lein  halben  Wege  von  Theudosia  nach  Kerlsch  beginnt  die  Landschal't 
hügelig  zu  werden:  flache  Rücken,  die  gegen  Westen  steiler  als  gegen 
Osten  abfallen,  erstrecken  sich  quer  über  die  Halbinsel  und  lassen  zwi- 
sclien  sich  wt>it('  Flächen  ujid  (irüude,  die  sich  südöstlich  zum  schwarzen 
Meer  und  zum  Bosporos,  nordöstlich  zum  asowschen  Meere  hinziehen. 
Hinter  Akkos  nehmen  <lie  Hügel  an  Höhe  zu,  bald  gewinnen  sie  durch 
die  zahllosen  Gräber,  die  ihnen  aufgesetzt  sind,  ganz  eigenthümliche 
Formen  und  ziehen  sich  in  unregelmässigen,  durch  Senkungen  unter- 
brochenen Hall)kreisen  um  die  Bucht,  wo  einst  das  berühmte  Pantika- 
paion  lag ' ). 

Die  Fruchtbarkeit  der  bosporanischen  Halbinsel  kann  Strabon 
nicht  genug  rühmen.  „Das  ganze  Land  hinler  Theudosia  bis  Pantika- 
paion,"  sagt  er,  „ist  mit  tiefer  Pllanzenerde  bedeckt; ...  es  ist  reich 
an  Getreide,  hat  Dörfer,  und  eine  mit  einem  guten  Hafen  versehene 
Stadt,  die  Nymphaion  heisst."  Bald  darauf,  wo  er  von  der  ganzen  tau- 
rischen  Halbinsel  handelt,  konunt  er  auf  diesen  Theil  nochmals  zurück. 
„Mit  Ausnalmie  der  gebirgigen  Meeresküste  bis  Theudosia  ist  die  tau- 
rische  Halbinsel  eben,  fruchtliar  und  für  den  Getreidebau  ganz  vorzüg- 
lich g(!eignet;  der  Boden  giebt,  wenn  er  überhaupt  bearbeitet  wird,  das 
dreissigste  Korn.  Die  Bew  ohner  entrichteten  auch  an  Mithradat  einen 
Tribut  von  iSOOOO  Schellein,  und  mit  den  asiatischen  Ländereien  in 
der  .Nähe  von  Sindike  200  Talente  Silber.  Und  in  frühem  Zeiten  er- 
hielten die  Hellenen  von  hier  ihr  Getreide,  wie  aus  der  Maitis  die  gesal- 
zenen Fische.  Man  sagt,  dass  Leukon  den  Athenern  aus  Theudosia 
2,100,000  Scheflel  Getreide  geschickt  lial)e.  Die  Bewohner  werden  des- 
halb auch  vorzugsweise  Ackerbauer  genannt,  da  die  jenseits  wohnenden 
Nomaden  sind"  2),  Der  Kornreichthum  der  bosporanischen  Halbinsel 
"svird  auch  von  andern  alten  Schriftstellern  bezeugt. 

Da  die  (iegend  jetzt,  bei  einer  spärlichen  und  trägen  Bevölkerung 
fast  jeder  Cultur  ermangelt,  gewährt  sie  fast  durchweg  den  Anblick  einer 

1)  Pallas  11,  2r)3  — 272.  —  Uoiiimairc  de  Hell  II,  505. 

2)  Strab.  VII,  1.  (ed.  Tauchn.  II,  p.  95.  97.) 
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Stoppe,  die  sich  allerdings  im  Frühjahr  einer  üppigen  Vegetation  er- 
freut, in  dürren  Sommern  und  im  Winter  aher  eine  traurige  und  ein- 
lörmige  Landschaft  hildet.  Die  Natur  des  Bodens  rechtfertigt  indess 
vollkommen  das  Loh,  welches  die  Alten  seiner  Fruchtharkeit  spendeten. 
Denn  die  Krim  hat,  wie  Pallas  hemerkt'),  üherhaupt  einen  schweren 
Mergelhoden ,  der  ostwärts  vom  Karassu  üher  die  ganze  bosporanische 
Halbinsel  schwarz  und  thonig  wird,  überall  sehr  fruchtbar  und  nament- 
lich dem  Weizenbau  vorzüglich  günstig  ist.  Nur  auf  unbeträchtliche 
Strecken  wechselt  das  ergiebige  Ackerland  mit  einem  weniger  zum  An- 
bau geeigneten  Boden  ab;  so  zieht  sich  von  der  Bucht  von  Tlieudosia 
eine  sandige  Ebene  eine  Strecke  landeinwärts,  und  im  Norden  bei  Ara- 
l)at  linden  sich  einige  salzhaltige  Gründe.  Aber  schon  wenige  Werst 
östlich  von  Arabat,  bei  Oggustepe,  wird  das  Ackerland  schwarz  und 
sehr  fruchtbar-),  und  längs  der  Küste  des  asoAvs eben  Meeres  baut  man 
mit  gutem  Erfolge  den  arnautischen  Weizen,  der  einen  besonders  fetten 
Boden  verlangt  3).  Bei  solcher  Beschaffenheit  kann  die  Halbinsel  durch 
eifrigen  Anbau  von  einer  thätigern  Bevölkerung  als  die  jetzige  leicht 
wieder  zu  einer  reichen  Kornkammer  unigeschalfen  werden,  wie  sie  es 
zur  Zeit  der  Hellenen  war;  und  man  begreift  vollkommen,  wie  der  treff- 
liche Pallas,  mit  seinem  überall  auf  das  Tüchtige  gerichteten  Sinn,  durch 
die  sträfliche  Vernachlässigung  eines  von  der  Natur  so  reich  ausgestat- 
teten Landes  zu  einem  höchst  ungünstigen  Urtheil  über  den  nichts- 
nutzigen Charakter  der  tatarischen  Bewohner  bestimmt  werden  musste. 

Die  Ortschaften,  die,  wie  Stralton  andeutet,  zur  Zeit  der  Griechen 
im  Innern  der  Halbinsel  lagen,  werden  nicht  namhaft  gemacht ;  von  de- 
nen, welche  Ptolemaios  anführt,  gehört  nur  Iluraton  hierher;  seiner 
Gradbestimmung  zufolge  muss  es  auf  der  zweiten  Hälfte  des  Weges  von 
Theudosia  nach. dem  heutigen  Arabat  gelegen  haben.  Desto  zahlreicher 
waren  die  Küstenplätze. 

Der  Flecken  Kazeka  lag  nach  den  Angaben  Arrhian's  und  des 
anonymen  Schiffstagebuchs  280  Stadien  von  Theudosia.  Fährt  man 
längs  der  Küste,  so  führt  diese  Angabe  auf  das  Vorgebirge,  das  die  Bucht 
von  Theudosia  im  Osten  begrenzt  und  jetzt  von  den  Tataren  „der  Fels 
Katschik  (Tasch  Katschik)"  genannt  wird;  worin  der  alte  Name  noch 
erkenntlich  ist.  Der  Salzsee  bei  dem  Tatarendorfe  Katschik  bildete  im 
Alterthum  den  Hafen  der  Ansiedelung.    Pallas  erwähnt  nur  kurz,  dass 


1)  Pallas  II,  392. 

2)  Pallas  n,  267.  268. 

3)  Pallas  II,  393. 
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sich  hier  J]runnon  und  Spuren  alter  Wuhnunyon  linden  " ),  und  Diibois 
hal  die  Stelle  nicht  untersucht. 

Der  nächste  giile  Ankeri)la(z  liegt  hei  Enken-Kaleh,  am  Fusse  des 
Berges  Opuk;  die  lihede  ist  hier  sogar  für  Kriegsschille  geeignet;  sie 
hat  guten  Ankergrund  und  ist  gegen  Nord  -  und  Westwinde  geschützt. 
Da  nun  der  ßerg  Opuk  durch  sehr  eigenthündiche  lUiinen  ausgezeich- 
net ist,  so  hat  wahrscheinlich  hier  die  Stadt  Kinimcrikon  gelegen,  die 
nach  dem  SchiHstagehuch  hundert  und  achtzig  Stadien  von  Kazeka 
entfernt  war.  Der  IJerg  Opuk,  eine  durch  plutonische  Kraft  gehobene 
Kalksteinmasse,  eine  WersI  lang  und  halb  so  breit,  ül)erragt  die  unüie- 
geiul(Mi  Felslrünimer  um  50  Fuss,  und  senkt  sicli  nur  gegen  N.  0.  all- 
mählich gegen  die  Ebene,  während  er  sonst  überall  steil  abfällt  und 
ausserdem  noch  durch  tiefe  natürliche  Spalten  von  der  niedriger  lie- 
genden Kalksteinschicht  geschieden  ist.  Um  die  Festigkeit  des  Ortes 
vollkommen  zu  machen,  durften  die  alten  Bewohner  ihn  nur  gegen  N.  0. 
durch  eine  Mauer  sichern.  Der  ganze  innerhalb  dieser  natürlichen  und 
küusllichen Grenzen  liegende  Raum  ist  mit  zahlreidien,  sehr  bemerkens- 
werthen  Trümmern  bedeckt,  die,  wie  man  auch  schon  aus  dem  Namen 
Kimmerikon  zu  folgern  geneigt  ist,  ihrer  BeschalTenheit  nach  einer  vor- 
hellenischen Bevölkerung  anzugehören  scheinen,  wenn  auch  später  die 
Griechen  eine  Zeitlang  den  Ort  bew^olmt  haben  mögen.  Die  südöstHche 
I'^cke  des  Plateau's  war  durch  eine  200  Schritt  lange  und  9  Fuss  dicke, 
aus  gewaltigen  Kalkstein((uadern  errichtete  JMauer  von  dem  übrigen 
Theile  des  Berges  abgesondert,  und  scheint  die  alte  Akropolis  gebildet 
zu  haben;  im  N. 0.  stösst  die  Mauer  an  ein  sehr  festes  viereckiges  Ge- 
bäud(!  von  50'  Länge  und  45'  Breite,  dessen  Mauern  12  bis  1,3'  dick 
sind  und  das  nach  derAkropohs  seinen  Ausgang  hatte,  während  es  nach 
der  Stadfseile  durch  einen  in  den  Felsen  gehauenen  Graben  gesichert 
war.  Der  Kaum  iimerhalb  dieser  kykloi)ischen  Burgmauern,  d(>ren  Qua- 
dein  aus  einem  noch  jetzt  erkenntlichen  Steinbruch  am  Rande  des  Ber- 
ges Opuk  genonnneii  waren,  ist  mit  Ruinen,  Höhlen  und  Grotten  an- 
gefüllt; ein  viereckiger,  jetzt  fast  v(;rschütteler  Brunnen,  versah  die  Burg 
mit  Wasser.  Unter  den  Trümmern  bemerkte  Dubois  Urnenscherben, 
die  den  bei  Kei'fsch  gefundenen  ganz  ähnlieh  waren,  und  also  eine,  wenn 
auch  vielleicht  nur  vorübergehende  griechische  Bevölkerung  andeuten. 
Ausserhalb  der  Burg,  namentlich  auf  dem  südwestlichen  Theile  des 
Plafeau's  drängten  sich  die  Häuser  der  Stadt  zusammen,  deren  Mauern 
unter  den  Trümmern  noch  leicht  erkenntlich  sind.    Hier  hat  Dubrux 


1)  Pallas  n,  313. 
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Nachgrabungen  veranstaltet,  und  unter  einer  7  bis  8' tiefen  Erdschicht, 
die  mit  Ziegelsteinen  und  Urnonscherben  vermischt  war,  ein  mosaik- 
artiges Pflaster  entdeckt.  Da  der  übrige  Theil  des  Plateau's  von  längern 
Mauern  durchschnitten  war,  so  vermuthet  Dubois  wol  nicht  mit  Un- 
recht, dass  hier  die  Gürten  der  Stadtltewolmer  lagen.  Ausserdem  zogen 
sich  noch  von  der  Burg  und  der  Stadt  zwei  lange  Mauern  nach  der 
Küste  hin;  die  eine  ist  bei  einer  Dicke  von  6  bis  7'  1400  Schritt  lang, 
])ildet  melu-ere  Ecken  und  trug  bei  der  ersten  einen  viereckigen  Thurm; 
auf  beiden  Seilen  dersell^en  zeigen  sich  die  Trümmer  alter  AYolmungen 
und  Höfe.  Von  der  andern  Mauer  sind  nur  hier  und  dort  Spuren  er- 
halten; sie  endete  an  der  See  mit  einem  aus  demseüjen  Kalkslein  er- 
bauten Kastell,  an  dessen  Fuss  sich  ein  Brunnen  befand.  Zwischen 
beiden  Mauern  und  ausserhalb  dersellien  liegen  zahlreiche  Buinen 
von  Wohnungen,  aus  denen  man  schliessen  kann,  dass  sich  hier  einst 
eine  sehr  starke  Bevölkerung  zusanmiendrängte.  Innerhalb  dieser  wü- 
sten Trümmer  befindet  sich  —  die  Seele  jedes  Ortes  in  steppenartiger 
Gegend  —  eine  schöne,  auch  im  Sommer  nie  austrocknende  Quelle, 
welche  noch  jetzt  die  Bewohner  der  Umgegend  weit  und  breit  mitWas- 
ser  versorgt ' ).  Diese  Quelle,  der  vortreflliche  Hafen  und  die  natürliche 
Festigkeit  des  Berges  mussten  schon  in  uralter  Zeit  eine  starke  An- 
ziehungskraft auf  die  umwohnende  Bevölkerung  auslüden. 

Es  ist  uns  unbekannt,  welche  Umstände  diesen  einst  so  leithaf- 
ten Ort  schon  so  früh  verödet  haben,  dass  nur  wenige  griechische 
Schriftsteller  ihn  erwähnen,  und  dann  nur  als  einen  sichern  Anker- 
platz. Denn  dass  Strabons  „kimmerischer  Berg"  der  Berg  Opuk  sei, 
wie  DulDois  will,  ist  unwahrscheinlich;  der  alte  Geograph  erklärt  zwar 
den  Namen  durch  die  ehemalige  Herrschaft  der  Kijnmerier  am  B  o  s  - 
porös,  und  lenkt  dadurch  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  östlichen 
Theil  der  taurischen  Halljinsel;  nichtsdestoweniger  setzt  er  seinen  kim- 
merischen  Berg  sehr  bestimmt  in  das  taurische  Gebirge,  von  dem  "er 
sehr  wohl  wusste,  dass  es  in  östücher  Richtung  sich  nicht  jenseits 
Theudosia  erstreckte.  Nicht  besser  begründet  ist  Du])ois'  Ansicht,  dass 
Ptolemaios,  durch  Strabon  irre  geleitet,  sein  Kimmerion  in  das 
Innere  der  taurischen  Halbinsel  versetzt  habe,  statt  an  die  Küste  der 
bosporanischen;  wenn  der  alexandrinische  Geograph  den  von  Strabon 
erwähnten  Berg  der  Küstenketle  durch  Longo  und  Breite  hätte  bestim- 
uien  wollen,  so  würde  er  sein  Kimmerion  nicht  unter  eine  noch  nord- 
hchere  Breite,  als  die  Pantikapaions  versetzt  haben,  und  ein  Irrthum  in 


1)  Dubois  V,  253  — 263. 
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der  Zalil  ist  hior  um  so  wonijj;or  möglich,  f\ls  Ptolemaios  dio  im  Innern 
der  Krim  gelegenen  Orlseharicn,  unltekümmert  um  ihre  öslliche  Länge, 
nacli  Älaassgahe  ihrer  nördlichen  Breite  zu  ordnen  sich  hernülil. 
Ehen  so  wenig  ist  ein  Grund  vorhanden,  einen  sachlichen  Irrthum  hei 
den  genannten  Geographen  vorauszusetzen;  denn  Nichts  nölhigt  zu  der 
Annahme,  dass  nur  ein  Ort  auf  der  taurischen  IIall»insel  den  Namen 
Kimmcrion  geführt  halien  könne.  Die  Hellenen  hahen  unzweifelhall 
schon  vor  der  Zeit  ihrer  Ansiedelung  die  Meerenge,  welche  das  schwarze 
Meer  und  das  asowsche  verhindet,  nach  den  damaligen  Anwohnern  be- 
nannt, sobald  sie  dieselbe  kennen  lernten,  und  behielten  den  ihnen  gc- 
läuligen  Namen  bei,  als  das  Urvolk  bereits  untergegangen  war  oder  doch 
seine  SeUjstständigkeit  verloren  hatte;  eben  so  wenig  ist  es  aull'allend, 
dass  sie  auch  einii  bemerkliche  Erhebung  des  Küstengebirges,  welche 
dem  Schiller  als  Merkuial  diente,  schon  in  ältester  Zeit  nach  den  Ur- 
einwohnern den  kimmerischen  Berg  nannten  und  diesen  Namen  bei- 
behielten; für  den  höchsten  Berg  der  Kette,  den  Tschalyrdagh,  em- 
pfahl sich  ihnen  wegen  seiner  auilallenden  Tafelform  der  Name  Tra- 
pezus  ' ).  Und  was  die  Ortschaften  betrifTt,  so  ist  Nichts  natürlicher, 
als  dass  die  Griechen  alle  fremdartigen  Werke,  AYälle,  Schanzen,  Mau- 
ern in  kyklopischem  Style,  die  einer  vorhellenischen  Zeit  angehörten, 
mit  dem  Namen  Kimmeria  belegten.  Eben  so  wenig,  wie  in  Deutsclüand 
nur  ein  Bömerwall,  nur  eine  Schwedenschanze  existirt,  eJien  so  wenig 
wie  in  Ungarn  und  dem  südwcsHichen  Russland  nur  eine  Mauer  als 
Trajansmauer,  und  im  übrigen  Russland  und  in  Sibirien  nur  ein  Hü- 
gel als  Tschudengral)  bezeichnet  wird :  eben  so  wenig  legten  die  fb-Ile- 
nen  nur  einer  merkwürdigen  Ruine  den  Namen  der  khnmerischen  bei, 
sondern  überall,  avo  sie  im  alten  Lande  der  Kimmerier  Ueberreste  sol- 
cher AVerke  entdeckten,  benannten  sie  dieselben  nach  dem  unterge- 
gangenen Geschlecht.  Es  ist  deshalb  sehr  möglich,  dass  griechische 
Kaulleute,  welche  die  Steppe  der  taurischen  Halbinsel  durchreist  hatten, 
auch  hier  im  Innern  alte  Wcdmplälze,  Befestigungen  und  lUiinen  ent- 
deckt hatten,  die  von  den  Ilirtenstänunen  jener  Zeit  zum  Schutz  ihrer 
Ileerden  gegen  das  Schneetreiben  und  die  rauhen  Winterslürme  eben 


1)  Ausser  dem  Tschalyrdagh  macht  sidi  z.  li.  auch  der  Ajudagh  durch  eine 
audallendc  Form  bemerklich,  und  man  könnte  um  so  eher  geneigt  sein,  ihn  fiir  den 
kimmerischen  Berg  Slrabon's  zu  hallen,  da  seine  sonderbaren  Umrisse,  aus  der 
Ferne  betrachtet,  das  JJild  zerstörter  Befestigungen  gewähren.  „L'Ajou-dagh", 
sagt  Hommaire  de  Hell  II,  p.  43.3,  „dorit  le  IVont,  par  un  singulier  capricc  de 
la  nalurc.  sciuhlc  couninne  de  baslions  et  de  tours  ä  demi  ruiiiees". 
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SO  sorgsam  aufgesucht  Auu'den.  wie  die  Wälle,  welche  die  bosporanische 
Halbinsel  durchziehen,  von  den  ^ogaiern  unserer  Tage,  und  die  so, 
auch  nach  der  Vernichtung  ihrer  Erbauer,  den  Charakter  häufig  besuch- 
ter Lagerplätze  behielten;  die  Nachricht  von  einem  solchen  Kimmerion 
mag  Ptolemaios  zugegangen  sein  und  ihn  zu  dem  Yersuch  bewogen 
haben,  seine  Lage  geographisch  zu  bestimmen.  Auf  andere  kimmeri- 
sche  Werke  werden  wir  in  der  heutigen  Hall)insel  Taman  stossen. 

Sechszig  Stadien  östlich  von  Kiramerikon  lag  die  Stadt  Kytai, 
die  nach  dem  anonpnen  SchilTsbuch  früher  Kydeakai  hiess.  Dass  der 
Ort  alt  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  schon  von  Skylax  erwähnt 
wird.  Auch  Pliuius  und  der  Byzantiner  Stephanos  kennen  ihn.  Es  ist 
mir  nicht  bekannt,  ob  an  der  Küste  westhch  von  dem  Vorgebirge  Takil- 
Burun  Spuren  dieser  alten  Colonie  zu  entdecken  sind,  die  nicht  unbe- 
deutend gewesen  zu  sein  scheint.  Da  die  Poststrasse  von  Theudosia 
nach  Kertsch  mitten  durch  die  Halltinsel  führt,  wird  che  Küste  von  Bei- 
senden wenig  besucht. 

Auf  dem  erwähnten  Vorgebirge,  jenseits  dessen  der  kimmerische 
Bosporos  beginnt,  lag  Akra,  ein  kleiner  Flecken,  wie  aus  dem  Schiffs- 
buch  hervorgeht.  Strabon,  Plinius  und  Stephanos  kennen  den  Ort. 
Seine  Lage  kann  nach  der  Bezeichnung  Strabon's  nicht  zweifelhaft  sein, 
wenn  auch  die  Ueberbleibsel  alter  Wohnungen,  die  Pallas  auf  der  Höhe 
von  Takil-Bunm  entdeckte,  einer  neuern  Zeit  angehören  sollten'). 

Fünfundsechszig  Stadien  nördlicher  war  Nymphaion  gegründet, 
eine  Stadt,  deren  vortrefflichen  Hafen  Strabon  rühmt.  Sie  war  den  Alten 
sehr  bekannt ;  auch  Skylax,  Plinius,  Ptolemaios  und  das  Schiffsbuch  erwäh- 
nen sie;  und  namentlich  für  Athen  hatte  sie  eine  traurige  Berühmtheit, 
wenn  es  wahr  ist,  was  der  Bedner  Aischines  behauptet,  dass  Athen  einst 
diese  entfernte  Stadt  besessen,  und  dass  Gylon,  der  Grossvater  des  Bed- 
ners  Demosthenes  von  mütterlicher  Seite,  sie  den  bosporanischen Herr- 
schern verrathen  hat-).  Ihre  Lage  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  Nym- 
phaion war  an  dem  südhchen  Bande  der  Niederung  er])aut,  in  der  sich 
jetzt  der  See  von  Tschurbasch  mid  drei  andere  kleine  Seen  befinden  und 
die  in  alter  Zeit  unzweifelhaft  eine  bedeutendere  Meeresbucht  bildete.  Denn 


1)  Pallas  II,  341.  Taitbout  de  IMarigny,  voyages  cn  Circassie,  Odessa 
1836.  p.  145. 

2)  Aesch.  contr.  Ctesii)h.  p.  141  11'.  Dass  Nyiuphaion  einst  im  Besitz  der  Atbc- 
nerwar,  behauptet  auch  Krater o  s  nach  Harpokratioo.  K^drioogöi  iv  0-'  rwp  'I'r]- 
ifiG/x('(Tcov  (frjaiv,  DTt!Ad^rjV(cioig  t6  Nvfiifaiov  liiXtt  tcO.hvtov.  Grateri  Ma- 
cedonis  fragm.  12  bei  Müller  II,  p.  G22. 
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die  drei  kleinen  Seen  sind  erst  in  neuester  Zeit  durch  eine  schmale  Sand- 
düne  von  der  Meerenge  getrennt  worden,  da  bis  zum  Jahre  1830  die 
Scliifle  von  Kortsch  in  den  nönlliclislcn  See  noch  hinüudaliren  konn- 
ten, um  hier  zu  üherwintern;  auch  zur  Zeit  Dubois'  war  die  Düne  noch 
zuweilen  hier  und  dort  mit  Wasser  bedeckt,  so  dass  der  Umweg  um 
den  See  Tschurbasch  der  geraden  Strasse  über  die  Nehrung  vorzu- 
ziehen war  ').  Es  ist  denmach  anzunehmen,  dass  das  alte  Nymphaion 
im  Innern  der  Bucht  in  der  That  einen  trefTlichen,  vor  den  Winden  ge- 
schützten Hafen  besass,  der  das  Lob  Slrabon's  verdiente. 

An  der  bezeichneten  Stelle,  auf  der  erhöhten  Fläche,  welche  den 
Eingang  der  ehemaligen  Bucht  verengte,  erblickt  man  noch  die  Spuren 
der  Mauer,  welche  die  Burg  umgab;  denn  Nymphaion  war  noch  zu 
Mithradat's  Zeit  ein  fester  Platz;  innerhalb  der  Mauer  sind  zahlreiche 
Trümmerhaufen,  die  von  recht  beträchtlichen  Gebäuden  herzurühren 
scheinen,  und  der  Boden  selbst  besteht  in  einer  Tiefe  von  mehreren 
Fuss  nur  aus  dem  Schutt  alter  Wohnungen.  Die  Stadt  mit  ihren  Vor- 
städten lehnte  sich  an  die  Burg  an  und  zog  sich  bis  zur  Küste  hinab, 
wo  ebenfalls  noch  Ueberreste  von  Fundamenten  und  sehr  alte  Brunnen 
vorhanden  sind-).  Aber  viel  fester  als  die  Wohnungen  der  Lebenden 
sind  die  der  Todten  gebheben.  Zahllose  Grabhügel,  zum  Theil  sehr 
liohe,  umgeben  in  unordentlichen  Reihen,  in  einer  Entfernung  von  einer 
halben  Werst,  die  Stelle,  auf  der  Nymphaion  lag,  und  ihr  massenweises 
Vorkommen  ist  im  bosporanischen  Reiclie  das  sicherste  Kennzeichen 
aller  Ansiedelungen.  Sie  sind,  soviel  bekannt  geworden,  bis  jetzt  noch 
nicht  durchforscht,  da  die  wenigen,  welche  man  ölTnete,  keine  so  reiche 
Ausbeule  an  AKorthumsschälzen  lielerten,  wie  die  Hügel  Pantika- 
paion's,  denen  sie  übrigens  in  ihrer  Bauart  gleichen.  Ein  ziemhch 
grosser  Tumulus,  dessen  Basis  mit  unregclmässigen  Sicinmassen  lie- 
deckt  war,  wurde  im  Jahre  1834  eröifuel;  nach  dreiwöclienllicher  Ar- 
beit stiess  man  auf  die  Steinwand  eines  pyramidalischen  Grabmals, 
wriches  zwei  Faden  lang  und  ührv  einen  Faden  j)reitwar;  das  Gewölbe 
bestand  aus  grossen  behauenen  Steinen,  in  sechs  über  emander  vor- 
springenden Reihen,  so  dass  es  sich  allmählich  verengerte  und  mit  einem 
grossen  Quadersteine  geschlossen  wei'den  konnle.  l'nter  dieser  Grab- 
kammer befand  sich  eine  zweite  von  gleichem  Umfange,  in  welcher 
man  Thierknochen,  Scherben  von  Glasgefässen,  und  zwei  Alabaster- 
Vasen  fand,  von  denen  ein<!  leider  zerbrochen  war.    Kurz  vorher  hatte 

1)  Dubois  V,  247. 

2)  Du bois  V,  210—251. 
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man  in  einem  andern  Gralihiigel  Nympliaion's  eine  Vase  von  Bronze 
entdeciit ').  Im  J.  1839  iand  man  in  dem  sogenannten-Schlangenkur- 
gan  den  kostbaren  Sarg,  den  wir  später  beschi'eüjen  werden. 

Als  Dubois  von  dem  Innern  des  alten  Golfs  an  dem  Ufer  eines 
kleinen  Baches,  der  sich  in  den  See  Tschurbasch  ergiesst,  die  Spuren 
einer  alten  Strasse  verfolgte,  wurde  er  zu  dem  Gipfel  eines  Felsens 
geführt,  wo  er  die  Trümmer  einer  grossen  viereckigen  Befestigung 
entdeckte,  eine  zusammengesunkene,  jetzt  mit  Rasen  bedeckte  Mauer 
und  einen  Graben.  Es  war  nicht  mehr  möglich,  innerhalb  der  Befesti- 
gung die  Spuren  alter  Wohnungen  zu  erkennen;  auch  an  Grabhügeln 
fehlte  es;  die  Gräber  waren  in  den  Felsen  gehauen.  Dubois  vermuthet, 
dass  der  Ort  das  nur  von  Ptolemaios  erwähnte  Tyriktake  ist;  nach 
den  Gradbestimmungen  des  Alexandriners  lag  das  erstere  in  der  That 
nordwestlich  von  dem  letztern.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  würde 
sie  einen  neuen  Beweis  dafür  liefern,  dass  sich  nördlich  von  Nymphaion 
in  alter  Zeit  ein  Golf  tief  in  das  Land  hineingezogen  hat;  denn  Pto- 
lemaios führt  Tyriktake  miter  den  am  Bos porös  gelegenen  Städten 
auf,  und  setzt  es  dennoch  15  Minuten  westlicher  als  Nymphaion. 

Paatikaptiiou  und  die  Umgegend. 

Der  Golf  von  Nymphaion  wurde  im  Norden  durch  ein  Vorgebirge 
begrenzt,  welches  heute  Kamysch-Burun  genannt  wird;  dieses  bildet 
mit  dem  nördhchern,  weit  in  den  Bosporos  vorspringenden  weissen 
Vorgebirge  (Ak-Burun)  eine  Bucht,  an  deren  innerstem  Winkel  ver- 
mulhlich  Dia  lag,  eine  Stadt,  die  nur  von  Plinius  erwähnt  wird,  und 
zwar  zwischen  Nymphaion  und  Pantikapaion^). 


1)  Dorpater  Jahrbücher  für  Literatur,  Statistik  und  Kunst,  Bd.  III.  S.  95. 

2)  In  der  Ausgabe  Hudson's  enthält  das  Schiffstagebuch  nur  folgende  Angaben : 
von  Pantikapaion  nach  Nymphaion  25  Stad.,  nach  Akra  65  Stad.,  nach  Kytai  30 
Stad.,  nach  Kimmerikon  60  Stad.,  —  in  Summa  180  Stad.;  es  giebt  aber  selbst 
die  Gesammtsumme  von  Pantikapaion  nach  Kimmerikon  auf  250  Stad.  an,  so  dass 
sich  in  dem  Text  eine  Lücke  von  70  Stad.  befindet.  Von  Kimmerikon  bis  Knzeka 
setzt  das  Tagebuch  ISO  Stad.,  von  hier  bis  Thcudosia  2S0  Stad.  an.  Nach  Arrhian 
beträgt  nun  die  Entfernung  Pantikapaion's  von  Kazeka  420  Stad.,  die  des  letztern 
Orts  von  Theudosia  2S0  Stad.,  und  diese  Zahlen  werden  bekräftigt  durch  Plinius, 
nach  welchem  Pantikapaion  von  Theudosia  S7,5üO  Schritt  (in  Sillig's  Text)  d.  i. 
700  Stad.  entfernt  ist.  Die  oben  erwähnte  Gesammtsumme  des  Tagebuchs  ist  also 
von  250  auf  240  Stad.,  die  Lücke  von  70  auf  60  Stad.  zu  reduciren  und  wie  ich 
glaube,  so  auszufüllen,  dass  man  zwischen  Pantikapaion  und  Nynijiliaiiiii  Dia 
setzt,  60  Stad.  von  jener,  25  Stad.  von  dieser  Stadt  entfernt. 
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Wenn  man  das  weisse  Vorgebirge,  auf  dem  sieben  Grabhügel  von 
ganz  besonderer  Ilölie  die  Aufmerksandceit  auf  sich  zielien,  und  die  auf 
der  Spilze  gelegene  Ballcrie  St.  Pauls  umfahren  hat,  zeigt  sich  dem 
Blick  die  letzte  Huchl  auf  der  europäischen  Seite  des  kimmerischen 
ßosporos;  im  Norden  derselben  zieht  sich  die  Hügelkette  hin,  welche 
das  Vorgebirg(!  von  Jenikale  bild(^t.  Etwa  in  der  Mitte  dieses  Nordge- 
stades beiludet  sich  die  russische  (Juarantaine,  da,  wo  von  der  Spitze 
eines  Hügels  die  Flagge  weht,  bei  deren  Aufpllanzung  eine  der  merk- 
würdigsten archäologischen  Entdeckungen  gemacht  wurde.  Wendet 
sich  das  Auge  nach  dem  Innern  der  Bucht,  so  gewahrt  es,  so  weit  der 
Blick  reicht,  bis  tief  ins  Land  hinein  ein  Gewirre  höher  und  höher  an- 
steigender, natürlicher  und  künstlicher  Hügel,  die,  zumTheil  umgestürzt 
und  aufgewühlt,  die  sonderbarsten  Formen  bilden.  Namentlich  fallt 
ein  mit  zahlreichen  Grabhügeln  bedeckter  Bücken  auf,  der  bis  nahe 
an  die  Küste  reicht  und  hier  nnt  einei"  beträchtlichem  Erhebung,  als 
seine  westlichen  Kuppen,  in  das  flache  Uferland  abfällt.  Das  ist  der 
Berg  3Iithradat's;  auf  seiner  Spitze  erhebt  sich  ein  Grabhügel,  das  so- 
genannte Grab  Mithradat's;  und  am  Fusse  des  Berges,  am  niedrigen 
Gestade,  zieht  sich  halbmondförmig  längs  der  Bucht  das  neue  Kertsch 
hin,  ein  unbedeutender  Ort,  auf  morastigem  Boden,  den  das  3Ieer  einst 
bedeckte  und  der  auch  jetzt  nur  wenig  liber  den  Meeresspiegel  empor- 
ragt. Aber  am  Abhänge  der  Hügel,  terrassenförmig  ansteigend,  lag  das 
alte  Pantikapaion,  die  Haui)tstadt  des  bosporanischen  Beichs,  dort 
wo  sich  jetzt  das  neue  Museum  im  Styl  eines  griechischen  Tempels  er- 
hebt und  in  seinen  heitern  Hallen  zahlreiche  Denkmäler  aus  der  glän- 
zenden Zeit  des  griechischen  Alterthums  aufbewahrt.  Eine  kolossale 
Treppe,  im  griechischen  Geist  mit  Vasen  und  den  Greifen  Pantika- 
paion's  verziert,  und  von  grossartiger  Wirkung,  führt  zur  Stadt  hinab  ' ), 
zu  einem  regelmässigen,  von  Säidenhallen  umgebenen  Platz,  auf  dem 
sich  als  einziger  Ueberrest  der  früher  hier  belindhchen  alten  türkischen 
Burg  ein  einsamer  Thurm  erhebt.'-). 


1)  Anscliauliclie  ßesclircibungfii  dieses  Bauwerks  geben  Sabatier,  Souve- 
nirs de  Kertsch  el  du  Hosphore  Cininu'rien  (St.  Petersb.  1S49  foi.)  p.  5.  und 
Becker,  Kertsch  und  Tanian  im  .).  1852,  in  Krman's  Archiv  Bd.  XIII,  p.  173. 

2)  Deinidoff  I,  532.533.  — Dubois  V,  112.— Becker,  a.  a.  0.,  p.  1G9.— 
Ueber  den  Zustand  der  Stadt  unter  der  Türkenherrschaft  im  J.  1699,  wo  die  erste 
russische  Flotte  auf  der  Rhede  ankerte,  giebt  Müller  (Samml.  russ.  Gesch.  Bd.  II. 
(1737)  p.  22s.)  nach  den  von  der  Flotte  eingelaufenen  Berichten  interessante Mit- 
theilungen:  ,,iMan  untersuchte  das  Fahrwasser  beiKertsch  und  hielt  es  sehr  bequem, 
tief  und  breit  genug;  3ü  Faden  vom  Caslell  wurde  die  Tiefe  zu  11  bis  13Fuss  be- 
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Die  Entfernung  Pantikapaion's  von  dem  asowschen  Meer  giebt 
Skylax  zu  gering  auf  20  Stadien,  Arrliian  die  von  der  Mündung  des 
Tanais  richtig  auf  60  Stadien  an.  Der  letzlere  betrachtet  nämhch,  wie 
mehrere  andere  Schriftsteller,  die  Maitis  als  eine  Erweiterung  des  Ta- 
nais, und  den  Bosporos  als  eigentliche xMüudung  des  letztern:  ihm  zu- 
folge ergiesst  sich  also  der  Tanais  geradezu  in  den  Pontos  Euxeinos  '). 
Auch  das  Schiffstagebuch  spricht  von  der  Mündung  der  Maitis  oder 
des  Tanais-).  Skymnos  verbindet  beide  Vorstellungen;  nach  ihm  Üiesst 
der  Tanais  in  die  Maitis  und  den  kimmerischen  Bosporos  3).  Auch 
im  Mittelalter  war  diese  Vorstellung  gewöhnlich:  Rubruquis  erklärt 
sich  weitläuftig  darüber^).  Am  deutlichsten  schildert  Strabon  die 
Lage  der  Stadt.  „Pantikapaion,"  sagt  er,  „ist  ein  auf  allen  Seiten  im 
Umkreise  einer  halben  Meile  mit  Wohnungen  bedeckter  Hügelrücken; 
im  Osten  hat  es  einen  Hafen,  und  eine  Werft  für  dreissig  Schilfe;  es 
hat  auch  eine  Burg  und  ist  von  Milesiern  gegründet."  Der  Hügelrücken 
ist  der  Berg  Mithradat's;  die  Bucht  ist  noch  jetzt  vortrefflich  und  ge- 
räumig; sie  ist  vor  Winden  geschützt  und  hat  einen  guten  11  bis  15 


funden.  Die  Stadt,  welche  einen  steilen  Berg  an  gelegen  und  sich  in  Südost  und 
.Nordwest  erstreckte,  eine  kleine  Viertelstunde  lang  und  breit,  konnte  man  von  der 
Flotte  vollkommen  übersehen ;  sie  war  mit  einer  22'  hohen  Mauer  umgeben,  hatte 
ein  Kastell  am  Südostende  mit  7  Thürmen  und  einem  steinernen  Damm  zwischen 
dem  Hafen  und  Kastell.  Die  Schilflcute  hielten  die  Stadt  dem  berühmten  Gibraltar 
fast  in  Allem  äiinlich,  ausgenommen  dass  Kertsch  kein  Kastell  oben  auf  dem  Berge 
hatte.  In  der  Stadt  zeigten  sich  auch  22  türkische  Moscheen,  deren  7  mit  hohen 
zierlichen  Thürmen  versehen  waren,  und  2  griechische  Kirchen.  Einen  Steinwurf 
von  der  Stadt  war  der  Todtenhof  mit  einer  starken  steinernen  Mauer,  Thürmen 
und  Schwibbogen  sehr  nett  gebaut."  Man  sieht  hieraus,  dass  auch  für  Kertsch 
die  erste  Zeit  der  russischen  Herrschaft  eine  Zeit  der  Zerstörung  war,  durch 
welche  die  Schwierigkeit,  die  Spuren  des  alten  Pantikapaion  aufzufinden,  unver- 
meidlicli  vermehrt  werden  musste. 

1)  ir&i'yäe  Inl  Tävcüv  TiOTUfxov  60  av  oi  '/Aytrai  oni'itiv  urco  xr^qliaut.; 
xr\v  EvQW7ir]V  xtd  oQ/närca  f^tv  ano  Xtfivrjg  Ttji  MaitÖTidog,  iaßcillti  de  tig 
&(c/.ccaGav  t/;j'  tou  Ev'^eivov  nörrov.    Arrh.  peripl.  §.  19. 

2)  inl  To  aröfxa  Ttj^  IMuio'mSog  ).iuy>]i  »jTot  tov  Tavcuws. 

3)  Scymni  Chii  fragm.  vs.  132.  133.  bei  Gail  II,  323. 

4)  „Vers  l'orient  de  ce  pays-la  (Chazarien)  est  une  ville  appelee  Matriga 
(Taman)  oü  s'embouche  le  fleuve  TanaVs  en  la  mer  du  Pont,  et  a  en  son  embou- 
chure  plus  de  12  milles  de  large  (das  sind  nach  Rubruquis  3  lieues) :  car  ce  fleuve 
avant  qu'il  entre  en  cette  mer,  fait  comme  une  autre  mer  vers  le  nord,  qui  s'etend 
en  long  et  en  large  quelques  7U0  milles,  et  sa  plus  grande  profondeur  ne  va  pas  ä 
six  pas,  de  Sorte,  que  les  grands  vaisseaux.  n'y  peuvent  aller."  Kubruquis 
voyage  en  Tartarie  (ed.  Bergeron)  §.  1. 
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Fadon  liefen  Ankergrund;   Scliille  vuii   10  bis   11'  Tiefgang  können 
dicht  an  dem  mit  Steinen  eingefassten  Ufer  anlegen '). 

^y('nn  Panlikapaion,  die  Mutter  aller  bosporanischen  Städte,  wie 
Ainmian  sie  nennt-),  auch  erst  seit  dem  Anfang  des  sechsten  Jahr- 
hunderts vor  unserer  Zeitrechnmig,  als  neue  milesische  Colonisten  an- 
gekommen sein  mögen,  rascher  aufblühte,  so  ist  es  doch  wahrschein- 
lich, dass  die  Gründung  der  Stadt  in  viel  frühere  Zeit  fällt.  Dass  sie 
für  sehr  alt  galt,  erhellt  daraus,  dass  Slephanos  ihre  Erbauung  mit  den 
allen  kolchischen  ftlythen  in  Verbindung  bringt.  Nach  ihm  empfing 
ein  Sohn  des  Aietes  von  dem  Skythenkönige  Agaethes  am  Bosporos 
einen  Landstrich,  auf  dem  er  eine  Stadt  gründete,  welche  von  dem  vor- 
beifliessenden  Strome  Pantikapes  den  Namen  erhielt.  Die  letzte  Be- 
merkung ist  eine  etymologische  Spielerei  des  gelehrten  Byzantiners, 
der  sich  erinnerte,  dass  Herodot  und  diejenigen,  die  ihn  abschrieben, 
zwischen  dem  Borysthenes  und  Tanais  einen  bedeutenden  Fluss  Pan- 
tikapes namhaft  machen,  und  der  nun  beide  Benennungen  in  eine 
innige  Verlündung  brachte:  Panlikapaion  liegt  aber  an  keinem  Fluss, 
geschweige  denn  an  einem  bedeutenden.  Gleichwol  scheint  die  Sage 
nicht  bedeutungslos.  Wir  wissen,  dass  sich  Auswanderer  aus  dem  von 
Minyern  gegründeten  Teos  bei  der  Ansiedelung  zu  Phanagoria,  auf  der 
entgegengesetzten  Küste  d^s  Bosporos,  betheiligten;  und  so  mag  die 
Einflcchtung  des  Namens  Aietes  in  die  Sage  über  die  Gründung  Panti- 
kapaions  auch  für  diese  Stadt  iiuf  frühen  Besuch  durch  minysche  See- 
leute zm'ückweisen.  Aber  auch  die  Minyer  fanden  hier  einen  bereits 
bestehenden  Ort:  denn  der  Name  Panlikapaion  ist  niclit  griechisch, 
wie  sehr  sich  auch  einige  Griechen  bemühten,  ihn  mit  Pan  in  Verbin- 
dung zu  bringen-^).  Nichts  desto  weniger  war  der  barbarische  Name, 
der  ebenso  wie  der  des  Flusses  der  Sprache  der  alten  Kimmerier  an- 
zugehören scheint,  bei  den  griechischen  Einwohnern  selbst  regelmässig 
im  Gebrauch:  nach  ihm  nennen  sie  sich  auf  allen  Münzen.  Den  Na- 
men Bosporos,  der  auf  den  Inschriften  des  Beichs  häufig  erscheint, 
nur  auf  die  Stadt  Panlikapaion  zu  beschränken,  ist  unangemessen; 
die  Verbindung,  in  welcher  jener  Name  dort  vorkommt,  erfordert,  unter 


1)  Pallas  II,  272.  275.  —  Dubois  V,  110.  —  Demidoffl,  552. 

2)  Amin.  Marc.  XXII,  8,  26. 

3)  D;is  Bild  des  Pan  oder  eines  Satyrs  erscheint  sehr  häufig  auf  den  Münzen 
PiiMtikapaion's.  —  Die  iMeinung  der  Gral'en  Polocki  und  Demidoff,  dass  man  nach 
dem  Nanien  hier  ,,  überall  (lärlen"  zu  finden  holTen  müssle,  dürfte  nicht  einmal  als 
Scherz  des  Beifalls  sicher  sein. 
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ihm  den  ganzen  von  Griechen  hcwohnten  Theil  des  bosporanischen 
Reichs  zu  verstehen,  mit  Ausschluss  Tlieudosia's,  welches  als  eine 
Stadt  von  selhststiindiger  Bedeutung  und  als  eine  neuere  Eroberung 
einer  besondern  Erwähnung  für  wertli  gehalten  wurde.  Dagegen 
schwankt  der  Sprachgebrauch  der  nicht  bosporanischen  Griechen 
sichtlich;  wie  oft  sie  auch  bei  dem  Gebrauche  des  Wortes  Bosporos 
die  Gesammtheit  der  an  der  kimmerischen  Meerenge  gelegenen  grie- 
chischen Ansiedelungen  gemeint  haben  mögen,  so  ist  doch  nicht  zu 
leugnen,  dass  sie  zuweilen  für  die  Stadt  Pantikapaion  den  rein  grie- 
chischen Namen  Bosporos  vorgezogen  haben.  Wenn  z.  B.  Demosthe- 
nes  anführt,  dass  Theudosia  nach  dem  Urtheil  der  Seeleute  in  jeder 
Beziehung  ein  eben  so  guter  Hafenplatz  sei,  wie  Bosporos,  so  meint  er 
oflenbar  nicht  das  Reich,  sondern  dessen  Hauptstadt.  Plinius  bemerkt 
deshalb  mit  Recht,  dass  Pantikapaion  von  Einigen  Bosporos  genannt 
werde.  Später  überwog  der  letztere  Name  entschieden,  besonders  bei 
Byzantinern;  Prokop  braucht  ihn  ausschliesslich  und  unter  den  Be- 
wohnern der  Krim  ist  er  noch  heute  die  gewöhnliche  Bezeichnung 
für  Kertsch  ■).  Aber  auch  der  andere  erhielt  sich  lange:  auf  den  mei- 
sten der  itahänischen  Karten  des  Älittelalters,  welche  Graf  Potocki 
beschrieben  hat  finden  sich  beide  Namen  Bospro  oder  Vospro,  und 
etwas  höher  Pandico  oder  Pondico  -). 

Wir  werden  uns  die  Lage  Pantikapaions  richtiger  vergegenwärti- 
gen, wenn  wir  festhalten,  dass  dieselben  Kräfte,  welche  an  andern  Punk- 
ten der  europäischen  Küste  des  kimmerischen  Bosporos,  wie  bei  Nym- 
phaion ,  die  alten  Buchten  verschlämmt  oder  durch  die  Bildung  von 
Sandbänken  und  Nehrungen  versclilossen  haben,  auch  auf  die  Bai  von 
Kertsch  nicht  wirkungslos  geblieben  sind.  Der  grösste  Theil  des  Bo- 
dens, auf  dem  die  jetzige  Stadt  steht,  ist  in  historischer  Zeit  abgela- 
gert worden;  Pallas  und  Dubois  nennen  den  sich  nur  wenig  über  den 
Meeresspiegel  erhebenden  Strand  morastig  und  schlammig,  und  auch 
die  Chaussee,  welche  nordöstlich  neben  dem  Hafen  nach  der  Quaran- 
taine  erbaut  ist,  führt  über  eine  sumpfige  Niederung  3).  Ehe  die  Ali- 
lagerungen  den  Meeresspiegel  überstiegen,  umspülten  die  Wog^n  den 
Fuss  des  Mithradatesberges,  und  bildeten  namentlich  im  Süden  dessel- 
ben einen  noch  weiter  eindringenden  Busen,  von  dem  nur  ein  kleiner 


1)  Clarke  Travels  1,  419. 

2)  Memoire  sur  uu  nouveau  periple  du  Pont-Eu,\in,  in  der  Sammlung  seiner 
Schriften  vol.  II.  p.  365.  ' 

3)  Göbel,  Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  Russlands  I,  249. 

Hell,  im  Skylhenl.     1,  31 
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(liircli  eine  Sanddüne  vom  Meer  getrennter  Salzsee  übrig  ist.  Deswegen 
linden  sich  aul'  dein  flachen  Uferstricli  dmcliaus  keine  Spuren  alter 
Wohnungen,  während  der  Abhang  und  r.i])rel  des  Berges  reichlich  da- 
mit l)ede(kt  sind  ' ). 

Aul"  der  Spitze  des  Berges  erkennt  man  an  den  Gräben  und  selbst 
an  einigen  Deberbleibseln  der  Mauern,  die  aus  grossen  Ralksteinqua- 
dern  errichtet  waren,  die  alte  Akro])olis,  in  Gestalt  eines  unregel- 
mässigen  Vielecks.  Sie  nahm  die  südöstliche  Ecke  des  befestigten  Theils 
der  Stadt  ein,  von  der  sie  nur  durch  eine  Mauer,  ohne  Graben,  getrennt 
war.  Die  befestigte  Stadt  bildete  ein  längliches  Viereck;  nur  die  süd- 
liche Seite  scheint  eine31auer  entbehrt  zu  haben,  da  sie  durch  den  Ab- 
hang des  Berges  von  Natur  ziemlich  fest  war.  Die  westliche  Mauer  war 
über  den  Bücken  des  Berges  nach  seinem  Nordabhange  bis  ins  Thal 
geführt,  wo  sie  unter  einem  rechten  Winkel  auf  die  nördliche  Mauer 
stiess,  die  sich  limgs  des  Thalgrundes  gegen  den  Hafen  hinzog.  Die 
östliche  Mauer  endlich  stieg  schräge  von  der  Burg  an  dem  Abhänge 
hinab,  und  endigte  an  einer  3Iole,  von  der  sich  ein  Best  nach  Herrn 
Stempkowski's  Messungen  noch  mehr  als  1100'  weit  ins  Meer  erstreckt. 
Ausserhalb  dieser  Mauern  lagen  die  Vorstädte,  deren  Ueberreste  na- 
mentlich zwischen  der  Mole  und  dem  südlichen  Hafen  (dem  erwähnten 
kleinen  Salzsee)  längs  der  Meeresküste  noch  kenntlich  sind  -). 

Es  ist  sehr  schwer,  unter  den  zahllosen  Schnithaufen,  welche  den 
Baum  innerhall)  der  Stadt-  und  Burgmauern  erfüllen,  die  Spuren  der 
Hauptstrassen  und  der  bedeutendem  Gebäude  zu  erkennen.  ^Vls  der 
alte  Hafen  versandete  und  das  Meer  zurückirat,  siedelte  sich  das  Volk 
auf  dem  jungen  Festlande  an  und  gab  die  alte  Stadt  dem  Verfalle  preis, 
dem  zerstörende  kriegerische  Ereignisse  vorgearbeitet  haben  mögen. 
Auch  der  Umstand,  dass  von  den  Christen  der  Hügel  als  Kirchhof  be- 
nutzt wurde,  scheint  nicht  wenig  dazu  beigetragen  zu  haben,  die  Spu- 
ren des  Alterthums  zu  verwischen.  Dubois  war  zugegen,  als  im  Jahre 
1834  auf  der  Spitze  des  Berges,  auf  welchem  die  Burg  stand,  der  Grund 
zu  der  Kapelle  gelegt  werden  sollte,  welche  die  irdischen  Ueberreste  des 


1)  Dubois  de  Montpereux  V,  120. 

2)  DuboisdeMontpereuxV.  119 — 121.  —  Es  ergiebt  sich  aus  den  An- 
gaben Dubois'  hinlänglich,  was  von  der  Versicherung  Kolliers,  dass  Ruinen  von 
Pantilvapaion  schon  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr  vorhanden  sind,  zu 
halten  ist.  Die  Bemerkung  steht  in  einer  der  Streitschriften  Köhlers  (Remarques 
sur  un  ouvrage  inlitule  ,,  Anliquiles  Grecques  du  Bosphore  Cimnierien,"  im  Serapis 
1,  119),  in  denen  dieser  Gciehrli!  sicli  durch  seine  Leidenschal'Uichkeit  oft  zu  den 
sonderbarsten  Behauptungen  verleiten  liess. 
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verstorbenen  Stempkowski  aufnehmen  sollte,  und  er  bemerkte  mit  Ver- 
Avunderung,  dass  die  Erdarbeiten,  liis  zu  einer  Tiefe  von  S  bis  10',  nur 
durch  ein  ungeheures  Schuttlager  führten,  in  welchem  Uruenscherben, 
Marmorstücke,  Bausteine  u.  dgl.  zerstreut  waren.  Auch  zahlreiche,  un- 
regelmässig  über  und  nebeneinander  gestellte  Gräber  entdeckte  man, 
aus  dünnen,  gesägten  Kall<steinplatten  gebildet,  innerhalb  deren  die  Ge- 
beine der  Verstorbenen  lagen;  —  Ueberreste,  die  aus  der  christlichen 
Zeit  stammen;  denn  die  Griechen  beerdigten  ihre  Todten  nicht  inner- 
halb der  Stadtmauern.  Unter  solchen  Umständen  würden  nur  die  kost- 
spieligsten und  sorgsamsten  Nachgrabungen  uns  in  den  Stand  setzen, 
die  Lage  der  alten  Paläste  und  Tempel,  die  Richtung  der  Hauptstrassen 
angeben  zu  können.  Unter  den  letztern  hat  Dubois  nur  die  wieder  auf- 
gefunden, welche  vom  Hafen  zur  Burg  führte;  eine  Lücke  in  der  ße- 
festigungsmauer  bezeichnet  die  Stelle  des  Thors,  des  einzigen  Eingangs 
zur  Burg.  Innerhalb  der  Akropolis  führte  die  Strasse  zu  dem  Felsen 
auf  der  höchsten  Spitze,  der  unter  dem  Namen  „Tlu-on  3Iithradat's" 
bekannt  ist.  Auf  der  Westseite  desselben  ist  eine  8'  breite  Nische 
cingehauen,  zu  der  man  auf  Stufen  gelangt,  und  in  seinen  Gipfel  hat 
man  ein  mit  einer  grossen  Steinplatte  bedecktes  Grab  gearbeitet.  Ganz 
ähnliche  Steinarbeiten  sind  bei  andern  Felsen  auf  dem  Mitbradalesberge 
angebracht;  auch  sie  stammen  sicherlich  aus  nachhellenischer  Zeit. 
Unter  den  Stadtthoren  ist  das  in  der  westhchen  Mauer,  durch  welches 
der  Weg  nach  Theudosia  führte,  am  kenntlichsten ;  ein  anderes  lag  süd- 
licher, und  aus  diesem  führte  ein  Weg  über  den  Bergrücken  nach  dem 
südlichen  Abhänge,  nach  Dia,  wenn  wir  die  Lage  dieses  Ortes  richtig 
angegeben  haben. 

Dass  Pautikapaion  mit  zalilreichen  Tempeln  und  Götterbildern  ge- 
schmückt war,  erhelh  sowol  aus  den  Inschriften,  wie  aus  den  Marmor- 
fragmenten, die  bis  jetzt  aus  dem  Schutt  zu  Tage  gefördert  sind.  In 
einem  Lande,  dessen  Einwohner  ihren  Wohlstand  hauptsäcliiich  den 
Gaben  der  Demeter  verdankten,  erfreute  sich  diese  Göttin,  die  schon 
Hesiod  sinnreich  als  Mutter  des  Plutos  bezeichnet,  liillig  einer  beson- 
ders eifrigen  Verehrung.  Auf  dem  Boden  der  Akropolis  hat  Scassi  ihren 
Altar  wieder  aufgefunden  ' ),  mit  dem  auf  die  geheimnissvollen  Feste 
der  Göttin  bezüglichen  Bildwerk  geziert,  welches  mit  geringen  Aljwech- 
selungen  auf  vielen  Vasengemälden  wiedererschemt,  und  deutlich  be- 
weist, wie  gross  die  Zahl  der  Theilnehmer  an  den  Mysterien  der  Göttin 
im  bosporanischen  Reiche  war.    Von  den  Votiytafeln,  Melche  im  Tem- 


1)  Dubois  de  Montpereux  \,  12(3. 
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pel  der  Götliii  aufgestellt  waren,  sind  bereits  drei  wiedergefunden'). 
Auf  einer  derselben  führt  sie  den  bezeichnenden  Beinamen  Thesino- 
phoros,  die  Gesetzgeberin;  denn  sie  hatte  die  Mensclien  den  Ackerbau 
gelehrt,  den  Anfang  eines  gesittetem  Lebens;  hatte  sie  an  feste  Wohn- 
sitze, an  Achtung  vor  der  Kaniilie,  dem  Eigenlhuin,  dem  Gesetze  ge- 
wöhnt^). Die  Bedeutung  des  Ackerbau's  für  Sitte,  Cultur  und  gesetzlich 
geordnete  Zustände,  die  von  den  griechischen  Denkern  sehr  wohl  ge- 
würdigt wurde '■),  nuisste  sich  besonders  denjenigen  Griechen  aufdrän- 
gen, die  fern  vom  Vaterlande,  unter  Barbaren,  eine  neue,  durdi  Frucht- 
reichthum  gesegnete  Ileiniath  gefunden  hatten,  und  zu  gleicher  Zeit  den 
unbändigen,  unzuverlässigen  Sinn  kriegerischer  Nomaden  an  den  be- 
nachbarten Sannaten  hinlänglich  kennen  lernen  konnten.  Inmitten 
dieser  Umgebung  war  Demeters  Teujpel  ein  D(^nkmal  der  von  den  Grie- 
chen weit  nach  dem  Norden  getragenen  Cultur;  ihre  Verehrung  weiter 
auszubreiten,  war  denHellenen  durch  Neigung  und  Interesse  gleichmässig 
geboten.  Denn  hier  mussten  sie  es  bald  lernen,  dass  ein  sicherer  Ver- 
kehr, der  zuverlässige  Schutz  der  Grenzen  des  Reichs,  die  dauernde 
Unterwerfung  der  unruhigen  Hirtenvölker  viel  schwieriger  durch  den 
blutigen  Kriegsgott,  als  durch  die  friedliche  Göttin  des  Ackerbaus  her- 
beigeführt wurde,  und  deshalb  mögen  die  zahlreichen  Feste  der  Gültin 
hier  mit  viel  lebendigerem  Verständniss ,  mit  sinnvollerer  Freude  be- 
gangen worden  sein,  als  im  eigendichen  Hellas,  wo  die  Zeit  entstehen- 
der und  noch  geHihrdeter  Gultur  nur  in  den  Mythen  und  in  der  Vor- 
stellung des  Alterthumsforschers  fortlebte.  Dankbar  prägte  deshalb 
Pantikapaion  eine  Aehre  und  einen  Pflug  auf  viele  seiner  Münzen*); 
und  der  Ort,  an  dem  Scassi  den  Altar  der  Demeter  fand,  bekräftigt  die 
Vermuthung,  dass  die  Griechen  dieser  Göttin  auf  derAkropolis,  an  einer 
ausgezeichneten  Stelle,  von  der  man  weit  über  das  Land  und  das  Meer 
blickte,  ihren  Tempel  errichtet  haben.  Dass  die  Thesmophorien  in 
Pantikapaion  gefeiert  wurden,  geht  nicht  bloss  daraus  hervor,  dass  die 
Göttin  auf  einer  Inschrift  diesen  Beinamen  fühit,  sondern  auch  daraus. 


1)  Boeckh  Corp.  Inscr.  Gracc.  no.  2106.  2107.  210S  a.  —  Köhler  be- 
hauptet (Remarques,  iin  Serapis  I,  p.  103),  dass  die  letzte  Inschrift  der  Stadt  Olbia 
angehört. 

2)  Ceres  prima  leges  dedit,  sagt  Plinius  VII,  57. 

3)  Vgl.  z.  B.  Isoer.  Panegyr.  §.  2S.  38. 

4)  Vgl.  z.  B.  unter  den  von  Köhler  Uenianiues  etc.,  im  Serapis  f,  118  ange- 
führten Münzen  no.  10 — 14;  Medaiiles  choisies  de  Panticapaeum,  im  Serapis  II, 
no.  4.  —  Dorpater  Jahrbücher  IV,  374. 
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dass  eine  andere  Totivtafel  von  einer  Priesterin  der  Demeter  aufge- 
stellt war.  Die  Thesmophorien  waren  ein  Frauenfest:  das  weibliche 
Geschlecht  hatte  besondere  Ursache,  der  Göttin  dafür  dankbar  zu  sein, 
dass  sie  die  Gesittung  befördert,  den  Mann  an  einen  festen  Heerd  ge- 
wöhnt und  liierdurcli  die  sicherste  Grundlage  des  Familienlebens  ge- 
legt hatte.  Deshalb  gaben  sich  die  Frauen  an  den  Thesmophorien  der 
ausgelassensten  Freude  hin;  aber  als  eine  Mahnung  an  die  sittliche 
Bedeutung  des  Festes  verlangte  der  Brauch,  dass  sie  sich  durch  Fasten 
und  keusche  Enthaltsamkeit  würdig  darauf  vorbereiteten;  wie  das  Al- 
terthum  überhaupt  in  den  Demeter -Festen  den  ersten  Keim  und  die 
Blüthe  mensclihcher  Bildung  feierte.  >yir  wissen  zwar  nicht,  was  in 
den  Mysterien  der  Göttin  gelehrt  wurde;  aber  wenn  Isokrates  sagt,  dass 
diejenigen,  die  an  ihnen  Theil  nahmen,  „auch  über  das  Ende  des  Le- 
bens und  die  unbegrenzte  Zukunft  schönere  Hoffnungen  fassten",  so 
giebt  er  uns  einen  inhaltschweren  Wink  ' ).  Vielleicht  ist  es  aus  dieser 
Eigenthümlichkeit  des  Demeter-Cultus  zu  erklären,  dass  auf  den  Urnen, 
die  man  in  den  Gral)hügeln  des  bns])oranischcn  Reiches  gefunden  hat, 
so  häufig  Scenen  aus  dem  Ceremonidl  der  Demeter-3Iysterien,  wenn 
auch  nur  in  flüchtigen  Skizzen,  dargestellt  sind,  als  hätte  man  dem 
Todlen  ein  Zeugniss  mitgeben  wollen,  dass  er  im  Leben  jener  schönem 
Hoffnungen  theilhaftig  geworden  war. 

Eine  andere  Votivtafel,  die  am  Kai  der  Börse  von  Kertsch  aufge- 
funden wurde  -),  gehört  dem  Tempel  an,  in  welchem  Apoll  als  Heil- 
gott verehrt  wurde:  Leukon,  Sohn  des  Pairisades,  hatte  unter  der  Re- 
gierung seines  Vaters  (der  im  J.  2S4  v.  Chr.  den  bosporanischen  Thron 
bestieg)  Ai)olJ,  dessen  Priester  er  war,  eine  Statue  errichtet.  Wenn  ein 
Fürstensohn  das  Priesterthum  Apolls  übernahm,  so  erhellt  daraus, 
dass  dieser  Cultus  im  Bosporos  eine  besondere  Bedeutung  hatte.  In  der 
That  erscheint  auch  auf  den  in  Pantikapaion  geprägten  3Iünzen  sehr 
häufig  der  mit  Lorbeer  umkränzte  Kopf  dieses  Gottes^);  auf  einigen 


1)  Demeter  stiftete  r^r  rdiTrjr,  tjg  oi  /unaff/övTfg  tkqC  re  Trjg  rov  ßiov 
Tel§vrfjg  y.al  roü  av/unariog  ccfMVog  ^]6iovg  rag  n.niiag  f^ovcfiv.  Isoer. 
Panegyr.  2S. 

2)  Bulletin  de  la  societe  d'ArcheoIogie  et  de  Numismatique  de  St.  Petersbourg. 
1847.  p.  30. 

3)  Apoll  und  Pan  sind  die  häufigsten  Embleme  auf  den  Münzen  Pantikapaions. 
Köhler,  Remarques  etc.,  im  Serapis  I,  p.  122.  Vgl.  Medailles  choisies  de  Pantica- 
paeum  et  de  Phanagorie,  im  Serapis  II,  115  u.  f. 
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Münzen  mit  soineni  IJiklniss  zeigt  die  Kehrseite  einen  Pegasus  ')  oder 
eine  Lyra-);  auf  andern  erscheint  der  Gott  vor  einem  Dreifuss  sitzend, 
auf  eine  Lyra  gestützt,  in  der  Rechten  einen  Oelzweig  ■'');  woraus  er- 
hellt, dass  Apoll  im  Bosporos  aller  der  Eigenschaften  wegen  verehrt 
wurde,  die  im  eigentlichen  Griechenland  ihm  beigelegt  wurden.  Auch 
ist  bei  I'antikajiaion  auf  einem  blau  und  weiss  gesprenkelten  Marmor 
eine  Inschrift  in  Distichen  gefunden  worden,  aus  der  Zeit  Pairisades  L, 
wonach  ihm  als  Phoibos  eine  Bildsäule  errichtet  wurde  ^).  Seine  Ver- 
ehrung als  Pb'ilgott  tritt  bei  Homer  zwar  noch  nicht  klar  hervor,  sie 
ist  aber  doch  alt;  schon  Pindar  singt  in  der  Ode  zum  Preise  des  Herr- 
schers von  Kyrene,  dass  Apoll  Männern  und  Frauen  Heilung  von  schwe- 
rer Krankheit  verleiht'^),  und  diese  Vorstellung  musste  sich  auch  un- 
mittejjjar  aus  der  altern  entwickeln,  dass  Apoll,  als  Gott  der  Orakel, 
das  Verborgene  erkennt  und  die  Befreiung  von  jedem  Uebel  durch 
seine  Sprüche  anzudeuten  im  Stande  ist*^).  Bedeutsam  ist  es,  dass 
auch  Asklepios,  Apolls  Sohn,  in  Pantikapaion  einen  Tempel  hatte; 
man  hat  die  ziemlich  verstümmelte  Statue  des  Gottes,  von  parischem 
Marmor,  aufgefunden').  Diese  auffallende  Verehrung  der  beiden  her- 
vorragendsten Heilgülter  an  demselben  Ort  scheint  anzudeuten,  dass 
sich  in  Pantikapaion  eben  so  wie  in  andern  griechischen  Städten  mit 
berühmten  Askleiiiostempeln  eine  medicinische  Schule  befand;  die 
Priester  des  Asklepios  waren  fast  überall  zugleich  Aerzte,  welche  ihre 
Kunst  sowol  praktisch  ausübten  als  wissenschafthch  lehrten;  deshalb 
befanden  sich  neben  den  Asklepioslempeln  nicht  nur  medicinische  Schu- 
len, sondern  oft  vollständige  zur  Aufnahme  von  lu'anken  eingerichtete 
Heilanstalten,  wie  wir  es  von  den  Tempeln  auf  Kos,  in  Epidam'os,  in 


1)  z.  ß.  bei  Raoul-Rochette,  antiquites  Grecques  du  Bosphore-Cininierien, 
PI.  1,  no.  1.  2. 

2)  z.  B.  bei  Köhler,  med.  choisies  de  Panticapaeuni,  im  Serapis  II,  iio.  5. 

3)  Eckhel,  Doctr  IVuuini.  11,  p.  367.  Köhler,  medailles  choisies  im  Sera- 
pis IT,  no.  3. 

4)  Bei  ßoeckh,  Corp.  Tnscr.  Graec.  no.  2101.  Dubois  liest  (V,  p.  129)  merk- 
würdiger Weise  'I'ößot,  und  spricht  Aon  einem  Tempel  der  Furcht  in  Pantikapaion. 
Selbst  wenn  dieses  auf  dem  Stein  stände,  miisste  es  als  ein  Versehen  des  KiTnst- 
lers  betrachtet  werden ,  schon  des  \'erses  wegen ;  Dubois'  eigene  Abbildung  zeigt 
aber,  dass  es  nicht  auf  dem  Stein  steht. 

5)  Pind.  Pyth.  V,  S5.  ^  gl.  dazu  Bocckh  II,  2,  p.  28S. 

('))  Macrnbius  ging  noch  ^>eiter  und  sah  in  Apollon  und  Asklepios  dieselbe 
Gottheit.  Nee  mirum,  sagt  er,  (Saturn.  I,  20),  siquidem  medicinae  et  divinationum 
consociatae  sunt  disciplinae. 

7)  Dubois  de  Montpereux  V,  12S. 
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Pcrgamos  wissen.  In  Kyrono  wurde  Apoll  als  Heilgott  vereint,  und  die 
Äerzte  dieser  Stadt  hatten  nach  dem  Zeugniss  Herodot's  in  alter  Zeit 
nächst  denen  von  Kroton  den  meisten  Ruf ')•  Auch  in  Rom  erhöh  sich 
auf  der  Tiherinsel,  wohin  der  dm'ch  eine  feierliche  Gesandtschaft  nach 
Rom  eingeladene  Asklepios  von  Epidauros  sich  begehen  hatte,  neben 
dem  Tempel  bald  ein  Lazareth,  welches  namentlich  unter  Antoninus 
Fius  grossen  Ruf  erlangte.  Da  diese  Erscheinung  sich  so  häutig  wieder- 
holt, kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  Pantikapaion, 
wo  Apoll  als  Heilgott  und  Asklepios  zu  gleicher  Zeit  verehrt  wurden, 
für  die  Länder  am  Nordgestade  des  Pontos  ein  Hauptsitz  der  medici- 
nischen  Wissenschaft  und  der  ärztlichen  Kunst  war.  So  viel  mir  be- 
kannt, hat  man  in  diesen  Gegenden  nur  noch  eine  Inschrift,  welche 
Apolls  als  eines  Heilgottes  gedenkt,  aufgefunden,  und  zwar  in  einem 
Gewölbe  der  armenischen  Kirche  zu  Nachitschewan  am  Don.  Sie  be- 
findet sich  auf  einem  viereckigen  Stein,  der  einer  wahrscheinhch  eher- 
nen Statue  Apolls  in  mehr  als  Lebensgrösse  als  Basis  gedient  hat,  ist 
in  guten  Sclu-iftzügen  gearbeitet  und  rührt  aus  der  Zeit  der  Regierung 
Leukon's  her-),  wahrscheinlich  desselben  Fürsten,  der  sich  in  der 
oben  erwähnten  Insclu'ift  als  Priester  des  Heilgottes  Apoll  bezeichnet.  Da 
der  Ort,  an  welchem  diese  Steintafel  gefunden  wurde,  nicht  der  ihrer 
ursprünglichen  Aufstellung  ist,  so  kann  sie  immer  mit  der  dazu  gehö- 
rigen Bildsäule  in  späterer  Zeit  aus  dem  bosporanischen  Reiche  nach 
Tanais  gebracht  sein,  so  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Dienst  der 
Ileilgötter  auch  nach  dieser  Stadt  verpflanzt  ist. 

Von  andern  rein  griechischen  Gottheiten  hatten  Zeus  und  Hera 
in  Pantikapaion  einen  gemeinsamen  TempeP);  ausser  ihnen  die  ephesi- 
sche  Artemis,  Ares.  Dionysios  und  Herakles*).  Das  Bild  des 
letztern  erscheint  auch  auf  Münzen  sehr  häutig  s).  Sonst  ist  auf  den 
letztern  noch  das  Bild  der  Pallas  und  namentlich  das  des  Pan  sehr 
gewöhnlich;  es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  die  bosporanischen  Grie- 
chen sich  darin  gefielen,  den  Namen  der  Stadt  mit  dem  des  Pan  in 


1)  Herod.  III,  131. 

2)  Graefe,  inscriptiones  tiliquot  Graecae  nuper  repertae;  in  den  Memoircs 
de  l'Acad.  Imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourg,  sixierae  Serie,  sciences  poli- 
tiques  etc.,  toni.  VI,  p.  IS. 

3)  Bulletin  de  la  Societe  d'Archeologie  et  des  Numismatique  de  St.  Peters- 
bourg.  1S47.  p.  30. 

4)  Dubois  de  Montpereux  V,  127^  129. 

5)  Raoul  -  Röchelte,  antiquites  Grecques,  p.  61.  PI.  I,  no.  3.  Köhler, 
medailles  choisies,  ä.  a.  0.  no.  17. 
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Verbindung  zu  bringen.  Eine  Statue  des  Herakles  ist,  freilich  sehr  ver- 
stüninielf,  wieder  aufgefunden  worden  und  im  Museinn  von  Kertsch 
aulgeslellt. 

INicht  frei  von  fremdartiger  Beimischung  war  die  Verehrung  der 
Aphrodite  f^clilicben;  von  d(>n  ihr  gf^weihten  Votivtafeln  sind  drei  auf 
uns  gekonnnen.  Zwei  derselben  tragen  das  Gepräge  allhellenischer  Ein- 
fachheit I);  aber  auf  der  drilten,  die  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhun- 
derts n.dhr.  von  einem  gewissen  Ciirestion  aufgestellt  war,  ist  AphroJite 
mit  nicht  weniger  als  drei  Beinamen  gesegnet:  „die  Himmlische,  Apalura, 
die  Herrscherin-)."  Diese  Ueberschwänglichkeit  ist  befremdend.  Chre- 
slion  slannnte,  ungeachtet  seines  griechischen  Namens,  und  obgleich 
sein  Vater  und  Grossvater  römische  Beamte  gewesen  sein  mögen,  von 
Barbaren,  denn  der  Grossvater  führte  den  fremden  Namen  Salas;  und 
selbst  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Abstammung  auf  der  Inschrift  kurz 
bezeichnet  wird,  ist  nach  Boeckli"s  Bemerkung  besonders  bei  den  Asia- 
ten gebräuchlich;  am  wichtigsten  erscheint  aber  der  ungriechische 
Beiname  der  Aphrodite,  Apatura,  den  die  Griechen  vergeltlich  aus  ihrer 
Sj)rache  herzuleiten  suchten.  Als  Apaturias  wurde  Aphrodite  beson- 
ders in  dem  asiatischen  Theile  des  bosporanischen  Reiches  verehrt; 
dort  hatte  sie  zwei  sehr  berühmte  Tempel;  auch  eine  Meeresbucht 
wurde  nach  ihr  benannt;  hier  scheint  also  der  Cultus  besonders  tiefe 
Wurzeln  geschlagen  zu  haben  und  mag  in  ähnlicher  Weise  schon  unter 
den  Ureinwohnern  verbreitet  gewesen  sein. 

Von  der  kleinasiatischen  Küste  hatte  sich  die  Verehrung  der 
phrygischen  3Iutter  in  Pantikapaion  eingeschUchen.  Scassi  hat  auf 
der  Akropolis,  am  Thron  .Aüthradats,  den  Torso  ihrer  Statue  aufgefun- 
den, in  kolossaler  Grösse,  und  treinich  gearbeitet,  von  weissem  Mar- 
mor mit  bläulichen  Streifen.  Im  Herbst  1S33  fand  man  auch  eine  ihr 
gewidmete  Votivtafel,  welche  aus  der  Zeit  Pairisades  IL,  eines  Sohnes 
des  Königs  Spartokos,  also  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  J.  2S4 
v.  Chr.  G.  herrührt ').  Die  phrygische  Mutter  war  eine  Berggöttin;  die 
hohen  kleinasiatischen  Waldgebirge  waren  ihr  heilig,  der  Ida  in  Troas, 
der  Sipylos  und  Tmolos  in  Lydien,  der  Dindymon  bei  Kyzikos,  und  ein 
ebenfalls  von  der  Göttin  benannter  Berg,  auf  dem  der  Hermos  ent- 


1)  Boeckh,  Corp.  Inscr.  Graec,  no.  2108g;  no.  2109. 

2)  Gtä  l4(fooöiTii  Ovnuria  ylTUCToünrj  yH^ovOrj  XotjOTÜoi'  ß  TOv  jLakci 
Uofyxtnog  (v^üufvo?  dr^ihrjxe,  OXtf.  Suvifixou.  Bei  Boeckh,  Corp.  Inscr. 
Graec.  no.  2109  b. 

3)  Dubois  de  Montpereux  V,  123.  124. 
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springt,  —  Gegenden,  „avo  die  Hindin,  die  Freundin  des  Walds,  wo 
der  durchs  Dickicht  schweifende  Eber  haust".').  Die  Natur  der  wohl- 
angebauten bosporanischen  Hall)insel  gal)  also  keine  Veranlassung,  den 
Cultus  der  „Bergmutter"  hieher  zu  verpllanzen.  Aber  wenn  schon  im 
eigentlichen  Hellas  die  wilden  Ceremonien,  welche  dem  Dienst  der  phry- 
gischen  Göttin  eigen  waren,  die  rauschende  Musik  von  Cymbeln  und 
Metallbecken,  die  bakchantischen  Tänze ,  das  tolle  Treiben  der  die  Ra- 
serei der  Korybanten  nachahmenden  Priester,  die  geheimnissvollen 
Strophen  dunkler  Hymnen,  welche  der  Thätigkeit  einer  üppigen  Phan- 
tasie Nahrung  boten,  trotz  der  Missbilligimg  und  des  Spottes  der  Ge- 
bildeten, Beifall  fanden:  so  ist  diese  Erscheinung  am  Bosporos  noch 
viel  erklärlicher,  wo,  wie  wir  später  deutlicher  erkennen  werden,  theils 
dmxh  die  Verschmelzung  mit  den  Ureinwohnern,  theils  durch  die  Ver- 
bindung mit  medo- persischen  Sarmatenstämmen,  theils  auch  durch 
die  Dynastie  selbst,  entschieden  orientahsche  Elemente  neben  dem 
Hellenenthum ,  nicht  bloss  in  der  Götterverehrung,  sondern  auch  im 
gewöhnlichen  Leben  sich  geltend  machten.  Wenn  der  Kybelefempel  in 
Pantikapaion  da  stand,  wo  Scassi  die  Bildsäule  der  Göttin  fand,  so  wa- 
ren die  wilden  Ceremonien,  w^elche  in  Athen  nur  als  abgeschmacktes 
Conventikelwesen,  als  Winkelmysterien  geduldet  wiu'den ,  an  denen  ein 
gebildeter  Mann  ohne  Nachtheil  für  seinen  guten  Ruf  nicht  theilnehmen 
konnte,  im  bosporanischen  Reich  in  die  Staatsreligion  aufgenommen. 
Auch  die  Grösse  der  Statue  beweist,  dass  der  Kybeletempel  zu  den  be- 
deutendem Bauwerken  gehörte. 

Schon  aus  diesen  Bemerkungen,  die  aus  den  uns  zufällig  erhalte- 
nen Inschriften  und  aus  den  eben  so  zufällig  entdeckten  Torso's  alter 
Götterbilder  hergeleitet  sind,  erhellt,  dass  Pantikapaion  mit  zahlreichen 
Tempeln  versehen  war;  umso  auffallender  mag  es  scheinen,  dass  bisher 
so  wenig  architektonische  Ueberreste  aufgefunden  sind.  Aber  in 
Pantikapaion  ist  uns  überhaupt  nur  das  erhalten,  was  feste  Gräber  oder 
tiefer  Schutt  der  Zerstörungssucht  und  Habgier  der  folgenden  Ge- 
schlechter entzogen  haben.  Die  Säulen,  Marmortafeln  und  Quadern  der 
zerstörten  und  zusammensinkenden  Tempel  wurden,  wenn  sie  bei  der 
Hand  waren,  von  Italiänern  und  Türken  entweder  zu  neuern  Bauten 
verwendet,  oder,  sobald  sie  einigen  Kunstwerth  hatten,  in  fremde  Län- 
der entführt.  Für  den  erstem  Fall  bietet  die  alte  im  J.  757  n.  Chr. 
erbaute  Kirche  in  Kertsch  ein  bemerkenswerthes  Beispiel.  Sie  ist  in 
Form  eines  Kreuzes  mit  sehr  kurzen  Querschenkeln  errichtet;  das 


1)  CatuII.,  de  Aty,  72. 
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Oiilniiii  wird  (lurcli  eine  Kti|)|)el  erleuchlel,  welclie  nul'  vier  marmor- 
nen korinlliisclicn  Säulen  ruht,  von  denen  die  Basis  und  ein  Theil  des 
Schaftes  in  den  Fusslioden  gesenkt  sind,  so  dass  sie  über  demselben 
nur  10 ''i'  hervorragen.    Auf  diese  griechischen  Werke,  die  man  aus 
den  Trümmern  irgend  eines  alten  Tempels  nahm,  hat  man  in  seltsa- 
mem Geschmack  vier  plumpe,  viereckige  Pfeiler  gestellt,  welche,  dop- 
pelt so  hoch  als  die  Säulen,  die  Kuppel  tragen').  Auch  unter  den  Mar- 
morwerken, die  im  Musemn  von  Kertsch  aufbewahrt  werden,  belinden 
sich  einige,  die  bereits  christlichen  Zwecken  gedient  haben;  um  sie 
ihres  heidnischen  Charakters  zu  entkleiden,  meisselte  man  schlecht  und 
grob  auf  den  Schaft,  auf  das  Cai)ital  der  Säiüe  einige  Kreuze,  und  that 
in  dieser  bequemen  Weise  dem  christlichen  Sinn  auf  Kosten  des  Schön- 
heitsgefühles  Genüge.     Nicht   minder   benutzte  man  für  weltliche 
Zwecke  die  Leistungen  griechischen  Fleisses:  so  haben  die  Türken 
einen  der  beiden  Brunnen  von  Kertsch  aus  alten  3Iarmorfragmenten 
wieder  aufgebaut  2),  und  unt"r  andern  auch  das  Bruchstück  einer  In- 
schrift eingemauert  0-  I"i  Juli  1843  entdeckte  man  in  dem  Fundament 
eines  alten  türkischen  Bades  nicht  weniger  als  25  3Iarmorfragmente 
von  verschiedener  Grösse,  von  denen  das  eine,  eine  Art  Obelisk  von 
weissem  Marmor,  mit  Reliefs,  Figuren  in  griechischen  Gewändern  und 
Heitern  geziert  war*).    Die  wenigen  architektonischen  Fragmente  in 
dem  >Iuseum  von  Kertsch  genügen  indess,  um  uns  bei  dem  Ebenmaass, 
welches  die  griechischen  Bauwerke  auszeichnete,  einen  Begriff  von  der 
Grösse  und  Pracht  einiger  Tempel  in  Pantikapaion  zu  geben.   Dubois 
fiihrt  ausser  drei  dorischen  Capitälen   von   bläulichem  iMarmor  und 
schöner  Arbeit  und  zwei  gleichfalls  schön  gearbeiteten  marmornen  Ca- 
pitälen im  korinthischen  Styl  folgende  in  dieser  Hinsicht  bemerkens- 
werthe  P'rngmente  ans):    einen  marmornen  Fries  mit  seinem  Archi- 
trav,  mit  Stierköpfen,  die  durch  Blumengewinde  verbunden  sind,  reich 
geziert,  2'  hoch,  was  auf  eine  Säulenhalle  von  massiger  Höhe  (12 — 13') 
schhessen  lässt;  ein  etwas  höherer  Fries  mit  seinem  Architrav,  mit 
Arabesken  verziert,  in  korinthischem  Styl;  das  Bruchstück  eines  Archi- 
travs  von  2'  1"  Höhe,  der  einem  Gebäude  in  ionischem  Stvl  mit  der 


1)  Dubois  de  Montpereux  V,  113.  u.  f. 

2)  D  u  b  0  i  s  d  e  M  0  ri  t  j)  e  r e  u  x  V ,  131. 

3)  Boeckb  no.  2109c.  Graefe,  inscriiitiones  aliquot  Giarrae,  in  den  Mem. 
de  IWcadem.  Inip.  de  St.  Pctcrsboui-f;,  sixieinc  sf'ne ,  scicnces  politifpies,  tom.  M. 

4)  ,,N<'u  cntderkte  AltcrthiiiinT  der  Stadt  Iiertsdi,"  in  Krnian's  Archiv  für 
wissenschartliciie  Kunde  Riisslands,  Bd.  IV,  p.  410. 

5)  Dubois  de  Montpereux  V,  129.  130. 
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selir  beträchtlirhcn  Säiilenhülio  von  mehr  als  30'  angehört  hat;  und 
endUch  eine  Reihe  der  bekanjiten  eirunden  imd  pfeilartigen  Verzierun- 
gen in  ganz  kolossaler  Dimension.  Aus  dem  verschiedenen  Styl  und 
der  verschiedenen  Grösse  dieser  Fragmente  erhellt,  dass  sie  verschie- 
denen und  dass  die  beiden  letzten  sehr  grossarligen  Bauwerken  ange- 
hörten. 

Dass  Tempel  und  öflentliche  Plätze  in  Pantikapaion  wie  in  andern 
bedeutenden  griechisdien  Städten  mit  vielen  Bildsäulen  geschmückt 
waren,  erkennt  man  aus  der  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  erhaltener 
Inschriften,  die  sich  zum  grossen  Theil  auf  der  Basis  solcher  Statuen 
befanden.  Zuweilen,  wenn  der  Block  vollständig  erhalten  ist,  sieht  man 
noch  die  Vertiefungen,  in  welche  die  Füsse  der  Bildsäulen  eingefügt 
wai'en.  Viele  dieser  Werke  der  Sculptur  mögen  im  Laufe  der  Zeit  aller- 
dings zertrümmert  sein;  aber  man  kann  auch  annehmen,  dass  die 
bemerkenswerthesten  derselben  im  Mittelalter  von  venetianischen  und 
genuesischen  Handelsleuten  nach  andern  Orten  entführt  sind,  und  dass 
sich  in  den  italiänischen  Museen  ebenso  Bildhauerarbeiten  aus  der  lü'im 
befinden,  we  zahlreiche  Vasen;  von  jenen  bleibt  es  oft  ganz  ungewiss, 
woher  sie  stammen,  während  diese  durch  Darstellungen  von  vorwie- 
gend localer  Bedeutung  den  Fundort  vermuthen  lassen.  Aus  diesen 
Gründen  hat  man  unter  den  Ruinen  Pantikapaions  ausser  Grab- 
steinen und  den  bereits  angeführten  Torso's  von  Götter])ildern  wenig 
bemerkenswerthe  Biklhauerarbeiten  gefunden.  Die  beiden  vortreff- 
hclien  Marmorstatuen,  welche  ganz  neuerdings,  im  J.  1850,  bei  Gli- 
nischtsche,  neun  Werst  nordwestlich  von  Kertsch,  entdeckt  wurden, 
verdanken  wir  dem  seltsamen  Platz,  den  man  ihnen  angewiesen.  — 
dem  Innern  eines  Grabhügels  und  der  Festigkeit  desselben,  an  der 
bereits  mancher  Versuch  zu  seiner  Eröffnung  gescheitert  war.  In  einer 
Tiefe  von  14  Fuss  fand  man  die  erste  dieser  Statuen,  einen  Mann  in 
der  Blüthe  der  Jahre,  bartlos,  mit  kurzem,  krausem  Kopfhaar  und 
edeln.  milden  Gesichtszügen.  Der  Körper  ist  mit  römischen  Gewändern 
umhiült,  die  rechte,  vom  Mantel  bedeckte  Hand  gegen  die  Brust  ge- 
drückt; die  linke  scheint  eine  Rolle  gehalten  zu  haben,  wie  man  aus 
ihrer  Biegung  schliesst;  die  Rolle  und  zwei  Finger  fehlen.  Auch  zu  den 
Füssen  der  Bildsäule  lagen  Rollen;  aber  das  Piedestal  fehlte,  woraus 
erhellt,  dass  sie  nicht  ursprünglich  im  Innern  des  Grabes  aufgestellt 
war.  Nach  der  Haltung  der  Gestalt  und  dem  Ausdruck  des  Gesichts  zu 
schhessen,  haben  wir  hier  das  Standbild  eines  sinnenden,  wohlwollen- 
den Staatsmannes  vor  uns,  das  schicklicher  Weise  auf  einem  öffentU- 
chen  Platze,  auf  der  Akropolis,  oder  in  dem  Rathsgebäude  aufgestellt 
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^vor{lt•^  imissfe.  Die  Arl)cil  sull  vortrclllicli  sein,  oiiion  kühnen  Meissel 
verrathen,  und  sowol  durch  die  Symmetrie  der  Theile,  wie  durch  die 
natürliche  Schönheit  der  Stellung,  die  geschmackvolle  Anordnung  und 
die  Reinheit  des  Styls  einen  vorzüglichen  Eindiuck  machen,  liei  wei- 
tern Nachgrahungen  stiess  man  in  demselben  Hügel  auf  eine  Stein- 
mauer, die  zu  einem  Corridor  gehörte;  die  andere  den  Gang  bildende 
Mauer  war  völlig  zerstört,  aber  unter  den  Trümmern  fanden  sich  Bau- 
steine mit  Freskomalereien.  Die  Erdarbeiten  wurden  in  der  Richtung 
des  Corridors  fortgesetzt,  und  führten  zu  einer  zweiten  Statue,  die 
etwas  kleiner  als  die  erste,  aber  auch  in  mehr  als  natürlicher  Grösse 
jene  an  Vollendung  der  Arbeit  noch  weit  übertraf.  Sie  stellt  eine  mit 
einem  langen,  sehr  feinen  Gewände,  das  vom  Halse  bis  zu  den  Füssen 
reicht,  bekleidete  Frau  dar,  deren  Schultern  mit  einem  Pejdon  in  aus- 
gezeichneter Draperie  bedeckt  sind.  Die  Haare  sind  leicht  gewunden 
und  ungemein  weich  und  elegant  gearbeitet;  der  Schönheit  des  aus- 
drucksvollen, geistigen  Gesichts  wird  ein  vorzügliches  Lob  gespendet; 
die  rechte  Hand  ist  mit  dem  Peplon  ])edeckt,  welches  die  linke  leicht 
emporhebt.  An  den  Füssen  sieht  man  die  griechischen  Sandalen,  mit 
Schnüren,  die  zwischen  die  nackten  Zehen  geflochten  sind.  Die  Statue 
ist  ganz  unversehrt,  aber  auch  l)ier  fehlt  das  Piedestal').  Nach  dieser 
Beschreibung  sclieinen  beide  Statuen  der  Periode  anzugehören,  in  wel- 
cher die  Künstler  weniger  auf  die  Grossartigkeit  des  Eindrucks,  als  mit 
vollendeter  Technik  auf  die  höchste  Lieblichkeit  und  Anmuth  der  Form 
hinarbeiteten.  Auch  der  Umstand,  dass  sie  nicht  von  griechischem 
Marmor  gearl)eitet  sind,  spricht  für  die  Ansicht,  dass  sie  aus  dem  ersten 
oder  zweiten  Jahrhundert  der  Römerherrschaft  herrühren.  Herr  von 
Köhne  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  weibliche  Statue  in  auffal- 
lender Weise  einer  in  Herculanum  gefundenen  und  jetzt  in  Dresden  be- 
findlichen gleicht ,  und  spricht  die  Ansicht  aus ,  dass  beide  in  der  Mitte 
des  ersten  Jahrhunderts  n.  Ghr.  gearbeitet  sein  dürften  2). 

Wenn  uns  aus  dem  Dunkel  des  Grabes  solche  Gestalten  entgegen- 
steigen, wird  der  Leser  uns  williger  zu  den  Grabhügeln  folgen.  Von 
diesen  Todtenfeldern,  auf  denen  das  griechische  Alterlhum  der  nordpon- 
tischen  Küste  eine  ähnliche  Auferstehung  feiert,  wie  das  römische  in 
Herculanum  und  Pompeji,  weht  uns,  den  Modergeruch  übenvältigend,  der 


1)  „iVeue  Ausgrabunp^en  bei  Kertsch*',  in  Erman's  Archiv  für  wissenschaft- 
liche Kunde  Russlands,  Band  X,  p.  319—322. 

2)  Bulletin  de  la  Sociele  Imperiale  d'Archeologle  de  St.  Petersbourg.    1851. 
pag.  44. 
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frische  Hauch  des  griechischen  Lebens  entgegen.  Denn  dieses  frohe 
Volk,  nicht  beengt  durch  die  kleinhche  Sorge,  das  Erworbene  ängstlich 
zusammenzuhalten,  hat  seine  Todten  nicht  kärghch  bedacht;  in  dem 
beruhigenden  Aberglaul)en ,  dass  die  Verstor])enen  auch  im  Hades  sich 
dessen  erfreuen  könnten,  was  auf  der  Erde  ihre  Lust  war,  gönnten  sie 
gern  den  Männern  ihre  Waffen,  den  Frauen  ihren  kostbaren  Schmuck, 
gaben  ihnen  Trinkgeschirre,  Hausgeräthschaften  und  ein  Fährgeld  für 
Charon  mit ' ),  und  schmückten  die  Vasen  und  selbst  die  Grabgewölbe 
nicht  mit  den  düstern  Ausgeburten  einer  Phantasie,  welcher  der  Tod 
ein  Schrecken  ist,  sondern  mit  frischen,  zuweilen  humoristischen  Dar- 
stellungen aus  der  Fülle  des  Lebens. 

Die  Grabhügel  sind  gruppenweise  über  die  ganze  Umgegend  von 
Kertsch  zerstreut.  Der  alte  Weg  nach  Theudosia  führte  unfern  der 
Stadt  etwa  eine  Werst  weit  durch  eine  Allee  solcher  Hügel,  deren  ein- 
gesunkene Form  eben  so  wie  ihr  Inhalt  für  ihr  hohes  Alterthura  spricht. 
Weiterhin,  in  derselben  Richtung,  verbreiten  sich  die  Gralihügel  über 
die  Ebene,  und  hier,  in  grösserer  Entfernung  von  der  Stadt,  ent- 
deckte man  gerade  die  merkwürdigsten  Bauwerke.  Längs  der  Strasse, 
die  vermuthlich  nach  Dia  fühlte,  befinden  sich  die  Gräber  der  weniger 
wohlhabenden  Volksklassen,  und  eine  dritte,  sehr  bedeutende  Gruppe, 
liegt  nordöstlich  von  Kertsch,  auf  dem  Wege  nach  der  Quarantaine,  da, 
wo  sich  in  alter  Zeit  die  Strasse  nach  Porlhmion  von  der  nach  Myr- 
mekion  trennte.  Auch  ausserdem  zeigen  sich  hier  und  dort  Graljhügel 
in  beträchtlicher  Anzahl  im  Nordwesten  der  Stadt  auf  dem  Wege  nach 
Kateries;  sieben  bemerkliche  befinden  sich,  wie  oben  bereits  angeführt 
ist,  auf  dem  Vorgebirge  Ak-ßiu'un. 

Von  diesen  Gräbern  sind  die  des  ärmeren  Volks  die  einfachsten. 
Sie  sind  entweder  in  den  Stein  gearbeitet,  oder  mit  Steinplatten  ausge- 
legt; wenn  der  Sarg  oder  der  Aschenkrug  ihnen  übergeben  war,  wur- 
den sie  mit  Erde  ausgefüllt,  oder  mit  hölzernen  Planken  oder  Steinplat- 
ten, zuweilen  auch  mit  Ziegeln  bedeckt  und  dann  die  Erde  über  ihnen 
aufgehäuft.  Ein  einziger  Tumulus  enthält  zuweilen  so  viele  solcher  Grä- 
ber, dass  man  ihn  emen  ganzen  Kirchhof  nennen  könnte.  Der  Inhalt  der 


1)  Wo  die  Gerippe  noch  ziemlich  erhalten  waren,  hat  man  die  Münzen  seiir 
oft,  natürlich  stark  oxydirt  im  Munde  gefunden;  aber  selbst  wo  alle  Gebeine 
in  Staub  zerfallen  waren  und  nur  einen  kalkigen  Niederschlag  zurückgelassen  hat- 
ten, zeigte  es  sich,  dass  die  Zähne,  die  der  \erwitterung  trotzen,  von  den  Mün- 
zen einen  grünlichen,  metallischen  Ueberzug  angenommen  hatten.  Sabatier, 
Souvenirs  de  Kertsch  p.  20.  Becker  a.  a.  0.,  S.  190.  Leute,  die  mehr  arm  als 
fromm  waren,  steckten  ihren  verstorbenen  Angehörigen  eine  Marke  in  den  Mund. 
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Gräber  ist  ärmlich:  er  hcschiäiikl  sich  üiil' UriK^nschcrhon,  Thränen- 
lläschchcn,  gc\völmhch(>  Scluiuicksachcn  und  verrostete  Geldinünzeii. 

Andere  Hügel  waren  nur  für  einzelne  Personen,  oder  für  eine  Fa- 
milie verwendet.  Sic  enthalten  Grahkammern  oder  Gewölbe  mit  Sär- 
gen und  Sarkophagen.  Die  einfachsten  Gräber  dieser  Art  smd  die  auf 
der  Strasse  nach  Theudosia  zunächst  der  Stadt.  Sie  sind  nach  Dubois 
die  ältesten  und  zuerst  im  Interesse  der  Wissenschaft  von  Herrn  von 
Blarandierg  untersucht  worden.  Die  in  ihnen  gefundenen  Münzen  rei- 
chen l)is  in  das  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  hinauf,  die  Buchstaben  auf 
Amphoren  u.  dgi.  haben  die  zur  Zeit  Philii)[)s  von  Makedonien  übliche 
Form,  die  Gegenstände  von  Eisen  und  Kupfer  sind  durch  den  Rost 
schon  sehr  angegriffen.  Im  Juli  1834  wurden  einige  dieser  Gräber,  in 
Gegenwart  Dubois',  von  Herrn  Kareisch  eröflnet.  In  einem  derselben, 
dessen  Hügel  ganz  zusammengesunken  war,  halte  man  die  Grabkammer 
in  den  Kalkfelsen  gehauen  und  mit  einem  steinernen  Deckel  aus  einem 
Stück  geschlossen:  sie  war  8'  lang,  S'A'  breit  und  3'  tief,  und  enthielt 
drei  Personen;  daneben  fand  man  eine  Amphora,  eine  zweihenkelige 
Schaale,  mehrere  Riechfläschchen ,  sämmtUch  von  Thon  und  mit  dem 
schwarzen  Lack  übin'zogen,  der  den  sogenannten  etruskischen  Gelassen 
eigen  ist.  Ein  anderes  in  demselben  Monat  eröffnetes  Grab  hatte  eine 
ganz  ähnliche  Einrichtung,  die  man  als  die  älteste  und  einfachste  Form 
betrachten  kann  ')■ 

Mannigfaltiger  ist  das  Innere  der  Gral)hügel,  welche  die  Gruppe 
am  Wege  nach  der  Quarantaine  bilden.  Hier  sind  die  Grabkammern, 
deren  sich  oft  mehrere  in  einem  Hügel  befinden,  entweder  einfach  in 
die  Erde  gegraben  und  mit  Quadern  oder  Ziegehi  bedeckt,  oder  sie  sind 
ganz  mit  Quadersteinen  belegt,  zuweilen  auch  vollständig  ausgemau- 
ert-). Wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  jünger  sein  mögen,  als  die  Grä- 
ber an  der  Strasse  nach  Theudosia,  so  gehören  sie  doch  selbst  nicht 
alle  derselben  Periode  an;  die  aus  Ziegeln  gemauerten  scheinen  sogar 
meistens  aus  der  Römerzeit  herzurühren,  und  auch  bei  den  aus  Quadern 
oder  Steinplatten  errichteten  verräth  der  verschiedene  Bau  der  Gewölbe 


1)  Dubois  de  Monlpereux  V,  112 — 1-14. 

2)  In  17  h'urgaiu'ii  dieser  Gruppe,  die  im  Jahre  1813  eriilfiiol  wurden,  ent- 
derkte  man  33  Gräber;  von  diesen  hatte  eines  ein  von  Kalksteinen  gemauertes 
Gewölbe,  4  waren  in  der  Erde  ausgegraben,  24  mit  Quadersteinen  bedeckt  und 
2  auch  mit  Quadersteinen  an  den  Seilen  bekleidet,  2  mit  Ziegeln  bedeckt,  eines 
ganz  ohne  sleinernc  Bedeckung,  und  eines  mit  weissen  Quadern  ausgelegt.  Vgl. 
„iNcu  enldeckte  Alterlhümer  der  Stadt  Kertsch"  in  Erman's  Archiv  für  wissen- 
schallliche  Kunde  Ilusslands,  Bd.  IV,  p.  407. 
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verschiedene  Epochen  des  Ursprungs.  In  einem  dieser  Gräber,  welches 
aus  Kalksteinquadern  ohne  3Iörtel  erbaut  war,  hatte  die  8'  4"  lange, 
und  6'  breite  Vorkammer  ein  aus  4  Schichten  von  Quadern  gebildetes 
GewöD)e,  von  denen  jede  über  der  darunter  liegenden  beträchtlich  vor- 
sprang. Mit  solchen  vorspringenden  Quadern  war  auch  das  kyklo})ische 
Schatzhaus  des  Atreus  in  3Iykenai  gewülbt;  und  diese  uralte  Bauart  ist 
bei  Pantikapaion  sehr  gewöhnlich  ' )  '^  je  nach  der  Anzahl  der  Steinlagen, 
durch  welche  die  allmähliche  Verengerung  des  Gewölbes  bewirkt  wird, 
erhiüt  dasselbe  eine  mehr  oder  weniger  spitze  Form.  Zuweilen  hat  man 
dieser  Bauart  nicht  die  genügende  Festigkeit  zugetraut,  und  es  für  nö- 
thig  erachtet,  einige  der  vorspringenden  Steinschichten  dm'ch  Balken 
zu  stützen,  bis  man  durch  die  Erfahrung  mit  den  Bedingungen  vertraut 
gemacht  wurde,  unter  welchen  ein  solches  Gewölbe  sich  selbst  trug, 
und  jener  Vorsichtsmaassregel  nicht  mehr  bedurfte.  Die  Hauptkammer 
in  dem  oben  erwähnten  Hügel,  deren  Längenrichtung  rechtwinklig  auf 
der  des  Vorgemachs  steht,  ist  16'  8"  lang  und  nur  3'/»'  breit;  da  die 
Gruft  so  schmal  war,  genügten  hier  die  ersten  Elemente  eines  Gewöl- 
bes: von  jeder  Mauer  springt  eine  Steinlage  so  weit  vor,  dass  zwischen 
ihnen  nur  ein  geringer  Zwischenraum  bleibt,  den  man  mit  einer  Platte 
bedecken  konnte.  Es  springt  in  die  Augen,  dass  diese  Bauart  roh  ist, 
im  Vergleich  mit  folgender,  die  in  einem  andern  Hügel  derselben  Gruppe 
angewendet  war.  DieVorkammer,  10'  lang  und  7'  breit,  war  mit  einem 
sorgfiiltig  gearbeiteten  und  geschmackvollen  Simswerk  geziert,  auf  das 
sich  ein  in  vollem  Bogen  gemauertes  Gewölbe  stützte.  Im  Hintergründe 
dieses  Vorgemachs  führten  zwei  nur  3  '/i '  hohe  Thttren  in  zwei  enge 
Gralikammern ,  die  ebenfalls  ein  volles,  gemauertes  Bogengewölbc  hat- 
ten. Solche  Wöllmngen  gehören  der  Bömerzeit  an-),  während  in  den 
Gräbern  der  altern  Bauart  fast  ausschliessUch  Gegenstände  gefunden 
sind,  welche  aus  der  frühern  griechischen  Zeit  stammen.  Auch  die  mit 
einer  horizontalen  Lage  von  Steinplatten  bedeckten,  an  dem  Wege  nach 
der  Quarantaine  gelegenen  Gräber  sind  meistens  sehr  alt:  man  hat  in 
ihnen  Münzen  aus  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  und 
bemalte  Vasen  im  besten  Styl  gefunden.  Nur  eine  Gruft  der  erstem 
Art  enthielt  gläserne  Gefässe  und  eine  Münze  Rhescuporis  IV.  (212  — 
229)3);  vielleicht  war  sie,  einige  Jahrhunderte  nach  ihrer  Erbauung, 


1)  E.  V.  Muralt,  aperfu  chronologique  des  tombcaux  des  deux  cott's  du  Bos- 
phore  Ciininerien,  im  4.  Bande  der  Memoiren  der  archäologischen  Gesellschaft  zu 
St.  Petersburg,  macht  p.  19  If.  eine  erhebliche  Anzahl  solcher  Grabgewölbe  namhaft. 

2)  Dubois  de  M  ontpereux  V,  140.  147. 

3)  E.  V.  Muralt,  a.  a.  0.,  p.  20.  21. 
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zum  zweiten  Miile  lieiiutzl  uordcu;  niögluh  aber  ist  es  auch,  tlass  jene 
Bauart,  lediglich  ihrer  Einfachheit  wegen,  auch  noch  in  spätem  Zeiten 
hin  und  wieder  angewendet  wurde. 

Das  grossarligsle  Bauwerk  in  jenem  altern  Styl  enthält  der  soge- 
nannte Zarische  Kurgan,  der  sich  eine  starke  halbe  Meile  nord- 
nordüstlich  von  Kerlsch  ziemlich  vereinzelt  in  der  Ebene  erhebt,  und 
im  Jahre  1S36  eröflhet  wurde.  Seine  Höhe  beträgt  77',  sein  Umfang 
an  der  Basis  875'.  Zu  der  Grabkannner  führt  ein  gewaltiger,  119' 
langer,  aus  grossen  gut  behauenen  und  ohne  Mörtel  zusammengefügten 
Quadern  er])auter  Gang,  dessen  si)itz  zulaufendes  Gewölbe  durch  eilf, 
mit  kurzen  Absätzen  über  einander  vorspringende  Steinschichten  ge- 
bildet wird;  seine  Höhe  bis  zur  Spitze  des  Gewölljes  beträgt  38 'A'. 
Das  Gewölbe  des  viereckigen  Grabgemachs  wird  gleichfalls  durch  vor- 
springende Steinlagen  gebildet;  es  hat  unten  die  Form  eines  Vielecks, 
geht  oben  aber  in  die  eines  regelmässigen  Kegels  über;  die  Haupt- 
kammer ist  35'  hoch.  Der  Bericht,  dem  wir  diese  Angaben  entnehmen, 
rechnet  dieses  Grab  zu  den  merkwürdigsten  Denkmälern  kyklopischer 
Bauai't,  die  uns  erhalten  sind.  „Das  Kolossale  der  Arbeit,  das  Grossar- 
tige des  ganzen  Eindrucks  und  die  Sauberkeit  der  Ausführung  setzen 
den  kaltblütigsten  Zuschauer  in  Staunen;  wenn  Kertsch  keine  andere 
Merkwürdigkeit  aufzuweisen  hätte  als  diese,  so  verdienten  seine  Um- 
gebungen schon  um  ihretwillen  aufgesucht  zu  werden"').  Obgleich 
dieses  majestätische  Grabgewölbe  mit  Lehm-  und  Steinschichten  be- 
deckt und  sehr  schwer  zu  öffnen  war,  hatte  man  es  doch  schon  in 
früherer  Zeit  geplündert:  es  war  jetzt  vollständig  leer. 


1)  „Ucber  die  Altcrthüiiici"  \()ii  Kertscli,"  in  Ei'iiian's  Archiv  ßd.  1, 
p.  496.  —  Hominaire  de  Hell  (II,  p.  508.50'.}. )  äussert  sieh  über  das  spä- 
tere Schicksal  dieses  iiierkw  ürdij^en  Bauwerks  folgenderniaassen:  „En  1840, 
lorsque  je  fis  ma  premiere  exploraliori  des  antiquites  de  I'anticapee,  ce  toin- 
beau  si  reiiiarquable,  qui  excitait  radmiration  de  tous  les  artistes,  servait 
de  retraite  au  betaii  de  voisinage  et  sa  belle  galerie  d'cntree  tombait  en  ruine. 
Quelques  iiiois  apres  mon  depart,  le  vandalisiiie  operait  au  grand  jour,  et  Ton  en- 
le\ait  Sans  pudeur  les  ina}!:niriques  dalles  qui  recouvraient  le  sol  du  caveau!"  — 
Auch  Sabatier  kann  sich  nicht  enthalten,  über  die  \'ernachlässi^unfr  und  den 
\  erfall  dieser  grossartigen  Denkmale  zu  klagen.  (Souvenirs  de  Kertsch  p.  13.) 
Die  russische  Repjierung  hat  sich  durch  die  Enthüllung  der  Altertiiünier  im  Süden 
des  Reiches  um  die  Wissenschaft  ein  anerkenncMiswerthes  \  erdienst  erworben; 
aber  sie  hat  in  der  Rohheit  des  Volks  ein  so  widerstrebendes  Material  zu  bekämpfen, 
dass  es  uns  zweilelhall  ist,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  wenn  diese  Denk- 
mäler noch  einige  Jahrhunderte  unter  der  Erde  geruht  und  auf  ein  gebildeteres 
Geschlecht  gewartet  hätten. 
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Die  eigontliürnliclisten  Tod ten Wohnungen  hat  man  indess  auf  df^n 
Mithradates- Berge  und  in  noch  grösserer  Entfernung  von  der  Stadt 
entdeckt,  jenseits  i\or  o])en  eiwähnten  Allee  von  Kurganen,  durch  v>'elche 
der  Weg  nach  Theudosia  führt.  An  der  letztern  Stelle  ist  der  Boden  mit 
unregehnässigen  Erdhaufen  hederkt.  die  mit  einer  Reihe  unhedeutender 
l'^insenkungen  abwechseln.  Beim  Nachgrahen  stiess  man  auf  eine  Art 
von  Schachten  oder  brunnenähnlichen  Vertiefungen,  die  7  —  8'  lang, 
'2'//  breit  und  15  —  20'  tief  in  den  Kalkfels  gehauen  waren.  Stieg  man 
hinab,  so  wurde  man  durch  eine  gewölbte,  mit  einer  Stemplatte  ver- 
schlossene Thür,  die  eben  so  breit  wie  der  Schacht  war,  in  eine  oder 
mehrere  geräumige  unterirdische  (irahkammern  geführt,  die  ebenfalls 
in  den  Mergelkalkstein  gelumen  waren.  In  den  Wänden  waren  Nischen 
ausgearbeitet,  in  welche  man  die  Leichname  gelegt  oder  die  Särge  ge- 
stellt hatte;  kleinere  Nischen  dienten  zur  Aufstellung  der  Urnen  und 
anderer  Gegenstände,  die  den  Todten  mitgegeben  wurden.  Die  hölzer- 
nen Särge  waren  zerfallen;  auch  sonst  hat  man  in  diesen  Katakomben 
Nichts  entdeckt,  mit  Ausnahme  mehrerer  gläserner  Riech-  odei' 
Thränenlläschchen,  die  nicht  der  ältesten  Zeit  angehören.  Dubois  ist 
geneigt,  aus  dieser  Armseligkeit  des  Inhalts  zu  schliessen,  dass  der  Bau 
oder  wenigstens  die  Benutzung  der  Katakomben  in  die  christliche  Zeit 
fällt  ');  das  Vorkommen  gläserner  Geräthschaften  und  Münzen  aus  d. 
J.  327  nach  Chr.  beweist  wenigstens ,  dass  die  Katakomben  in  die  Rö- 
merzeit gehören  -). 

Aelter  sind  die  Katakomben  auf  dem  Berge  Mithradat's,  welche 
Dubrux  in  den  Jahren  1816  und  1817  erölfnete.  Hier  fand  man  nur 
in  einer  Gruft  sechs  Glasperlen;  im  Uehrigen  bewiesen  die  hin  und 
wieder  zerstreuten  Pferdeknochen,  dass  die  Todten  mit  heidnischen 
Gebräuchen  bestaltet  worden,  und  die  Aschenurnen  —  auf  einer  drei- 
henkeligen  war  Iphigeneia's  Opferung  dargestellt  —  so  wie  deutliche 
Spuren  der  Verbrennung  zeigten,  dass  diese  Katakomben  bereits  im 
Brennalter  benutzt  wurden.  Den)gemäss  zeichneten  sie  sich  auch  durch 
einen  mann  ig  adligeren,  zum  Theil  kostbaren  Inhalt  aus.  Man  fand  in 
ihnen  goldne  Hals-  und  Armbänder,  zwei  silberne  und  eine  hronzene 
Agi'affe,  viele  goldene  Ohrringe  und  einen  silbernen,  goldene  Finger- 
ringe, goldene  Zierrathen,  die  auf  die  Kleidung  geheftet  waren,  eine 
goldene  Klingel,  eine  silberne  Schwertscheide,  Theile  eines  silbernen 
Wagengeschirres,  mehrere  irdene  Vasen,  einen  Artemiskopf  und  eine 


1)  Dubois  de  Montpercux  V,  184.  185. 

2)  E.  V.  Muralt,  a.  a.  0.  p.  24. 

Hell,  im  Skythenl.     I,  32 
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Kybele  von  gol)rannt(T  Knie  ').  Diese  Katakonilien  gehören  also  ohne 
Zweil'el  in  die  (irieclienzeit.  Die  zur  Aulnalmie  der  Leichen  bestimmten 
Nischen  waren  gewölinlich  7'  lang,  halb  so  breit  und  nur  13  bis  14" 
lief,  und  jede  enthielt  meistens  nur  ein  Gerippe.  Es  sollen  bereits  über 
hundert  solcher  Katakundjen  geöfl'net  sein-). 

Zu  einer  ganz  andern  Kategorie  von  Denkmälern  gehört  der  Altun- 
01)0,  der  goidne  Hügel,  ein  wahrhaft  kyklopisches  Bauwerk.  Eine  kleine 
halbe  Meile  westlich  von  Pantikapaion  lallt  der  Mithradates-Berg  in  die 
Ebene  ab,  und  lässt  zwischen  sich  und  einem  jenseits  noch  höher  an- 
steigenden Bergrücken  eine  Thalsenkung,  die  nuui  benutzt  hat,  der 
Strasse  nach  Theudosia,  welche  bisher  dem  Nortlabhange  des  Mithra- 
dates-ßerges  folgte,  eine  südliche  Wendung  zu  geben.  Der  Bergrücken, 
der  sich  westlich  von  der  Strasse  erhebt,  heisst  bei  den  Tataren  Altun- 
Obo.  Er  ist  mit  Grabhügeln  bedeckt,  und  von  diesen  sind  einige  so  ge- 
wallige Werke,  dass  man,  wie  Dubois  sagt,  sich  an  den  Fuss  der  ägyp- 
tischen Pyramiden  versetzt  glaubt.  So  erhebt  sich  unfern  der  Strasse, 
auf  dem  Bücken  der  Hügelreihe,  der  das  Meer  um  323'  überragt,  ein 
halbkugelfürmiger  Tunmlus  von  fast  100'  Höhe  und  mehr  als  150'  im 
Durchmesser^).  Seine  äussern  Seiten  sind  von  unten  bis  oben  mit 
grossen  Kalksteinblöcken  bekleidet,  die,  3  —  4'  lang  und  eben  so  breit 
und  dick,  dem  Ansteigen  des  Hügels  folgend,  ohne  Mörtel  in  kyklopi- 
scher  Weise  über  einander  gelagert  sind.  Der  merkwürdige  Bau  hat  zu 
allen  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  der  Bewohner  der  Halbinsel  auf  sich 
gezogen  und  zu  wunderlichen  Sagen  Veranlassung  gegeben.  Türken 
und  Tataren  fabelten  von  uuermesslichen  Schätzen,  die  hier  verborgen 
wären;  alljährlich  sollte  an  einem  bestimmten  Tage  auf  dem  Gipfel 
des  Berges  eine  verzauberte  Jungfrau  sich  zeigen,  die  hier  schon  seit 
undenklicher  Zeit  unl(M-  Thränen  ihrer  Erlösung  harre;  aber  jede  kecke 
Rilterschaft  veisuchte  sich  verg(>blich  an  den  gewaltigen  Felsblöcken, 
welclie  das  geheimnissvolle  Innere  des  Hügels  umschlossen.  Der  russi- 
sche General  Bosenberg  unternahm  es,  die  steinerne  Decke  mit  Pulver 
zu  sprengen,  und  er  hat  in  der  Tliaf  auf  dem  Gi|)fel  des  Kurgans  einige 
Unordnung  verursacht  und  die  Mieseinnauer  ersclnitlert,  gab  aber  doch 
bald  die  weit  aussehende  Arbeit  auf.  Es  kam  darauf  an,  die;  Enlblös- 
sung  des  Hügels  an  dci'  Stelle  heginnen  zu  lassen,  wo  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  hollen  konnte,  den  Eingang  in  sein  Inneres  zu  lin- 


1)E.  v.  Muralt.  a.a.  0.  p.  31.32. 

2)  Berker,  Kcrtscli  und  Tainan  p.  1S7. 

3)  Nach  E.  v.  Muralt,  a.  a.  0.,  p.  2U.  TU'  Ilölic  und  2MJ'  im  Durchmesser. 
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den.  Herrn  Kareisch  war  es  vorbehalten,  im  J.  1832  einen  erlblgrei- 
clien  Versuch  zu  machen  ' ).  IS'achdem  35  Menschen  durch  vierzehn- 
tägige Arbeit  den  Hügel  im  Südosten  durclibrochen  hatten,  war  man 
so  glücklich,  den  Eingang  zu  finden,  und  gelangte  nun  mühelos  durch 
einen  Gang  in  das  Innere  des  Kurgans.  Der  aus  grossen  ^Verkstücken, 
ebenfalls  ohne  Mörtel  erbaute  Gang  war  60'  lang,  3  —  4'  breit  und  bis 
ziu"  Spitze  des  durch  vorspringende  Steinschichten  gebildeten  Gewölbes 
10'  hoch.  Am  Ende  des  Ganges  befand  sich  ein  in  ähnlicher  Weise 
gewölbter,  rmider  Raum,  dessen  Boden  10'  tiefer  als  der  des  Ganges 
lag.  Er  war  bis  zm"  Spitze  35'  hoch  und  hatte  einen  Durchmesser  von 
20'-).  Auf  Steinen,  die  an  dem  Gemäuer  hervorragten,  stieg  Herr 
Kareisch  in  diesen  sonderbaren  Thurm  hinab ;  allein  er  fand  den  Boden 
vollständig  leer;  nur  ein  viereckiger  Stein  lag  hier,  auf  welchem  viel- 
leicht der  Sarkophag  stand  oder  stehen  sollte,  und  in  der  Wand  befand 
sich  eine  leere  jNische.  Alle  Versuche,  einen  beweglichen  Stein  aufzu- 
hnden,  der  vielleicht  den  Eingang  zu  andern  Räumen  dieses  festen 
Baues  verdeckte,  waren  vergeblich:  es  scheint  noch  nicht  die  Zeit  ge- 
konmien  zu  sein,  den  Zauber  zu  lösen,  der  auf  der  unglücklichen 
Prinzessin  lastet,  welche  „die  unemiesshchen  Schätze"  des  Berges  be- 
wacht. Die  Füllung  des  Raumes  zwischen  dem  Thurm  und  der  äussern 
kyklopischeu  Bedeckung  des  Hügels  besteht  aus  Steinfragmenten,  welche 
aus  denselben  Brüchen  herrühren,  aus  denen  man  die  Werkstücke  zu 
dem  räthselhaften  Bauwerk  entnommen  hat  3). 

Dubois  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Altim-Obo  den  Verei- 
nigungspunkt der  beiden  Arme  eines  bedeutenden  Erdwalls  bildet,  der 
sich  nördhch  zum  asowschen  Meer,  südöstlich  zum  Bosporos  hinzieht, 
und  diesen  an  der  uördhchen  Küste  der  Bucht  von  Nymphaion  erreicht. 
Er  ist  gegen  einen  von  Westen  kommenden  Feind  errichtet,  diente  also 
zum  Schutze  Pantikapaion's.  und  wahrscheinlich  zu  emer  Zeit,  als 
Nymjihaion  noch  nicht  zum  bosporanischen  Reiche  gehörte,  da  man 
diesen  Ort  nicht  in  die  Vertheidigungslinie  eingesclilossen  hat,  und  die 
letztere  ofienbai'  zum  Schutze  des  Gebiets,  nicht  etwa  bloss  zum 
Schutze  der  Hauptstadt  dienen  sollte.  Demnach  würde  die  alte  Ver- 
schanzung vor  dem  peloponnesischen  Kriege  oder  spätestens  zu  Anfang 


1)  Becker  giebt  a.  a.  0.  S,  1S4,  das  Jahr  1S35  an. 

2)  E.  V.  Muralt  giebt  folgende  Maasse  an:  Länge  des  Ganges,  40';  Höhe 
des  runden  Baues,  42';  Durchmesser  desselben  21'. 

3)  Dubois  de  Montpereux  V,  1S6 — 190.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  man  in 
dem  Gewölbe  eine  .Vlünze  des  Kaisers  Mauritius  geluoden  hat.  so  wiii'de  daraus 
liervorgeheu,  dass  der  Grabhügel  schon  zur  Byzantinerzeit  geplündert  ist. 

32* 
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d('ss(>ll)(Mi  orrichlot  sein.  Da  iniu  der  Allun-Oho  als  horvorragender 
Sliitzpunkt  in  die  Vcrthcidigungslinie  hineingezogen  ist,  war  er  höchst 
wahrscheinlicli  vor  der  Zeil  aurgelliürnit,  in  welcher  der  Erdwall  auC- 
geworl'cn  wurde;  und  in  diesem  Falle  sicherlich  viel  früher.  Ein  so 
grossarUger,  kostspieliger  Bau,  wie  der  Altun-Oho,  konnte  natürlich 
nur  für  eine  hervorragende  Persönlichkeit  beslinnnt  sein;  wäre  er  das 
Gral)  eines  Herrschers  gewesen,  der  nur  kurze  Zeit  vor  Errichtung  des 
Walles  gestorben,  so  liätlen  die  Griechen  dieses  Denkmal  sicherlich 
in  die  Vertheidigungslinie  eingeschlossen,  und  diese  nicht  so  ge- 
richtet, dass  die  Absicht,  den  Grabhügel  eines  noch  in  der  Erinnerung 
fortlebenden  Eüisten  dauernd  als  Warte  zu  benutzen,  hervorleuchtete. 
Diesem  profanen  Zweck  entspricht  er  allerdings  vollkommen.  Von  sei- 
nem Gipfel  sieht  man  nach  Süden  hin  die  über  fiinf  Meilen  entfernten 
Felsen  von  Opuk,  die  sich  an  der  Stelle  des  alten  Kimmerikon  am  Ge- 
stade des  schwarzen  Meeres  erheben  ' ). 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  sich  150  Schritt  östlich  vom  Altun- 
Obo  ein  ganz  ähnlicher,  aber  nicht  vollendeter  Bau  befmdet.  Eine 
runde  Esplanade  ist  ebenfalls  mit  einer  kyklopischen  Mauer  von  Werk- 
stüci<en,  die  3'  lang  und  ebenso  hoch  sind,  bekleidet;  die  Erbauer  sind 
aber  durch  unbekannte  Ereignisse  verhindert  worden,  mehr  als  fünf 
Steinschichten  übereinander  zu  thürmen ;  man  hat  vergebens  nach  dem 
Eingang  in  die  innen»  Bäume  geforscht,  deren  Bau  von  den  Alten  viel- 
leicht noch  gar  nicht  begonnen  war. 

Da  uns  das  Folgende  noch  Gelegenheit  bieten  wird,  einige  andere 
bemerkenswerthe  Grabgewölbe  zu  erwähnen,  wenden  wir  uns  zu  den 
iimern  Verzierungen  derselben;  denn,  so  seltsam  es  scheinen  mag, 
einige  dieser  dunkeln  Gewölbe  sind  mit  Wandmalereien  ausge- 
schmückt, die  iiinsichllich  ihrer  technischen  Ausführung  allerdings  nur 
für  die  Geschichte  der  Kunst  Werlh  zu  haben  scheinen,  aber  doch  durch 
ihre  Erlindung  und  Composition  zuweilen  Interesse  erregen  und  mei- 
stens für  die  Kenntniss  des  griechischen  Privatlebens  höchst  lehrreich 
sind.   Durch  die  Wahl  des  Gegenstandes  für  die  bildlichen  Darstellun- 


1)  Es  lag  übrigens  in  der  Natur  der  Saclie,  dass  dergleichen  Grabliügel  später 
als  Warten  benutzt  wurden.  So  hatte  schon  der  Troer  Polites  als  Späher  auf  dein 
Grabliügel  des  Aisyetes  seinen  Standpunkt  genommen.  Hom.  II.  II,  792  —  794. 
Und  dass  solche  Grabhügel  schon  in  der  ältesten  Zeit  zu  Knotenpunkten  von  Ver- 
schanzungslinicn,  \N  iilicii  und  Grüben  gemacht  wurden,  erhellt  deutlich  aus  Iloin. 
11.  \  11,  .j.'Mi  —  'M'.].  Auch  in  die  alten  \('rsclianzuMgcn  an  der  Podkuma  sind  hohe 
Grabhügel,  vermuthiicb  als  Warten,  eingeschlossen.  Pallas,  Bemerkungen  etc. 
I,  325. 
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gen  ist  besonders  ein  Gewölbe  merkwürdig,  welches  schon  im  J.  1832 
durch  einen  Zufall  entdeckt,  wurde.  Am  Fusse  eines  Felsens  neben  dem 
^yege  nach  Dia  ragte  ein  Grabstein  aus  der  Erde  hervor,  den  Herr  Ka- 
reisch  aufheben  liess;  dadurch  entdeckte  man  den  Eingang  in  eine 
Todtengruft,  deren  Gewölbe,  nach  der  altern  Form,  aus  vorspringenden 
Steinlagen  gebildet  war;  doch  war  hier  bereits  die  erste  Annäherung 
an  die  runde  Wölbung  dadurch  versucht  worden,  dass  die  unterste  der 
vorspringenden  Steinlagen  schräg  behauen  war.  Wände  und  Gewölbe 
waren  mit  einem  sehr  feinen  Stuck  bekleidet,  und  jene  durch  farbige 
Streifen  in  Felder  abgetheilt.  Unterhalb  des  Gewölbes  lief  um  die  Mauer 
eine  Borte  von  l'  Breite,  auf  welcher  in  einer  Reihenfolge  kleiner 
Bilder  der  Kampf  der  Pygmäen  und  Kraniche  mit  grosser  Mannigfaltig- 
keit und  vieler  Laune  dargestellt  war.  Es  geht  den  kleinen,  mit  Schild 
und  Lanze  bewaffneten  Liliputern  meist  schlecht;  hier  Iheht  der  eine 
und  sucht  sich  durch  einen  Fussstoss  vor  dem  verfolgenden  Vogel  zu 
reiten;  dort  ist  ein  anderer  zu  Boden  geworfen  und  yertheidigt  sich 
mühsam  gegen  den  Schnaljel  und  die  kräftigen  Flügelschläge  des  Kra- 
nichs; dort  greift  ein  dritter  den  Yogel  beim  Schwänze  an,  und  der 
Kranich  wendet  sich  mit  Erbitterung  gegen  den  kleinen  Menschen  um; 
ein  anderer,  flüchtig,  macht  ])lützlich  gegen  den  geflügelten  Gegner 
Kehrt,  der  Vogel  stutzt  vor  dem  überraschenden  Muth,  biegt  sich  zu- 
rück, die  Waff'e  zu  vermeiden;  ein  Held  in  dieser  Däumlingswelt  hat 
einen  Kranich  bei  der  Kehle  gepackt,  drückt  ta))fer  zu  und  der  Vogel 
sinkt  vor  ihm  zusammen.  In  dieser  Weise  ist  das  Ganze  mit  ungemei- 
ner Munterkeit  in  rother  Farbe  auf  zartem  Untergrunde  ausgeführt. 
Die  vorspringenden  Steinlagen  des  Gewölbes  sind  mit  gemalten  Blumen- 
gewinden und  Aral)esken  geziert;  im  Hintergrunde  sind  zwei  Pfauen 
dargestellt,  die  aus  einer  Vase  trinken,  über  der  Eingangspforte  ein  ge- 
flügelter Genius  mit  einem  ßlumenkörbchen  in  der  Hand.  Leider  sind 
diese  heitern  Bilder  schon  im  Laufe  der  beiden  nächsten  Jahre  von 
rohen  Händen  so  zerstört  worden,  dass,  als  Dubois  das  Grabmal  be- 
suchte, kaum  hier  und  da  noch  Etwas  von  derP'arbe  zu  erkennen  war; 
aber  glücklicher  Weise  hat  man  gleich  nacb  der  Entdeckung  für  die 
Anfertigung  genauer  Gopien  Sorge  getragen  ' ). 


1)  Dubois  glebt  iniAtlas  ai-cheologiiiue  pl.  IS  eine  Abbildung  des  Gewölbes  mit 
einem  Theile  der  bildlichen  Darstellungen.  Eine  ganz  ähnliciie  Grabkammer,  eben- 
falls mit  einem  ägyptischen  Gewölbe,  ölFnele  man  im  J.  1S52.  ,. Den  Stuck  der 
Wände  hatte  man  zu  Frescoarbeiten  benutzt,  welche  durch  den  Zutritt  der  Lull 
leider  last  ganz  zu  Grunde  gegangen  sind.  Auf  der  einen  Wand,  dem  Eingange 
gegenüber,  sieht  man  nur  undeutlich  die  Conturen  zweier  Reiter,  und  auf  einer  der 
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Mt'l  licwölmliclicr  war  rs,  l'ür  die  Wniuliiciiiiildc  in  den  Cirabgc- 
wölhen  solclic  Sconon  zu  wälilon,  welche  mtwcilcr  j-üradezu  oder  sym- 
bolisch das  LclxMi  und  die  Verhall  nisse  des  Verstorbenen  andeuteten'). 
So  ist  aul'  einein  derselben  wol  niclit  ohne  neziehun<i;  die  Geschicble 
der  Persei>h()ne  dargeslellt;  aul' dem  ersten  Bilde  wird  Persephone  von 
Hades  verfolgt;  aul"  dem  zweiten  wird  die  geraubte  Jungfrau  von  ihm 
in  den  Armen  fortgeführt;  auf  dem  drillen  suclit  die  ungliicldiche  De- 
meter, in  der  Sland  eine  Fackel,  die  verlorene  Tochter.  Eine  Mutler, 
der  die  Tocliter  in  der  Blüthe  der  Jugend  durch  den  Tod  geranl)t  war, 
konnte  für  die  Aussclnnückung  des  (Grabgewölbes  kamn  eine  sinnigere 
\\;\\\\  Irelfen,  als  die  Karstclluiig  dieser  anmulliigen  Mythe.  Auf  andern 
Bildern  ist  die  Synd)olik  mn-  beiläuHg  angebracht,  um  anzudeuten,  dass 
die  fröhlichen  Scrnen  des  liäusliclien  Lebens,  die  hier  dargestellt  sind, 
mm  ein  Ende  erreicht  haben.  So  erblickt  man  oft  Kestgelage;  der  Haus- 
herr, von  seiner  Familie  umgeben,  ruht  auf  den  Polstern  hingestreckt; 
die  Dicnersclian  ist  tun  ihn  besch;iftigl;  Musik  erheitert  das  Festmahl; 
aber  im  Minlergrunde  erscheint  die  bedeutungsvolle  Clestalt  des  Her- 
mes, der  nach  einer,  wenn  nicht  liomerisdien,  so  doch  ziemlich  alten 
A'orstellung  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  den  Hades  geleitete-). 
Unter  dem  Bilde  ist  ein  Leichenconduct  dargestellt.  Andere  Gemälde 
zeigen  den  Verstorbenen  in  seinen  Liebhngsbeschäftigungen,  oder  in 
denen  seines  Berufs;  wie  er  auf  der  Jagd  den  Hirsch,  den  Wolf  ver- 
folgt; wie  er,  als  Vorsteher  einer  (iladialorenschule,  einen  seiner  Zög- 
linge zum  Kampfe  ausrüstet.  Auch  kriegerische  Scenen  sind  nicht 
selten,  moclite  nun  der  Verstorbene  im  Kampfe  sich  ausgezeichnet  oder 
in  ihm  seinen  Tod  gefunden  haben.  Von  bescmderin  Interesse  ist  ein 
Kam|)f  zwischen  sechs  Griechen  und  acht  Sarmaten,  von  denen  drei 
bereits  verwundet  sind;  man  erkennt  daraus,  dass  die  Griechen  ihre 
Tracht  dem  raubern  Klima  dieser  Gegend  angepasst  hatten;  denn  sie 
tragen  ausser  dem  Aermelchilon  Beinkleider  und  Halbst iefel;  von  den 


Seitenwände  tiicr  und  da  nocli  einen  j^eniaiten  Voget.  Diircti  srlnvai-ze  I^iuien  ge- 
t)ildete  Quadrate  nahmen,  wie  es  sclieint,  die  ganze  Wandfläclie  ein  und  umscliios- 
sen  die  einzelnen  Vögel.  Das  Ganze  mag,  nach  den  spärlich  erhaltenen  Resten  zu 
urtheilen ,  eine  einlache  aher  sehr  geschmackvolle  Verzierung  abgegeben  haben." 
Becker,  lierlscli  und  Taman ,  a.  a.  0.  S.  IST.  ISS. 

1)  Vgl.  für  das  Folgende  v.  Fiöhne's  Berichtigungen  zu  Ascliiks  \\'erk  über 
die  Fresken  in  den  Fiatakonihen  l'anlikapaions,  in  den  Memoires  de  la  societe 
d'Archcolngic  et  de  .\uniisniatique  de  St.  I'elersbourg,  vol.  t,  p.  201 — 207. 

2)  Bei  Homer  verwaltet  Hermes  dieses  Amt  nur  im  letzten  Buche  der  Odyssee, 
welches  nicht  so  alt  als  die  andern  ist.  Aber  bei  Soph.  Ajax  S30  —  S33  tritt  diese 
Vorstellung  klar  hervor. 
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mit  Schuppenpaiizoni  Ijckloideti'H  Sarmaton  sitzen  zwei  nach  Frauenart 
zu  Ross,  vielleicht  kriegerische  Amazonen,  die  mit  den  Männern  am 
Kampfe  Theil  nahmen.  So  umgahen  die  Griechen  selbst  die  Wohnun- 
gen des  Todes  mit  den  Bildern  des  Lebens;  und  gern  gaben  sie  dem 
Verstorbenen  das  mit,  was  er  im  Leben  gebraucht,  oder  woran  er  im 
Leben  seine  Freude  gefunden  hatte. 

Denn  der  Inhalt  derjenigen  Gräber,  die  nicht  schon  früher  beraubt 
waren,  ist  so  reichhallig,  dass  wir  allein  aus  den  GrabgewöDjen  Panti- 
kapaions  Alles  kennen  lernen  könnten,  was  zum  nothwendigen  Ge- 
braudi  und  zum  Schmuck  des  häuslichen  Lebens  der  Griechen  diente. 
Ehe  wir  nun  dasjenige  übersichtlich  zusammenstellen,  was  geeignet 
ist,  uns  von  dem  Wohlstand  der  bosporanischen  Griechen,  ihrer  Liebe 
zur  Kunst,  ihren  religiösen  Gebräuchen  eine  Vorstellung  zu  geben,  wii'd 
es  gut  sein,  unsere  Leser  zunächst  durch  einen  Bericht  über  die  be- 
deutendste aller  archäologischen  Entdeckungen  dieser  Gegend  mit  der 
in  den  Gräbern  gewöhnlicli(m  Anordnung  und  Aufstellung  der  dem 
Todten  mitgegebenen  Gegenstände  bekannt  zu  machen  ' ). 

Südlich  von  dem  bereits  erwähnten  Altun-Obo,  ausserhalb  des 
alten  Walles,  kaum  eine  Meile  von  Kerlsch,  erhebt  sich  em  Hügel,  der 
an  seinem  Fusse  etwa  165  franz.  Fuss  im  Durchmesser  hat.  Er  wird 
von  den  Tataren  Kul-Obo  oder  Aschenhügel  genannt.  Als  hier  im 
J.  1830  Soldaten  damit  beschäftigt  waren,  die  Steine,  mit  denen  er  in 
kyklopischer  Weise  bedeckt  war,  loszidösen,  stiessen  sie  auf  einen  in- 
nern  Bau  und  veranlassten  dadurch  eine  der  merkwürdigsten  Ent- 
deckungen. Man  gelangte  bald  zu  der  etwa  7'  langen  und  ebenso  brei- 
ten Vorkammer,  deren  Gewölbe  durch  drei  vorspringende  Steinlagen, 
welche  durch  längst  vermoderte  Balken  gestützt  waren,  gebildet  wurde. 
Eine  Thür,  8'  10"  hoch  und  5'  9"  breit,  unten  durch  grosse  Werk- 
stücke, oben  durch  kleinere  Steine  geschlossen,  führte  in  das  eigent- 
liche Grabgewölbe,  welches  15'  lang  und  14'  breit  war.  Die  Thür  be- 
findet sich  nicht  in  der  Mitte  der  Wand;  die  Mauer  nach  rechts  ist  nur 
2',  die  nach  links  dagegen  6'  lang.  Die  Wände  bestehen  aus  fünf  Lagen 
von  Quaderstemen,  von  denen  jeder  3'  lang  und  gegen  2'  breit  und 
dick  ist;  ihre  Höhe  beträgt  7'  8".  Dann  beginnt  das  Gewölbe,  aus  sie- 
ben Steinlagen  bestehend,  von  denen  jede  über  der  zunächst  darunter 
liegenden  um  5  —  8"  vorspringt,  so  dass  sich  der  Raum  nach  oben 


1)  Das  Folgende  nach  Dubois  V,  p.  194  —  227,  und  einem  dem  Journal  des 
(russischen)  Ministeriums  des  Innern  entlehnten  Bericht  in  Er man's  Archiv  für 
wissenschaftliche  Kunde  Russlauds,  Bd.  V,  491 — 495. 
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;illt)i;ili!i(I)  \rrciii;vit  und  zulcl/.l  nur  eint'  Ooilnung  blcibl,  ctwos  über 
2'  im  (Juiulral,  die  niil  cinciu  einzigen  Steine  geschlossen  ist.  Die  Höhe 
\oin  Fusshodcn  bis  zur  Spilze  des  Ciewöllies  l)flrägt  etwa  17'.  Aber  in 
einer  Höhe  V(»n  etwa  1  V  war  ein<'  hölzerne  Decke  angebracht,  die,  aul 
IJalken  gestützt,  zusamnienbracli,  als  (hesi^  verfaulten.  Das  Gewölbe 
war  ausserhalb  bis  zu  einer  Höbe  von  10'  mit  grössern  oder  kleinem 
St(!iuiraginen(en  bedeckt,  so  dass  die  ganze  Steinniasse  des  Kurgans 
auf  ungefähr  343000  Kubikfuss  veranschlagt  wird. 

Auf  dem  mit  Steinplatten  ausgelegten  Fnssboden  erhob  sich  ein 
hölzerner  Sarkophag,  b'  ü  "  lang  und  10'  hoch,  der  durch  eine  hölzerne 
Scheidewand  in  zwei  Abtheilungen  von  ungleicher  Grösse  getheilt  war. 
In  der  grössern  lag  das  Skelett  eines  Mannes  von  colossalem  Wuchs; 
von  der  Kleidung  waren  nuj'  wenig  vermoderte  Uebcrrestc  sichtbar-, 
aber  aller  Schmuck  von  edlem  Metall  war  wohlbehalten  an  seinem  Platze. 
Das  Haupt  war  mit  der  persischen,  nach  oben  sich  verengernden  Mitra 
bedeckt  gewesen;  den  untern  Theil  derselben  bildete  ein  goldnes  Dia- 
dem, 1"  8'"  breit,  mit  Greifen  geziert;  der  obere  engere  Ring  der  Mitra 
zeigte  eine  geschmackvolle  Arbeit  von  Figuren,  Blättern  und  Arab(>s- 
ken.  Am  Halse  des  Königs,  —  so  werden  wir  den  hier  Beerdigten  wol 
nennen  müssen  —  befand  sicli  ein  nach  Art  eines  Seiles  getlochtener 
Halsschmuck  von  massivem  Golde,  in  Gestalt  eines  sich  öffnenden  Hin- 
ges;  j<'des  der  beiden  Enden  mit  grüner  und  blauer  Emaille  sorgsam 
ausgelegt,  und  mit  einem  einliersprcuigenden  Sarmaten  in  weiten,  orien- 
talischen Beinkleidern,  von  sehr  sauberer  Arbeit,  versehen.  Den  rech- 
ten Oberarm  umschloss  ein  goldenes,  etwa  einen  Zoll  breites,  mit  Re- 
liefs versehenes  Armband;  nnterbalb  der  Elleabogen  trug  jeder  Arm 
zwei  Ringe  aus  Elektron,  einer  Metallmischung,  welche  nachPlinius  aus 
vier  Theilen  Gold  und  einem  Thcile  Silber  besteht  ' ).  Ein  anderes  Paar 
von  Armbändern,  aus  feinem  Golde,  umgab  die  Handwurzeln;  an  ihren 
Enden  befanden  sich  Sphinxe,  von  ganz  vorzüglicher  Arbeit-),  die  in 
ihren  Krallen  einen  starken  Goldfaden  hielten,  vermittelst  dessen  die 
Arndiänder  geschlossen  wurden.  Zu  Füssen  des  Skeletts  lag  ehie  An- 
zahl kleiner,  scharfer  Feuersteine,   mit  denen  sieb  die  Leidtragenden 


1)  l'lin.  bist.  iial.  WXttl.  iM.  Dci- Bericlit  in  Erman's  Archiv  tinit  (\n>i  l'Acr- 
Iniiii  dir  IW-rnsfcin ,  und  spriclil  auch  in  der  Kolji;^  \on  Slatuptten  ans  Bernstein 
II.  (1;;!.:  nnzwcilVIliaft  mit  t'iiicctil.  -  -  I  eher  das  KIcctriini  der  Allen  handeil  kurz 
und  saoligeinäss  iliiiliiiaiin  llandelsfi-eschiciite  derGrieclien.  Bonn  lb'i!),S.  (il — 7.'!. 

2)  Von  dem  llalsbandc  nnd  (liesen  Ariiihäiidern  flieht  t)ubois  deutliche  Abbil- 
dungen iin  .\Uas  arch('olo;;i(|iic  |il.  21   li};.  .1.  ii.  (il.  20  lij;'.  4. 
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zum  Zeichen  ihres  Schmerzes  zu  ^■er\vu^(len  pflegten.  In  der  kleinern 
Abtheilung  des  Sarkophags  jjel'anden  sich  die  Waffen  des  Königs:  das 
eiserne  nun  schon  ganz  verrostete  2'  7"  lange  Schwert,  dessen  Griff 
mit  GoldMech  hekleidet  war,  in  welches  man  Figuren  von  Hasen  und 
Füchsen  eingeprägt  hatte;  eine  mit  Blaltgold  umwundene  Peitsche,  und 
ein  sehr  merkwürdiger  kleiner  Schild  von  massivem  Golde,  Er  war 
nur  8"  3'"  lang  und  7"  9'"  breit,  etwa  so  dick  wie  ein  Fünffranken- 
stück,  und  über  1  "2  Pfund  schwer;  offenbar  diente  er  niu"  zur  Zier, 
obwol  er  nach  der  Form  des  Arms  gebogen  war.  Dieser  Schild  ist  mit 
Reliefs  überreich  verziert;  um  den  Reifen,  der  den  Mittelpunkt  um- 
giebt,  wechseln  Kelpbiue  mit  pontischen  Fischen  ab;  dann  theilt  ein 
zierlich  geschlungener  Reif  den  Schild  in  12  Felder,  in  welchen  Medu- 
senköpfe, am  Rande  Köpfe  mit  spitzem  Rart  und  der  persischen  Mitra, 
abwechselnd  mit  Köpfen  des  Seepferdes  dargestellt  sind.  Alle  diese  Fi- 
gui'en  sind  mit  Arabesken  reich  um\^Tinden.  Von  dem  Rogen  und  dem 
Rogenfutteral  des  Königs  war  das  Holz  schon  in  Staid)  zerfallen,  und 
nm*  ein  Riech  erhalten,  von  der  oben  erwähnten  Gold-  und  Silbermi- 
schung, mit  welchem  das  Rogenfutteral  bekleidet  gewesen  zu  sein 
scheint ' ).  Auch  in  (Heses  Riech  waren  Reliefs  getrieben :  eine  wilde 
Ziege,  die  von  einem  Tiger  zu  Roden  geworfen  wird;  ein  Hirsch,  vorn 
von  einem  Greif,  hinten  von  einem  Löwen  angegriffen;  an  der  breitesten 
Stelle  beümd  sich  ein  Seepferd,  am  entgegengesetzten  Ende  eine  Maske, 
und  in  griechischen  Lettern  das  Wort  Pornacho,  welches  dem  Namen 
des  Künstlers  angehört  zu  haben  scheint.  Ausser  den  Waffen  des  Kö- 
nigs befanden  sich  in  derselben  Abtheilung  noch  fünf  kleine  Statuetten 
von  Elektron,  meistens  Sarmaten  in  ihrer  weiten  orientalischen  Tracht, 
zum  Theil  einzeln,  zum  Theil  in  Gruppen,  und,  nach  den  Abbildungen 
bei  Dubois  zu  schliessen,  recht  sorgfältig  gearbeitet-). 


1)  Nach  Graefe,  inscriptiones  aliquot  Graecae  (in  dem  Mi'm.  de  I'acad.  lui]). 
des  Sciences  de  St.  Petersbg^.  sixienie  serie,  sciences  politiques  tom.  W)  p.  2  war 
die  Scheide  des  Schv\erts  mit  diesem  Blech  bekleidet. 

2)  Eine  ähnliche  Statuette  aus  Elektron,  1"  -1'"  gross,  die  1S22  in  einem  Tu- 
mulus  entdeckt  war,  hat  Blaramberg  beschrieben.  Er  hält  merkwürdigerweise  die 
kleine  untersetzte  Barbarengestalt  in  ihren  streifigen  Beinkleidern,  die  aus  Riemen 
zusammengeheftet  zu  sein  scheinen  und  vermuthlich  ebenso  von  Leder  waren,  ^\  ie 
die  der  stammverwandten  Perser,  so  lange  sie  als  armes  Volk  auf  ihren  heimischen 
Bergen  lebten  (Hemd.  I,  71.)  —  diese  Barbarengestalt  hält  Blaramberg  lür  ein  Her- 
culesbiid,  hauptsächlich  der  Ixeule  wegen,  aufweiche  die  Figur  sich  stützt.  (Xo- 
tice  sur  quelques  objets  d'antiquite,  decouverts  en  Tauride  dans  un  tumulus  pres 
du  Site  de  l'anciennc  Pauticapee,  par  M.  de  Blaramberg.    Paris  1S22,  p,  13 — 21.) 
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Di'ii  Sarkoph.if;  um«;al>cii  die  wcscnllichslcn  Ifausf^orälhschaften. 
AniFiisspnik'  slaiulcu  diri  grosse  l)ronzone  Kessel,  vonRuss  geschwärzt; 
zwei  waren  länglich,  einer  rund;  jeder  ruhte  auf  einem  cylindrischen, 
nach  unten  sich  etwas  erweilernden  Fusse,  der  mit  Krampen  versehen 
war,  um  dem  Kessel  eine  leslere  Stellung  zu  gehen,  und  hatte  zwei  Hen- 
kel. Sie  waren  mit  Hanimelknochen  gelullt.  Ein  anderes,  1' 10"  ho- 
hes hronzenes  Gelass  war  in  der  Ecke  zur  Ilällle  in  die  Erde  gegraben 
und  enthielt  ehenl'alls  Ilammelknochen. 

An  die  Mauer,  rechts  vom  Eingange,  waren  vier  thönerne  Ampho- 
ren gelehnt.  Nehen  ihnen  standen  zwei  grosse  Misc]ik(!ssel.  Der  erste, 
mit  einem  Durchtiiesser  von  17"  8",  ist  von  Silher  und  ruht  auf  einem 
niedrigen  Fuss;  in  ihm  helandeii  sich  vier  silherne Trinkgeschirre,  näm- 
licli  ein  grosser  Becher,  ein  (jelass  in  Form  einer  Tasse  und  zwei  sehr 
scliöne  silherne  TriiiKhörner,  von  denen  das  eine  mit  dem  Yordertheil 
eines  Widders  endigte.  Der  zweite  Mischkessel,  IG"  im  Durchmesser, 
und  mit  zwei  geschmackvoll  gewundenen  Henkeln  versehen,  enthielt 
ehenlalls  vier  silherne  Triid<geschirre,  von  vorzüglichem  Wcrth.  Das 
grösste  derselben  ist  mit  vergoldeten  Figuren  geziert:  Taucher  und  Kor- 
morane  machen  auf  Fische  Jagd;  ein  Schauspiel,  an  dem  sich  die  hos- 
poranischen  Griechen  oft  erfreuen  konnten,  da  diese  Wasservögel  zur 
Zeit  ihrer  Wanderung  in  unabsehlichen  Schwärmen  den  fischreichen 
Bosporos  bedecken.  Das  zweite  kleinere  Silbergeschirr  war  für  den 
Rundtrank  bestinnnt  und  mit  den,  —  wie  es  scheint,  symbolischen  — 
Darstellungen  geziert,  denen  wir  hier  sehr  oft  begegnen:  ein  kaukasi- 
scher Steinbock  wird  durch  zwei  Greife  zu  Boden  geworfen,  ein  Eber 
unterliegt  einem  Löwen,  ein  Hirsch  wird  von  einem  i^öwcn  und  einem 
Jagdleopard  überwältigt.  Der  Hirsch  ist  das  Symbol  der  Stadt  Cherro- 
nesos,  erscheint  aber  auch  auf  den  Münzen  von  Phanagoria,  wo  wir 
auch  den  Löwen  linden.  Der  (ireif  bezeichnet  l*anlikapaion;  der  Eber 
haust  in  den  Rohrwäldern  des  Kuban.  Ganz  ähnliche  Scenen  sind  auf 
dem  dritten  Trinkgeschirr  dargestellt.  Das  vierte  hat  die  Gestalt  einer 
Zweihenkeligen  Tasse,  ist  mit  einem  Fusse  und  einem  Deckel  versehen, 
der  mit  vergoldeten  Arabeskciu  verziert  ist. 

Neben  diesen  kostbaren  (ieräthschaften  waren  die  beiden  Lanzen 
des  Königs  und  mehrere  IM'eilhündel  aufgestellt,  von  denen  natürlich 


Auch  E.  V.  Muralt  (ajifrfu  t'hroriol()gi(|uc  des  tonibeaux  des  di-u.x  cötrs  du  Bos- 
|(hor(^  Ciininrricii,  im  l.  Uaiide  dci-  MeiiKiircn  der  arciiiiologischen  Ge.scil.schall  zu 
Petcrsburf?,  p.  10)  nennt  diese  Staluetteii  ,,  fif;'iiri[ie.s  dUerciile  Sc>  llie,  idcntique.s 
a\ec  relies  deiriles  par  Blaraiuberg  cnniine  ti-ouvees  j)ar  laiMiral  l'atinidtti  dans 
UM  tonibeau  M>isin  avec  des  inedailles  de  Leucon  et  de  Panticapce."  Ganz  ähnliche 
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ausser  den  metallenen  Spitzen  Nichts  erholten  ist.  Die  Pfeilspitzen  sind 
von  Bronce,  dreieckig  und  mit  scharfen  nach  auswärts  gekehrten  Spit- 
zen versehen.   Die  eisernen  Lanzenspitzen  sind  über  15"  lang. 

Das  waren  die  Gegenstände,  welche  auf  die  Person  des  Königs 
Bezug  hatten.  Aber  hierauf  beschränkte  sich  der  Inhalt  des  Gewölbes 
nicht;  denn  neben  dem  Sarkophage,  und  zum  Theil  mit  Erde  bedeckt, 
lag  das  Skelett  einer  Frau,  so  reich  geschmückt,  dass  man  sich  sofort 
davon  überzeugte,  in  demselben  Gewölbe  die  Ueberreste  des  Königs 
und  seiner  Gemahlin  entdeckt  zu  haben. 

Sie  trug  auf  dem  Haupte  eine  Mitra  von  ähnlicher  Form,  wie  die 
des  Königs;  auch  von  ihr  waren  nur  der  untere,  grössere,  und  der  obere, 
kleinere  Metallring  erhalten,  zwischen  denen  der  Stoff  ausgespannt  war, 
welcher  die  Kopfbekleidung  bildete.  Der  untere  Ring,  von  Elektron, 
ist  ganz  vorzüglich  gearbeitet:  auf  zieThch  ge\vundenen  Lotoszweigen, 
zwischen  Blüthen  und  Ranken,  sitzen  vier  griechische  Frauen,  alle  in 
dersellien  Haltung;  der  Rand,  wo  der  Kranz  geschlossen  wird,  ist  mit 
einer  Einfassung  von  Löwenköpfen  verziert.  Der  obere  Ring  der  Mitra, 
1"  8'"  breit,  ist  von  Gold  und  mit  kleinen  Rosetten  in  Emaille  verse- 
hen. Am  Halse  trug  die  Frau  einen  doppelten  Schmuck:  ein  grosses 
goldnes  Halsband  mit  beweglichen  Schlussstücken,  an  deren  Enden  zwei 
hegende  Löwen  gebildet  sind;  und  einen  andern  Halsschmuck  aus  fei- 
nem Golddraht  geflochten,  an  dem  kleine  goldene  Kettchen  mit  golde- 
nen Gehängen  befestigt  waren.  Auf  der  Brust  liefanden  sich  fünf  Me- 
daillons von  verschiedener  Grösse,  die  durch  goldne  Kettchen  mit  Gehän- 
gen von  länglicher  Form  verbunden  sind.  Dubois  giebt  die  AJjbildung 
eines  dieser  Medaillons,  welches  ausserordentlich  sauber  gearbeitet  ist:  es 
stellt  den  Kopf  der  Pallas  vor,  umgeben  von  einer  Eule,  dem  geflügelten 
Pegasus  und  einer  Schlange;  aber  auf  den  Helmflügeln  erblickt  man 
den  Greif  von  Pantikapaion ,  und  oben  auf  dem  Helm  eine  geflügelte 
Sphinx,  —  locale  und  orientalische  Typen,  welche  sich  sonst  auf  den 
Helmen  der  Pallas  nicht  vorfinden  und  vermuthen  lassen,  dass  das 
Kunstwerk  nicht  aus  dem  eigentlichen  Hellas  nach  dem  fernen  Bosjjo- 
ros  gebracht,  sondern  hier  von  griechischen  Künstlern  gearbeitet  ist. 
Das  Medaillon  ist  mit  einem  sehr  reichen  und  sorgsam  gearlieiteten  Ge- 
hänge versehen:  an  zierlichen  Kettchen  und  Reifen  hängen  Schmuck- 
stücke herab,  die  mit  Rosetten  von  grüner  und  blauer  Emaillegeziert  sind 


Barbarengestalten  sind  setir  häufig  auf  dit-  zum  Schuiuolc  der  Kleider  bestimmten 
Goldblättchen  geprägt;  sie  tragen  meistens  ein  Trini<geschirr  in  der  Hand  und  den 
Bogen  im  Futteral  an  der  Seite. 
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Zu  Füssen  des  Skeletts  slaiul  eine  Vase  von  Elektron,  welche  \yo1 
das  schönste  der  hier  entdeckten  Kunstwerke  ist.  Sie  ist  mit  Bildwerk 
in  vier  (irui)i)en  versehen.  In  der  ersten  erblickt  man  einen  bärtigen 
Mann,  in  dem  wir  nach  der  Binde,  welche  sein  reiches,  langes  Haar  um- 
gieht,  nicht  mit  Unrecht  den  Fürsten  vermuthen  werden');  er  sitzt, 
lehnt  das  Haupt  gegen  eine  Lanze,  die  er  fest  in  beiden  Händen  hält, 
und  hört  mit  gespannter  Auhnerksandieit  und  ernstem  Ausdruck  einem 
vor  ihm  knieenden  Krieger  zu,  der  ihm  einen  wichtigen  Bericht  zu 
erstatten  scheint.  Aul'  dem  zweiten  Bilde  sieht  man  einen  Krieger,  knie- 
end,  eifrig  damit  beschäftigt,  einen  Bogen  zu  spannen,  oH'enbar  für  eine 
andere  Person;  denn  er  trägt  den  seinigen  an  der  Seite;  nach  der  Ab- 
bildung bei  Dubois  zu  schliessen,  ist  <liese  Figm-  dem  Künstler  ganz  vor- 
züglich gelungen.  Der  Kampf,  auf  den  die  beiden  ersten  Bilder  deu- 
teten, hat  stattgefunden;  denn  auf  dem  dritten  erblickt  man  den  König, 
halb  zusammengesunken,  auf  das  hnke  Knie  gi  stützt,  vor  ihm  einen  al- 
ten Mann,  der  ihm  den  Mund  weit  öHnet,  und  am  linken  Theil  der  un- 
tern Kiimlade  eine  Operation  zu  vollziehen  scheint;  das  Gesicht  des 
Königs  trägt  den  Ausdruck  des  lebhaftesten  Schmerzes;  auch  die  Stel- 
lung des  Körpers  ist  dieser  Situation  mit  vielem  Verstände  angepasst: 
die  Haltung  der  Arnu\  die  Stellung  des  rechten  Beins,  als  hätte  der  Kö- 
nig sich  plötzlich  erheben  wollen,  entsprechen  den  Bewegungen  eines 
Veiwundeten,  der  sich  einer  schmerzhaften  Behandlung  unwillkürlich 
zu  entziehen  sucht.  >iun  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass,  wie  Dubois  ver- 
sichert, dem  in  dein  Sarkophag  gefundenen  Schädel  des  Königs  in  der 
That  au  der  bezeichneten  Stelle  der  untern  Kinnlade  nicht  nur  zwei 
Zähne  fehlen,  sondern  dass  hier  sogar  deuliiclu!  Spuren  eines  Knochen- 
bruchs vorhanden  sind,  welche  auf  eine  schwere  Wunde  schliessen  las- 
sen. Die  vierte  (Irujtpe  zeigt  uns  den  König  am  Bein  verwundet,  wel- 
ches ein  v(»r  ihm  knieender  Krieger  vorsichtig  verbindet.  Auch  abge- 
sehen von  den  an  dem  Schädel  des  Königs  entdeckten  Spuren  der  auf 
dem  Bildwerk  dargestellten  Verwundung,  könnte  man  venmUhen,  dass 
auf  dieser  Vase  wichtigeFreignisse  aus  dem  Feben  des  Fürsten,  der  in  dem 
Aschenhügcl  beigesetzt  ist,  dargestellt  sind,  und  dass  das  Bildwerk  nicht 
nur  einen  künstlerischen,  sondern  auch  einen  bislorischenWerlh  besitzt. 

.Neben  der  Königin  fand  man  noch  zwei  goldene  Armbänder  mit 
Basreliefs,  jedes  3"  4"'  breit,  neben  dem  Kopfe  sechs  Messer  mit  Elfen- 
beinschaalen  und  ein  siehenl'-s  mit  einer  goldenen  Schaale;  ferner  einen 

1)  Viii'  den  S(ul|»turen  von  Niniveh  tragen  indess  nicht  die  Könige,  sondern 
assyrische  Grosse  eine  solche  i5inde.    f.ayard,  INiniveh  and  its  Hemains  If,  327. 
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bronzenen  Spiegel,  dessen  vergoldeter  Griff  mit  einem  Greif,  welcher 
einen  Hirsch  verfolgt,  in  erhabener  Arbeit  verziert  war. 

An  den  Wänden  entdeckte  man  unter  Erde  und  Staub  eine  be- 
trächtliche Anzahl  der  kleinen  Goldblättchen,  die  man  in  allen  nocli 
nicht  geplünderten  Grabgewölben  gefunden  hat,  meist  unmittelbar 
neben  den  Gerippen;  ihre  Bestimmung  ist  nicht  zweifelhaft-,  sie  wur- 
den zum  Schnnick  auf  die  Kleider  gehe'tet  und  sind  zu  diesem  Zweck 
am  Rande  mit  kleinen  Löcbelchen  verschen.  Die  Gewänder  des  Königs 
waren  an  der  JMauer  aufgehängt,  wo  man  noch  die  Ueberbleibsel  der 
hölzernen  Pflöcke  erkannte,  und  in  Staub  zerfallen;  die  Metall [dätt eben 
lagen  wohlerhalten  am  Boden.  Diese  Art  des  Sclnnucks,  die  sehr  un- 
bedeutend erscheint,  ist  für  uns  gleicbwol  von  Werth;  denn  auf  die 
Goldplättchen  ist  fast  immer  irgend  eine  zierhche  Vorstellung  geprägt, 
nicht  nur  Blätter,  Trauben,  Stierköpfe,  Greife,  Löwen  und  andere  Thiere, 
sondern  auch  ganze  Figuren,  Frauengestalten,  barbarische  Krieger  und 
Reiter;  und  die  meist  sorgföltige  Ausführung  dieses  kleinen  Zierraths 
lässt  uns  deutlich  Kostüm  und  Wafl'en  der  Barbarenslännne  erkennen, 
mit  denen  die  Bosporanen  in  Berührung  kamen.  Da  diese  von  der 
griechischen  abweichende  Tracht  auf  einer  zahllosen  Menge  solcher 
Goldblättchen  in  allen  wesentlichen  Theilen  wieder  erscheint,  so  sind 
sie  nicht  als  willkürliche  Erlindungen  der  künstlerischen  Phantasie, 
sondern  als  Abbildungen  von  historischer  Treue  zu  betrachten. 

Ausser  den  erwähnten  Gegenständen  fand  sich  in  dem  Grab- 
gewöl])e,  an  der  südlichen  Mauer,  noch  ein  drittes  Skelett,  das  eines 
Mannes,  umgeben  von  einer  Menge  kleiner  Goldblättchen,  die  seine 
Kleidung  geschmückt  hatten.  Daneben  lagen  in  einer  Höhlung  zwei 
Beinschienen,  ein  Helm  von  Bronze'),  und  —  mehrere  Pferde- 
knochen. 

In  einigen  Resten  hölzerner  Geräthschaften,  auf  denen  mit  einem 
Stecheisen  zierliche  Figuren  und  Grupjjen,  eine  Quadrige,  eine  Sklavin, 
die  em  Pferd  tränkt,  sitzende  Frauen  in  griechischer  Tracht  eingegra- 
ben waren,  wdl  Dubois  die  üeberreste  musikahscher  Instrumente  er- 
kennen. 

Die  Reichhaltigkeit  der  in  dem  Aschenhügel  gemachten  Entdeckim- 
gen  Hess  Nichts  zu  wünschen  übrig.  Das  Gerücht  von  i]en  hier  aufge- 
fundenen Schätzen  hatte  eine  unzählige  Menschenmenge  um  den  Ein- 
gang des  Hügels  versammelt.  Nachdem  man  einen  Plan  des  Gewölbes 
aufgenommen  und  die  Punkte  bezeichnet  hatte,  an  denen  die  einzelnen 


1)  Nach  Dubois  \  ,  214,  von  Silber. 
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Gegensl;"iiul('  gcruiidcii  waifii,  wctillc  man  am  folgenden  T.ige  die  Nach- 
l'orschungen  fortsetzen  und  slt^llc  \Vadi('n  an  dorn  Hügel  auf,  mit  dem 
Befehl,  Jedem  den  l^jinlrill  zu  verwehren.  Aber  die  Wachen  wurden 
von  dem  Volk  id)er\välligl;  habgierig  stürzte  der  Pöbel  in  das  Gewölbe, 
nach  Schätzen  suchend.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  namentlich  die 
zahlreichen  Goldlilällchen  aufgefunden,  die  von  dem  dicken,  auf  dem 
Boden  liegenden  Slauix;  bedeckt,  den  ersten  iXachforschungen  entgan- 
gen waren.  Aber  bald  merkte  das  Volk  an  dem  dumpfen  Dröhnen  des 
Fussbodens,  dass  sich  unter  ihm  ein  anderes  Gewölbe  belinden  müsse: 
rasch  wurden  einige  Steinplatten  aufgebrochen,  man  l'and  eine  zweite 
Gruft,  —  deren  Inlialt  noch  viel  reicher  war.  Alles  wurde  geplündert; 
die  grössten,  kostbarsten  Gegenstände,  über  deren  Besitz  man  sich 
nicht  einigen  konnte,  zerbrochen  und  zerschlagen.  Als  Dubois  in 
Kertsch  sicli  aufhielt,  gab  es  hier,  wie  er  versichert,  nicht  eine  Griechin, 
die  nicht  ii'gend  einen  Schnmck  aus  diesem  Grabe;  an  sich  gebracht 
halte,  namentlich  Uhrgehänge.  Die  russische  Regierung  hat  sich  l)e- 
müht,  so  viel  als  möglich  zu  dem  Metallwerthe  wieder  aufzukaufen; 
allein  wenn  man  den  Werth  der  in  beiden  Gräbern  gefundenen  Gegen- 
stände richtig  auf  120  Pfund  Gold  veranschlagt  hat,  so  hat  die  Kegie- 
rung  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  der  Kunstschätze  wiedererwerben 
können,  da  das  Gewicht  der  von  ihr  geretteten  Sachen  sich  nur  etwa 
auf  fiinfzehn  Pfund  b(>Iäuft '). 

Besonders  ist  der  Verlust  und  die  Z(M-störung  eines  grossen,  gol- 
denen Schildes  zu  bedauern,  der  von  den  Plünderern  zerschlagen  wurde 
und  von  dem  die  Begiei'ung  nur  unbedeutende  Bruchstücke  wieder 
gewinnen  konnte.  INach  der  Wölbung  des  Randes  zu  scldiessen,  be- 
deckte die  Goldplatte  den  ganzen  lljnfang  des  Schildes,  der  nicht,  wie 
der  in  dem  obern  Giabe  entdeckte,  seiner  unbedeutenden  (irösse  wegeji 


1)  Nach  und  iiacli  sind  ciiiisP  dei"  diesem  Grabe  angehörigen  Altertliünier  ziiiii 
Vorschein  gckoiiiinen.  „Pour  eviter  les  rech  er  dies  de  justice,"  sagt  Sabatier 
(Suuvenirs  de  Kertsch  p.  105),  ,, la  portion  voice  Tut  denaturee  et  londue  par  les 
\andnles,  oii  \endiie  ;i  l'etranger  pai'  des  .luil's;  uiie  aulre  partie,  inais  tres  faible, 
resta  iieaniiKiins  iiilacte  daiis  le  pays  au,\  niains  de  (|ueiqiies  Tatarcs  inoins  timo- 
res,  et  ils  Tdirreiit  de  teni|)s  eii  tenips,  par  petits  lots  au\  amateiirs  de  passage, 
lorsqu'ils  croieiit  etre  assures  qu'il  n'y  a  pour  eux  aucun  danger  ä  pratiquer  ce 
coininerce  de  coutrebande.  Cest  ainsi  quo  pendant  mon  sejour  a  Kertsch,  j'ai  pu 
faire  l'acquisition  de  quelques  antiquites  assez  rares,  mais  les  detenteurs  de  ces 
objets,  constiininient  snr  leurs  gardes  se  soiit  toujours  presentes  isoleinent  et  de 
nuit  chez  uioi;  il  in'a  ete  inipossibie  d'arriver  ä  connaftre  ni  leurs  noins,  ni  leurs 
domiciles."  Der  letzte  Zusatz  des  Autors  ist  für  die  russischen  Verhältnisse 
lehrreich. 
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nur  als  Gegenstand  des  Schinucks  betrachtet  werden  konnte.  Das  Bild- 
werk auf  den  erhaltenen  Fragmenten  ist  von  vollendeter  Schönheit. 
Wir  sehen  den  Kopf  und  den  Oberkörper  einer  griechisch  bekleideten 
Frau,  mit  einer  Lanze  bewaft'net;  sie  schaut  mit  frohem,  entschlosse- 
nem Muthe  vorwärts ;  ihr  loses  Haar  flattert  im  Winde.  Neben  ihr  sind 
noch  Wolfsköpfe  erhalten,  von  denen  der  eine  im  Rachen  einen  Fisch 
trägt;  Alles,  bis  ins  Detail,  trefflich  ausgeführt,  ein  Meisterwerk  griechi- 
scher Metallarbeit. 

Wer  waren  die  Personen,  die  man  in  diesem  merkwürdigen  Gralje 
bestattete? 

Das  Grab  ist  sehr  alt;  dafür  spricht  am  deutlichsten  die  Form  des 
Gewölbes,  das  in  einer  Zeit  erbaut  sein  muss,  als  man  selbst  in  dem 
Bau  dieser  Art  von  Gewölben  sich  nicht  sicher  fühlte;  denn  die  vor- 
springenden Steinlagen  waren  durch  Balken  gestützt,  —  eine  Vor- 
sichtsmaassregel,  die  hier  nicht  überflüssig  war,  da  das  Gewölbe  in  der 
That  nach  dem  Yerfaulen  der  Stützbalken  hier  und  da  zusammenge- 
sunken ist.  An  die  römische  Periode  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als 
unter  den  zahlreichen  Verzierungen  der  Gefässe  und  Schmucksachen 
keine  Spur  römischer  Vorstellungen,  römischen  Geschmacks,  römischer 
Tracht  zu  entdecken  ist.  Die  Arbeit  der  meisten  dieser  Kunstwerke, 
namentlich  der  beiden  Schilde,  der  Medaillons  mit  den  Pallasköpfen, 
der  Vase  von  Elektron  u.  a.,  beweist  im  Gegentheil ,  dass  sie  der  besten 
Zeit  griechischer  Kunst  angehören.  Dafür  spricht  auch  die  Form  der 
Buchstaben  in  den  hier  und  dort  eingravirten  Worten');  sie  ist 
dieselbe,  die  noch  auf  den  Inschriften  aus  der  Zeit  Pairisades  I.  (348  — 
310  V.  Chr.)  erscheint,  dann  der  gewöhnlichen  weicht,  und  erst  wieder 
durch  die  Dynastie  Mithradat's  für  kurze  Zeit  in  Aufnahme  gebracht 
wird,  um  dann  ganz  zu  verschwinden.  Unter  den  beiden  Perioden,  in 
denen  die  ältere  Form  der  Buchstaben  gebräuchlich  war,  müssen  wir 
uns  schon  des  Gewölbes  wegen  unbedenklich  für  die  erste  entscheiden: 
Fürsten  oder  so  reiche  Personen ,  wie  die  Angehörigen  der  im  Kul-Obo 
Bestatteten,  werden  den  Bau  eines  so  kolossalen  Gral)es  unmöglich  einem 
Meister  anvertraut  haben,  der  in  seiner  Kunst  einige  Jahrhundertc  zu- 
rückgeblieben war.  Das  Denkmal  gehört  also,  wenn  es  nicht  älter  ist, 
in  die  Zeit  der  ersten  Sparlokiden,  mindestens  in  das  vierte  Jahr- 
hundert V.  Chr. 

Dass  in  dem  Gewölbe  ein  Herrscher  und  seine  Gemahlin  beige- 
setzt waren,  werden  wir  nicht  erst  beweisen  dürfen.  Wenn  der  Werth 

1)  Das  n  z.  B.  liat  iininer  einen  kufzeii  Schenkel. 
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(lor  ;iiil^('riiiuk'iicn  Kosllcirkcilcn  aiicli  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt 
werden  ivann,  so  erhellt  doch  so  viel,  dass  in  der  Gnilt  in  Ooid-  und 
Silherarheiten  ein  so  heträchlliches  Capital  niedergelegt  war,  wie  es 
seihst  in  unserer  Zeit  ein  Privatmaini  schwerlich  aul  ein  Grabmonu- 
ment veiwenden  oder  gar  einem  Grabe  anvertrauen  möchte.  Und  im 
Zeitalter  Philipps  von  Makedonien  war  das  Geld  und  das  edle  Metall 
sowul  im  Verhältniss  zum  Preise  der  Leiiensmittel  wie  zu  dem  Zins- 
luss  mindestens  doppelt  so  Iheuer,  als  jetzt.  Auch  der  Kopfschnnick 
der  Beerdigten  spricht  d;il'ür.  dass  sie  nicht  dem  Privalstande  angehör- 
ten. Welcher  Herrscher  hier  luht,  —  das  müssen  wir  freilich  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

Aber  unsere  Leser  werden  aus  dem  Bericht  ül)er  die  in  der  Gruft 
gefundenen  Alterthümer  noch  einen  andern  Eindruck  mitgenonnnen 
haben,  —  den  nämlich,  dass  hier  dem  griechischen  Wesen  ein  ent- 
schieden fremdartiges  Element  beigemischt  ist.  Die  an  die  Mauer  ge- 
lehnten Amphoren,  die  Vasen,  ein  grosser  Theil  des  Schmucks,  sind  in 
Form  und  Styl  allerdings  vollkommen  griechisch;  auch  der  Sarko])hag, 
auf  (li'ii  wir  spater  nocli  zurückkommen,  ist  mit  bildlichen  Darstellun- 
gen im  griechischen  Geiste  verziert;  ja,  man  kann  vielleicht  sagen,  dass 
Alles,  was  hier  gefunden  wurde,  das  Werk  griechischer  Künstler  ist. 
Aber  es  ist  nicht  ursprünglich  griechische  Sitte,  solche  gewaltigen 
Grabgewölbe  zu  bauen:  die  bosporanischen  Griechen  halten  diesen  Ge- 
brauch olleiibar  nur  von  Erenulen  angenommen.  Es  ist  nicht  grie- 
chiscli,  die  Todten  mit  einer  solchen  Fülle  von  Schmuck  zu  überladen ; 
denn  wie  gross  auch  der  Luxus  gewesen  sein  mag,  dem  die  Griechen 
an  einigen  Orten,  wie  m  Kyrene,  Korinlh,  Sybaris  huldigten:  er  gehört 
theils  einer  spätem  Periode  an,  theils  beschränkte  er  sich  auf  einzelne 
Tiiebhabereien,  wie  in  Sybaris  auf  feine  Gewänder,  in  Kyrene  auf  kost- 
bare Hinge.  Es  wird  sich  vielleicht  nie'ein  Grieche  entschlossen  haben, 
Hals  und  Arme  mit  so  vielen  Ketten  und  Spangen  zu  beliängen;  sicher- 
lich niclil  zur  Zeil  Philiiips  \on  Makedonien.  Als  Zeichen  eines  grossen 
Luxus  bei  den  Athenern  weiss  Herakleides  nichts  weiter  anzuführen, 
als  dass  sie  bunte  und  purpurfarbige  Gewänder  trugen,  dass  sie  sich 
von  ihren  Dienern  Klappstühle  nachliringen  liessen,  dass  sie  ihre  Zöpfe 
aulhanden  und  mit  einer  golds'nen  ^"adel  befestigten  •);  und  das  Letz- 
tere war  weniger  Luxus  als  ein  altert  hümlicher  Brauch.  Wenn  der  be- 
rülmite  l'arrhasios,  wie  Klearch  erzählt,  im  stolzen  Gefühl  seiner  Künst- 
lergrösse  einen  goldnen  Kianz  trug,  so  wurde  dies  als  ein  lächerhcher 

1)  Atlienaeus  \II,  l>.  012  ^ed.  Diiid.  p.  llJil). 
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llebermuth  lt<>(raclUo( ').  Di.-  i^rifcliischcii  Vasengeinälde  stellen  i»ll 
Festscenen  dar.  Itei  denen  die  TlKMlnelnncr  im  höchsten  Schmuck  er- 
scheinen, und  die  aitcn  Küiisilci'  sind  hei  mythologischen  Darstellun{ien 
mit  der  Verlheilung  von  inachtvollen  gestickten  Gewändern,  Hals- 
schmuck, Arnd)ändern  wahrlich  nicht  sparsam  gewesen;  so  ist  na- 
mentlich in  dem  schönen  (jcmälde,  welches  die  Vermählung  des  Hera- 
kles mit  Hebe  darstellt,  auf  einem  der  köstlichsten  Gefässe  der  reich- 
haUigen  Sannulung  zu  IJerlin-),  ein  seltener  Glanz  entwickelt:  aher 
Männer  mit  solchen  Schnmcksachen  zu  hehängen,  ist  hei  Griechen 
völlig  unerhört,  und  ein  Schmuck  am  Oberarm,  wie  ihn  der  König  im 
lud -Oho  trägt,  ist  seihst  bei  Frauen  ungewöhnlich.  Fnter  den  so  man- 
nigfaltigen Gemälden  der  erwähnten  Vasensammhmg  habe  ich  nur 
eine,  nicht  einmal  sichere  Spur  eines  solchen  Schmuckes  bemerkt, 
lind  zwar  auf  einem  Bilde,  dessen  Hauplliguren  in  phrygischer  Klei- 
(hmg  dargestellt  sind  •5).  Die  überladene  Pracht .  die  wir  im  Aschen- 
hügel entileckten,  ist  sicher  asiatisch. 

Es  ist  ferner  ganz  ungriechisch,  auf  die  Kleidung  zahllose  Gold- 
plättchen  zu  heften:  der  Grieche  mochte  das  bunte  Flimmern  nicht: 
auch  störte  dei"  metallne  Zieri'ath  die  Aninuth  des  natürlichen  Falten- 
wurfs, für  die  selbst  der  gemeine  ^lann  ein  emplindliches  Auge  hatte. 
Auf  den  griechischen  Yasenhildern  sind  reichgestickte  Gewänder  sehr 
häutig:  aher  mit  Goldblech  verzierte  lassen  sich  wenigstens  nicht  da, 
wo  es  sich  um  rein  griechische  Darstellungen  handelt,  mit  Sicherheit 
erkennen.  Dag(>gen  tritt  uns  dieser  orientalische  Prunk  sehr  deutlich  auf 
lUldern  entgegen,  deren  Schauplatz  Asien  ist:  der  mit  einer  zierlich 
gestickten  Borte  versehene  (Iliilon  des  Phrygiers  auf  der  prachtvollen 
in  Ceglio  gefund<Mien  Vase,  welche  nach  Raoul  -  Rochette  Darstel- 
lungen aus  der  (jeschichle  d(^r  i)hrygischen  l*elopiden  enthält,  trägt  ganz 
ähnliche  runde  Verzierungen,  mit  noch  deutlichen  Spuren  von  Vergol- 
dung, welche  beweisen,  dass  hier  wirklich  GoIdi)lättchen  gemeint  sind; 
auch  das  gestickte  Gewand  des  phrygisch  gekleideten  Paris  auf  einer 
andern  Vase,  auf  welcher  das  Urtheil  des  Paris  abgebildet  ist,  scheint 
einen  ähnlichen  Schuuick  zu  ti'agen.  Namentlich  behing  man  die  phry- 
gischen  Mützen  nut  solchem  Zierrath,  wie  es  sehr  deutlich  an  der  Mütze 
des  phrygisch  gekleideten  Chrysipp  hervortritt,  auf  einem  Bilde,  wel- 
ches Chrysipp's  Raub  dnrch  Laios  darstellt;  auch  die  Mützen  der  dem 


1)  Atheiiaeus  \i[,  p.  .J4;5  (ed.  IJind.  p.  1211). 

2)  Berlinei"  Saininlurig  iio.  lOIT). 
'A]  lierliner  Snininluns'  ii".  ]01VI. 

Hell.   i.Ti  Skvllienl.     1.  33' 
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l{('ll('ro|)hoii  in  seinem  Iviiiipre  ^cgen  die  (lliitniiira  zu  [lill'e  eilenden 
Amazonen  sind  älmlicli  j;esclnmickl  ').  Daraus  crlielll,  dass  diese  dem 
liaivon  Kindhoitsalter  eines  Volks  oder  der  entarteten  Prunksucht  eig(;ne 
Abirrung  des  (lesclimacks  den  asiatischen  Slämnien  r'v^ri\  war. 

Hei  diesen  linden  wir  in  der  Tliat  jede  Art  des  Sciimucks  der  im 
Kul-Oho  Bestatteten  wieder.  Schon  Homer  singt,  dass  ein  Führer  der 
Karer,  „mit  (iold  l»eli;ingt  wie  ein  Mäih'hen"  in  den  Kampf  zog-).  Die 
assyrischen  Könige,  deren  Tracht  das  Muster  l'ür  die  der  nicdischen 
und  mittelbar  auch  Cur  die  der  persischen  Herrscher  l)ildete,  trugen 
goldnes  deschmeide  am  Oberarm  wie  am  Handgelenk  3).  Das  Knäl)- 
lein,  welches  llarpagos  an  Stelle  des  Kyros  aussetzte,  war  mit  Gold 
geschmückt,  und  dieses  war  der  bei  den  Persern  übliche  Schmuck  der 
Todten*).  In  der  That  landen  die  Begleiter  Alexanders  im  Grabe  des 
wirklichen  Kyros  Halsbänder  und  Ohrgehänge  von  Gold  und  Edelstei- 
nen '■').  Kambyses  schickt  dem  Ailhiopen- Könige  Halsbänder  von  Gold- 
draht und  goldne  Armbänder '"') ;  und  in  den  Reliefs  von  Persepolis  sind 
an  der  Tiara  und  den  Armbändern  des  Königs  Spuren  vorhanden,  dass 
sie  mit  Gold  ausgelegt  waren').  Demetrios  Poliorketes  trug  purpurne 
mit  Gold  gestickte  Kothurne;  seine  Chlamys  war  mit  goldenen  Sternen 
verziert;  ein  goldgesticktes  Band,  dessen  Zipfel  auf  den  Rücken  heral»- 
hingen,  umschlang  seinen  Hut:  alles  dieses  führt  Duris  von  Samos  unter 
andern  Beispielen  für  die  Vertauschung  griechischer  Tracht  mit  per- 
sischer an  *^). 

Aucb  war  dieser  Schmuck  bei  den  Orientalen  nicht  ausschliess- 
lich den  Königen  eigen.  Dass  die  Leibwachen  syrischer  Fürsten  gol- 
dene Schilde  trugen,  wissen  wir  aus  dem  alten  Testament;  und  wenn 
Aischylos  das  Heer  des  Xerxes  das  „goldgeschmückte"  nennt »),  be- 
dient er  sich  keines  müssigen  Beiworts.  Denn  die  Perser,  welche  Mar- 
donios  auswählte,   um  die  salaminische  Schmach  zu  rächen,  trugen 


1)  Die  vier  letzten  Nasen   sind   in   der  hiesigen  Saininlung  no.  1003,    1020, 
1010,  1022. 

2)  IIoMi.  II.  II,  ^72. 

3)  Luyurd,  \iniveli  and  its  iteinains  II,  p.  322. 

4)  Her  od.  I,  109.  111. 

5)  Arrh.  Anab.  VI,  29,  0.  Strab.  X\ ,  e.  3. 
ü)  Herod.  III,  20. 

7)  Heeren,  Ideen  I,  320. 

h)  Athenaeu.s  XII,  p.  ri3.5  (ed.  Dind.  |..  11%). 

9)  Aeschyl.  Pers.  9. 
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wirklich  Halskodeii  und  Aniil);iii(lr)'  von  (lold  i );  es  wird  ausdrücklirli 
orwähnt,  dass  die  Griechen  nacli  dem  Siege  hei  Plataiai  die  gelallenen 
l'erser  dieses  reichen  Schmuckes  herauhten,  und  dass  die  schlauen 
Aigineten,  deren  angeliorener  [faiidcisgeisl  auch  inmitten  der  allgemei- 
nen Siegeslreude  die  (".elegenh(;it  zu  vortheilhaften  Geschäften  nicht 
lihersah,  von  den  unwissenden  Heloten,  die  viele  Kostbarkeiten  hei 
Seite  gebracht  hatten,  die  seltene  Beule  mit  grossem  Gewinn  einkaul- 
Icn;  und  wenn  Herodot  den  erstaunlichen  Reichthum  der  Aigineten 
(hescr  klugen  Benutzung  des  Augenblicks  zuschreiben  konnte-^),  so 
sieht  man,  dass  die  Sitte,  selbst  in  der  Schlacht  goklenes  Geschmeide 
zu  tragen,  bei  den  Persern  nicht  etwa  auf  wenige  vornehme  Personen 
eingeschränkt  war.  Auch  die  Perser,  welche  von  den  Bundesgenossen 
Athens  in  Sestos  und  Byzanz  zu  Gefangenen  gemacht  wurden,  waren 
so  reich  mit  goldenen  Arm-  und  Halsbändern  beladen,  dass  Kimon, 
der  die  Gefangenen  vertheilen  sollte,  den  Bmidesgenossen  die  Wahl 
liess,  ob  sie  den  Schmuck  oder  die  Menschen  wollten,  und  dass  die 
(iriechen,  die  nach  dem  Golde  griffen,  ihn  dieser  Entscheidung  wegen 
\ erlachten,  —  l»is  sich  herausstellte,  dass  der  kluge  Athener  für  die 
Perser  selbst  von  den  Angehörigen  derselben  ein  noch  viel  höheres 
Lösegeld  erhielt  ^ ). 

Es  ist  nun  bekannt,  dass  die  Perser,  welche  vor  Kyros  ein  armes 
Bergvolk  waren,  die  medische  Tracht  annahmen*);  die  Sarmaten  aber 
waren  medischen  Ursprungs.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundern, 
wenn  wir  bei  den  sarmalischen  Nachbarstämmen  des  bos])oranischen 
lleiches  ebenfalls  die  Sitte  wiederluiden,  Hals  und  Arme  mit  goldenen 
Spangen  zu  schmücken  und  blanke  Zierrathen  auf  die  Gewänder 
zu  heften.  Treffen  wir  aber  im  Bosporos  diesen  orientalischen 
Prunk,  so  liegt  die  Vermuthung  nah,  dass  er  den  Nachbarstämmen  ent- 
lehnt, dass  er  sarmatischen  Ursprungs  ist.  Unter  den  sarmatischen 
Stännnen  wird  speciell  von  den  Aorsen  erwähnt,  dass  sie  goldenen 
Schmuck  trugen. 

Auch  die  Kopfliekleidung,  die  wir  oben,  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche folgend,  ungenau  eine  3Iilra  nannten,  ist  keine  griechische, 
sondern  eine  mit  geringen  Abweichungen  in  West-  und  Central- Asien 
verbreitete  Tracht.   Sie  war  kegelförmig  zugespitzt:  der  metallne  Bing, 


1)  (h'J"««!,"  aTQe7TTO(f.6()ov^  Tt  xccl  \pekio<f6r)ovg.  Her  od.  \W\,  113. 

2)  Herod.  IX,80. 

3)  Plut.  Cim.  C.9. 

4)  Herod.  I,  135.  HI,  84.  IV,  112.  VII,  02  u.  a.  0. 
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^v('lch(M•  (Ion  ol)(>rn  Tlioil  des  Koprscliniucks  der  Königin  im  Kul-Obo 
bildet,  hal  nur  2'/j"  im  l>uichm('Sö('r  ' ).  So  verenj^eni  sicli  nach  obon 
die  Kopfbedeekinigen  der  assyrischen  Könige  auf  den  Sculpturen  von 
Nimriid  und  Kiijundschik  2),  und  die  bekannten  phrygischen  Mützen 
mit  ilirer  nacli  \oin  geneigten  Spitze.  Die  l'erser  und  die  meisten  ihnen 
unterworfenen  Völker,  sogar  die  innerasiatischen,  die  Hyrkaner,  Cho- 
rasmier  und  Baktrer  trugen  (>benlalls  hohe  spitze  Mützen,  deren  äusser- 
ster  Zipfel  sich  nach  vorn  neigte;  die  aufrechtstehendi;  Tiara  ge- 
hörte zu  den  Königsinsignien  ' )  und  zu  <len  Eigenthündichkeiten  der 
Saken  im  lu'uli^en  Turan  «)• 

,  Wenn  sich  nun  auch  die  ('.riechen  späterer  Jahrhunderte  in 
Bezug  auf  die  Aneignung  fremder  und  namenthch  orientahscher  Sitten 
schmiegsamer  zeigten,  als  es  in  iju'em  eigenen  Interesse  zu  wünschen 
war,  so  ist  doch  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  iU^neigung  gegen  das 
Barbarenthum  noch  allgemein  verbreitet  war,  eine  so  starke  Abwei- 
chung von  griechischem  Wesen,  wie  sie  der  Inhalt  des  Aschenhüg^ls 
bekundet,  nur  dann  erklärlich,  wenn  durch  eine  Dynastie  nichtgriechi- 
schen Ursprungs  die  seltsame  Verschmelzung  des  Fremden  und  Grie- 
chischen befürdei't  wurde.  Die  Spartokiden  sind  unzweifelhaft  in  ilireni 
Wesen  recht  gute  (kriechen  geworden;  sie  liebten  das  Volk,  seine 
Kunst,  seine  Wissenschaft,  beherrschten  die  griecliischen  Städte  mit 
weiser  Milde,  mit  kluger  Schonung  des  griechischen  Stolzes;  sie  stan- 
den mit  dem  (k'ntralpunkte  des  gri<!chischcn  Lebens,  mit  Athen,  in  der 
innigsten  Verbindung  und  waren  sogar  zum  Theil  IJürger  Athens;  sie 
wurden  in  Allem  für  Griechen  gehalten  und  diu"ch  Ileirathen  mag  auch 
viel  griechisches  Blut  in  ilu'e  Adern  gekommen  sein;  aber  —  sie  waren 
trotz  alledem  nicht  griechischen  Ursprungs;  sie  führten,  der  heimath- 
iichen  Sitte  getreu,  den  asiatischen  Prunk  in  das  bosporanische  Beich 
ein,  oder  brachten  ihn  wenigstens  dadurcli  in  Schwung,  dass  sie  den 

1)  Dubois  V  ,  2()>». 

2)  Layard,  Niiiiveli  and  ils  llcmaiiis  11,  ii20. 

.■J)  Alexander  erfuhr,  dass  Bessos  die  Tiara  aufrecht  trage,  d.  h.  dass  er  sieh 
die  königliche  Würde  angeniasst  habe.  Arrh.  Anab.  ITT,  2j,  3,  Yf;].  VT,  29,  .'!. 
Der  Sclioliasl  zu  Aristoph.  av.  487,  ^\o  der  llahnenkamm  mit  dem  Kopfputz  des 
persischen  Königs  verglichen  wird,  bemerkt  eriäuteiiid :  Tiäai  Tlinoicig  t^rjy  Trjy 
Tiüijav  ifootTv ,  uk).'  ovx  ooOriv .  uövov  öi  ui  ITtoaojr  ßnai).iTi  i/ocjt'TO.  Vgl. 
Suidas  s.  v.  Tnum. 

4)  2^i'(X((i  J*  oi  ^y.vUni  Jifot  fity  t7jOi  /.i-i^aJSiGi  y.vQßitGiag  l<;  o'iv  k  xi - 
riyf.i(vu<;  6oO-f<i  fJ/of  nf/itjyvu«:.  Ilei-od.  VIT,  64.  Dass  mit  dem  Ausdruck 
xvQßicai«  auch  garr/.  allgemeiti  die  pei-sische  Tiara  bezeichnet  wird,  erhellt  aus 
Herod.  \  .4'.). 
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Ton  angaben;  sie  konnten  um  so  elier  bei  ihrer  einheimisehen  Tracht 
bleiben,  als  auch  die  Griechen  am  Bosporos  des  rauhen  Klima's  wegen 
geneigt  sein  mussten ,  eine  ähnliche  sich  anzueignen. 

Wir  berühren  hier  diese  Frage  nur  so  weit,  als  wir  durch  den 
Inhalt  des  Aschenhügels  dazu  veranlasst  werden.  Schon  oben  hoben  wir 
henor.  dass  das  in  vier  Gruppen  getheilte  Bildwerk  der  Vase  von 
Elektron  Episoden  aus  dem  Leben  des  hier  beerdigten  Königs  dai'stellt. 
Seine  Gestalt  ist  hier  dreimal  wieilerholt;  die  Gesichtszüge,  die  Haar- 
tracht, die  Kleidung  sind  stets  übereinstimmend  dargestellt.  Aber  das 
Gesicht  ist  kein  griechisches.  Das  griechische  Profil,  überall  leicht 
kenntlich,  erscheint  auch  auf  den  Schmucksachen  des  Aschenhügels 
mehrmals  in  seiner  ganzen  Eigenthiimlichkeit;  namentUch  klar  bei  den 
vier  sitzenden  Frauen  auf  dem  Kopfschmuck  der  Königin  und  bei  den 
Pallasköpfen.  Dagegen  hat  der  König  eine  starke,  gebogene  Nase;  und 
der  Charakter  des  Gesichts  stimmt  vollkommen  mit  dem  der  barbari- 
schen Krieger  überein,  w  eiche  sowol  auf  diesem  Bildwerk,  als  auf  zalil- 
reichen  Goldl)lättchen  dargestellt  sind.  Dieselbe  Uebereinstimmung 
nichtgriechischen  Wesens  erkennt  man  in  der  Kleidung.  Der  König 
und  der  barbarische  Ki-ieger  tragen  einen  kurzen  Ueberrock  nach  Art 
der  kaukasischen  Bergvölker;  enge,  in  die  kurzen  Stiefel  gesteckte  Bein- 
kleider, die  mit  allerlei  Zierrath  versehen  sind,  —  offenbar  solchen  be- 
prägten Goldblättchen,  wie  sie  in  den  Gräbern  zaldreich  gefunden  wer- 
den. Dieselben  engen  Beinkleider  tragen  die  Amazonen  auf  dem  bereits 
erwähnten  Vasengemälde.  Der  Künstler  hat  hier  einen  Kampf  im  Ge- 
birge dargestellt;  denn  eines  der  kriegerischen  AVeiber  ist  im  Begrill. 
von  einem  höher  gelegenen  Standpmikt  aus  einen  Griechen  mit  einem 
Felsblock  zu  zerschmettern.  Yermuthlich  war  diese  Tracht  den  Berg- 
völkern eigen,  während  die  Reitervölker  der  Steppe  meist  in  den  weiten 
Beinkleidern  der  Orientalen  erscheinen,  wie  es  namentlich  an  den  bei- 
den einhersprengenden  Sarmaten,  welche  das  Halsband  des  Königs 
schliessen,  deuthch  zu  erkennen  ist ' ).  Der  Krieger  auf  dem  Elektron- 
gefäss  unterscheidet  sich  in  Bezug  auf  die  Form  der  Tracht  von  dem 
Könige  nur  hinsichlUch  der  Kopfbedeckmig;  der  letztere  trägt  die  kö- 
nigliche Binde,  jener  die  spitze  phrygische  Alütze,  die  hmten  und  an 
den  Seiten  fast  bis  auf  den  Rücken  mid  auf  die  Schidlern  hinabreicht. 
Die  Kopfbekleidmig  der  Amazonen  auf  dem  erwähnten  Bilde  ist  ganz 


1)  SabaticT  •pvhi  (Stuivenirs  de  Kerlsch,  PI.  \\.  no.  1)  die  Abbildung  eines 
auf  ein  Goldplättchen  geprägten  sarmatischen  Reiters,  dessen  weite  Beinkleider 
deutlich  mit  goldenen  Sternclien  verziert  sind. 


51S  Dciücs  IJiicIi.    Die  licMiMiisi'lifii  I'll.iii/.slädtc. 

jiliiilirli.  mir  (liiss  der  iinlfrc,  lici'.ildiiiiigciulc  Tlicil  der  ^liilzc  (lui'cli 
zwei  Eiiisclinillc  in  drei  Zi|)r('l  «•pthcilt  ist.  Die  <;rii'('Iiis(lu'n  (icfintM' 
der  Amazonen  sind  nackh  von  der  Schulter  wallt  der  yrierhischc 
Mantel;  das  Haupt  isl  din'cli  den  i;rie(liiseheii  llelin  gescliinnt. 

Im  Ascheidnigel  hatte  nur  der  melallne  Schmuck  der  kleidunj; 
dem  Zahne  der  Zeit  Widersland  geleistet,  und  dieser  gehört  nicht  zur 
griechischen  Tracht,  has  llildwerk  der  Klekironvase  gewjlhrt  uns  eine 
Vorstellung  von  dem  durdi  die  Jahrhunderte  zerstörten  Theile  der 
königlichen  Kleidung,  und  lehrt  ehenfalls,  dass  diese  nicht  die  griechi- 
sche war. 

Zur  N'ervollstäiuligung  des  IJerichls  über  die  Entdeckungen  im 
Aschenhügel  bleibt  uns  noch  übrig,  des  hölzernen  Sarkophages  zu 
gedenken.  Er  ist  mit  Malereien  auf  einem  blass- violetten  Grnnde  ver- 
ziert. An  je(h^m  Ende  der  langen  Wand  ist  ein  von  vier  Schimmeln  ge- 
zogener Triumi»hwagen  dargestellt;  auf  jedem  derselben  eine  gellügelte 
iXike;  zwischen  bei(h'n  AVagen,  die  sich  entgegenfahren,  befinden  sich 
sieben  Personen,  vier  ^länner  und  drei  Frauen,  in  griechischer  Tracht, 
und  lebhaftester  Bewegung;  die  Köpfe  sind  entweder  ganz,  oder  fast 
unkenntlich  geworden.  Um  den  zarteren  Teint  der  Frauen  darzustellen, 
hat  der  Künstler  eine  blass -roseiu'othe  Farbe  gewählt,  während  Arme 
und  Beine  der  Männer  ziendicli  gebräunt  erscheinen;  die  Flügel  der 
Siegesgöttinnen  sind  auffallend  bunt.  Sehr  sonderbar  nimmt  sich  untei- 
den  Figuren  eine  gravitätische  (ians  aus,  voll  stoischer  Ruhe  inmitten 
der  Bewegung,  an  der  ein  Schwan  mit  bessern!  Verständniss  der  Si- 
tuation Theil  zu  nehmen  scheint.  Die  Bedeutung  dieser  Tbiergestalten 
kenne  ich  nicht.  Der  Fries  oben  an  der  Holzplatte  war  nn't  den  Figuren 
von  Bogenschützen  bemalt. 

Die  Särge,  die  man  sonst  in  den  Gräbern  von  Pantikapaion  gefun- 
den hat,  sind  ebenfalls  meistentheils  aus  IIolz,  zuweilen  aus  Cedern- 
holz  '),  namentlich  aber  aus  Wachholder-  oder  (^ypresseidiolz,  und  in 
ihrer  Ausschmückung  höchst  mannigfaltig.  Die  einfachsten  stehen  wc- 
nigslcns  auf  gedrechselten  Füssen,  wie  die  vierzehn  Särge,  die  man  IS  II 
in  einem  Ciewölbe  eines  unweit  der  Zuckersiederei  des  Fürsten  (Iherche- 
Ulidsew  belegenen  Kurgans  entdeckte.  Sie  standen  je  sieben  in  einer 
Beilie,  und  zwei  darunter  waren  Kindersärge;  die  (Ieri|ipe  lagen  aul 
einer  Bettung  von  Eoilieerblällern  - ).    i>as  (Irabmal  rührl  aus  der  Bö- 

1)  z.  15.  in  den  iiiitükoiiihcii  iiiit  (Iciii  Aüllii-idalcs- Hcrf;!' :  K.  v.  IMiirall, 
.•ip«!r5U  chroiioldfjiqur  p.  ■i\. 

2)  „Uebei'dic  Aitcrttiüiner  von  Kertscli '"  in  Krnin  n's  Archiv  l'ür  wissenschaft- 
lictie  Kunde  «usslands,  Bd.  V,  [).  407.  498. 
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niclzcit  her;  dwin  aul'  ein  IJIältclioii  ciin's  darin  yi'rnnik'iioii  goldenen 
Kranzes  war  das  Bild  des  Kaisers  Anloninus  geprägt,  mit  der  üniscluill 
MA.  ANTONLNUS  AUG.  TR.;  doch  bezeugen  die  Knochen  von  Vögehi 
und  Sdiaafen,  die  Eierschaaien,  Kastanien  und  Nüsse,  die  an  den  Seiten 
des  Gewölbes  gefunden  wurden,  dass  die  Todten  noch  mit  heidnischen 
Gebräuchen  bestattet  sind. 

Andere  hölzerne  Särge  sind  ganz  mit  schöner  Schnitzarbeit  be- 
deckt, wie  die  von  Cypressenholz  in  den  1843  geötlneten  Gräbern  auf 
dem  Wege  nach  der  Quarantaine.  EbendaseUjst  fand  man  zwei  Särge, 
dii;  künstlich  mit  verschiedenfarbigem  Holze  ausgelegt  waren,  und 
einen,  der  mit  erhabenem  Bildwerk  aus  Gyps  geziert  war;  es  stellte 
Männer  und  Frauen  in  Verzweiflung  dar,  umgeben  von  tragischen  Mas- 
ken, Medusenhäuptern  und  anderm  Zierrath  ').  Einen  s(?hr  schön  ge- 
arbeiteten Sarg  entdeckte  Aschik  1S39  im  sogenannten  Schlangenkui- 
gan  (bei  dem  alten  Nymphaion) ,  dessen  Grabgemach  ganz  aus  Steinen 
errichtet  war;  der  Sarg  war  mit  eingelegter  Arbeit  von  Elfenbein,  nn't 
\ergoldeten  Karniesen  und  reichem  Schnitzwerk  geziert  und  rührt  aus 
dem  griechischen  Alterthume;  man  land  neben  ihm  mehrere  sogenannte 
etruskische  Vasen '-).  Jünger,  aus  der  Zeit  des  Augustus,  aber  auch 
noch  in  griechischem  Geschmack  gearbeitet,  ist  der  schöne  Sarg  aus 
Wachholderholz,  der  sich  in  einem  Gi'abhügel  an  der  Strasse  nach  Gli- 
nitsche  befand;  er  ruhte  auf  einem  Fussgestell  und  sein  Deckel  war  am 
Bande  mit  Alabastertiguren,  einem  ilötenspielenden  Silen,  Löwen  u.  dgl. 
geschmückt.  Der  Inhalt  des  Sarges  erregte  grosses  Aufsehen:  in  ihm 
lag  ein  Maim,  in  ein  wollenes  mit  Leinenzeug  gefüttertes  Gewand  ge- 
hüllt, und  auf  ihm  ein  weibliches  Gerippe  in  einem  ledernen  Gewände, 
mit  angezogenen  Knieen.  Beide  Gerippe  trugen  goldene  Lorbeer- 
kränze').  Aus  der  obscönen  Vorstelhmg  auf  einer  Thonlampe,  die  in 
demselben  Grabe  lag,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  hier  eine  Buhlerin 
beerdigt  sei,  wie  die  Entdecker  des  Grabes  geneigt  waren,  ist  von  Köhne 
mit  Becht  als  irrig  bezeichnet  worden;  an  grob  sinnlichen  Vorstellun- 

1)  „Neu  entdeckte  Alterthünier  dei'SliultKertscIi"  in  E  niia  n'.s  Arclii\  IJd.  1\', 
|..  lüT.  4üS. 

2)  „Ueber  die  Altertliüiiier  \oii  h'ertscli"  in  l'jfiiians  Arcliiv  Bd.  \,  p.  4'J7. 
Sabaticr  giebt  (Souvenirs  de  Kertsch,  PI.  VUl)  eine  schöne  farbige  Ai)bildung. 
Aach  Aschik  Irug;  eine  der  den  Sarf?  zierenden  Figuren  das  römische  Paluda- 
menUnn. 

15)  „Köhne,  die  letzten  Erwerbungen  des  Kaiserl.  Museums  der  Eremitage'', 
in  den  Memoires  de  la  societe  d'archeologie  et  de  numismatique  de  St.  Peters- 
bourg,  t.  II,  p.  407.  408. 


;,2()  Drilli's  liiich,     Dil-  lirllciii.sriK-ii  l'lljiii/.sliiilli'. 

gi'ii  iiiiiiiiifii  die  ('iricclu'll  so  wciii}^  Aiistoss.  dass  sie  (lirsflln-u  iiiclil 
nur  sich  zur  Lust,  sontlcrn  auch  zu  religiösen  Zwecken  lertigen  liessen: 
imd  wenn  liier  eine  Eliobrecherin  —  nur  an  eine  solche  wäre  wol  zu 
denken  —  iiiil  iluTni  Buhlen  in  schini[)t'licher  Weise  hätte  beerdig! 
werden  snllm.  so  liäl((^  man  ihre  Häupter  nicht  mit  goldenen  Kränzen, 
ihren  Sari;  nicht  mit  scllrner  Arbeit  geschmückt.  31an  legte  mit  Recht 
Wertb  daraul'.  dass  dir  Nasen,  Mischkessel  und  aiulern  bedeutendem 
Geräthscharien.  welche  man  den  Todlen  mitgab,  mit  heziehungsreicheii 
Bildern  geziert  waren;  aber  es  war  sicherlich  nicht  nothwendig,  dass 
alle  Malereien  aiiC  den  in  dem  (Irabe  beigesetzten  (jeHissen,  sogar  die 
aul"  einer  Thonlampe,  eine  Deutung  auf  das  Lehen  des  Verstorbenen  zu- 
liessen.  Kühne  erinnert  daran,  dass  mehrere  barbarischeVölker  die  Sitte 
hatten,  ihre  Tudleii  in  einer  su  abweichenden  Stellung  zu  beerdigen, 
und  meint,  dass  die  Frau  aus  harJtarischem  Stamme  war  und  gewünscht 
hat,  mit  ihrem  Mamie  nach  ihrer  beimischen  Sitte  bestattet  zu  werden. 
Es  ist  ganz  richtig,  dass  man  in  sehr  vielen  iieidnischen  ("irabhügehi 
die  Gerippe  in  einer  sitzenden  Stellung  gefunden  hat,  uder  so,  wie  die 
sitzende  Stellung  durch  den  Diiick  der  nbei-  dem  Tudleii  anrg<'thürmten 
Erde  und  durch  das  Vermorschen  der  unter  dem  l^eichuam  belindhchen 
Stützen  verändert  werden  musste.  Allein  ich  nuiss  es  dahingestellt  sein 
lassen,  ob  hierdurch  das  düstre  Gebeimniss.  das  dieser  Sarg  vielleicht 
umschliesst,  belriedigend  aulgeklärt  wird;  nur  eigene  Anschauung  könnte 
davon  überzeugen,  ob  diese  Erklärung  überhaupt  zulässig  ist,  oder  ol> 
der  vorliegende  Fall  den  tausend  ähnlichen  beizuzählen  ist,  in  denen 
die  abnorme  Lage  des  Gerippes  daraul'  deutet,  dass  zu  früh  Begrabene 
sich  vergebens  l»emühten.  den  schweren  Sargdeckel  in  feuchter  Grull 
zu  heben. 

Die  Zahl  steinerner  Sarkophage  ist  nicht  sehr  beträchtlich: 
sie  sind  zuweilen  aus  dem  Kalkslein,  der  beiKertsch  gehrochen  wird,  zu- 
weilen aus  Marmor.  Unter  den  h'tztein  befindet  sich  ein  Sarg  mit  ganz 
vorzüglicher  Bildhauerarbeit.  Als  die  Flaggenstange  der  neui'U  Quaran- 
taine  an  der  Stelle,  wo  das  alte  Myrmekion  stand,  aufge|dlanzt  werden 
sollte,  stiess  man  beim  Graben  zuerst  auf  weiche  Erde,  dann  auf  Schult, 
endlich  auf  eine  Platte  von  parischem  Marmor,  die,  wie  man  sich  bald 
überzeni'le,  eiuesn  Sarkophag  v»»n  S'  '.)"  Länge,  3' Breite  und  4'  9" 
Höhe  ( (duK-  den  Deckel)  angehörte.  Er  befand  sich  an  dem  Eingange 
des  Voigeinachs  zu  einer  (Irabkammei-,  die  beide  bereits  geplündert  wa- 
ren; den  schweren  Marmorsarg  hatten  die  ersten  Entdecker,  nicht  ohne 
das  schöne  Bildwerk  zu  verstümmeln,  lun-  bis  zum  Eingange  rücken 
können.    Namentlich  die  eine  Längenseite  ist  stark  beschädigt:   links 


stehen  /.\v<n  gricchisrli  Ix'kipidotc  Männer  vur  einer  silzenilen  Frau,  von 
den  übrigen  zahlreielien  Figuren  ist  nui'  der  untere  Theil  des  Körpers, 
meist  nur  die  Fiisse  erhalten;  die  Basis  ist  geschmackvoll  gearbeitet 
und  zeigt  an  den  Ecken  zwei  spielende  Liebesgötter.  Auf  der  einen 
kurzen  Seite  hält  ein  Genius,  der  in  der  Mitte  steht,  zwei  Gewinde  von 
Trauben  und  andern  Früchten ,  und  üljer  jedem  der  beiden  Gewinde 
befindet  sich  auf  einem  mit  Lövvimi  bespannten  Wagen  ein  geflügelter 
Eros:  an  den  beiden  Iländein  stehen  zv\ei  Frauen,  denen  leider  ebenfalls 
die  Köpfe  abgebrochen  sind,  und  schliessen  vortreltlich  die  anmuthige 
Darstellung.  Auf  der  dritten  Seit(^  sitzt  der  Fürst,  an  dei"  königlichen 
Binde  kenntlich,  die  Arme,  von  tleneii  der  linke  durch  das  Gewand  halb 
verhüllt  ist,  übereinandergeschlagen,  aufschauend  zu  einem  vor  ihm 
stehenden  Krieger,  hinter  dem  ein  Boss  sichtbar  ist.  Zwei  andere  Fi- 
guren, denen  ebenfalls  die  Köpfe  abgebrochen  sind,  vervollständigen  die 
Gruppe,  deren  eigentliche  Bedeutung  uns  durch  die  Verstümmelung  dei- 
Köpfe  verdunkelt  ist.  Die  vierte  Seite  des  Sarkophags  war  ganz  zer- 
stört. Die  Basis  ist  überall  gut  gearbeitet,  und  an  den  Ecken  mit  den 
Figm'en  eines  Hasen,  Hundes,  Löwen  und  Fuchses  versehen.  Neben 
dem  Sarkophage  lag  der  in  Gestalt  eines  griechischen  Divans  gearbeitete 
Deckel:  auf  einem  reich  geschmückten  Tejjpich  ruhen  ein  Mann  und 
eine  Frau,  beide  stützen  den  linken  Arm  auf  die  Polster,  die  rechte 
Hand  des  Mannes  ruht  zärtlich  auf  der  Schulter  des  Weibes;  vor  ihm 
liegt  ein  Buch.  Beide  Gestalten  sind  griechisch  bekleidet,  und  die  Arme 
der  Frau  mit  Spangen  geschmückt.  Der  Vandalismus  der  ersten  Ent- 
decker hat  sich  auch  hier  nicht  enthalten  köimen,  den  prächtigen  Mai- 
morbildern  die  Köpfe  abzuschlagen;  verschiedene  Bruchstücke,  nament- 
lich von  dem  Bildwerk  des  Sarkophags,  lagen  zerstreut  zur  Seite,  und 
Einzelnes  war  noch  kenntlich,  wenn  auch  für  eine  Wiederherstellung 
des  Ganzen  nicht  hinlänglich.  Die  Ai'beit  des  Kunstwerks  wird  von 
Allen,  die  es  gesehen  haben,  als  eine  bewunderungswürdige  bezeichnet, 
und  die  Abbildungen  einzelner  Theile  bei  Duliois  überzeugen  mis  we- 
nigstens, dass  die  Erfindung  vortrefflich  ist  und  dass  das  Werk  sich 
dmxh  natürliche  Annmth  der  Formen,  wie  dmch  die  Bundung  und  Le- 
bendigkeit der  Gruppen  gleichmässig  auszeichnet '). 

Aus  dem  Angeführten  ersehen  wir,  dass  der  Wohlstand  der  bos- 
i)oranischen  Griechen  auch   für  die  Aussclnnückmig  der  Sarkophage 


1)  Dubois  de  iVloii  t|i<'' iH'u  \  V,  2132  —  235.  Alias  arclieoiof^iquc  PI.  26  fig. 
1.  2.  —  Dorpater  Jahrbücher  Tdr  Lileratur,  Statislili  und  Kunst  II,  p.  4Tfi. — 
„Ueber  die  Altertliümer  von  Kertsch'",  in  Er  in  ans  Archiv,  Bd.  Y,  p.  495. 
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«lii-  Mitwirkung  NcrschiiMlfncr  gcühln-  lliiiidwcrkpr  und  Küiislli'i'  in  Aii- 
s|H'iU'li  nahm.  Hier  inussle  die  goschirkte  Hand  des  Drechslers  den 
Sarj,'  mit  künsllichcm  Schnilzwcrk  versehen,  dort  schuf  ein  f;(M'ihler 
Tischler  ein  Meislerwerk  von  ausjiciegter  Arbeit  in  verschiedenen  Holz- 
arten oder  in  Elfenbein;  der  Tlionljüdner  arbeitete  Figuren  und  Roset- 
ten und  libergab  sein  Werk  dem  iMaler  oder  Vergolder;  der  Maler  selbst 
wurde  zuweilen  aufgefordtut,  (Wn  ganzen  Sarg  mit  seinen  Bildern  zu 
schmücken;  die  Wohlhabendsten  endlich  riefen  die  Kunst  des  Bild- 
hauers zu  Hilfe,  hessen  den  Sarkophag  mit  seinen  Arbeiten  in  Alabaster 
oder  Marmor  zieren,  oder  das  ganze  Werk  aus  seiner  Künsllerhand 
hervorgehen. 

Eine  eben  so  grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  auch  die  irdenen 
Gefässe,  die  in  Pantikapaion  so  allgemein  verbreitet  waren,  dass  sich 
hier  noch  ganze  Schutthaufen  von  Urnenscherben  mit  dem  etruskischen 
Firniss  auf  rothem  Grunde  zeigen;  sie  sprechen  für  die  Ansicht  Du- 
bois',  dass  die  mächtigen  Lagen  eines  vorzüglichen  Töpferthons,  die 
sich  vom  Vorgebirge  Ak-Burun  bis  vor  die  Thore  der  Stadt  hinziehen, 
in  l'aiitikapaion  eine  in  grossartigem  Maassstabe  betriebene  Fabrication 
irdener  Gelasse  hervorgerufen  haben  ').  Doch  fehlt,  um  diese  Meinung 
ziu"  Gew issheil  zu  erheben,  der  Aachweis,  dass  die  Urnen  Pantika- 
paion's  aus  demselben  Thon  gebildet  sind,  der  sich  in  der  Nähe  der 
Stadt  vortindet. 

In  den  Gräbern  Pantikapaion's  sind  irdene  Geschirre  in  solcher 
Anzahl  gefunden  worden,  dass  wir  uns  den  Hausrath  der  Griechen  jnit 
ziemlicher  V(dls(;indigkeit  zusajmnensetzen  können.  Graburnen  mit 
ziemlich  weitem  Halse  und  zwei  fast  senkrecht  auf  die  bauchige  Wölbung 
herabsteigenden  Henkeln;  schlanke  unten  spitz  zulaufende  Amphoren; 
grosse  Krüge  zum  Schöpfen  des  Wassers  am  Brunnen,  meist  mit  drei 
Henkeln;  ferner  grosse  bauchige  Gefässe  mit  sehr  engem  Halse,  in  de- 
ren geräumiger  Wölbung  Flüssigkeiten  kühl  aun)ewahrt  werden  konn- 
ten; andere  kleinere  mit  einer  Gussröbre;  dnmi  kleine  Fläschchen  von 
anderthalb  bis  zwei  Zoll  Höbe,  meist  sehr  zierlich  gearbeilel,  die  man 
früher  Thränennäschcben  nannte,  und  die  noch  zuweilen  einen  von 
ihrem  Irühern  Inhalt  fierrührenden  Bodensjilz  enlliallen.  aus  welchem 
hervorgeht,  dass  sie  ebenl'alls  ziun  Aufbewalweii  llüssiger,  wahrschein- 
lich wohlriechender  Substanzen  dienten;  endlicli  eine  Fülle  vonSchaalen 
und  Schüsseln,  in  allen  Formen  und  m  der  verschiedensten  Grösse; 
Ihönerne  Lampen  u.  s.  f.  —  .\II(>s  ist  jetzt  in  so  reicher  Auswahl  vor- 

1(  Flllbnis  \',   isl. 
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banden,  dass  w ir  uns  ix'Sdiulcrs  oiiC  dicsom  Geliiei  mit  der  Erwiihimiig 
desjenigen  begnügen  müssen,  was  auf  den  Stand  der  Kunst  bei  den 
Bosporanen  Liebt  wirft,  oder  für  ibre  Gescbicbte  und  ihre  Gebräuche 
von  Bedeutung  isl. 

Ein  grosser  Tiieil  dieser  Gefässe  gehört  in  die  Klasse  der  soge- 
nannten etruskischen,  d.  h.  sie  sind  aus  einem  feinen  rotben  Tbon,  der 
durch  das  Brennen  sehr  leicht  wird,  gebildet  und  mit  einem  schwarzen 
Firniss  entweder  ganz,  oder  so  überzogen,  dass  Figuren,  Arabesken, 
Blumengewinde  in  der  urspi'ünglicben  Farbe  des  rotben  Thons  zurück- 
geblieben sind.  A'erzicbtete  man  auf  solche  Verzierungen,  so  konnte 
man  das  Gefass  einfach  in  (He  schwarze  Flüssigkeit  tauchen;  man  er- 
kennt in  diesem  Falle  noch  zuweilen,  wie  der  Lack  hier  und  da  in  schwe- 
ren Tropfen  herabgeflossen  ist.  Sollte  das  Geräth  dagegen  mit  Dar- 
stellungen versehen  werden,  so  bedeckte  man  wahrscheinlich  diejenigen 
Stellen,  die  von  dem  Lack  verschont  bleiben  sollten,  mit  einem  3IodelI, 
überzog  dann  das  Uebrige  bequem  mit  dem  glänzenden  Firniss,  und 
führte  schliesslich  die  nun  in  ihri'u  iiussern  Lnu'issen  vorhandenen 
Büder  genauer  aus,  indem  man  durch  IJnien  von  demselben  Firniss 
die  Güedmassen  der  Figuren,  die  Falten  der  Gewänder,  zuweilen  auch 
den  Schatten  andeutete,  auch  wol  hier  und  dort  noch  eine  andere  Farl>e 
auftrug.  Ja  es  zeigen  sich  deutliche  Spuren,  dass  zuweilen  auch  die 
Gewänder  der  Figuren,  die  Guirlanden  und  Beliefs  vergoldet  wurden')- 

Was  nun  die  Darstellungen  selbst  betrifft,  so  zeigen  sich  auf 
den  Graburnen  meistens  zwei  hinsichtlich  des  Gegenstandes  wie  der 
künstlerischen  Ausführung  sehr  von  einander  abweichende  neben  ein- 
ander. Ausser  Scenen  aus  dem  häuslichen  Leben,  aus  der  Mythologie, 
kriegerischen  Darstellungen,  Ihiden  sich  auf  diesen  Urnen  wiederholt 
Gruppen  abgebildet,  die  mit  sehr  geringen  Abweichungen  stets  densel- 


1)  Vgl.  Dorptitcr  Jahrbücher  l'ür  I^iteraliir,  Statistik  und  Kunst  Bd.  II,  p.  2SS; 
Bd.  111,  p,  569.  570 ;  Bd.  IV,  p.  284.  —  Bulletin  de  la  soeiete  d'ai'cheologie  et  de 
nuniisniatique  de  St.  Petersbourg;  1S4S,  p.  9.  Auch  während  Becker's  Anwesen- 
heit in  Kertsch,  im  Jahre  1S52  wurde  eine  polychromatische  \ase  mit  einem  w  ie 
es  scheint  historischen  Gemälde  gefunden.  Zwei  mit  Schildern  ^  ersehene  Männer 
kämpfen  gegen  zwei  Schlangen  (Eingeborne?) :  ..der  zur  Linken  stehende  wird  von 
der  einen  Schlange  schon  umstrickt  und  ist  itn  Sinken:  der  Maiui  zur  Rt'chten. 
dessen  graziöser  Kopf  mit  der  plirygischen  Mütze  geschmückt  ist,  wehrt  sich  da- 
gegen mit  aufgehobenem  Messer  muthig  gegen  die  auf  ihn  eindringende,  in  der 
Mitte  der  beiden  Krieger  sich  erhebende  Schlange  und  scheint  als  Sieger  aus  dem 
verzweifelten  Kampfe  her\orzugehen.  Die  Malerei  der  ganzen  Gruppe  ist  mehr- 
farbig, die  phrygische  Mütze  namentlich  gelb,  so  wie  auch  die  inneni  Riemen  an 
den  Schilden."    Becker  in  Krman's  Archiv  Xlll,  p.  33(5.  337. 
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Ix'ii  (;iii)i;iklrr  Ini^cn.  Vor  ciiu'in  Alliir  in  Form  tMiicr  alif^csluinpltoii 
PynnniiU',  helindeii  sich  zwei  oder  mehrere  Personen,  entweder  ganz 
nackt,  oder  mit  einem  weiten  bis  auf  die  Füsse  hinabreichenden  Mantel 
bekleidet,  dessen  Zipfel  über  die  Schulter  geworfen  ist;  ihr  Haupt  ist 
luilxnleckt;  nur  einige  IN-rsonen,  und  zwar  stets  diejenigen,  welche  den 
ehrfurchtsvoll  mn  sie  Versammelten  einen  Vortrag  zu  halten  scheinen, 
fragen  im  Haar  eine  schmale  weisse  Binde,  sehr  selten  einen  Lorbeer- 
oder iMyrthcnkranz.  Oft  haben  die  IN-rsonen  auch  einen  weissen  Stab 
in  der  Hand.  Die  Handlung  ist  höchst  einfach.  Die  Personen  hören 
einem  Vortrag  zu,  oder  sie  reichen  sich  die  weissgcmalte  Bürste  oder 
andere  mit  mystischen  Zeichen  versehene  Gegenstände  dar,  oder  sie 
bewegen  sich  langsam  in  feierlicher  Procession.  Alles  geschieht  mit 
äusserster  Würde:  offenbar  sind  hier  religiöse  Ceremonien  dargestellt, 
undDidiois  zieht  aus  dem  Unistande,  dass  die  Tracht  der  mitwirkenden 
Personen  völlig  mit  derjenigen  übereinstimmt,  in  welcher  die  in  feier- 
liclier  Procession  einherziehenden  Gestalten  auf  dem  oben  erwähnten 
Altar  der  Demeter  (largest(»]H  sind,  den  Schluss,  dass  die  geschilderten 
Vasengemälde  sich  auf  den  geheimnissvollen  Dienst  dieser  Göttin  be- 
ziehen ').  Vergleicht  man  diese  Bilder  in  künstlerischer  Beziehung  mit 
den  auf  denselben  Urnen  befindliclien  und  viel  sorgfältiger  ausgeführten 
Darstellungen  der  weltlichen  Dinge,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass 
es  bei  der  erstm  Art  nicht  auf  ansprechende  künstlerische  Leistungen, 
sondern  lediglich  auf  eine  flüchtige  Andeutung  thatsächlicher  Verhält- 
nisse durch  eine  mit  der  Zeit  geläufig  und  jedem  Griechen  auch 
in  den  rohesten  Umrissen  verständlich  gewordene  Symbolik  abge- 
sehen war. 

Der  Stoff  für  die  andern  Vaseugemälde  ist  zum  Theil  den  Vorstel- 
lungen und  Gebräuchen  entlehnt,  die  allen  Griechen  gemein  waren;  so 
sieht  man  auf  einer  Vase  die  drei  Parzen  mit  ihren  Attributen,  in  ver- 
goldeten Gewändern-);  auf  einer  andern  Bakchos,  dem  zwei  Eroten 
in  Begleitung  einer  Bakchantin  und  des  llötenspielenden  Marsyas  die 
Ariadne  zuführen^);  auf  einer  dritten  einen  mit  Lorbeer  umkränzten 
H(.'lden,  dem  andere  Personen  ihre  Huldigimgen  darbringen;  auf  einem 


1)  niihois  \,  1(1(1       ITI. 

2)  l)()r|i;i  I  !■  I-  .Ijilwbüclior  für  l^iliu'atur,  Slalislik  uiiit  liuiisl,  II,  '2Sb. 

."<)  Kölinc,  ilic  letzten  Erwerbungen  des  Kaiserlichen  Museums  der  Eremi- 
tage, in  den  Menioires  de  la  soriete  (rai'clit'iiiogie  et  de  nuinisnintiqiie  de  S(.  Pe- 
lershoiirg  II,  |i.  -IJO.  Im  J.  1S52  sind  diei  Nasen  mit  schiinen  hakcliischeri  Darstel- 
lungen geriirKJeri  woi'den.    Kerker  in  l'lnnan's  Arciiix    XIII.  S.  .'(4.'J. 
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vierten  Bilde  ist  ein  Stier  dargestellt,  der  zum  Opfer  geführt  wird  • ). 
Dergleichen  Bilder  hatten  ein  allgemeines  Interesse  für  alle  Griechen; 
uns  sind  diejenigen  wichtiger,  welche  ihren  Stoff  aus  den  Sagen,  deren 
Schauplatz  in  dem  skythischen  Norden  lag,  oder  aus  den  Kämpfen  der 
bosporanischen  Griechen  gegen  ihre  harharischen  Nachbarn  entlehnten, 
nenn  hier  spricht  oft  eine  starke  WahrscheinUchkeit  dafür,  dass  wir 
Werke  einheimischer  Künstler  vor  uns  haben,  und  ausserdem  geben 
sie  uns  über  die  Tracht  der  Barbaren  und  ihre  Bewaffnimg  erwünschte 
Aufschlüsse.  Und  solche  Darstellungen  sind  auf  den  bosporanischen 
Urnen  überaus  häufig:  Kämpfe  zwischen  Arimaspen  und  Greifen;  der 
Kampf  eines  Greifs  gegen  eine  Frau,  der  auf  die  x\nstrengungen  Panti- 
kapaions  gegen  die  kriegerischen  Weiber  einiger  Sarmatenslämme  deu- 
tet; und  Kämpfe  zwischen  Griechen  und  Amazonen  scheinen  ein  Ge- 
genstand gewesen  zu  sein,  den  dii?  am  Bosjioros  heimischen  Künstler  mit 
besonderer  Vorliebe  behandelten-).  Die  Kämpfe  der  Amazonen  spielen 
zwar  auch  in  die  allgemeine  griechische  Sagengeschichte  hinüber,  und 
<lie  Künstler  des  eigentlichen  Hellas  zogen  das  kriegerische  Frauenvolk 
ebenfalls  liäulig  in  den  Kreis  ihrer  Darstellungen;  alier  sie  benutzten 
den  Stoff,  in  diesen  Frauen  gestalten  das  Ideal  höchster  Schönheit  im 
Bunde  mit  Muth  und  Kraft  zu  verkörpern,  und  wichen  schon  deshalb 
aus  künstlerischen  Rücksichten  zuweilen  von  der  nationalen  Tracht 
der  kriegerischen  Weiber  ab,  mit  denen  die  bosporanischen  Griechen 
auf  ihren  Feldzügen  gegen  die  Sarmatenstäinme  der  nordkaukasischen 
Steppen  zu  kämpfen  hatten.  Auf  den  bosporanischen  Urnen  ist  dieses 
nicht  der  Fall;  ihre  Abbildungen  sind  vermuthlich  von  Künstlern  ange- 
fertigt, die  hier  heimisch  und  mit  den  tliatsäcblichen  Verhältnissen  ver- 
traut A\ai-en.  Die  Tracht  der  Amazonen  ist  hier  überall  im  Wesenthchen 
dieselbe  mid  dem  Geist  und  Geschmack  des  medo-sarmatischen  Stam- 
mes entsprechend.  Sie  ist  auf  der  von  Dubois  gelieferten  Abbildung 
eines  von  uns  schon  erwähnten  Vasengcmäldes ,  welches  den  Kampf 
dreier  Griechen  gegen  drei  Amazonen  im  Gebirge  darstellt,  besonders 
deutlich.  Von  der  spitzen  jMüIze  mit  den  auf  Nacken  und  Schultern 
herabhängenden  Zipfeln  haben  wir  oben  schon  gesprochen;  eine  ganz 
älmhche  tragen  die  sarmatischen  Krieger  auf  dem  schönen  Elektronge- 


1)  Dubois  \,  p.  15b.  150. 

2)  Solche  Sceaen  sind  namenllich  auf  eiuigen  sehr  g^erühinten,  in  den  Jahren 
lS4ß  und  1*^47  gefundenen  Vasen  d.irp^estellt,  die  Köhne  erwähnt,  Bulletin  de  la 
sociele  d'archenloj^ie  et  de  nanil.sniaM({ue  de  St.  Fetersbourg'  1S4S.  p.  11;  und  aul 
andern,  die  1S52  entdeckt  und  von  Kecker  (in  Ki-nians  \i'(!ii\  \iii.  .S.  ;;4J.) 
kurz  besehrieben  sind. 
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tiiss  des  As(hnnlnij>('ls;  und  iiucli  jct/.l  is(  diese  KopThcldeidung  l)pi 
niehroiTii  kaukasisclieii  Bergvölkern  gehriiuchli«;!!.  Der  Hock  d<'r  Ama- 
zonen reicht  niclil  his  zum  Knie,  wie  es  durcli  ilu'e  (lewohnheit,  das 
Ross  zu  Ix'sleigen,  l)edingL  ist;  er  isl  vorn  (dien,  wird  durch  einen 
Güricl  ziisannnengehallcn,  und  gleichl  im  Schnill  dem  der  Osseu  und 
anderer  Kaukasier;  doch  isl  (!r  zierlicher,  weiter  und  laltenreicher.  Man 
erkennt  auf  dem  Bilde  deutlich,  dass  er  mit  vielen  runden  Plättchen 
besetzt  ist,  unzweilelhart  solchen  (ioldltlättchen,  wie  sie  in  den  bospo- 
ranischen  (Irabhügeln  gel'unden  werden  und  wie  sie  auch  auf  der  Klei- 
dung des  auf  <lem  ohenjjeschriehenen  Elektrongelasse  dargestellten  Kö- 
nigs und  Kriegers  erscheinen.  Zwei  Amazonen  tragen  auch  dieselben 
engen,  ebenfalls  mit  Goldblättchen  besetzten  ßcsinkleider;  die  dritte  hat 
Beinschienen,  aus  Schuppen  von  Ilorn  oder  Metall.  Ihre  Halbstiefel 
reichen  kaum  über  die  Knöchel,  also  nicht  so  weit,  wie  die  Soldaten- 
stiefel der  Figuren  auf  dem  Elektrongelass.  Von  dem  Schilde  einer  dieser 
Amazonen  sehen  wir  die  innere  Seite;  er  ist  geflochten,  aus  Ruthen  oder 
dünnen  Stäben;  man  erkennt  sehr  scharf  das  Getäfel  des  korbartigen 
Flechtwerks ;  solche  Schilde  trugen  die  stammverwandten  Perser' ).  Das 
ist  die  gewöhnliche  Tracht  der  Amazonen;  zuweilen  erscheinen  sie  auch 
im  Schuppen paiizer,  der  nach  Anunian  den  Sarnuiten  eigenthümlich 
ist;  ihre  Ilauptwaffen  sind  die  Streitaxt  und  der  Bogen 2). 

Ausser  diesen  bemalten  Vasen  waren  in  Pantikapaion  noch 
irdene  Gefäss»!  mit  halbfM'habenen  Arbeiten  in  Thon  gebräuchlich. 
Diese  konnten  entweder,  namentlich  bei  schüsseiförmigen  Gelassen, 
vennillelst  einer  Form  ausgeführt  werden;  und  man  findet  auch  solche 
Arbeiten  in  Pantikapaion;  zuweihin  sind  diese  Geräthschaften  noch 
nachträglich  mit  einem  Fusse  versehen,  der  nicht  selten  einen  Theil  der 
durch  die  Form  eingedrückten  Vei'zierungen  bedeckt.  Aber  auf  andern 
Vasen  und  Amphoren  sind  di(!  Beliefs  besonders  gearbeitet  und  nach- 
träglich auf  das  Gefass  geleimt.  Dubois  beschreibt  eine  solche  Vase, 
denni  Beliefs  den  Tod  des  Priamos  diu'stellen ;').  Priamos  hat  sich  an 
den  Altar  geflüchtet,  streckt  flehend  seine  Arme  dem  rauhen  Pyrrhos 
entgegen,  der  ihn  mit  der  Liidien  bei  den  Haaren  ergreill  und  ihn  jnit 
der  Hechten  zu  durchbohren  trachlel.    Die  tiiigiückliclie  llekuba,   von 


1)  Her.  MI,  (">!.:  yi-'ijou. 

2)  TehcT'  die  altpii  Dfiistclltiiineii  \oii  Aiiicizoiieti,  auch  im  eigentlichen  Hellas, 
spficlit  ;iiisl'iilirlicli  liiiliiic  in  dein  Aiilsatz  .,  iihcr  die  grossen  Silbergelasse  des 
liiiisei'iiclieii  Museums  dei-  l'h'emitage "  in  den  IMeiiioires  de  ia  societe  d'ar- 
cheologie  et  de  nuinismali(|ue  de  St.  Petersbourg',  I,  2')  —  42. 

:i)  »ubois  \,  KJU.  u.  r. 
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einem  andern  Griechen  verl'olgt,  suclil  an  thMiisiilben  Altar  Rettnng. 
Der  Künstler  hatte  diese  Darstellnnj;  in  zwei  Gruppen  gearbeitet,  die 
hei  dem  Aufleimen  auf  das  Gofiiss  nicht  ganz  genau  an  einander  gefügt 
sind.  In  neuerer  Zeit  hat  man  mehrere  so  gearbeitete  Gefässe  gefun- 
den, mit  vielen  Figuren;  auf  einem  derselben,  welclies  deju  Künstler 
vorzüglich  gelungen  ist,  wird  Aphrodite  von  den  Chariten,  zwei  Eroten, 
Iris  und  Hebe  geschmückt;  auf  andern  ist  der  Kampf  Apolls  mit  Mar- 
syas,  ein  Frauenbad,  der  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren,  und  — 
am  Bosporos  ein  unvermeidlicher  Gegenstand,  —  die  Kämpfe  der  Grie- 
chen gegen  Amazonen  dargestellt '  ). 

Häutig  hat  man  sich  nicht  mit  den  einfachen,  halberhobenen  Thon- 
bildern  begnügt,  sondern  dieselben  mit  verschiedenen  Farben  bemalt 
und  theilweise  vergoldet.  So  auf  einer  ^'ase,  deren  Bildwerk  allerdings 
der  Vorliebe  der  bosporanischcn  Griechen  entspricht,  die  aber  doch 
von  einem  athenischen  Künstler,  Xenoi)hantos  gearbeitet  ist,  —  er  hat 
seinen  Namen  am  Halse  des  Gefässes  eingravirt  —  und  in  Einzelnhei- 
ten von  der  am  Bosporos  ülilichen  Darstellungsweise  nicht  mierheblich 
abweicht.  In  der  Mitte  der  Gruppe  erblickt  man,  in  roth  bemalten  Fi- 
guren, einen  mit  der  sarmatischen  spilz  zugeheiulen  Mütze,  dem  sar- 
matischen  Rock  und  einem  Mantel  bekleideten  jjärtigen  Barbaren  auf 
einem  von  zwei  Schimmeln  gezogenen  zweiräderigen  \Vagen,  damit  be- 
schäftigt, mit  der  Lanze  einen  schwarzen  Eber  zu  verfolgen.  Rechts 
greift  ein  ähnlich  bekleideter  Sarmat,  dessen  3Iitra  vergoldet  ist,  einen 
l}lauen  Greif  mit  einem  gehörnten  Löwenkopf  an;  Hörner,  Mähnen  und 
Flügel  des  Greifs  sind  ebenfalls  vergoldet.  Das  Thier  wird  weiter  rechts 
noch  von  zwei  andern  Barbaren  angegriffen,  von  denen  der  eine  einen 
Speer  mit  vergoldeter  Spitze,  der  andere  einen  vergoldeten  Bogen  trägt. 
Links  von  dem  Wagenlenker  wird  (ün  anderer  blauer  Greif  mit  ver- 
goldeter Mähne  und  einem  Adlerkojtf  elienfalls  von  zwei  Barbaren,  die 
mit  Schild  und  Lanze  bewaffnet  sind,  in  die  Enge  getrieben,  lieber  die- 
ser ganzen  Gruppe  befindet  sicli  eine  zweite,  ähnlrchen  Inhalts.  Ein  Reiter 
will  eine  vor  den  Füssen  seines  Pferdes  liegende  Hirschkuh  durchboh- 
ren; rechts  davon  sind  um  eine  vergoldete  Hirschkuli,  die  bereits  von 
einem  blauen  Hunde  überwältigt  ist,  drei  Barbaren  beschäftigt,  von  de- 
nen der  eine  sich  bemüht,  den  Hund  von  seiner  Beute  los  zu  machen; 
auch  liier  sind  Bogen  und  Lanzen  vergoldet.  Links  von  dieser  Gruppe 
streckt  ein  bärtiger  alter  Mann  die  rechte  Hand  einem  Jünglinge  entge- 


1)  Bulletin  de  la  societe  (ranlit'olojiie  et  de  iiumismatique  de  St.  Petersbourg 
lS4i.,  p.  y.  10. 
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^•('11.  (ItM"  sich  anslronjit.  einen  Jat^dhund  an  einem  <,n>l(leuon  Halsl)an(l 
zuriickzuhallen.  Noch  weiler  links  ersclieint  ein  l)ärliger  Uaibar,  mit 
einer  Streitaxt  bewadnet  und  mit  der  Linken  Befehle  erlheilend.  Es  ist 
hemerkeiiswerlh,  dass  last  neben  alle  diese  Figuren  ihre  Namen  gesetzt 
sind,  Aerokomas,  Seisames,  Areios.  Atramis  ii.  s.  u.  Hinter  den  Ge- 
stalten sind  eine  Palme,  mehrere  Lorheerzweige  mit  vergoldeten  Früch- 
ten nnd  zwei  Säulen  dargeslellt.  Dieses  ßildwerk  ist  durch  eine  ge- 
schmackvolle Einlassung  v(»n  (;inem  andern  aus  kleinen  vergoldeten  Fi- 
guren bestehenden  und  in  lüiit  C.ruppen  getheilten  abgesondert,  welches 
gleichfalls  auf  die  Vase  geN-imt  isl.  Dreimal  isl  hier  ein  zweiräderiger 
Wagen  gebildet,  den  gellügelle  Siegesgüllinnen  führen;  ihm  folgt  jedes- 
mal ein  behelmter  Ki'ieger,  der  seinen  Bogen  spannt,  und  zweimal  auch 
noch  ein  nackter  und  wie  es  scheini  verwundeter  Gefangener,  der  auf 
die  Knie  sinkt.  Hechts  kämpft  Pallas  gegen  einen  Giganten,  hnks  ein 
Kentam"  gegen  einen  Griechen,  der  dem  Ungethüm  das  Schwert  in  die 
l'rust  stösst  M-  —  Selbst  wenn  der  Künstler  seinen  Namen  und  Ge- 
burtsort nicht  augegeben  halte,  würden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass 
das  Werk  aus  griechischen  Händen  hervorgegangen  ist;  das  Bildwerk 
der  ersten  .\l)theilung  bewegt  sich  innerhalb  der  Vorstellungen  der  Bos- 
poranen;  das  der  zweiten  isl  rein  griechisch;  aber  die  bunte  .\usfüh- 
rung  zeigt  auch  hier  die  Einwirkung  orientalischer  Sitte. 

Pass  im  bosporanischen  Reiche  Künstler  lebten,  aus  deren  Werk- 
stätten dergleichen  Arbeiten  hervorgingen,  wird  auch  dmTh  den  Um- 
stand wahrscheinlich,  dass  man  sowol  in  andern  Grabhügeln  als  auch 
namentlich  in  demsell)en.  in  welchem  die  Vase  mit  dem  Tode  des  Pri- 
amos  entdeckt  wurde,  zahlreiche  Figuren  von  gebrannter  Elrde  gefun- 
den hat,  die  nach  Pub(»is'  Meinung  geeignet  waren,  irdenen  Gefässen  in 
der  eben  beschriebenen  Weisen  angefügt  zu  werden.  Die  Thonliguren 
aus  dem  zuletzt  erwähnten  Grabe  sind  von  sehr  verschiedenem  Werth, 
und  nach  den  .Vbbilduugen  bei  Dubois  zu  scldiessen,  noch  nicht  einmal 
vollendet;  denn  von  ememThonkünstler,  der  Aphroditeköpfe  formte,  wie 
die  l)ei  Dubois  dargestellten,  ist  nicht  vorauszusetzen,  dass  er  durch  die 
unförmliclien  Ai'me  jener  Figuren  sich  hätte  Itefriedigen  lassen.  DieWr- 
wendung  dieser  'l'liongeslalten  ergiebt  siel»  daraus,  dass  sie  einen  plat- 
ten Rücken  und  in  demsellx^n  ein  Loch  haben,  so  dass  sie  sowol  an 
Sarkopliagen  und  verschiedenem  Hausgerät h  befestigt,  wieaufThon- 
gefasse  aufgeleiuil   w(  rdeu  knnnleii.     Solllen  die  Figuren  mit  verschie- 


1)  Bullclin  (!<•  lii  social.''  irnrclit'olosic  cl  ilc  iiuinisinaliqiic  ilc  .St.  Potcrsboiirg 
1S48.  p.  7— ;i. 
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denen  Farben  bcinall  werden,  so  iiberzog  man  sie  wol  zunächst  uiil 
dünnem  Gyps  —  auch  in  dieser  Gestalt  sind  sie  geftmden  worden  — 
und  benutzte  diese  Operation  zugleich,  die  rohere  Thonarbeit  sauberer 
zu  vollenden  ')• 

Es  ist  aus  den  Berichten  über  die  Ausgrabungen  bei  Kertsch  nicht 
zu  ersehen,  ob  auch  andere  hier  aufgefundene  Thonbilder  durch  ihre 
Form  zu  dem  Sdilusse  berechtigen,  dass  sie  zu  demselben  Zwecke  be- 
stimmt waren.  Im  Jahre  J  S43  fand  man  in  einem  Grabhügel  acht  thö- 
nerne  Statuetten,  die  verschiedene  Barbaren,  Waldgötter,  einen  Knaben 
mit  einer  Ziege  und  andere  Gegenstände  darstellen  und  deren  Arbeit 
sehr  gerühmt  wü'd^);  und  später  sind  einige  Thonfigm'en  sogar  für 
werth  gehalten  worden,  in  das  kaiserliche  Museum  der  Eremitage  be- 
fördert zu  werden  3).  Auch  neuerdings,  im  Jahre  1852,  fand  man  die 
Statuette  einer  Matrone  in  ganzer  Figur  und  reichem  Gewände,  die  Larve 
eines  Fauns,  und  in  zwei  Exemplaren  eine  Gruppe:  Amor,  die  Psyche 
küssend,  —  Werke,  die  nach  Beckers  Urtheil  von  grosser  Kunstfer- 
tigkeit zeugen*).  —  Mögen  diese  Figuren  nun  zur  Verzierung  anderer 
Gegenstände  bestinmit  gewesen  oder  als  besondere  künstlerische  Lei- 
stungen, vielleicht  als  3Iodelle,  erste  Entwürfe,  die  später  in  härterm 
St<  IT  und  grösserem  Maassstabe  ausgeführt  Averden  sollten,  zu  betrach- 
ten sein :  es  ist  nicht  wahrscheinUch,  dass  man  Biidw  erk  von  so  gebrech- 
lichem Stoffe,  von  untergeordnetem  AVerth,  und  zuweilen  sogar  unvoll- 
endet, nach  dem  Bosporos  eingeführt  hat;  vielmehr  spricht  der  Um- 
stand ,  dass  man  dergleichen  Figuren  meist  in  grösserer  Anzalil  in  den 
Grabhügeln  vereinigt,  zuweilen  dieselben  in  mehreren  Exemplaren  ge- 
funden hat,  für  die  Ansicht,  dass  der  Woldstand  der  bosporanischen 
Griechen  das  Aufblühen  einheimischer  Kunstwerkstätten  begünstigt 
hatte. 

Es  kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  man  in  einem  Gndjhügel, 
der  zuverlässige  Spuren  eines  hohen  Alters  an  sich  trug,  auch  ein  klei- 
nes Gefäss  von  weissem  Porzellan  mit  bauchigen  verticalen  Streifen 
und  groben  farbigen  Zierrathen  gefunden  hat  5).    Der  hölzerne  Sarg  in 


1)  Dubois  V,  150.  163.  164. 

2)  „Neu  entdeckte  Alterthümer  der  Stadt  Kertsch",  in  Erman's  Archiv  IV, 
1>.  409. 

3)  V.  Köhne,  „die  letzten  Erwerbungen  des  kaiserlichen  Museums  der  Ere- 
mitage", a.  a.  0.  II,  p.  410. 

4)  Becker,  in  Erman's  Archiv  XIII,  S.  341. 

5)  „Neu  entdeckte  Alterthümer  der  Stadt  Kertsch".  in  Erman's  Archiv  IJil. 
IN ,  p.  408. 
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diesem  (iral)!'  \v;ir  längs!,  in  Slaul»  zerfaih'n,  und  soll)st  die  Gebeine  des 
Todten  mit  Ausnahme  einiger  Thcile  des  Schädels  fast  gänzHch  vermo- 
dert; cinriohlhlällchcn  trug  dcnAlxh'uck  einer  Münze  des  KönigsEume- 
los,  der  von  30i)  —  'MW  v.  ("-In",  (iehmt  regierte.  Das  Ci'alj  ist  demnach 
unzweiCeJhan  ;il(  inid  griechisch,  und  jener  Fund  beweist,  dass  Porzel- 
lansaclien  (h'ii  hosporanisclicn  Griechen  nicht  unbekannt  waren,  wenn 
sie  auch  wenig  im  Gehrauch  sein  mochten. 

Eine  Erwähnung  der  bei  Pantikajjaion  gefundenen  Gelasse  und 
Geräthsdiaflen  aus  anderem  Stoff,  aus  Metall,  gefärbtem  Glase,  Alaba- 
ster, glauben  wir  umgehen  zu  dürfen,  da  diese  Art  des  Hausgeräths  für 
die  Geschichte  weniger  bedeutend  ist  und  der  Bericht  über  den  Inhalt 
des  Aschenhügels  hinlänglich  gezeigt  hat,  dass  es  in  den  Gräbern  Pan- 
tikapaion's  an  Schaalen  und  Kesseln,  an  Trinkgeschirren  in  den  ver- 
schiedensten Formen,  an  Metallspiegeln  u.  dgl.  nicht  fehlt.  Dagegen 
scheint  uns  ein  kurzer  Feberblick  über  die  aufgcsfundenen  Schmuck- 
sachen geeignet,  auf  die  Verbreitung  des  Wohlstandes  unter  den  bos- 
poranischen  Griechen  ein  Licht  zu  werfen.  Es  ist  nicht  selten  gesche- 
hen, dass  man  den  Todten  einen  goldenen  Kranz  oder  eine  goldene 
Binde  auf  das  Haupt  drückte.  In  einer  Gruft  fand  man  drei  solcher 
Kränze,  darunter  einen  goldenen  Lorbeerkranz  an  silbernem  Reifen 
mit  einem  erhoben  g(>arl)eiteten  Medusenkopfe  ' ) ;  auf  einer  andern 
Kopfbinde  scheint  der  Raub  der  Proserpina  dargestellt  zu  sein,  ein  My- 
thos, den  wir  für  die  Grabdenkmäler  dieser  Stadt  schon  einmal  benutzt 
fanden.  Einen  eigenthüinlichen  Kopfschmuck,  einen  Strauss,  aus  fünf 
Aehren  und  Blättern  bestehend,  von  Elektron ,  entdeckte  man  in  einem 
Grabhügel  der  (juarantainegrnppe  auf  dem  Haupte  eines  Gerippes'-). 
Die  goldenen  Ohrgcihänge  sind  sehr  mannigfaltig  gearbeitet:  man  fand 
Ohrringe  in  Filigranarbeit,  andere  mit  Berlocken  und  Kettchen,  das  Ge- 
hänge entweder  mit  Edelsteinen,  wie  Granaten  und  Türkisen^),  oder 
mit  Bildwerk,  Amoretten  u.  dgl.  geziert.  Unter  den  in  neuerer  Zeit  ge- 
fundenen Ohrringen,  bemerkt  Herr  v.  Köhne,  „befinden  sich  meh- 
rere mit  Luchsküpfen,  welche  mit  besonderm  Ausdruck  wiedergegeben 
sind  und  bisher  noch  nicht  vorgekommen  waren;  andere  sind  mit  Lü- 
weidir)|)ren  verziert  und  gleichen  denen,  welch'e  man  im  eigentlichen 
Griechenland  wie  in  Italien  öfter  gefunden  hat;  noch  andere  haben  die 
Gestalt  zierlicht-r  hinicn  übergebogener  Liebesgötter;  von  dem  einen 


1)  „lieber  die  Alterlhünu-r  von  Kertsdi"  in  Kriiian's  Arcliiv  \ ,  p.  49S.  49!). 

2)  Dorpater  Jalirl)üclifi-(k'i-  I^itcratur,  Statistik  und  Kunst,  Bd.  IV,  p.  2S4. 

3)  „Uebei-  die  Altertliümer  von  Kertsch",  in  Erman's  Arcbiv  \,  p.  498. 
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derselben  hringt  eine  in  Gold  gelasste  Kugel  von  weissem  Steine  heral), 
von  dem  andern  ein  Rad  von  Gold  ')".  Unter  den  Halsbändern  ver- 
dienen ausser  den  im  Aschenhügel  entdeckten  mehrere  in  Filigranarbeit 
erwähnt  zu  werden:  eines  derselben  hat  an  seinem  untcn-n  Rande  eine 
Verzierung  in  Gestalt  von  Pfeilspitzen;  Kühne  rühmt  eine  neuerdings 
gefundene  zierliche  Kette  mit  einem  gehörnten  Löwenköpfchen  an  je- 
dem Ende,  und  eine  zweite  aus  ovalen  goldnen  Perlen;  eine  dritte  be- 
steht theils  aus  facettirten  Goldperlen  von  Erbsengrösse,  theils  aus 
kleinen  länghchen  Röllchen,  zwischen  denen  goldene  Blümchen  mit 
Email  angebracht  waren.  Auch  Perlen  von  Glas  und  Chalcedon  sind 
vorgekommen.'^)  Die  goldenen  Armbänder  sind  theils  ebenfalls  in 
Filigranarbeit,  theils  massiv  mit  Bildwerk,  Darstellungen  der  Aphrodite, 
des  Eros  u.  dgl.  3);  im  Jahre  1833  entdeckte  man  auch  zwei  bronzene 
Armbänder  mit  goldenen  Widderköpfen  an  den  Enden  ^).  Selbst  unter 
den  aufgefundenen  Nadeln  sind  mehrere  nicht  ohne  künstliche  Arbeit; 
zwei  goldene  4  Zoll  lange  Brustnadeln,  aus  einem  Grabhügel  der  Qua- 
rantainegruppe,  sind  mit  Köpfen  und  eine  ausserdem  mit  (h'ei  goldenen 
Kettchen  versehen  s);  eine  zerbrochene  silljerne  enthält  einen  Stein,  auf 
den  ein  Kopf  gravirt  ist,  eine  goldene  einen  Stein  mit  dem  Bilde  eines 
Schmetterlings  0).  Auch  bei  den  Agraffen  und  Schnallen  hat  man 
den  Werth  des  edlen  Metalls  theils  durch  kostbare  Steine  (Türkise), 
theils  durch  künstliche  Arbeit  zu  erhöhen  gewusst;  eine  grosse  Gürtel- 
agraü'e  trägt  einen  Hermeskopf,  und  Köhne  rühmt  eine  zierliche  silberne 
Fibula  in  Gestalt  eines  Hundes  •).  Am  interessantesten  und  reichhal- 
tigsten ist  natürlich  die  aus  den  Gräbern  gewonnene  Sammlung  golde- 
ner Ringe.  Sie  sind  mit  geschlillenen  Edelsteinen,  namentlich  Gra- 
naten ^),  häufiger  noch  mit  geschnittenen  versehen,  und  unter  den  letz- 
tern befinden  sich  schöne  Kunstwerke.    In  einem  Grabhügel  der  Qua- 


1)  „Köhne,  die  letzlen  Krwerbiiiigen  des  Kaiserficlien  Museums  der  Eremi- 
tage", a.  a.  0.  vol.  II,  p.  409. 

2)  Dorpater  Jahrbücher  Bd.  TU,  p.  569.  570.  Dubois  V,  140.  141. 
148.   Köhne  a.  a.  0. 

3)  Erman's  Archiv  V,  p.  49S.  500.  IV,  p.  409. 

4)  Dorpater  Jahrbücher  Bd.  11,  p.  288. 

5)  Dubois  V,  148.  Dorpater  Jahrbücher  III,  569.  In  einem  Grabe  bei 
Jenilcale  hat  man  eine  goldene  Nähnadel  vou  4J"  Lunge  gefunden.  E.  V.  Muralt, 
aperfu  chronologique  p.  29.  not.  82. 

6)  Dubois  V,  141. 

7)  Erman's  Archiv  Y,  p.  500.  Dorpater  Jahrbücher  III,  569.  Dubuis 
V,  148.   Köhne,  a.a.  0.  p.  410. 

8)  Dorpater  Jahrbücher  I\',  284.   Ermans  Archi^  V,  p.  498. 

34* 


532  Drittes  Hurli.    Die  liclli'iii.sclicn  l'llanzstädte. 

raiUainogruppo  l'and  man  drei  soklier  {geschnittenen  Carneole,  die  einen 
KopC,  einen  liegenden  Löwen  und  zwei  Eulen  darstellen.  Männliche 
und  weihlicho  Kopie  und  liegende  Löwen  erscheinen  häulijfor  wieder; 
aber  man  fand  auch  Steine  mit  einem  Hunde,  mit  den  Kopien  der  Psy- 
che, der  Aphrodite,  mit  den  Gestalten  der  Here,  des  Hermes,  bald  in  er- 
hal)ener,  bald  in  vcrtierier  Arbeit.  Besonders  gerühmt  werden  in  Uünst- 
lerischer  Hinsiciit  eine  Pallas,  eine  nackte  Aphrodite  und  ein  Topas  mit 
dem  Bilde  des  olympischen  Zeus  ' ). 

Schon  dieser  kurze  Ueberblick  über  die  Mannigfaltigkeit  und  den 
Kunstwerth  der  in  den  Gräbern  Pantikapaions  entdeckten  Alterthümer 
wird  uns  die  Ueberzeugung  verschallt  haben,  dass  die  Bewohner  dieser 
alten  griechischen  Hauptstadt  durch  thätige  Benutzung  der  ausseror- 
dentlich günstigen  commerciellen  ^  erhältnisse  zu  einem  Wohlstand  ge- 
langt waren,  der  ihnen  erlaubte,  einen  an  orientalischen  Prunk  streuen- 
den Luxus  zu  entwickeln,  und  die  Geschicklichkeit  zahlreicher  Künstler 
in  Holz,  Thon,  Gyps,  Elfenbein  und  edlen  Metallen,  griechischer  Maler, 
Bildhauer  und  Steinschneider  für  die  Befriedigung  der  auf  die  Aus- 
schmückung des  Lebens  gerichteten  edleren  Bedürfnisse  zu  benutzen. 
Und  um  die  historische  Bedeutung  dieser  merkwürdigen  Entdeckungen 
nicht  zu  unt(U"schätzen,  muss  man  nie  vergessen,  dass  hier  die  Nachfor- 
schungen erst  seit  wenigen  Decennien  im  Interesse  der  Wissenschaft 
geleitet  werden,  dass  erst  ein  Theil  der  Gräber  untersucht  ist,  dass  be- 
reits im  Mittelalter  Genueser,  V'enetianer  und  Tataren  viele  Grabhügel 
mit  gutem  Erfolge  nach  Schätzen  durchwühlt  und  die  Ausbeute  ver- 
schleudert haben,  dass  selbst  in  den  letzten  Jahrhunderten  Vieles  in  die 
Hände  von  Privatleuten  übei'gegangen  und  der  allgemeinen  Kenntniss 
entzogen  ist,  und  dass  Anderes,  trotz  der  vom  Gouvernement  angeord- 
neten Fürsorge,  durch  den  unglaublichen  Vandalismus  der  Entdecker 
sofort  zerstört  wurde.  Hommaire  de  Hell  sah  mit  eigenen  Augen,  dass 
die  bei  den  Ausgrabung(!n  beschäftigten  Soldaten  an  einem  Feuer  sich 
wärmten,  welches  sie  mit  den  kostbaren  Fragmenten  eben  entdeckter 
Sarkophage  nährten   ). 

Wir  schliessen  an  diesen  Bericht  über  die  Schätze  des  classischen 
Bodens  noch  die  Namen  der  in  unmittelbarer  Nähe  Pantikaj^aion's  am 
kinnnerischen  Bosporos  gelegenen  Ortschaften.  Eine  starke  halbe  Meile 
jenseits  der  Metropole")  erhob  sich  das  von  vielen  Schriftstellern  er- 

l)Dubois  V,  141.  148.   140.     Dorpatcr  Jahrbücher  III,  .569.    Köhne 
a.  a.  0.  |).  409.    Erinans  Archiv  Bd.  IV,  p.  409.    \I1I,  S.  341. 

2)  H  ominairf  de  Hell  11,  [>.  JOS. 

3)  Nach  Strabon  20  Stadien,  nacii  dem  Schiffstagebuch  2ö  Stadien. 
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wähnte  Städtclien  Myrmekion  ').  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  jetzt 
die  russische  Quarantaine  hegt.  Bei  dem  Bau  der  letztern  sfiess  man 
auf  das  Fundament  eines  alten  Gebäudes,  in  welchem  man  noch  die  aus 
Ziegeln  gemauerten  Basen  fand,  auf  denen  die  Säulen  ruhten,  vier  auf 
einer  Seite  mid  je  drei  auf  den  beiden  darauf  senkrecht  stehenden :  der 
innere  Raum  war  durch  3Iauern,  die  noch  in  einer  Höhe  von  einem 
Fuss  erhalten  waren,  in  mehrere  Gemächer  getheilf-).  Deutlicher  spre- 
chen fiü"  die  Existenz  einer  alten  Ansiedelung  an  dieser  Stelle  die  zahl- 
reichen, oben  bereits  mehrmals  erwähnten  Grabhügel,  und  mehrere  zum 
Theil  mit  grosser  Mühe  in  den  Felsen  gearbeitete  Brunnen  3).  Das 
Städtchen  war  all:  der  erste  Geograph,  der  es  erwälmt,  ist  Skylax. 

An  der  schmälsten  Stelle  desBosporos,  nach  Strabon  40  Stadien  von 
Myrmekion  entfernt,  lag  Parthenion.  Es  wird  auch  von  Ptolemaios 
erwähnt,  der  Myrmekion  nur  als  Vorgebirge  anführt;  aber  es  ist  zwei- 
felhaft, ob  beide  Schriftsteller  einen  andern  Ort  meinen,  als  das  in  dem 
SchifTstagebuche  verzeichnete  Porthmion,  welches  zwar  60  Stadien 
von  Myrmekion  entfernt  sein,  aber  ebenfalls  an  der  schmälsten  Stelle 
des  Bosporos  hegen  soll.  Der  letztere  von  Stephanos  bestätigte  Name 
entspricht  der  Situation  und  ist  vermuthlich  der  richtige.  Wir  wer- 
den den  Ort  in  der  iXähe  der  Landspitze  nördlich  von  Jenikale  suchen 
müssen.  Bei  der  zuletzt  genannten  Festung  selbst,  unfern  der  Kirche, 
wurde  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  in  den  Stein  gearbeitetes 
griechisches  Grab  gefunden,  in  welchem  sich  eine  thönerne  Vase  be- 
fand M. 

Plinius  mid  Mela  erwähnen  am  kimmerischen  Bosporos  noch  ein 
Städtchen  Hermisium  ^5);  es  ist  aber  nicht  einmal  ersichtlich,  ob  es 
im  Norden  oder  Süden  Pantikapaion's  lag. 

Ple  Rasten  der  laitis. 

Das  Staimen,  welches  die  Griechen  ergriff,  wenn  sie  zum  ersten 
Mal  den  thrakischen  Bosporos  durchsegelt  hatten  und  der  mnermess- 


1)  So  schreibt  Strabon  und  nach  ihm  Stephanos;  Plinius  und  Mela  haben  die- 
selbe Form;  aber  Skylax  giebt  Mvnuvy.^ior,  Herodian  schrieb  MvQur,y.uov  und 
Arteuiidor  Afvoutjy.t'a. 

2)  Dcmidoff  voyage,  vol.  11.  p.  6S1  not.  3. 

3)  Clarke  Travels  I,  p.  425  —  427. 

4)  Clarkel,  p.  422. 

5)  Das  Zephyrium,  welches  der  erstere  zwischen  Kytai  und  Akra  namha/t 
macht,  ist  wahrscheinlich  Kimmerikon. 
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liehe  Ponlos  wie  eine  nciio  Welt  vor  ihnen  sich  üusdchnto,  mag  sich 
erneuert  haben,  als  sie  im  Nordosten  dieses  grossen  (ie^Yässe^s  eine 
ganz  ähnliche  Mccrcsongo  fanden,  jenseits  deren  sich  ehenl'alls  eine 
nicht  ühersehhare  Wasserilächo  ihren  IMicken  darbot.  Unaufhörlich 
rollten  durch  den  llellespont  die  Wogen  der  Propontis  in  das  ägäische 
Meer;  unaufhürüch  (He  des  weiten  Ponlos  durch  den  Bosporos  in  die 
l'roponlis;  und  auch  am  Riunnerier  -  Lande  quoll  aus  unbekanntem 
Norden  ein  mächtiger  Meeresstrom  hervor  und  nährte  die  Fluth  des 
Ponlos  Euxeinos  ').  Jenseits  des  kiinmerischen  Bosporos  lag  also  der 
eigentliche  Uniuell  des  Wassers,  der  wahre  Multerschooss,  der  das  ge- 
waltige Element  gebar,  welches,  weiter  und  weiter  lliessend,  die  Küsten 
der  Barbaren  und  die  der  fernen  Ileimath  umspülte.  Ein  wunderbares 
(leheimniss  ruiite  auf  jenem  unbekannten  Gewässer:  schon  der  Name 
des  Kimmerier- Landes  mahnte  an  das  Ende  der  Welt,  und  wie  man 
in  den  Schlammvulcanen  dessellien  die  Kräfte  des  unterirdischen  Feu- 
ers thätig  sah,  musste  man  glauben,  auch  dem  räthselhaften  Urijuell 
der  Meeresfluth  nahe  gekommen  zu  sein.  Temer inda  nannten  die 
Eingebornen  das  Meer  im  Norden  Kimmeriens,  welches  in  ihrer  — 
wahrscheinlich  der  kinmierischen  —  Sprache  „Meeresmutter"  bedeuten 
sollte 2);  und  auch  den  andern  Namen,  Maitis,  brachten  die  Hellenen 
gern  mit  ihrem  eignen  Wort  für  „Amme"  in  Verbindung''),  um  zu 
bezeichnen,  dass  dieses  Meer  alle  andern  Gewässer  ernähre. 

Es  schien  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  die  durch  den  kim- 
nu'rischen  Bosporos  rollende  Wasserraasse  nur  dem  unerschöpflichen 
Okeanos  entquellen  könne,  und  man  betrachtete  die  Maitis  als  einen 
Arm  des  letzlern.  Als  dieser  Glaube  in  das  Reich  der  Irrthümer  ver- 
wiesen werden  musste,  nahm  man  zum  Ersatz  dafür  an,  dass  beide 
Gewässer  nur  scheinbar  durch  einen  Isthmus  getrennt  würden,  der 
sich  wie  eine  schniale  Brücke  über  die  unteiirchschen  Verbindungs- 
canäle  wölbe  ^).   Man  alinte  nicht,  dass  statt  eines  Isthmus  die  bedeu- 


1)  Aristot.  Metcorol.  II,  r.  1,  §  12.  1"!.  Als  Griiiido  der  Ströinurif^  lulirte 
man  an  thcils  die  durch  die  grossen  Ströme  stets  verinelirte  W'asserrdlle  des 
schwarzen  und  asowschen  Meeres,  theils  die  allmähliche  Erhöhung  ihres  Bettes 
dnrrh  den  Detritus.  Vgl.  Polyb.  IV,  39.  (ed.  Schweigh.) 

2)Plin.  hist.  nat.  \I,  c.  7.  Ilerod.  IV,  SC.  Dionys.  I'erieg.  vs.  1G3 
—  167. 

3)  Euslhat.  zu  Dionys.  Pcrieg.  vs.  Ifi3.  —  Die  Anwohner  heissen  auf  den 
Inschriften  des  bosporanischen  Keiches  stets  Mithui,  nie  Manorai  oder  Mcaijztti, 
wir  werden  also  auch  dem  v, ahren  \amen  des  Meeres  durch  die  Schreibart  Maitis 
näher  kommen. 

4)  Ut  tarnen  conjecturae  locum  sie  quoque  non  relinquat,  ingens  argumentum 


Grösse  der  Maitis.  535 

londste  Continentalmasso,  die  Europa  dnrbiotet.  im  Norden  der  Mailis 
liegt,  uud  nahm  nun,  je  nachdem  man  über  die  Grösse  der  Maitis  oder 
über  die  weite  Ausdehnung  der  nördlichen  Ländermassen  richtigere 
Vorstellimgen  hatte,  entweder  an,  dass  der  vermeintliche  Isthmus  sehr 
schmal  wäre,  oder  dass  sich  die  Maitis  sehr  weit  nach  Norden  erstrecke. 
Das  Erstere  that  z.  ß.  noch  Poseidonios,  der  dom  Isthmus  nm* 
eine  Drehe  von  40  Meilen  zuschrieb;  das  Letztere  Ilerodot,  der  die 
Maitis  lür  nicht  viel  kleiner  als  den  Pontos  Euxeinos  hieh,  und  dadmxh 
zeigt,  dass  die  Olbiopohten  zu  seiner  Zeit  das  asowsche  Meer  wenig 
besuchten. 

Diese  übertriebenen  Vorstellungen  konnten  sich  mdess  nicht  lange 
behaupten.  Schon  Skylax  erklärte  die  Maitis  nur  für  halb  so  gross 
als  den  Pontos.  und  die  gewöhnhche  Annahme  späterer  Geographen 
war,  dass  ihr  Umfang  sich  auf  9000  Stadien  belaufe  ' );  Polybios  redu- 
cirt  die  Zalil  sogar  auf  8000  Stadien  2),  was  für  griechische  Küsten- 
fahi1  Itei  der  Zerrissenheit  des  Ufers  vielleicht  nicht  weit  von  der  Walu"- 
heit  abweicht.  Die  Entlernung  der  Tanais- Mündung  vom  kinnnerischen 
liosporos  veranschlagen  Strabon  und  Agathemeros  auf  2200  Stadien3); 
wenn  der  erstere  aber  hinzufügt,  dass  die  Fahrt  längs  der  asiatischen 
Küste  nicht  viel  beträchtlicher  sei,  so  zeigt  er,  dass  auch  dort  nicht  an 
den  kürzesten  Weg  gedacht  werden  darf.  Plinius  stellt  es  zwar  als 
ausgemacht  hin,  dass  die  Entfernung  der  beiden  genannten  Punkte 
3S5000  Schritt  oder  3050  Stadien  betrage*);  da  seine  Gelehrsamkeit 
aber  mehr  in  seinen  Papieren  als  in  seinem  Kopfe  lag,  vergass  er  glück- 
licherweise eine  frühere  Stelle  seines  Werkes  zu  tilgen,  in  welcher  er 
ohne  jeden  Ausdruck  des  Zweifels  die  erwähnte  Entfernung  ebenfalls 
auf  275000  Schritt,  d.  i.  2200  Stadien,  angiebt,  mit  dem  bemerkens- 
werthen  Zusatz,  dass  sie  durch  gerade  Fahrt  um  S9000  Schritt,  d.  i. 
um  712  Stadien  verkürzt  werden  könne'').  Diese  Angabe,  die  Plinius, 
wie  alle  in  dem  betreifenden  Al^schnitt.  einer  guten   mathemalischen 


Paludis  Maeoticae,  sive  ea  illius  Oceani  sinus  est.   sive  angriisto  discreti  situ  re- 
stagnatio.  Plin.  II,  67. 

1)  Diese  Zahl  geben  Strabon,  Agathemeros  (I,  3.  II.  14),  Arrhian  und  der 
Anonymus.  Auch  Plinius  führt  sie  (IV,  24)  unter  andern  auf:  1, 12-^, UÜU  Schritt 
=  9000  Stadiea. 

2)  Po  Ivb.  IV,  39. 

3)  Agathemeros  (1,  4)  kannte  ausser  dieser  noch  eine  andere  Angabe: 
2670  Stadien. 

4)PIin.  R  ,  24. 
5)  Plin.  II,  112. 


53G  Di-illi's  üiK'li.    Die  licllciiisclicii  P(l;iii/.st;i(U('. 

Gpognipliic  onllcliiit  hat,  ist  genau,  ja  inallienialiscli  genau,  wenn  sie 
nicht  auf  die  gerade  Seefahrt,  sondern  strenger  auf  die  gerade  Rich- 
tung gedeutet  werden  soll. 

Wie  spät  diese  Kenntniss  auch  bei  den  Gelehrten  Eingang  finden 
mochte:  den  Seefahrern  konnte  sie  unmögHcli  lange  verborgen  bleiben, 
und  auch  io  der  Literatiu"  In'icht  sie  hin  und  wieder  schon  früh  her- 
vor. Es  verräth  Sachkenntniss,  wenn  die  (liitulien  die  Maitis  nie  ein 
Meer,  sondern  stets  eine  Limne  nannten;  und  dass  auch  die  Annalnne 
einer  nach  Osten  abnehinimden  Tiefe  der  aufeinanderfolgenden  Meere 
nicht  bloss  der  durch  die  Meeresengen  westwärts  gerichteten  Strömung 
ihren  Ursprung  verdankt,  sondern  auch  einen  bessern,  positiven  Anhalt 
hat,  erhellt  deuthch  aus  Aristoteles,  der  sich  die  Maitis  durchaus  nicht 
als  ein  bedeutendes  Gewässer  dachte.  Es  wird  den  Anwohnern  des 
asowschen  Meeres  zu  einiger  Beruhigung  gereichen,  dass  die  seit  einem 
Jahrhundert  so  oft  wiederholte  Klage  über  die  regelmässige  Abnahme 
desselben  sich  schon  vor  zweitausend  Jahren  in  derselben  Weise  ver- 
nehmen liess.  Denn  schon  Aristoteles  wusste  zu  berichten,  dass  zu 
seiner  Zeit  nicht  mehr  so  tiefgehende  Schilfe  wie  vor  sechszig  Jahren 
die  Maitis  befahren  könnten,  und  er  sah  bereits  im  Geiste  die  Zeit  vor- 
aus, wo  sie  ganz  trocken  gelegt  sein  und  der  Don  unmittelbar  in  den 
Pontos  fliessen  würde  i)-  Es  liegt  in  der  IXatiu*  der  Küste,  dass  die  Ab- 
nahme der  Wasserfülle  dieses  BinnennK'eres  schon  im  Alterlhum  ]>e- 
obachtet  und  für  bedrohlich  gehalten  win'de;  wo  das  Land  mit  kaum 
bemerkbarer  Neigung  unter  den  Wasserspiegel  sinkt,  genügt  schon  eine 
unbedeutende  Erniedrigung  des  letztern,  um  an  vielen  Stellen  beträcht- 
hche  Strecken  trocken  zu  legen,  andere  selbst  für  Boote  unfahrbar  zu 
machen.  Hierunter  hat  vornehmlich  Taganrog  leiden  müssen,  obgleich 
Peter's  Scharihlick  «^s  zutn  Hauplhafen  am  asowschen  Meere  ersehen 
hatte.  Noch  zu  jener  Zeit  hielt  man  diesen  Platz  für  vollkommen  dazu 
geeignet;  „denn  es  befand  sich  hier,"  heisst  es  in  den  betreffenden 


1)  liXla  fiTjV  y.cci  r«  neol  ri}V  Muimtiv  /.i'uvr]}'  ^iriS^Sio/.t  rj]  nnogytöan 
Tftiv  nojccuöiv  toOovtov,  wäre  nolXto  Ü.Ütto)  fAtyUhti  nXouc  vvv  fianXfiv 
TTQog  rriv  ioynainv  17  hos  i^tjxoaTov  x.  r.  L  Aristot.  Meteorol.  I,  c.  14.  §.  29 
—  31.  Polybius  fürchtete  dasselbe  sopar  ("lir  den  Pontos,  und  war  der  Meinung, 
dass  die  Mailis  von  diesem  S(tii(  ksal  nicht  mehr  sehr  weit  entfernt  sei.  Dies  war 
eine  der  plänzende?!  Ansichten  tx  rtj^'  xtaa  ifvaiv  (hfmnin?,  während  die  von 
ihm  verächtlicher  behandelten,  für  uns  aber  werth\  olleren  Angaben  ('i  tiAnoniy.wv 
()ir]yr,u((Ti')i.'  ihn  belehrt  hatten,  dass  es  in  der  Maitis  auch  noch  einige  Stellen  mit 
einer  Tiefe  von  5  —  7  Klafter  gab.  Das  zip'  utr  ovv  Mcaaniv  rj(^t]  xe/wa&ai 
övfißwlvei  war  also  auch  Für  die  Kenntniss  jener  Zeit  eine  Hyperbel. 
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Berichten  '),  „eine  vortreffliche  Anfuhrt,  welche  durch  Kunst  und  in 
die  See  hinein  aufgeführte  Werke  einen  sehr  geraumen  Hafen  für 
200  Schiffe  abgelien  konnte,  der  noch  diese  grosse  BequemHchkeit 
hätte,  dass  man  mit  allen  Winden  aus-  und  einfahren  könnte  und  bis 
in  die  See  hinein  überflüssige  Tiefe  hätte."  Man  hatte  sich  darin  sehr 
verrechnet.  Die  doch  gewiss  unbeträchtliche  Abnahme  des  Wassers  in 
hundert  Jahren  war  genügend,  schon  am  Anfange  unseres  Jahrhun- 
derts Schiffe  von  8  — 10'  Tiefgang  zu  nöthigen,  über  zwei  Meilen  vom 
Ufer  entfernt  vor  Anker  zu  gehend);  und  jetzt  zeigt  sich  hier  das  son- 
derbare Schauspiel,  dass  Karren,  mit  SchifTsgut  beladen,  wenn  der 
Wind  landwärts  weht,  fast  eine  Yiertelmeile  weit  in  die  See  zu  den 
Booten  fahren  müssen,  welche  die  Fracht  an  die  2 — 3  Meilen  entfernten 
Kauffahrtheischiffe  führen.  „Die  eigenthche  Schiflsrhede  ist  auf  der 
Südseite  der  Stadt,  in  einer  Entfernung  von  12  bis  30  (!)  Werst,  je 
nach  der  Grösse  der  Schifle,  wo  die  Tiefe  der  See  dennoch  nicht  über 
14'  beträgt.  Der  von  Peter  dem  Grossen  erbaute  Hafen  ist  jetzt  ver- 
sandet" 3). 

Bei  solcher  Küstenbeschaffenheit  ist  es  nicht  auffallend ,  dass  auch 
eine  geringe  Erniedrigung  des  Wasserspiegels  frühzeitig  bemerkt  wurde. 
Im  Uebrigen  kann  man  annehmen,  dass  die  Maitis,  so  bekannt  sie  den 
Seeleuten  der  bosporanischen  Handelsplätze  sein  mochte,  von  den  Schif- 
fern des  eigentlichen  Hellas  wenig  besucht  wurde  und  dass  die  Gelehrten 
eben  deshalb  so  lange  im  Ungewissen  über  ihren  Umfang  blieben.  Sie 
war  überdies  ein  sehr  gefährliches  3Ieer.  Bei  hochgehender  See  zeigten 
sich  dem  Schiffer  überall  die  bedrohlichsten  Untiefen,  und  grössere 
griechische  Schiffe  wagten  nie,  ohne  kundige  Lootsen  es  zu  befahren  ^). 
Auch  fehlte  es  an  guten  Häfen;  die  wirklich  sichern  Ankerplätze  sind 
meistens  durch  Untiefen  und  Dünen  versperrt.  Ziehen  wir  nun  noch 
die  Holzarmuth  der  Küstenlandschaften  und  den  Umstand  in  Betracht, 
dass  auf  der  europäischen  Seite  der  mächtigste  Skythenstamm  noma- 
disirte,  während  auf  der  asiatischen  kriegerische  Sarmaten  hausten,  so 
wird  uns  begreiflich  werden,  dass  die  Küsten  der  Maitis  für  die  Coloni- 
sation  eine  sehr  geringe  Bedeutung  besassen.   Desto  wichtiger  war  das 


1)  In  Müller's  Sammlung;  russischer  Geschichten,  Bd.  II  (1737),  S.  206.  207. 

2)  Clarke,  Travels  I,  p.  32-5. 

3)  Göbel,  Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  Russlands  I,  S.  239.  —  Das 
Fahrwasser  vom  Bosporos  zum  Don  ist  fiir  Schiffe  von  mehr  als  11'  Tiefpang  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  zu  benutzen. 

4)  zlio  y.al  rrXftv  avTTjV  ovx  ht  Svvuvtki  vuval  f/f/ülcitg,  /contg  xaOijyi- 
fiövog.  Po  Ivb.  IV,  40. 
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Moor  für  dio  Fisrlion'i,  und  ich  linllo  os  lür  walirschoinlich.  dass  dio, 
moiston  der  von  l'toloniaios  orwähnten  Ansiodclungen  nicht  i'osle  Wohn- 
plätze, sondern  nur  in  den  Jahreszeiten  besucht  waren,  in  welchen  der 
Fischfiing  dio  meiste  Auslunito  lieferte. 

Die  Lage  dieser  Ansiedelungen  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestim- 
men ist  mir  nicht  möglich,  da  wir  hier  den  zuverlässigen  Leitfaden  der 
ScliifTsbiicher  entbehren  und  fast  ausschliesslich  auf  Ptolemaios  gewie- 
sen sind.- Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  die  Elemente  zu  entwirren, 
welche  der  geleln'te  Alexandriner  seinen  Rechnungen  zu  Grunde  gelegt 
hat.  und  bin  nicht  einmal  im  Stande  gewesen,  den  Anfangspunkt  zu 
ermitteln,  von  welchem  das  Scbifl'sbucb  ausging,  dessen  Stadienangaben 
er  in  Längen-  und  Breitengrade  umsetzte.  Wenn  man  erwägt,  dass  er 
die  östlichste  Tanaismündimg  sechs  volle  Breitengrade  nördlicher  und 
3  Vi  Längengrade  östlicher  als  den  kimmerischen  Bosporos  bei  Parthe- 
nion  ansetzt,  so  sollte  man  meinen,  dass  er  die  sehr  bedeutenden  Ki"üm- 
mungon  der  Küste  in  eine  ziemlich  gerade  Linie  auseinandergezerrt 
hätte;  aber  seine  Angaben  über  die  östliche  Länge  zeigen  nichts  weni- 
ger als  ein  stetiges  Fortschreiten.  Unter  diesen  Umständen  bleibt 
selbst  das,  was  wir  als  das  Wahrscheinlichste  bezeichnen,  im  hohen 
Grade  unsicher. 

Vom  kimmerischen  Bosporos  wendet  sich  die  Küste  zuerst  nord- 
westlich, bildet  dann  den  geräumigen  Golf  von  Kasandip,  der  im  Westen 
durch  das  gleichnamige  Vorgeliirge  begrenzt  wird,  und  wendet  sich 
endlich  südwestlich  zur  Landzunge  von  Arabat;  überall  zeigt  sich  ein 
hohes  Gestade,  dessen  Grundlage  Schichten  dos  Stoppenkalks  bilden. 
Auf  dieser  Strecke  lag  eine  hellenische  Ansiedelimg,  Herakleion,  wie 
ich  glaube,  auf  der  östlichen  Spitze,  die  den  Busen  Kasandip  begrenzt. 
Spuren  alter  Ansiedelung  sind  hier  meines  Wissens  nicht  entdeckt, 
wo!  aber  auf  der  westlichen  Spitze  an  dem  grossen  Salzsee  Aliinskoi 
und  auf  der  Spitze  Usuk-Kalessi,  die  nur  16  Werst  westlich  vom 
kimmerischen  Bosporos  liegt.  Ptolemaios'  Gradbostimnmng  leidet 
weder  auf  den  einen  noch  auf  den  andern  Punkt  Anwendung.  '). 


1)  Ptolemaios  setzt  Parthenion  63"  30'  Oestl.  L.  48»  30'  N.  ßr.,  Zenon's 
Landzunge  63»  Oestl.  L.  4^»  45'  N.  Br.,  Herakleion  62»  Oestl.  L.  48»  30'  N.  Br. 
Ist  Zcnons  Landzunge  —  wie  man  gewöhnlich  annimmt —  die  von  Arabat  (es 
könnte  darunter  auch  der  Peressyp  eines  der  beiden  Salzseen  an  der  Aordkiiste 
der  bosporanischen  llaihinsej  gemeint  sein),  so  müsste  Herakleion  auf  ihr  gelegen 
haben,  —  was  unglaiiMich  is(.  V  icllciclit  sind  die  IVamen  Zenon's  Landzunge  und 
Herakleion  bei  Ptnjemaios  umzustellen;  dies  habe  ich  im  Text  angenommen;  viel- 
leicht ist  aber  auch  die  Deutung  der  erstem  auf  die  Landzunge  von  Arabat  falsch. 
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Die  Landzunge  von  Arabat,  die  sieh  nur  wenig  über  den  Meeres- 
spiegel erhebt,  aber  bei  ihrem  ziemhch  festen  Boden  von  Rieseln  und 
Muschelgrus  den  Karavanen  der  Tataren  eine  stark  benutzte  Strasse 
bietet,  trennt  das  asowsche  Meer  von  der  faulen  See,  einem  stehen- 
den, von  Untiefen  und  Sandbänken  vielfach  durchschnittenen  und 
für  Schiffe  ganz  unbrauchbaren  Gewässer.  Fast  im  gleichen  Niveau 
mit  diesem  ausgedehnten  Sumpfe  liegen  im  Süden  weite  Ebenen,  über 
welche  der  Wind  das  AVasser  oft  mehrere  Werst  weit  hintreibt,  so  dass 
die  Kflstenumrisse  je  nach  den  Winden  schwanken  i).  Strabon  hatte 
hievon  eine  recht  gute  Vorstellung.  „Derlsthmos"  (von  Perekop),  sagt 
er,  „trennt  die  sogenannte  faule  See  vom  Meere;  er  ist  40  Stadien  breit 
und  bildet  die  sogenannte  taurische  oder  skythische  Halliinsel.  Einige 
geben  die  Breite  des  Isthmus  auf  360  Stadien  an '-).  Die  faule  See  soll 
einen  Umfang  von  4000  Stadien  haben:  sie  ist  eine  westliche  Abzwei- 
gung der  Maitis,  mit  welcher  sie  durch  eine  breite  Mündung  zusammen- 
hängt. Sie  ist  sehr  sumpfig  und  kaum  mit  leichten  Kähnen  befahrbar; 
denn  die  Winde  entblüssen  sehr  oft  die  Untiefen,  und  treiben  auch  wie- 
der das  Wasser  hinauf,  so  dass  das  Hache  Gewässer  grösseren  Fahr- 
zeugen nicht  zugänglich  ist."  Bei  so  guter  Kenntniss  dürfen  wir  anneh- 
men, dass  Strabon  auch  einige  Bemerkungen  über  die  Landzunge  hin- 
zufügte, welche  die  faule  See  von  der  Maitis  schied;  aber  das  Folgende 
ist  ein  ungeschicktes  Excerpt  seiner  Abschreiber^).  Vielleicht  ist  für 
das  Fehlende  einige  Belehrung  aus  den  Worten  zu  ziehen,  mit  denen 
Plinius  die  umliegende  Gegend  beschreibt:  ,. Hinter  dem  Karkinites 
liegt  der  See  Buges,  mit  einer  künstlichen  Mündung  in  das  Meer.  Der 
Buges  wird  durch  ein  steiniges  Querjoch  vom  Coretus.  einem  Busen 
der  Maitis,  getrennt,  und  nimmt  die  Flüsse  Buges,  Gerrhus,  Hypanis 
auf,  die  aus  verschiedenen  Gegenden  kommen.  Denn  der  Gerrhus  treimt 
die  Basiliden  und  Nomaden,  der  Hypanis  fliesst  dmch  das  Gebiet  der 
letztern  und  der  Hyläer  mit  Qinem  künstlichen  Arm  in  den  Bu^es,  mit 
einem  natürlichen  in  den  Coretus.  Die  Gegend  heisst  Scythia  Sendica." 
Der  Buges  könnte  nun  füglich  der  See  sein,  in  den  sich  die  Molotschna 
ergiesst;  der  Coretus  der  Liman  der  Utlukbäche,  von  jenem  durch  die 
Landzimge  Fedotow  getrennt  —  aber,  während  ich  schreibe,  besclileicht 


1)  Hommaire  de  Hell  III.  p.  140.  Nl. 

2)  Strabon's  Angabe  gilt  für  die  schmälste  Stelle;  die  360  Stad.  sind  für 
die  breiteste  zu  gross  und  fiir  die  Entfernung  \on  Perekop  nach  Genitschi  zu 
klein. 

ri)  Strab.  VII,  4.  (ed.  Tauchn.  II,  p.  92). 
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mich  wieder,  wie  inimci",  avciiii  ich  jcin'n  Sntz  l)C(lachlc,  die  Besorg- 
niss,  dass  auch  hier  ein  hoshal'ter  Dämon  dem  fleissigen  Polyhistor  einen 
entsetzUchcn  Schabernack  gespielt  haben  dürrte  ' ). 

Gleich  hinter  Genitschi,  wo  die  Karavanen  über  die  nur  360'  breite 
Meereng»!  zur  Landzunge  von  Arabat  übersetzen,  steigt  das  aus  Thon- 
schichten  bestehende  Gestade  zu  einer  Höhe  von  120 — 150'  an;  aber 
erst  am  linken  Ufer  der  Berda  kommt  der  Steppenkalk  wieder  zum 
Vorschein.  Jenseits  Mariupol  tritt  das  hohe  üfer  zurück :  eine  viel  nie- 
drigere Stufe  jungen  Landes  bildet  den  Küstenstrich  bis  in  die  Nähe 
Taganrog's,  wo  wieder  die  Kalksteinschichten  auftreten  und  das  Meer 
bis  in  den  innersten  Recess  begleiten. 

Auf  dieser  Küste  ist  es  selbst  schwierig,  den  natürlichen  Terrain- 
abschnitten, Flüssen  und  Vorgebirgen,  ihre  alten  Namen  anzuweisen. 
Ptolemaios  nennt  zwischen  dem  Isthmus  von  Perekop  und  dem  Tanais 
sechs  Flüsse:  Pasiakes,  Bykes,  Gerrhos,  Agaros,  Lykos  und  Poritos. 
Der  erstere  ist  ohne  Frage  einer  der  Bäche,  die  in  den  innersten  Win- 
kel der  faulen  See  münden.  Wenn  nun  Ptolemaios  das  europäische 
Sarmatien  im  Osten  durch  den  (seiner  Meinung  nach  nordwärts  gerich- 
teten) Karkinites,  die  Limne  Bykes,  die  Limne  Maitis  und  den  Tanais 
begrenzt,  so  kann  er  unter  der  Limne  Bykes  nur  die  faule  See,  unter 
der  Mündung  des  Flusses  Bykes  nur  die  Strasse  von  Genitschi  verste- 
hen. Demnach  würden  wir  den  Gerrhos,  Agaros,  Lykos  und  Po- 
ritos auf  die  Molotschna,  Berda,  den  Kalmius  und  Mius  deuten  2). 
Etwas  westlich  vom  Agaros  sprang  das  Vorgebirge  Agaren  weit 
nach  Süden  in  die  See:  es  würde  der  Spitze  von  Berdiansk  ent- 
sprechen. 

Die  Ortschaften  Neon  Teiches  und  Leianon  suchen  wir  dem- 


1)  Die  anpfblichen  Wasserbauten  sind  hier  sieher  sehr  aufTallend.  Ist  Sen- 
dica  nieht  Siiidika?  der  Ilypanis  der  Kuban?  der.Buf^es  der  Bupas  des  Kubanskoi- 
fjman?  der  Koretos  die  Korokondametis?  —  Wenif^e  Zeilen  vorher  schrieb  Pli- 
nius,  dass  sorgHiltigere  Sehril'lsteller  niehl  den  Pantikapes,  sondern  den  Hypanis 
unterhalb  Olbia  in  den  Borysthenes  münden  lassen  und  dass  diejenigen  ungeheuer 
irrten,  die  den  Hypanis  in  Asien  suchten;  wie  kommt  nun  der  Hypanis,  statt  des 
llypakyris,  dennoch  in  den  oben  erwähnten  Satz,  unter  die  Flüsse  östlich  vom 
Borysthenes? 

2)  Bei  Prüfung  dieser  Annahme  ist  auf  die  Angaben  über  die  Lage  von  Tanais 
und  die  Tanaisniündung  keine  Uücksirht  zu  nehmen:  Ptolemaios  bestimmte  die  Si- 
tuation der  Stadt  Tanais  nach  einer  (ganz  falschen)  Beobachtung  der  Dauer  des 
längsten  Tages  (angeblicii  17  Sliinden  10  Minuten)  auf  Jö"  3(»'  IN.  Br.,  und  gerade 
die  Berücksichtigung  dieser  Beobachtung  verzerrte  die  Hesultate,  die  aus  den 
Schiflsbüchern  gezogen  werden  konnten. 
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nach  ebenfalls  im  forden  der  faulen  See.  Die  Stadt  Akra  lag  ostwärts 
von  Genitschi,  vielleicht  auf  der  Landspilze  Fedotow,  Kremnoi  unweit 
des  heutigen  Nogaisk,  zwischen  Gerrhos  und  Agaros,  doch  dem  letztern 
näher.  Dieser  Ort  wird  merkwürdiger  Weise  schon  von  Herodot  als 
ein  Handelsplatz  an  der  Maitis  erwähnt,  im  Lande  der  sogenannten  kö- 
niglichen oder  freien  Skjtheni)-  Zwischen  Agaros  und  Lykos  (Berda 
und  Kalmius)  nennt  Ptolemaios  den  „Hain,  Gottes  Fischfang,"  an 
der  Bucht,  die  durch  die  Spitze  Bjelosaraiskaja  gebildet  wird;  jenseits 
des  Lykos  Hygreis,  an  der  von  der  „krummen  Spitze"  begrenzten 
Bucht;  noch  weiter  östlich,  jenseits  des  Poritos,  Karoia,  welches  wir 
in  der  Nachbarschaft  Taganrog's  suchen  werden.  Akra,  Kremnoi  und 
Hygreis  werden  als  Städte,  Karoia  als  ein  Dorf  bezeichnet;  sie  müssen 
sämmthch  sehr  unljedeutend  gewesen  sein,  da  Strabon  die  europäische 
Küste  der  Maitis  als  einen  wüsten  Landstrich  bezeichnet-). 

Der  Don  tliesst  mit  13  Mündungen  ins  Meer,  die  ein  vielfach  durch- 
schnittenes ,  theils  aus  Rohrfeldern ,  theils  aus  sumpfigen  >Yiesen  be- 
stehendes Delta  von  schwankenden  Umrissen  bilden.  Nicht  bloss  die 
morastigen  Flussinseln,  sondern  auch  die  Ebenen  am  hnken  Ufer  des 
Stromes  werden  zur  Zeit  der  Frühjahrsüberschwemmung  weit  unter 
Wasser  gesetzt,  und  wie  das  Delta  den  Ablagerungen  des  Flusses  sei- 
nen Ursprung  verdiuikt,  ist  es  auch  jetzt  noch  bedeutenden  Verän- 
derungen durch  die  jährhchen  Fluthen  ausgesetzt.  Besonders  unsicher 
ist  die  Meeresgrenze;  anhaltende  Ostwinde  jagen  das  Wasser  aus  dem 
östlichen  Winkel  der  31aitis  ganz  fort,  der  ruhige  Strom  lagert  den  De- 
tritus ungestört  ab  und  schiebt  seine  3Iündungen  immer  weiter  see- 
wärts. 

Bei  solchen  NaturverhäUnissen  ist  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  die 
Angaben  der  Alten  auf  das  jetzige  Mündungsland  Anwendimg  leiden. 
Sie  sprechen  nur  von  zwei  Mündungen,  die  nach  Strabon  60  Stadien 
von  einander  entfernt  waren,  —  was  für  den  Raum  zwischen  dem 
jetzigen  südhchsten  und  nördlichsten  (Donez-)  Arm  viel  zu  gering  ist. 
Ptolemaios  nimmt  zwischen  den  beiden  3Iündungen,  die  er  nicht  als 
die  nördliche  und  südliche,  sondern  als  östliche  und  westliche  bezeich- 
net, einen  Längenunterschied  von  40'  an,  was  bei  seiner  Ansicht  über 
die  nördliche  Breite  derselben  und  bei  seiner  Gradmessung  etwa  einer 
Entfernung  von  200  Stadien  gleichkommen  würde;  und  diese  Zalü 


1)  Herod.  IV,  20.  110. 

2)  OiTOf    litfV   oi'J'  o  Ttaocat/.ois  lo)]UOi  nii;  6  Tiaoh  r/ji'  EvocüjitjV    ö 
(T  iv  J'fi"«^  ovx  iQjjuoi.   Strab.  MI,  4,  (ed.  Tauchn.  II,  p.  96.) 
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enlsin'iclit  ilcn  jclzigeii  Vciliiilliiisscii  bt'sscr.  Wciiu  er  ahiT  ('incii 
volh'ii  (irad  südlicher  und  fiiicii  hallKMi  wcstlidu'r  als  die  östliche  Ta- 
iiaismiuidiiiii;  die  Insel  Alo|t('kia  oder  Taiiais  aiisctzl,  Wiiliivnd  jclzl  hier 
nirgend  v'n\c  sulchc  Insel  existirt,  so  erhellt  daraus,  dass  er  darunter 
eine  der  jetzigen  Flnssinseln  verstanden  und  das  jetzige  Hache  Mün- 
duiiL;slan(l  noch  als  Meeresgeltiet  lietrachtet  hat.  iJenn  in  Hezug  auf 
jene  Insel  kann  unniöglich  ein  Irrtlunn  uhwallen;  auch  Strahon  und 
Plinius  kenneu  sie;  der  erstere  wussto  sogar,  dass  sie  von  Leuten  ge- 
mischter Abstannnung  hewühnl  und  von  mehreren  kleinern  Inseln  um- 
geben ^var.  3Ian  nuiss  deshalb  im  Hinblick  aul'  die  iNatur  des  Terrains 
als  eines  AUuvial-Landes  annehmen,  dass  ein  grosser  Theil  des  jetzigen 
Della's  damals  noch  mit  Meerwasser  bedeckt  war,  aus  welchem  die  hö- 
hern Punkte  inselgleich  hervorragten,  —  dass  die  Strommündungen 
der  Alten  also  um  ein  Beträchtliches  östlicher  als  die  jetzigen  gesucht 
werden  müssen. 

Da  Ueberreste  der  griechischen  Stadt  Tanais  noch  nicht  entdeckt 
sind,  würde  es  bei  den  N'eränderungen,  welche  das  Mündungsland  im 
Laul'e  zweier  Jahrtausende  erlitten  hat,  nur  durch  sorgfältige  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  oder  durch  Benutzung  genauer  topogra- 
phischer Aul'nahmen  mit  Angabe  der  Bodenerhebung  möglich  sein,  die 
Lage  des  allen  Handelsplatzes  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
stimmen. Es  käme  hierbei  vornehmlich  darauf  an,  die  beträchtlichste 
und  ausgedehnteste  Bodenerhebung  in  dem  Bayon  der  jetzigen  Fluss- 
nnlndungen  zu  ermitteln,  um  die  Lage  der  Insel  Alopekia  fest  zu  stellen; 
denn  100  Stadien  von  ihr  entfernt,  also  jetzt  stromaufwärts,  lag  das  alte 
Tanais.  Es  erhellt  schon  hieraus,  dass  an  die  Locahtät  des  heutigen 
Asovv  nicht  zu  denken  ist,  wo  man  auch  ungeachtet  der  umfassenden 
im  Laul'e  der  Jahrhunderle  unternonnnenen  Arbeilen  nie  Alterthümer 
gefumlen  hat.  Auch  die  Lage  d<'s  venelianiscben  Tana  ist  ganz  unge- 
wiss; doch  scheint  es,  dass  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Ueberreste 
der  griechischen  Ansiedelung  noch  nicht  vollständig  vom  Erdboden 
verlilgl  waren  '). 

Ehe  uns  umsichtige  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  oder  ein 
Zufall,  der  die  itn  Schoosse  der  Erde  vergrabenen  Alterthümer  enthüllt, 
über  die  Lage  des  alten  Tanais  belehrt  haben,  ist  es  nicht  möglich,  den 
vun  Btolemaios  im  Innern  des  Landes  gelegenen  Orten  Nauaris  und 

1)  „lliiic  quuiu  atl  Taiiaiiu  luoiitiruloruiii  c  It'rra  racloruiu  l'iissaniinque  salis 
re|)('riatur,  ad  (leccin  lert;  nüliuin  sjialiuiii  circuiiicirca,  ubi  o I i  m  urbs  antiquu 
sita  l'uit,  major  coiisuclo  iiuiiicrus  scsc  in  iiioiiticulns  illos  ijjnnlasque  volles  ab- 
ücondit  et  q.  «([((.  Josapli.  Barbaro  bei  iiizari  j).  14(3. 


Tanais.  543 

Hexapolis  ihre  Stelle  anzuweisen.  Wären  die Gradbestimniungen  bei- 
der Orte  vertauscht,  so  wurde  ich  schon  des  Namens  wegen  die  dreiste 
Behauptung  wagen,  dass  Nauaris  am  Don  und  zwar  am  Wolok  von  Za- 
rizin  lag;  nacli  dem  jetzt  vorliegenden  Text  scheint  aber  Länge  und 
Breite  von  Hexapolis  auf  diese  Stelle  zu  führen. 

Da  der  innerste  Becess  tief  in  das  Land  einschneidender  Meeres- 
buchten, jenseits  dessen  sich  ein  weites  Hinterland  ausdehnt,  von  der  Na- 
tur im  Voraus  zur  Begründiuig  grosser  Emporien  designirt  ist,  muss  die 
Tanais- Mündung,  wenn  man  ausschliesslich  die  Küstengliederung  und 
die  Yertheilung  der  Länder-  und  Meeresmassen  ins  Auge  fasst,  ohne 
Frage  als  der  für  den  Handel  günstigste  Punkt  in  ganz  Europa  erschei- 
nen. Aber  die  secundären  Momente,  welche  jenes  Naturgesetz  vielfach 
abbiegen  oder  die  commercielle  Bedeutung  einem  dem  tiefsten  Meeres- 
einschnitt benachbarten  Punkte  zuwenden,  das  Vorhandensein  eines 
guten  Hafens  und  die  Zugänglichkeit  desselben  von  der  See,  die  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung  und  der  Culturzustand  des  Hinlerlandes,  end- 
lich auch  die  politischen  Verhältnisse  mit  ihrer  die  natürliche  Entwicke- 
lung  des  Handels  fördernden  oder  hemmenden  Einwirkung,  —  diese 
secundären  Momente  liab(Mi  hinsichtlich  der  Donmündungen  die  Vor- 
theile  der  überaus  günstigen  Lage  zur  Zeit  fast  ganz  aufgehoben.  Ln 
Alterthuin  und  im  3Iittelalter  waren  die  nachtheiligen  Einwirkungen 
minder  fühlbar:  das  Fahrwasser  des  asowschen  Meeres  besass  eine 
grössere  Tiefe  und  genügte  den  flachen  Fahrzeugen  jener  Zeiten;  die 
Steppen  waren  bevölkerter,  zum  Theil  von  Stämmen  bewohnt,  die  wie 
die  Aorsen  durch  asiatischen  Handel,  oder  wie  die  Mongolen  durch  mi- 
ermessliche  Beute  sich  bereichert  hatten;  im  griechischen  Tanais  wie 
im  venelianischen  Tana  erreichte  eine  Abzweigung  der  indischen  Han- 
delsstrasse das  Meer;  dazu  kam  der  Vortheil  eines  ansehnlichen,  tief  in 
das  Innere  hinaufführenden  Stromes,  der  noch  zu  Peters  des  Grossen  Zeit 
so  tief  war,  dass  selbst  seine  obern  Zuflüsse  bequeme,  auch  für  grössere 
Fahrzeuge  nutzbare  Wasserstrassen  darboten.  Diesen  ausserordentlich 
günstigen  Umständen  verdankte  das  griechische  Tanais  die  rasche  Zei- 
tigung seiner  Handelsblüthe.  Es  war  eine  verhältnissmässig  junge  Colo- 
nie,  von  bosporanischen  Griechen  gegründet  und,  wie  Strabon  sagt, 
das  gemeinsame  Emporion  aller  europäischen  und  asiatischen  Barbaren. 
Der  Reichthum  der  Bewohner  scheint  sich  früh  in  einem  kühnen  Stre- 
ben nach  Unabhängigkeit  und  Machterweiterung  bekundet  zu  haben. 
Bei  der  monarchischen  Regierungsgewalt,  unter  welcher  die  bospora- 
nischen Griechen  standen,  lässt  sich  vermuthen,  dass  diese  das  ncube- 
^ründete  Tanais  in  der  engen  Abhängigkeit  eines  Filials  zu  erhalten  ge- 


544  Ih-iUfs  IJucli.    Dir  licllciiisclicii  I'IIarizstädtc. 

tliulilcii;  iiliiT  (lu!  auri)lülit'ii(lo  St;i(ll  licluuiplolc  niclil  mir  zu  Zeiten  ihre 
Selbstständigkeit,  sondern  Ijegriindete  seihst  eine  Herrschaft  über  die 
bf'iijicliiiarlen  Sarnialensläniine,  die  ihres  Jiriegerischen  Sinnes  wegen 
nocli  hei'üclitigter  waren  als  ilie  uiunilleJharen  Naeldjarn  des  hospora- 
nischen  Reiches.  luäftige  und  gUickliche  Fürsten  des  letztern  wussten 
indess  aucli  Tanais  zur  alten  Ahhiingigkeil  zunickzuhihren;  Strahon 
berichtet  z.  IJ.,  dass  l'olenion  die  Stadt  unlerwariund  verwüstete.  Aber 
zur  Zeit  dieses  Geographen  war  ihr  Glanz  bereits  im  Erbleichen,  der 
Handelsverkehr  nach  dem  Imiern  auf  dem  Don  unterbrochen;  die  Bar- 
baren hatten  ein  entschiedtsnes  Uehergewicht  erlangt,  und  mit  den  Quel- 
len des  lleichthunis  für  die  hellenischen  Ansiedler  versiegten  auch  die 
Zuflüsse,  welchem  die  geographische  Kenntniss  des  Nordens  der  Erde 
genährt  halten  '). 

Da  die  flache  Ostküste  der  Maitis  nicht  minder  zerrissen  als  die 
Westküste  ist  und  in  ihrer  südlichen  Hälfte  aus  einem  höchst  veränder- 
lichen Alluvial-Land(>  besteht,  mussten  Ptolemaios'  Gradhestimmungen 
hier  noch  bedenklicher  und  für  ilie  Deutung  fast  unentwirrbar  werden. 
Von  den  natürlichen  Terrain-Abschnitten,  die  er  erwähnt,  kennt  Stra- 
bon  zwei  Flüsse,  den  grossen  und  kleinen  Rhombites,  von  denen  der 
erstere  800,  der  andere  1 600  Stadien  von  der  Tanaismündung  entfernt 
war.  Da  man  sich  die  letztere  östlicher  als  die  jetzige  Donmündung 
denken  muss,  kann  der  grosse  Rhombites  kaum  ein  anderer  Fluss  sein 
als  die  Jeya,  di(?  einen  gegen  alle  Winde  gesicherten,  aber  nur  für  Fi- 
scherbarken zugänglichen  Liman  bildet.  Ungewiss  ist  es  aber,  ob  der 
kleinere  Rhoinhiles,  wie  Kiepert  meint,  den  Kotscliet  (der  auf  einigen 
Karten  nach  dem  helrächtlichsleii  ZulUiss  auch  Reisuga  genannt  wird) 
oder  den  in  die  Oclitar-Bai  mündenden  Kirpili  bezeichnet.  Im  letztern 
Falle  würde  die  F.andzunge  Axabitis  derjenigen,  welche  die  genannte 
l*ai  im  Westen  hegn'uzt,  im  erstem  der  mit  der  Spitze  Jasenskaja  en- 
denden entsprechen.  Zwischen  dem  grossen  Rhombites  und  dem  Ta- 
nais nennt  Plolemaios  noch  den  Fiach  Marubios  und  die  Ortschaften 
Patarue  und  Paniaj'dis,  jene  südlich,  diese  nördlich  vom  Marubios 
gelegen.  Zwisclii'u  den  beiden  Rhombitesflüssen  ergoss  sich  der  Theo- 
phanios  ins  >leer,  in  welchem  Kiepert,  wie  mir  scheint,  richtig  den 
Tschelbasch  erblickt.  Südlich  von  ihm,  also  wol  an  der  Mündung  des 
Kotschet,  lag  der  Ort  Azara. 

Diese  Küste  halte  für  die  Griechen  der  Fischerei  wegen  grosse  Be- 
deutun«'.    Sie  wurde  namentlich  an  den  Rhondtites- Flüssen  mit  Nach- 


1)  Stral).  \H,  c.  2.    (od.  Tancim.  H.  p.  lOU.  -401.  404. 
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druck  betrieben,  die  von  den  bier  gefangenen  Butten  ihren  Namen  er- 
hielten. Am  grössern  Rhombites  bihb'ten  mehrere  kleine  Insehi  den 
Stationspunkt  für  die  hellenischen  Fischer,  —  Inseln,  welche  jetzt  mit 
den  die  Bucht  von  Jeisk  einschliessenden  Landzungen  oder  mit  der 
Landspitze  Dolgaja  zu  einem  Ganzen  ver])unden  sind.  Die  Fischerei  am 
kleinern  Rhombites  war  in  den  Händen  der  Malten. 

Feste,  griechische  Ansiedelungen  fehlten  demnach  auf  diesem  Kü- 
stenstrich ganz;  Patarue  und  Azara  verrathen  schon  durch  ihre  Namen, 
dass  sie  sarmatische  Ansiedelungen  waren,  und  auch  den  Namen  Pani- 
ardis  wage  ich  nicht  für  die  griechische  Sprache  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Für  die  Hellenen  hatten  nur  die  Mündungen  der  Flüsse  Bedeu- 
tung, und  diesen  hatten  sie,  mit  Ausnahme  des  3Iarubios,  griechische 
Namen  beigelegt. 

Südlich  vom  kleinen  Rhombites  beginnt  eine  den  Ueberschwem- 
mungen  ausgesetzte,  von  zahllosen  Flussarmen  durchschnittene  sum- 
pfige Niederung,  —  das  Product  der  Ablagerungen  des  Kuban.  Die  von 
Ptolemaios  angeführten  Flüsse,  Attikites,  Psathis,  Vardanes  sind  be- 
reits Arme  dieses  Stromes,  da  er  den  nördlichsten  nur  um  50'  von  der 
asowschen  Küste  der  Halbinsel  Tamau  nordwärts  rückt. 

Das  ^auiluugsland  des  llvpanis. 

Das  lockere  und  fruchtliare  Erdreich  der  Halbinsel  Taman  hat  den 
seit  Jahrtausenden  wirkenden  Kräften  des  Wassers  und  des  unterirdi- 
schen Feuers  keinen  erheblichen  Widerstand  entgegenstellen  können. 
Durch  die  Ausbrüche  der  Schlammvulcane,  durch  die  Einwirkungen  der 
Mecreswogen  und  durch  die  zahlreichen  Slromarme,  die  wie  unent- 
sclilossen  in  dem  weiten  Flachlande  umherirrend  ihr  altes  Bette  häufig 
verschlammen  und  sich  ein  neues  suchen  müssen,  erlitt  die  Halbinsel 
Veränderungen,  welche  kaum  hofien  Hessen,  dass  es  möglich  sein 
würde,  die  Spuren  hellenischer  Thätigkeit  auf  dem  wechselvollen  Boden 
zu  entdecken.  Dennoch  waren  die  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller 
hinlänglich  klar,  um  die  Aufmerksamkeit  eines  so  scbartblickenden 
Reisenden,  wie  Dubois,  auf  bestimmte  Pimkte  zu  lenken;  und  die 
zahlreichen  Wohnungen  des  Todes,  die  sich  hier  vorfinden,  lehrten  ihn 
überzeugend,  an  welchen  Orten  sich  einst  ein  blühendes  Leben  zu- 
sammengedrängt hatte. 

Der  grösste  Tlieil  der  Halbinsel  Taman  kann  als  ein  Product  der 
Ablagerungen  des  Kuban  betrachtet  werden.  Dieser  Strom,  der  in  sei- 
nem ursprünglichen  nördlichen  und  nordöstUchen  Lauf  durch  eine 
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Bodonansclnvellung  von  etwa  hundert  Fiiss  Höhe  gehemmt  wird,  fliesst 
in  seiner  weslHchen  lUchlinig  durch  eine  weite,  grasreiclie  Ehene,  die 
sich  nur  wenig  über  seinen  Wasserspiegel  erhebt.  Etwa  neun  Meilen 
unterhalb  Jekaterinodar,  hei  Karakui)anskaja,  tritt  er  in  eine  sumpfige 
Niederung,  die  sich  westlich  bis  zum  kubanskoi-Liman,  nordwestlich 
bis  zum  Ufer  des  asowschen  Meeres  erstreckt.  Ein  unahsehlicher  Wald 
von  Rohr  und  Schilf,  so  üppig  wuchernd,  dass  es  den  Reiter  überragt, 
bedeckt  zehn  Meilen  weit,  bis  Kurki,  ein  Terrain,  auf  dem  der  Kampf 
zwischen  Wasser  und  Land  noch  immer  nicht  geschlichtet  ist.  Nur 
hier  und  da  erheben  sich  inselgleich  grasreiche  Rücken,  zur  Freude 
des  Ik'isenden,  der  nach  mühsamem  Ritt  durch  den  aufgeweichten 
Boden  und  weite  Lachen  mit  Wohlgefallen  wieder  festern  Boden  unter 
sich  fühlt.  Wilde  Schweine  und  Esel,  das  nordische  Elenn,  zahlreiche 
Schaaren  von  Sumpf-  und  Wasservögeln  und  dichte  Schwärme  lästi- 
ger Mücken  haben  in  dieser  morastigen  Einöde  einen  erwünschten 
Aufenthalt  gefunden. 

Sobald  der  Kuban  die  Niedermig  betritt,  theilt  er  sich  in  viele 
Arme,  welche  zahllose  Seen  bildend  und  die  flachen  Ufer  weit  über- 
schwennnend  nach  labyrinthischen  Irrungen  sich  oft  vereinigen,  oft 
trennen,  um  endlich  nach  trägem  Laufe')  an  verschiedenen  Stellen 
verschiedene  Meere  zu  erreichen.  Ln  Alterthum  war  die  Natur  des 
Landes  dieselbe.  Wenigstens  entspricht  die  Schilderung,  welche  Skym- 
nos  davon  entwirft,  vollkommen  den  gegenwärtigen  Verhältnissen.  Er 
nennt  diesen  Landstrich  eine  Insel,  die  auf  der  einen  Seite  durch 
Sümpfe,  Stromarme  und  stehende  Gewäss(M'  unzugänglich  gemacht, 
auf  der  andern  vom  schwarzen  und  asowschen  3Ieere  umspült  werde  2), 
Nichtsdestoweniger  haben  wir  Andeutungen,  dass  in  jener  Zeit  fleissige 
Mensch(Mihände  durch  Dämme  und  Canäle  das  mit  fruchtbarem  Schlamm 
bedeckte  Üelta  dem  Wasser  abzuringen  suchten,  um  es  dem  Anbau 
zugänglich  zu  machen,  und  zwar  schon  in  sehr  alter  Zeit.  W^enigstens 
scheint  es  mir,  dass  diejenigen  mit  der  Natur  des  Landes  und  derglei- 
chen Arbeiten  bekannt  gewesen  sein  müssen,  welche  die  Prometheus- 
sage in  der  Weise  deuteten,  wie  Ilerodor  von  Ilerakleia.  Ihm  zufolge 
soll  Prometheus,  ein  König  der  Skythen,  von  seinen  Unterthanen  an 


1)  jViich  Engelhardt  und  Parrot  (Reise  in  die  Krim  und  den  Kaukasus  I, 
250)  hat  der  Kuhan  auf  seinem  j^anzeii  westlichen  Laufe,  von  Temischeberskaja 
bis  zur  iMünduM}?.  au!"  einer  Strecke  von  last  10  deutschen  Meilen  in  gerader  Ent- 
fernung, nur  ein  G(  falle  von  4  Fuss  auf  die  Meile. 

2)  Scymni  Chii  fragm.  15G — lül. 
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den  Felsen  geschmiedet  sein,  weil  er  in  Folge  der  Ueberschwemmun- 
gen  des  Flusses  Aetos  für  ihren  Unterhalt  nicht  sorgen  konnte;  Hera- 
kles soll  dann  den  Fluss  ins  Meer  geleitet  und  Prometheus  befreit 
haben,  —  was  man  symbohsch  so  ausdrückte,  als  hätte  er  „den  Adler" 
getödtet').  Aber  wir  haben  auch  aus  historischer  Zeit  ein  Zeugniss 
über  merkwürdige  Wasserbauten  in  jener  Gegend.  Bei  Erwähnung  der 
Unternehmungen  bosporanischer  Herrscher  gegen  die  Malten  bemerkt 
Strabon  beiläufig,  dass  Pharnakes  durch  die  Reinigung  eines  alten 
Canals  den  Hypanis  in  das  Gebiet  der  Dandarier  aljgelenkt  und  das- 
seUje  unter  Wasser  gesetzt  habe  2),  und  liefert  ims  hiedurch  den  Be- 
weis, dass  es  zur  Blüthezeit  griechischer  Herrschaft  nicht  an  Versuchen 
gefehlt  hat,  durch  grossartige  Wasserbauten  das  verworrene  Strom- 
system zu  regeln.'  Man  hat  sogar  in  diesem  Delta ,  an  der  Angelinka, 
einem  der  östlichsten  Kuban-Arme,  eine  griechische  Inschrift,  das  Frag- 
ment einer  Apoll  geweihten  Votivtafel  gefunden,  die  nach  der  Form  der 
Buchstaben  zu  scliliessen  aus  der  Blüthezeit  griechischer  Herrschaft 
herrührt  3).  Ptolemaios  hat  hier  auch  feste  Ortschaften  gekannt,  deren 
Lage  freilich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Sein  Atti- 
kites,  der  seiner  Vorstellung  zufolge  in  die  südöstliche  Bucht  der  Mai- 
tis  mündet,  ist  ohne  Zweifel  Strabon's  Antikeites,  einer  der  Hauptarme 
des  Hypanis;  er  \mrdc  eben  deshall),  wie  Strabon  bemerkt,  von  Einigen 
geradezu  Hypanis  genannt;  um  so  sicherer  ist  es,  dass  auch  der  Psa- 
this  und  Vardanes,  welche  nach  Ptolemaios  südlich  vom  Attikites  in 
die  Maitis  münden,  andere  Arme  desselben  Stromes  sind.  An  der 
Küste  des  Delta's  nennt  der  alexandrinische  Geograph  die  Ortschaften 
Gerusa  und  Mateta;  im  Innern  am  Psatliis  den  Ort  Aue  bis,  am 
Vardanes  endlich  fünf  Ortschaften,  von  denen  nur  eine  —  an  der  Mün- 
dung des  Flusses  —  einen  griechischen  Namen  führt,  während  die  an- 
dern vermuthhch  Ansiedelungen  desjenigen  Theiles  der  sarmatischen 
Malten  waren,  der  unter  der  Einwirkung  der  bosporanischen  Hellenen 
sich  an  ein  sesshaftes  Leben,  an  Ackerbau  und  Fischfang  gewöhnt 
hatte  *).  In  der  That  hat  Graf  Potocki  bei  Kurki  eine  sehr  alte  Uniwal- 
lung  entdeckt,  die  er  anfänghch  für  ein  römisches  Lager  hielt;  da  sich 
aber  neben  dem  Hauptwall  ein  Anbau  befand,  der  einer  befestigten  Vor- 


1)  Herodorifragin.  23.  bei  Müller  II,  34. 

2)  Strab.  XI,  2.  (ed.  Tauchn.  II,  p.  404). 

3)  Koppen,  >iordgestade  des  Poutus,  S.  48. 

4)  Ptolem.  Y,  9,  2S.  Zwei  dieser  Barbarennamen,  Suruba  und  Seraka,  erin- 
nern lebhaft  an  die  bekannten  Sarmatenstiimnie  der  Serben  und  Siraken. 

35» 


548  Drittes  Buch.     Die  iiellenisclicn  Pflanzstädte. 

sUidt  onjiollört  zu  h.'ibcn  scliion,  und  da  innorlialb  der  beiden  Wälle 
l'nit'nsclu'ibcii  gelundcu  wurden,  so  idierzeugte  er  sieb,  dass  dieses  die 
Ueberreste  einer  längere  Zeit  bewohnten  Ortschaft,  wären ' ).  Die  An- 
sicht des  gclehricn  Grafen,  dass  liier  der  IIau|)tort  der  Aspurgianer  zu 
suchen  sei,  scheint  uns  sein"  zweifclball ;  allein  —  welches  auch  der 
Name  des  Ortes  gewesen  sein  mag,  —  int(>ressant  bleibt  es  immer,  in 
diesem  nun  ganz  versuniplten  IJodcii  die  Uestc  alter  Cultur  zu  ent- 
decken. 

Wenn  man  bei  Kurki,  wo  der  Kuban  nochmals  einen  Arm  nord- 
wärts nach  der  Ducht  von  Temrjuk  absendi't,  die  Rohrwaldungen  ver- 
lassen hat,  betritt  man  die  von  Binnenseen,  Flüssen,  wasserreichen 
Gründen  und  tief  eindringenden  Meeresbuchten  vielfach  zerrissene 
Halbinsel  Taman.  Während  im  Süden  der  Kubanskoi-Liman^),  von 
dem  schwarzen  3Iecr  nur  durch  eine  schmale  Nehrung  getrennt,  bis  in 
die  Mitte  der  Halbinsel  eindringt,  wird  in  der  nördlichen  Hälfte  ein 
weites  Becken  durch  den  Süsswassersee  Aftanis-)  erfüllt.  Der  Arm  des 
Kuban,  der  den  Namen  des  Hauptstroms  bewahrt,  mündet  in  den  nach 
ihm  benannten  Liman;  ein  anderer  speist  den  See  Aftanis,  der  seiner- 
seits durch  zwei  tiefe,  morastige  Senkungen,  welche  die  nördlichste 
Landenge  bis  zum  asowschen  Meere  durchschneiden  und  sich  mit 
Wasser  füllen,  sobald  aidialtende  Nordwinde  die  Meeresfluthen  land- 
einwärts treiben,  mit  dem  asowschen  Meere  zuweilen  in  Verbindung 
tritt,  während  ähnliche  sumpfige  Niederungen  an  seinem  westlichen 
Ende  die  Verbindung  mit  dem  Busen  von  Taman,  einem  Theile  des 
kimmerischen  Bosporos,  vermitteln.  Bei  etwas  höherm  Wasserstande 
würde  denmach  die  schon  an  und  für  sich  vielfach  zerrissene  Halbinsel 
in  eine  Anzahl  grösserer  oder  kleinerer  Eilande  zerfallen,  die  durch 
seichte  Meeresarme  von  einander  getrennt  wären.  Im  Alterthum  war 
dies  wirklich  der  Fall.  Die  Ak(>n  kennen  nämlich  auf  der  Halbinsel  Ta- 
man eine  grosse  Linnie  Korokondametis;  nach  Strabon's  Bericht  muss 
man  zunächst  vermulhen,  dass  sie  darunter  den  Busen  von  Taman  ver- 


1)  Potocki,  voyage  dans  les  steps  dAstralvIian  I,  p.  240. 

2)  So  nennt  ihn  Pallas  (Bemerkungen  u.  s.  w.  II,  291)  und  bemerkt,  dass  nur 
die  srhniale  Oefrnung,  durch  die  er  mit  dem  Meere  zusammenhiingt,  den  Nameu 
Bugas  luhrl.  Dubois  verstellt  unter  Bugas  den  Hubanskoi-Liinan. 

3)  Der  Name  ist  eine  Verstümmelung  des  türkischen  Ak-Tengis  (weisser 
See).  Dieses  Binnengewässer  wird  auch  der  Liman  von  Temrjuk  genannt;  ich 
werde  mich  stets  des  im  Text  gebrauchten  Namens  bedienen,  um  Verwechselun- 
gen mit  der  bereits  erwähnten  Bucht  von  Temrjuk,  einem  ßuseu  des  asowschen 
Meeres,  vorzubeugen. 
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Standen,  der  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  kimmcrisclien  Bos- 
poros  steht.  Wenn  aber  Pomponius  Mela  versichert,  dass  die  Korokon- 
dametis  nicht  bloss  mit  dem  „Meer,"  sondern  auch  mit  der  Maitis 
durch  einen  Auslluss  unmittelbar  zusammenhänge  ^),  so  crbellt  daraus, 
dass  die  Alten  unter  jenem  Namen  auch  den  Al'tanis  begriiren,  dass  sie 
also  den  Busen  von  Taman  und  den  Altanis  ihres  Zusannnenhangs 
wegen  als  ein  Binnengewässer  betrachteten.  Erst  hiedurch  werden 
Strabon's  übrige  Angaben  verständlich,  dass  die  Korokondametis  eine 
Viertelmeile  von  Korokondame,  dessen  Lage  am  südlichen  Ende  des 
Bosporos  auf  asiatischer  Seite  nicht  zweifelhaft  ist,  mit  dem  Meer  in 
Verbindung  steht,  und  dass  sich  ein  Arm  des  Antikeites  in  dieselbe  er- 
giesst,  welcher  eine  von  dem  Fluss,  von  der  Limne  Korokondametis 
und  der  Limne  Maitis  umspülte  Insel  bildet'-).  Auch  Pomponius  Mela 
hatte  d'w  richtige  Idee,  dass  die  Korokondametis  mit  ihren  Ausflüssen 
den  nördlichen  Theil  der  Halbinsel  Taman  zu  einer  Insel  mache.  Ja, 
diese  Verbindungen  der  Gewässer  unter  einander  scheinen  ziemlich 
zahlreich  gewesen  und  erst  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  den  Schiffen 
unzugänglich  geworden  zu  sein.  Pallas  wenigstens  giebt  noch  an,  dass 
der  Aftanis  „gegen  den  Temrjukschen  Busen  des  asowschen  Meeres 
seinen  Ausfluss  hat"^),  —  was  jetzt  nicht  mehr  stattfindet.  Diese 
Wasserverbindung  existirte  westlich  von  Temrjuk ;  einer  alten  Sage  zu- 
folge, die  Dubois  an  Ort  und  Stelle  erfuhr,  konnten  früher  Schifle  aus 
dem  schwarzen  Meer  in  den  Kubanskoi-Liman,  von  hier  durch  die 
Kubanarme  in  den  Aftanis,  und  dann  durch  die  damals  schiffbare  Sen- 
kung westlich  von  Temrjuk  in  das  asowschc  Meer  gelangen*).  Ebenso 
gab  es  im  Alterthum  mehrere  Wasserverbindungen  zwischen  dem  Af- 
tanis und  dem  Busen  von  Taman;  ja  es  fehlt  nicht  an  Anzeichen,  dass 
einige  alte  Geographen  ausser  dem  nordwestlichen  insularischen  Theile 
der  heutigen  Halbinsel  Taman  hier  auch  noch  andere  Inseln  kannten, 
die  durch  die  oben  erwähnten,  früher  wasserreichen  Niederungen  ge- 
bildet wurden.  Dionysius  freilich  mag  mit  der  von  ihm  gepriesenen 


1)  Obliqua  tunc  regio,  et  in  latum  inodice  patens,  intcr  Pontum  Paludemque  ad 
Bosporum  excurrit:  quam  duobus  alveis  in  lacum  et  in  mare  produens  Corocon- 
dame  paene  insulain  ruddit.  Mela  I,  19. 

2)  ^EfxßäD.ti  di  ftg  ttjv  )J/uvrjV  änonowi  rig  Tou'AvTiy.fiTov  ttothiiov,  y.al 
7I0IH  vfjdov  mnixXvGTov  rivcc  t(cvt)j  re  tj]  i-iiiv\]  y.al  t/;  MaiwTKh  y.ui  rut 
TTOTKiiM.  Strab.  XI,  2.  (ed.  Taudin.  II,  p.  403). 

3)  Pallas,  Bemerkungen  II,  8.291.  Vgl.  Huot,  coup  d'oeil  genlogique  sur 
l'ile  ou  plus  exactement  la  presqu'ile  de  Taman,  in  Demidoff  voyage  II,  p.  558. 

4)  Dubois  V,  27. 
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Insel,  aal'  der  die  Städte  Phanagoria  und  Hernionassa  lagen,  die.  ganze 
Halbinsel  gemeint  haben  ' ) ;  aber  wenn  der  Byzantiner  Stephanus  aus 
dem  alten  Logographen  Hekataios  eine  besondere  Insel  Phanagore  und 
ausserdem  eine  „kleine  Insel"  Ilermonassa  nach  einem  ungenannten 
Sehriltsteller  erwähnt,  und  aul'  ihnen  nur  die  gleichnamigen  Städte  ge- 
legen sein  lässt,  so  erhellt  hieraus,  dass  uns  in  diesen  kurzen  Bemer- 
kungen andeutungsweise  eine  frühere  Entwickelungsstufe  des  jungen 
und  nu'rkw ürdigen  Landes  dargestellt  wird-). 

Aus  einer  allerdings  nicht  ganz  deutlichen  Bemerkung  Ammian's 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Inselnatur  der  erwähnten  Eilande 
Phanagore  und  Hernionassa  nur  durch  Kunst  hervorgerufen  ist^),  dass 
;üso  einige  jener  Wasserverbindungen  nicht  natürhche  Slromarme, 
sondern  Canäle  waren.  Es  ist  möglich,  dass  dieser  Historiker  hier  eine 
wirklich  alte  und  gute  Nachricht  mittheilt;  möglich  ist  es  aber  auch, 
dass  das  Ofl'enhalten  der  alten  Wasserwege  erst  zu  seiner  Zeit  mensch- 
liche Nachhilfe  in  Anspruch  nahm.  Wir  werden  im  Folgenden  Gele- 
genheit linden,  genauere  Angaben  über  die  einzelnen  W^asserverbin- 
dungen  mitzutheilen,  und  beschränken  uns  hier  darauf,  als  die  haupt- 
sächlichsten Gründe  ihrer  allmählichen  Verschlammung  die  Ausflüsse 
der  Schlammvulcane,  die  Ablagerungen  des  Kuban,  den  von  dem  lockern 
Erdreich  der  Ufer  durch  Regengüsse  in  die  Tiefe  geführten  Humus, 


1)  Dionys.  Perieg.  v.  550. 

2)Ste[)h.  Byz.  s.  v.  'l^aruyöntia  und  ^EouMVudaa.  —  K.Koch  (die 
kaukasische  Mililairslrasse,  der  Kuban  und  die  Halbinsel  Tanian,  Leipzig  1851) 
äussert  S.  190  die  Ansicht,  dass  „die  Gestalt  der  Halbinsel  auf  keinen  Fall  selbst 
zur  Griechenzeit  eine  so  wesentlich  andere  war,"  wie  Dubois  meint;  aber  bei 
seinem  Versuch,  die  Angaben  der  Alten  zu  erklären,  kommt  er  unter  anderm  zu 
dem  Resultat,  es  „durchaus  nicht  so  unwahrscheinlich"  zu  finden,  „dass  der 
Meerbusen  von  Tanian  einmal  gar  nicht  exislirt  hat,  sondern  erst  in  Folge  der  im 
Innern  der  Krde  existiicndcn  lüihlenbräiide  durch  bedeutende  Einsenkungen  ent- 
standen ist."  Das  \\äre  denn  doch  in  der  Tliat  eine  sehr  m esentiiche  Aenderung, 
während  der  von  Dubois  angenommene  IViihcre  Zustand,  wenn  man  die  Meinung 
dieses  tüchtigen  Geologen  richtig  versteht,  so  wenig  von  den  gegenwärtigen  \  er- 
hällnissen  abweicht,  dass  er  noch  jetzt  durch  Ueberschwemmungcn  und  anhaltende 
Seewinde  annähernd  hergestellt  wird.  Die  blosse  Wasserverbindung  könnte  durch 
Räumung  der  alten  Canäle  ohne  Schwierigkeit  wieder  bewerkstelligt  werden; 
und  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Wasserspiegel  des  asowschen  Meeres  in  jedem 
.Jahrhundert  nur  um  .5 "  gesunken  ist,  so  niüsste  er  vor  2(100  .Jahren  5'  höher  ge- 
wesen sein,  was  vollkommen  ausreichen  würde,  auch  jetzt  noch  viele  der  ver- 
schlämmten Niederungen  zu  füllen. 

3)  In  dextro  latcre  (Maeotidis)  insulae  sunt  Phanagorus  et  Hernionassa,  studio 
construetae  Graecorum.  Amm.  Marc.  XXH,  8,  30. 
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und   die   allmähliche   Erniedrigung   des  IN'iveau's   der  Maitis  zu  be- 
zeichnen; 

Der  Weg  von  Kurki  nach  Tanian  führte  früher  über  die  Land- 
enge, welche  den  Aftanis  vom  Kubanskoi-Liman  trennt,  einen  frucht- 
baren, grasreichen,  hügehgen  Landstrich,  auf  dem,  wie  Pallas  ver- 
sichert, verschiedene  Alterthümer  imd  Inschriften  gefunden  sein  sol- 
len ').  Jetzt  hat  man  die  Poststrasse  auf  die  nördhche  Landenge  ver- 
legt, die  sich,  oft  nm'  wenige  Werst  breit,  zwischen  dem  asowschen 
Meer  und  dem  Aftanis  hinzieht.  Hier  findet  man,  etwa  eine  3Ieile  vor 
Temrjuk,  welches  an  dem  gleichnamigen,  ungefähr  vier  Meilen  süd- 
östlich in  das  Land  einschneidenden,  tischreichen  Busen  liegt,  die  ersten 
Schlammviücane,  von  denen  einer,  bei  einem  Ausbruch  im  J.  1815, 
einen  benacliljarten  kleinen  See  durch  einen  Schlammstrom  dergestalt 
anfüllte,  dass  sich  an  Stelle  des  See's  ein  Hügel  erhob,  den  die  Russen 
Gnilaja-Gora  (den  faulen  Berg)  nennen  2).  UnmittelJjar  hinter  Temrjuk 
wird  die  Landenge  von  der  bereits  erwähnten,  etwa  eine  ^loi\e  breiten 
Schilfniederung  durchschnitten,  deren  tiefste  Stelle  das  ehemalige,  die 
Korokondametis  mit  der  Maitis  verbindende  Fahrwasser  andeutet.  Als 
Dubois  im  Herbst  sie  durchreiste,  war  selbst  die  Landstrasse  in  Folge 
einer  Üeberschwemmmig  des  Kuban  1  V2'  hoch  mit  Wasser  bedeckt. 
Parrot  hatte  dieselben  Erfahrungen  gemacht  und  dieselben  Schlüsse 
daraus  gezogen.  „Der  See  Aftanis,"  sagt  er.  ,, steht  durch  Flüsse  und 
Sümpfe  mit  dem  Kuban  und  dem  asowschen  3Ieere  in  Verbindung  und 
macht  dadurch  Taman  zur  Insel.  Deuthch  sieht  man  an  den  Formen, 
die  das  Wasser  den  Hügeln  eingegraben,  wie  es  einst  bei  höherm  Stande 
das  Ländchen  ganz  umgab;  man  erkennt  in  den  Schilfniederungen  das 
Bette  des  alten  Stroms  und  ihn  selbst  in  ihrem  Flüsschen  wieder.  Wenn 
im  Sommer  der  Kuban,  von  dem  schmelzenden  Schnee  des  kauka- 
sischen Hochgebirges  angeschwollen,  austritt,  oder  Avenn  Stürme  aus 
dem  asowschen  Meere  den  Abfluss  in  dasselbe  hindern,  scheint  jene 
alte  Zeit  wiederkehren  zu  wollen:  der  ganze  Morast  von  Temrjuk  ist 
dann  eine  grosse  Wasserfläche,  nur  diu-ch  hohen  Schilf  vom  Liman 
unterschieden.  Wer  von  Taman  nach  Jekaterinodar  reist,  muss  den 
Sumpf  durchwaten;  also  auch  wir,  und  zwar  in  der  ungünstigsten  Zeit, 
im  Julius  . . .  Eine  Strecke  Aveiter  wird  der  Sumpf  immer  tiefer,  die 
Pferde  mussten  an  einigen  kurzen  Stellen  schwimmen,  und  das  Wasser 
strömte  oben  zu  unserm  Wagen  hinein,  aus  dem  wir  die  Sachen  auf 


1)  Pallas,  Bemerkungen  II,  296. 

2)  Dubois  V,  26. 
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den  Kutschorsilz  und  das  Vordeck  gorcUol  hallon"').  Pallas  konnte 
lüjer  diese  Niederung  gar  nicht  hinüberkotnnien,  da  der  AusHuss  des 
Aftanis  durch  Seewinde  aufgestaut  war  2).  Iliedurch  wird  die  Angabe 
Mela's  über  den  nördlichen  Auslluss  der  Korokondainetis  vollkommen 
erläutert,  und  zugleich  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Verstopfung 
dieser  Wasserstrasse  in  die  neuere  Zeil  rällt. 

Wenn  schon  auf  dem  Ilügeliiicken  bei  Temrjuk  zahlreiche  Kurgane, 
die  Gräber  derjenigen  Hellenen,  die  sich  an  dem  Liman  des  Fischfangs 
w'egen  angesiedelt  haben  mochten,  dem  Reisenden  auffallen,  so  drängen 
sie  sich  auf  der  näcbsten  inselgleichen  Erhühung,  auf  deren  östlichem 
Ende  Suworows  Redoute  liegt,  jenseits  der  Schilfniederung  von  Temrjuk 
zu  Hunderten  zusammen  und  beweisen,  dass  sich  hier  in  alter  Zeit  eine 
bedeutende  Colonie  befand.  Der  Boden  dieser  etwa  eine  Meile  langen 
Erhebung  fällt  gegen  die  Maitis  steil  ab  und  senkt  sich  allmählich  gegen 
den  Aftanis;  er  ist  in  der  Mitte  fruchtl)ar  und  scheint  früher  auch  be- 
waldet gewesen  zu  sein,  war  also  für  eine  Ansiedelung  wohl  geeignet. 
Dubois  versichert,  dass  der  Hafen  der  alten  Stadt  noch  an  einer  Art 
Mole  erkenntlich  sei,  die  ihn  gegen  den  Nordost  schützte,  während  er 
im  Westen  durch  eine  vorspringende  Landecke  gedeckt  war;  wo  jetzt 
die  russischen  Befestigungen  sind,  soll  die  alte  Akropolis  gelegen 
haben,  noch  kenntlich  an  dem  Graben,  der  sie  umgab.  Auch  an  dem 
Ufer  des  Sees  sollen  sich  Spuren  alter  Wolunmgen  zeigen. 

Es  ist  nicht  zu  bestimmen,  welclie  (^lolonie  hier  lag.  Kiepert  setzt 
Apaturon,  ein  Heiligthum  der  Aphrodite,  ungelahr  in  diese  Gegend, 
Ptolemaios'  Angabe  wird  allerdings  kaum  anders  verslanden  werden 
können;  aber  nach  Strabon  lag  dieser  Temi)el  an  der  Korokondametis, 
und  zwar  jenseits  des  Hypanis;  weder  aus  Hekataios,  der  einen  Busen 
Apaturos  kennt,  nocli  aus  Plinius,  lässt  sieb  über  die  Lage  jenes  Hei- 
ligthums  etwas  Genaueres  entnehmen.  l)ul)ois  sucht  an  dieser  Stelle 
Strabon's  Tyrambe,  doch  ebenfalls  ohne  grosse  Sicherheit;  denn 
Sirabon's  (ollenbar  irrige)  Angabe,  dass  Tyrambe  nur  120  Stadien  vom 
Eleckcn  Acbilleion  (am  Eingange  des  kin)merischen  ßosporos)  gelegen 
haben  soll,  führt  niclit  auf  diesen  Punkt;  und  nach  Ptolemaios  lag  Ty- 
rambe 10  20'  nördlicher  und  5»  15'  östlicher  als  Achilleion,  —  er  hat 
seinen  Rechnungen  also  jedenfalls  eine  bedeutende  Entfernungsangabe 
zum  Grunde  geb-gt.  Wir  glauben  deshalb  annehmen  zu  müssen,  dass  die 


1)  Enf,'plliar(ll  und  P.irrnl  I,  SI.  Vpl.  K.  Koch,  die  kaukasische  Mililair- 
strassf,  der  Huban  und  die  Ilalbitisrl  Taiiian,  p.  203. 

2)  Pallas,  lJcm<Tkung<-n  II,  S.  314. 


Die  kimmerische  Halbinsel.  553 

von  Dubois  ontdccktcn  Ucberbleibsel  einer  allen  Ansiedelung  einer  Ort- 
schaft angehören,  die  in  den  uns  erhaltenen  Schriften  der  Alten  nicht 
erwähnt  wird. 

Uebrigens  ist  diese  Gegend  mehrmals  der  Schau])latz  vulcanischer 
Thätigkeit  gewesen,  die  uns  eine  Vorstellung  von  den  Verrmderungen 
geben  kann,  welche  die  Hall)iusel  Taman  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
erlitten  hat.  Am  5.  Septbr.  1799  verspürte  man  früh  morgens  ein 
starkes  unterirdisches  Getöse,  das  bald  zu  einem  gewalligen  Don- 
nern anschwoll.  Plötzlich  erhob  sich  vor  den  Augen  der  Zuschauer, 
die  durch  das  Gelöse  aufmerksam  gemacht  waren,  an  einer  etwa  5  bis 
6  Klafter  liefen  3Ieeresstelle  ein  Hügel,  der  gegen  2  Stunden  einen  mit 
Steinen  vermischten  Schlamm  auswarf  oder  Feuer  und  dicke  Rauch- 
säulen emporsteigen  liess.  An  demselben  Tage  verspürte  man  in  Jeka- 
terinodar  ein  heftiges  Erdbeben,  und  das  Meer  war  noch  längere  Zeit 
so  unruhig,  dass  man  sich  nicht  mit  Kähnen  an  die  neue  Insel  heran- 
wagen konnte.  Sie  war  72  Faden  lang  und  48  Faden  breit,  verschwand 
aber  im  Laufe  des  folgenden  Jahres ' ).  Eine  andere  Insel  erhob  sich  am 
10.  Mai  1814;  auch  sie  erfreute  sich  keines  längern  Daseins  ~). 

Jenseits  der  Station  Peressip  führt  der  Weg  wieder  durch  eine 
mit  Morästen,  Schilffeldern  und  weiten  Wasserlachen  erfüllte  ISiederung, 
welche  eine  andere  ehemalige  Verbindung  des  Aftanis  mit  dem  asow- 
schen  Meer  und  dem  Liman  von  Taman  bezeichnet  und  den  nordwest- 
lichsten Theil  der  Halbinsel  als  eine  besondere  Insel  absclmitl.  Sonst 
überall  vom  Meere  umgeben,  steigt  dieses  niedrige  nordwestlichste 
Eiland  in  der  Mitte  zu  einer  weide-  und  ({uellenreichen  Erhebung  an; 
merkwürdiger  Weise  befindet  sich  gerade  an  der  höchsten  Stelle  bei 
dem  jetzigen  Dorfe  Fontan  ein  Kessel,  etwa  100'  im  Durchmesser  und 
6  bis  10'  tief,  auf  dessen  sandigem  Boden  das  Quellwasser  überall 
lustig  emporsprudelt,  wenn  man  wenige  Fuss  tief  gräbt.  Diese  gras- 
reiche Halbinsel  war  nach  Strabon  in  uralter  Zeit  ein  Ilauptsannnel- 
punkt  der  vorskythischen  Kimmerier;  ausser  den  grossen  Kurganen, 
die  griechische  Gräber  enthalten  3),  tindet  man  liier  auch  viele  mit  Kalk- 
und  Schieferplatten  umsteHle  Gräber^),  die  weder  den  Griechen  noch 
einem  spätem  Volke  angehören,  und  einen  grossen  10'  hohen  Erdwall, 
der  etwa  von  der  3Iitte  der  Halbinsel,  dem  Rande  der  Schilfniederung 


1)  Pallas,  Beinepkung;en  etc.  Tl.  p.  316.  317. 

2)  Dubois  V.  .32. 

3)  Ein  sehr  gjrosser  Kurgaa  wurde  im  J.  1S.52  eröffnet;  man  fand  in  ihm  aber 
nur  eine  Münze  Rhcskuporis  II.   Becker,  Kertscb  und  Taman,  S.  359. 

4)  Pallas  hat  sie  (Bemerkungen  etc.  II,  319.)  beschrieben. 
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Iblgeiul,  eine  AVerst  weil  nach  dorn  Liinan  von  Tainan  sich  hinzieht  und 
im  Innern  mit  einer  viereckigen,  ehenlalls  aus  Erdwällen  bestehenden 
Verschanzung  in  Verbindung  gestanden  zu  haljen  scheint ' ).  So  müs- 
sen wir  uns  wol  IJerodot's  „kimmerischc  Schanzen"  denken,  an  denen 
sich  seine  Zeitgenossen  ebenso  wie  wir  an  Römerwällen  eine  ver- 
gangene und  fremdartige  Zeit  vergegenwärtigten.  Auch  werden  wir 
kaum  irren,  wenn  wir  die  „kimmerischc  Landschaft,"  die  noch 
zu  Herodot's  Zeit  ganz  speciell  diesen  Namen  führte,  auf  unsere  Halb- 
insel beziehen  2);  denn  hier  lag,  wie  Strabon  versichert,  die  alte  Stadt 
der  Kimmerier,  zur  Blüthezcit  ihrer  Macht  auf  einer  Halbinsel  gegründet, 
deren  Zugang  durch  Wall  und  (iraben  gesichert  war  3).  Zu  Strabon's 
Zeit  und  wol  schon  lange  vor  ihm  war  von  dieser  Stadt  nichts  mehr 
übrig,  als  die  Erinnerung,  die  er  verzeichnet  hat;  ihr  Name  war  auf 
den  auch  ihm  bekannten  „kimmerischen  Flecken"  übergegangen,  der 
am  Ausfluss  der  Maitis  in  den  Bosporos,  nach  dem  Zeugniss  des  Chiers 
Skymnos,  von  bosporanischen  Herrschern,  also  von  Griechen,  gegrün- 
det war*).  Nach  Plinius  wurde  er  auch  früher  Kerberion  genannt s), 
wol  nur  von  solchen,  denen  es  mehr  um  die  Verwerthung  einer  gelehr- 
ten Reminiscenz,  als  um  die  nüchterne  Wahrheit  zu  thun  war.  Auf 
dem  äussersten  Vorsprunge  des  Landes,  dem  kimmerisch(.'n  Vorgebirge 
des  Ptolemaios,  wo  die  Küste  ihre  bisherige  nordöstliche  Richtung  in 
eine  östliche  verändert,  fand  Pallas  die  Reste  einer  viereckigen  Umwal- 
lung, von  griechischen  Grabhügeln  umgeben  o):  das  sind  die  Ueber- 
reste  des  Orts,  an  dem  die  Hellenen  zu  landen  pflegten,  ehe  sie  die 
mehrtägige  Fahrt  nach  der  Tanaismündung  antraten^).  Eine  halbe 
Meile  südhcher,  also  am  Anfange  der  sandigen  Nehrung  Sjcwernaja 
Kossa,  die  im  Alterthum  noch  eine  vom  Meere  bedeckte  Düne  gewesen 
zu  sein  scheint,  lag  nach  Strabon  Achill cion,  mit  einem  Tempel 
Achills.   Die  Grabhügel  dieses  auch  von  Ptolemaios  und  dem  Byzanti- 


1)  Pallas  a.  a.  0.  II,  .'ilS.  310.  —  Dubois  V,  34. 

2)  He  1-0(1.  IV,  12. 

3)  Tb  Jf  KiiAfitnixhv  jiöh?  (im  Gegensatz  zu  der  y.diiii]  Ki/tifitnixi^)  tJv 
nnöxtnov  inX yf.^(H)Yr\tinv  li^Qvue'vij,  tov  fax'}/ii6i'  rüifnu)  y.ai yiötuai  x).i(ovaa- 
ixtxrriVTO  ä'oi  Kijjiienioi  f.ityäh]V  vrori  fv  rw  lioanöiuo  Svrauiv'  SiöntQ  xal 
Kiii/itnixog  BöoTtonog  ü)roucia&rj.    Strab.  XI,  2. 

■1)  Scynin.  Chii  fragni.  vs.  HS — 150.  bei  Gail  Geogr.  Graeci  minores  II, 
p.  324. 

5)  Piin.  \l,  0. 

6)  Pallas  a.a,  0.,  II,  337. 

7)  Deshalb  nennt  Strabon  den  Flecken  ein  laferrjQtov  tolg  rijv  lifxvrjv 
7i).ffjvaiv. 


Achilleion.   Patraeus.   Denkmal  des  Satyros.  555 

ner  Stephanos  envähnten  Ortes  entdeckte  Pallas  am  Seeufer,  wo  das 
von  den  Wogen  unterwaschene  Erdreich  eingestürzt  war  und  die  Grä- 
ber entblösst  hatte;  ordnungslos  waren  die  aus  Steinplatten  gebildeten 
Behältnisse  für  die  Asche  und  die  Gebeine  der  Verstorbenen  über  und 
neben  einander  gestellt,  von  Lehmschichten  überschüttet;  zuweilen 
hatte  man  die  Todten  sogar  nur  auf  ein  Bett  von  weichem  Seegrase 
gelegt  und  mit  Erde  bedeckt;  die  Urnen,  aus  gebranntem  Thon,  ohne 
Glasur,  dickbauchig  und  mit  verengerter  Mündung,  waren  von  auffal- 
lender Grösse;  eine  derselben  noch  unversehrt.  Von  dem  Orte  selbst 
erblickte  Pallas  nur  einen  Wall  und  Graben,  die  ein  längliches  Viereck 
bildeten  ');  der  letztere  ist  mm  auch  verschüttet  2). 

Neunzig  Stadien  von  Achilleion  entfernt,  am  Fusse  des  Kuku-Obo, 
des  bedeutendsten  unter  den  Schlammvulcanen  der  Halbinsel,  lag  Pa- 
traeus, dessen  Ruinen  Dubois  aufgefunden  hat.  Er  erwarb  von  dem 
Kosaken,  der  ihm  als  Wegweiser  diente,  mehrere  bosporanische  Mün- 
zen, die  an  dieser  Stelle  gefunden  waren  3). 

Dicht  bei  Patraeus  befand  sich  das  Denkmal  des  Satyros,  „der 
Grabhügel  eines  bedeutenden  bosporanischen  Herrschers,"  wie  Strabon 
bemerkt.  Pallas  und  Dubois  stimmen  darin  überein,  dass  nur  der  Kuku- 
Obo  dieser  Hügel  sein  könne  *),  durch  den  sich  das  unterirdische  Feuer 
zuerst  Bahn  gebrochen.  Vielleicht  sind  bei  dem  ersten  Ausbruch  Theile 
des  Grabgewölbes,  Steinplatten,  Urnen  und  Inschriften  emporgeschleu- 
dert, dann  aber  durch  neue  Schlammsfröme,  die  zuweilen  anderthalb 
Werst  weit  flössen,  bedeckt  worden  5);  bis  jetzt  hat  man  keiu  Bruch- 
stück des  erwähnten  Denkmals  aufgefunden. 


1)  Pallas  a.a.  0.  11,  33S. 

2)  Dubois  V,  45. 

3)  Die  Form  dieses  Ortsnamens  ist  auflailig;  und  zweifelhaft.  Stepli.  Byz. 
giebt  ndronaig,  nöXig  UovTiy.rj,  wg'^Exc.Tawg  Idoicr  rö  iO^riy.ov  Thanc.at'Trig 
y.al  UaTnüaiog  xcd  IlaToaotivg,  —  wo  nach  Salmasius  überall  TFi'cTouavg,  Ua- 
TQccavTtjg  u.  s.  w.  zu  lesen  ist.  Hekataios  kannte  auf  der  Halbinsel  Taman  das 
Apaturou,  Phauagoria  und  wahrscheinlich  auch  Hermonassa.  \  ielieichl  ist  Stra- 
bon's  HATPAEYZ  rüv  n ATPA2:YZ  \n  den  Text  gekommen. 

4)  Die  Tschernomorischen  Kosaken  halten  ihn  seit  seinem  Ausbruch  im  ,'.  1794 
für  einen  Schornstein  der  Hölle  und  nennen  ihn  Prekla. 

5)  Pallas  schildert  (II,  322.)  die  Eruption,  die  am  27.  Febr.  1794,  Morgens 
um  8'/j  Uhr  erfolgte.  Zuerst  Hess  sich  ein  Zischen  und  Sausen  in  der  Luft  verneh- 
men; dann  folgte  ein  donnerähnliches  Rollen;  der  Berg  spaltete  sich,  aus  dem 
Krater  quoll  eine  schwarze  Rauchsäule  empor,  aus  der  röthliche  und  gelbe 
Flammen  mehrere  hundert  Fuss  senkrecht  in  die  Höbe  stiegen  und  sich  oben  gar- 
benartig theilten.  Die  Feuersäule  hielt  25  Minuten  an,  der  Rauch  4  bis  5  Stunden. 
Von  der  Spitze  des  Hügels  ergossen  sich  dampfende  Schlammströme  nach  allen 
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Wenn  man  sich  durch  die  sumpfige  Niederung,  welche  (he  Kim- 
merische  Halbinsel  im  Südosten  ahschn<;i(lct,  nach  der  Landenge  bege- 
ben hat,  welche  den  Aftanis  und  die  Bucht  von  Taman  trennt,  bemerkt 
man  sofort,  dass  man  sich  dem  Ilauptsammelplatze  des  griechischen 
Lebens  auf  der  asiatischen  Seite  des  Bosporos  nähert.  Wohin  das  Auge 
blickt,  gewahrt  es  zahlreiche  Grabhügel.  Sie  ziehen  sich  in  zwei  Reihen 
zur  Rechten  vom  nordöstlichen  Winkel  der  Bucht  von  Taman  bis  zmii 
Chutor  Artjuchovv  hart  an  der  Küste,  und  zur  Linken  von  der  nord- 
westlichen Bucht  des  Ailanis,  beide  in  der  Richtung  auf  die  Postslalion 
Sjennaja  zu,  jenseits  deren  sie  eine  noch  viel  beträchtlichere  Fortsetzung 
linden  ' ).  Den  südlichen  Rand  des  oben  erwähnten  Schilfgrundes  um- 
giebt  eine  Reihe  von  Schlammvulcanen,  entweder  selbst  Grabhügel, 
oder  mit  solchen  besetzt.  Auf  einem  derselben,  dem  Schumukai  (der 
auch  Kul-Obo  genannt  v/ird)  fand  Pallas  eine  ungeheuere  Menge  Scher- 
ben von  Urnen,  die  wahrscheinlich  durch  eine  Eruption  zu  Tage  ge- 
fördert waren-).  Das  unterirdische  Feuer  liatte  diese  Hügel  vor  der 
Zeit  griechischer  Ansiedelungen  emporgehoben;  die  Hellenen,  einer 
vielleicht  mehrhundertjährigen  Ruhe  trauend,  wählten  mit  Vorliebe 
diese  hochgelegenen  Punkte  zu  Begräbnissstätten,  während  doch  die  im 
Innern  der  Erde  rastlos  wirkenden  Kräfte,  wenn  sie  wieder  eines  Aus- 
wegs bedurften,  diuch  die  alten  Gänge  und  Höhlen  vorzugsweise  zu 
den  alten  Kratern  geleitet  wurden.  So  haben  die  vulcanischen  Älächte 
allerdings  manches  Denkmal  des  griechischen  Alterthums  zertrümmert, 
aber  auch  manches  schonend  enthüllt,  nach  dem  der  Alterthumsfor- 
scher  sonst  vielleicht  vergebens  gesucht  haben  würde.  Oestlich  vom 
Schumukai  erhebt  sich  ein  anderer  Schlammvulcan  zu  einer  Höhe  von 
mehr  als  150'  über  dem  grünen  Gestade  des  Aftanis.  Am  Charfreitag 
des  Jahres  1818  um  die  Mittagsstunde  fing  dieser  Hügel,  dessen  vulca- 
nische  Natur  man  gar  nicht  geahnt  hatte,  plötzlich  an,  Schlamm  aus- 
zuwerfen. Die  Eruption  dauerte  nur  eine  halbe  Stunde,  und  hatte  auf 
dem  Gipfel  eine  etwa  2'  breite  Spalte  zurückgelassen,  durch  welche  die 
Bewohner  des  bcnaciibartcn  Dorfs  Akdengisowka,   denen  es  eben  an 


Seilen.  Das  Zischen,  lÜK'hen  und  Tosen  dauerte  his  in  die  j\aclit,  die  Sohlainm- 
eru(i(i()n  mit  l!nterl)i'echuiip:en  mehrere  'J'a;;e.  Seit  jener  Zeit  hat  der  Vulcan,  des- 
sen llaiiplkraler  jetzt  uiitiiäti«  ist,  aus  einij^en  Kegeln,  die  sicii  auf  seinen  Ah- 
häri^en  erhebi'ii,  von  Zeit  zu  Zeit  Schlamm  ausfifcworfen.  Die  Scliiammströme 
■\()u  17'.i-l  Fand  Dubois  von  neuen  bedeckt,  die  zum  Theil  noch  so  veich  waren,  dass 
man  sie  nicht  betreten  konnte,  ohne  tief  einzusinken. 

1)  Becker,  Kertsch  und  Taman,  in  Erman's  Archiv  XIII,  S.  355. 

2)  Pallas,  Bemerkungen  II,  311. 
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Steinen  für  den  Bau  einer  Kirche  gebrach ,  mit  Freude  das  Fundament 
eines  alten  Gebäudes  er])lickten.  Unter  den  hervorgeholten  Steinen  be- 
fand sich,  an  den  enlgegengesetzten  Ecken  des  Fundaments  einge- 
mauert, in  zwei  Fragmenten,  von  denen  das  eine  wahrscheinlich  erst 
bei  der  Eruption  nochmals  zerborsten  war,  auf  Kalksteinplatten  die 
wichtige  Inschrift  des  Xenokleides,  aus  der  Blüthezeit  des  bosporani- 
schen  Reichs.  Es  ist  eine  Votivtafel,  welche  Xenokleides  in  dem  von 
ihm  erbauten  Artemistcmpel  aufgestellt  hatte.  Die  Kalksteinplatte  war 
ollenbar  erst  später  zu  dem  Gebäude  verwendet  worden,  dessen  Trüm- 
mer der  vulcanische  Ausbruch  zu  Tage  gefördert  hatte,  und  hier  so 
eingemauert,  dass  nach  der  einstimmigen  Versicherung  der  Entdecker 
die  mit  den  Schriftzügen  versehene  Seite  nach  unten  gekehrt  war  ' ). 
Ganz  in  derselben  Gegend,  nicht  weit  von  dem  Dorfe  Akdengisowka, 
hat  uns  ein  anderes,  nicht  minder  glückliches  Naturereigniss  eine  zweite 
für  die  Kenntniss  des  bosporanischen  Reichs  noch  wichtigere  Inschrift 
enthüllt.  Von  dem  sandigen  Cap  Rachmanowskoi,  welches  weit  in  den 
Aftanis  hineinspringt,  stürzte  ein  Theil,  von  den  Wellen  unterwaschen, 
zusammen,  und  mit  ihm  rollten  zwei  Statuen,  die  bisher  in  dem  Innern 
des  Vorgebirges  verborgen  gewesen  waren,  an  das  Gestade  hinab,  die 
eine  in  den  See,  die  andere  blieb  mit  der  Basis  am  Strande  hegen.  Lei- 
der fehlt  beiden  das  Haupt,  die  Gewandung  der  männUchen  Statue  ist 
geschmackvoll  und  verräth  die  Hand  eines  geschickten  Künstlers.  Auf 
der  granitenen  Basis  war  mit  unansehnlichen ,  aber  leserlichen  Schrift- 
zügen verzeichnet,  dass  Komosarye,  die  Gemalilin  des  bosporanischen 
Herrschers  Pairisades,  unter  der  Regierung  desselben  diese  Statuen, 
einem  Gelübde  zufolge,  den  mächtigen  Göltern  Anerges  und  Aslara  ge- 
weiht habe.  So  verdanken  wir  zufälligen  Ereignissen  zwei  der  wich- 
tigsten Denkmäler  aus  der  Zeit  desselben  Königs,  die  uns  beweisen,  dass 
reiche  Bürger  und  edle  Fürsten  das  Gestade  des  Aftauis  mit  Tempeln 
und  Götterbildern  geschmückt  haben;  und  wer  kann  sagen,  ob  die 
zahlreichen,  noch  nicht  durchforschten  Grabhügel,  welche  die  nordwest- 
liche Bucht  des  Sees  umgeben,  nicht  noch  andere  Schätze  des  Alter- 
thums  von  gleichem  Werth  umschliessen?  Sicher  belinden  wir  uns 
hier  auf  einem  für  das  hellenische  Leben  bedeutenden  Boden;  und  die 
Angaben  der  alten  Geogra})hen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  hic]*,  in 
anmuthiger  Gegend,  der  nördiichste  Ort  an  der  Korokondametis  lag, 
den  sie  kurz  „die  Gärten"  Kepol,  nannten.  Inmitten  dieser  Gälten, 
welche  die  vom  Ufer  des  Sees  allmählich  ansteiirenden  Terrassen  bedeck- 


1)  Koppen,  INordgestade  des  Pontus,  p.  41). 
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ten,  mögen  wohlliabcndo  Plianagoriten  ihre  Landhäuser  erbaut  und  den 
(Jüllern  Tempel  erriclilet  haben,  der  Jägerin  Artemis  und  jenen  semiti- 
schen Gottheiten,  die  seit  Menschengedenken  von  Palästina  bis  in  das 
assyrische  Reich  und,  wie  wir  jetzt  sehen,  auch  jenseits  des  Kaukasus 
gläubig(;  Verehrer  fanden.  Von  dem  Hügel,  auf  dem  das  Denkn)al  der 
Komosarye  stand,  bis  zur  westlichsten  Biegung  der  Küste  hat  man  nach 
Kühler's  Versicherung  am  Gestade  viele  griechische  Münzen  gefunden, 
während  man  am  entgegengesetzten  Ufer  verg(?bens  darnach  gesucht 
hat ' ).  Hier  lag  also  vermuthlich  der  schon  Skylax  bekannte  Ort,  der 
nach  Skymnos  und  Plinius  von  Milesiern  gegründet  war.  Von  den 
Wohnungen  der  Lebendigen  ist  nichts  mehr  übrig;  die  Trümmer  he- 
gen vielleicht  unter  dem  verhärteten  Schlamm,  mit  dem  die  Vulcane  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  die  Werke  des  Alterthums  bedeckt  haben. 

Je  weiter  man  auf  der  Landenge,  welche  jetzt  den  Aftanis  und  die 
Bucht  von  Taman  trennt,  nach  Südwesten  vordringt,  desto  mehr  nähert 
man  sich  der  Stelle,  an  welcher  der  Hauptort  der  asiatischen  Bospora- 
nen,  das  alte  Phanagoria,  lag.  Die  Poststrasse  nach  Taman  führt 
schon  vor  der  Station  Sjennaja  eine  Viertelstunde  lang  durch  eine  Allee 
von  Grabhügeln,  die  gcwöhnüch  20  bis  30'  hoch  sind'-);  jenseits  der- 
selben erheben  sich  zwei  langgestreckte  fast  parallele  Reihen  von  Kur- 
ganen,  zwischen  denen  sich  die  Poststrasse  fast  eine  Meile  weit  hinzieht. 
Zwischen  diese  Hügelreihen  drängt  sich  im  Westen  eine  Wasser- 
rinne, und  cndhch  fallen  sie  in  eine  morastige  Niederung  ab  —  die 
zweite,  welche  in  alter  Zeit  den  Aftanis  mit  dem  Busen  von  Taman 
verband.  Die  Ruinen  der  alten  Stadt  ziehen  sich  längs  des  Meeresufers 
und  des  nördlichen  Hügelrückens  hin,  Schutthaufen  von  Ziegelsteinen 
und  L'rnenscherben;  was  hier  früher  von  Bausteinen  und  Marmor- 
blöcken zu  linden  war,  haben  bereits  die  Türken  grossentheils  zum  Bau 
von  Taman  verwendet;  aber  auch  jetzt  stösst  man  namentlich  in  den 
gewaltigen  Schutthügeln,  die  sich  2'/i  Werst  westlich  von  der  Station 
Sjennaja  zu  einer  Höhe  von  7 — 8  Faden  erheben,  beim  Nachgraben 
überall  auf  Fundamente  alter  Gebäude,  so  dass  dieses  Terrain  auch 
heut(!  noch  von  den  Bewohnern  der  stcinarmen  Halbinsel  als  Steinbruch 
benutzt  wird ").  Die  Kunstwerke,  die  man  zu  verschiedenen  Zeiten  ent- 
deckt hat,  sind  jetzt  sänmitlich  in  die  Museen  von  Kertsch,  Theodosia, 


1)  Köhler,  dissertation  sur  le  inniiuineiit  de  Comosarye.    St.  Petersb.  1805. 
8.    p.  4.  5. 

2)  Dubois  V,  64.    Das  sind  die  zahlreichen  Grabhügel,  dii  schun  Pallas  in 
Krstaunen  setzten.    (Bemerkungen  etc.  II,    303.) 

3)  Becker,  Kertsch  und  Taman,  a.  a.  0.,  S.  355. 
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Petersburg  und  Cambridge  gewandert ' ).  Die  Spuren  der  alten  aus 
Ziegelsteinen  errichteten  Stadtmauer,  die  ein  längliches  Viereck  um- 
schloss,  und  an  einigen  Stellen  mit  Thürmon  vertheidigt  gewesen  zu 
sein  scheint,  fand  Dubois  noch  vollkommen  kenntlich'-). 

Nach  Strabon  lag  die  Stadt  zur  Linken,  wenn  man  in  die  Koro- 
kondametis  hineinfuhr;  andere  SchriftsIeJler,  wie  Ptolemaios  und  Pli- 
nius,  setzen  sie  geradezu  an  den  kimmerischen  Bosporos:  sie  betrach- 
teten die  Bucht  von  Taman  nicht  als  eine  Limne,  einen  Theil  der  Koro- 
kondametis,  sondern  als  zum  Bosporos  gehörig.  Und  wenn  Ilekataios 
die  Stadt  auf  einer  besondern  Insel  liegen  lässt,  so  ist  uns  diese  Nach- 
richt ebenfalls  verständlich:  der  I^andstrich,  auf  dem  sich  jetzt  die  Sta- 
tion Sjennaja  befindet,  wurde  im  Alterlhum  durch  den  3Ieeresgrund, 
der  die  Kimmerische  Insel  abschnitt,  und  durch  die  zweite  3Ieerenge  im 
Westen  von  Sjennaja  wirklich  zu  einer  Insel  gemacht.  Phanagoria  hatte 
einen  besondern  Hafen,  den  Stephanos  und  Skymnos  auch  durch  den 
Namen  von  der  Stadt  zu  unterscheiden  suchten  3).  Die  Gründung  wird 
von  Dionysios  allgemein  den  loniern,  von  Skynuios  genauer  den  Teiern 
zugeschrieben.  Es  ist  bekannt,  dass  das  von  Minyern  gegründete  Teos 
jjesonders  zu  der  Zeit,  als  es  von  den  Persern  unter  Kyros  Itedrängt 
wurde,  Colonien  aussandte;  in  diese  Zeit  fallt  namentlich  die  Gründung 
Abdera's ,  und  es  ist  möglich,  dass  Phanagoria  denselben  Verhältnissen 
seine  Entstehung  verdankt.  In  diesem  Falle  würde  die  Gründung  in 
einer  Periode  erfolgt  sein,  welche  dem  Zeitalter  des  Ilekataios  sehr  nahe 
lag  oder  ihm  bereits  angehörte,  und  dadurch  die  Nachricht  des  alten 
Logographen,  dass  die  Stadt  von  Phanagoras  ihren  Namen  erhalten,  an 
Werth  gewinnen.   Auch  andere  Anzeichen  sprechen  dafiu':  gerade  die 


1)  Auch  der  niarinorne  Sarkopliaj:!:,  der  bei  der  Cisterne  in  Jenilcale  als  Was- 
serbehälter verwendet  wird,  soll  von  Tauian  dahin  gebracht  sein.  I^allas  II,  2Sü. 
• —  Dubois  V,  236.  —  Die  Sculpturen  darautland  üemidoff  (I,  p.  542.)  schon 
sehr  unkenntlich. 

2)  Dubois  V,  04  —  67.  Herr  v.  Köhler  versichertauch  hier,  dass  es 
„lächerlich"  ist,  wenn  Visconti  von  nocii  vorhandenen  Trüniniern  der  Stadt  Pha- 
nagoria redet,  ,,die  doch  seit  undenklichen  Zeiten  bis  aul' die  geringste  Spur  ver- 
schwunden." Allein  auch  diese  \'ersicherung  steht  in  einer  StreitschriCt  Köhlers, 
und  zwar  in  seiner  heftigsten  und  verblendetsten  (Beurtheilung  der  Schril'tKöppen's 
über  die  Alterthlimer  am  Nordgestade  des  Pontes,  in  Köhler's  Serapis  II,  8.) 

3)  <Pavay6ntta  nöhg  utto  '^l^aruyöoov ,  (üg'Ey.uTHiog  liai'a  .  .  .  fOTi  y.a) 
iunöoiov  TIC  ^civctyöoitii,  ovötr^oioi ,  Steph.  ßyz.  Skymnos  fragni.  \. 
152.  153.  sagt  (wie  Vossius  die  ^'erse  aus  dem  Anonymus  restituirt  hat):  tW  iaii 
'^t^uvuyÖQOv  nö/.tg ,  K^ttoi  nokig,  eiT  'taTi'EQuonaaau^Hcvc'.yüQttnTf,  »]r 
Tr]tovg  Xt'yovaiy  oixrjoc<C  ttots. 
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altern  Cieograiiliei»,  wie  Skylax  uiul  Skymnos,  der  auch  hier  wol  aus 
Ephoros  schöplte,  nennen  thc  Stadt  nicht  IMianagoria,  sondern  „Stadt 
des  Phanagoras,"  und  auch  Strahon  hedient  sich  zuweilen  dieses  Aus- 
drucks ' ). 

Es  ist  sehr  zu  hedauern,  dass  hei  den  zahlreichen  auf  der  Halhinsel 
Tanian  entdeckten  Kunstschätzen  so  seilen  der  Fundort  mit  Genauigkeit 
angegehen  ist.  Auf  einem  durch  die  Naturkräfte  so  oft  umgestalteten 
Boden,  hei  einer  so  sehr  zerrissenen  Küste,  hat  der  Geograph  in  den 
Entfernungsangahen  der  alten  Schriftsteller  einen  nur  sehr  unsichern 
Leitfaden;  die  Vereinigung  zahlreicher  Gräher  an  einem  Ort,  die  Ent- 
deckung verschiedenartiger  Altertliünier  an  einer  und  derselhen  Stelle, 
zumal,  wenn  ein  genauer  Bericht  üher  ihre  Auftindimg  einen  Schluss 
daniber  erlaubt,  ob  sie  sich  an  dem  ursprünglichen  Orte  ihrer  Aufstel- 
lung befanden,  führen  mit  grösserer  Bestimmtheit  zu  den  Plätzen  hel- 
lenischer Ansiedelungen.  Strahon  nennt  Phanagoria  eine  bedeutende 
Stadt,  den  Ilauptoit  der  asiatischen  Bosporanen,  das  Emporion  für  alle 
im  Innern  des  Landes  wohnenden  Barbarenstämme;  und  man  kann  vor- 
aussetzen, dass  die  Stadt  in  einer  ihrer  Bedeutung  angemessenen  Weise 
an  Tempeln  und  Kunstwerken  reich  war.  In  der  That  ersehen  wir  aus 
Inschriften,  dass  Apollon  und  Herakles  hier  ihre  Tempel  hatten 2); 
aber  das  berühmteste  Heiligthum  war  das  auch  von  Strahon  aus- 
di'ücklich  erwähnte  der  Aphrodite  Apaturias,  die  unter  diesem  Bei- 
namen noch  in  einem  andern  Temi)el  auf  d(>r  Halbinsel  verehrt  wurde. 
Nach  Strahon  erklärten  die  Griechen  den  seltsamen  Beinamen  durch 
einen  der  zahlreichen  Liebeshändel,  in  welche  die  „trügerische"  Göttin 
durch  ihre  unwiderstehliche  Annmth  verwickelt  wurde;  die  Griechen 
brauchten  aber  das  Wort  in  ganz  anderer  Bedeutung  zur  Bezeichnung 
eines  von  fast  allen  loniern  gefeierten  Festes''),  und  als  Beiname  der 
Aphrodite  ist  es  wahrscheinlich  die  Verstümmelung  des  Namens  einer 
einheimischen  Landesgottheit,  deren  Cultus  die  Hellenen  mit  dem  der 
Aphrodite  gern  vereinigten*).  Diesem  1'empel  gehört  wahrscheinlich 
die  Inschrift  an,  die  Köhler  auf  einem  Piedestal  von  blau  und  weissge- 

1)  Phanagoras  ist  eiii  unter  den  (Jrieelien  pebräuclilicher  Eigenname,  z.  B. 
Her  od.  VII.  214. 

2)  Böekh,  Corp.  Inscript.  C.vnoc.  no.  211«i.  2120  b. 

3)  .\aeli  Herodot  I.  147.  leierten  die  Kpltesier  und  IJoloplionler  die  Apaturien 
nii-lit.  In  Atlien  nannte  man  so  das  FesI,  an  %\eleliein  die  Bürger  ihre  Söhne  in  die 
Bürgerliste  einselireihen  Hessen. 

4)  Eine  weitere  Umwandlung  des  IS'amcns  liefert  Ptolemaios,  der  den  Ort 
Apaturgos  nennt;  damit  war  der  Name  vollkommen  ins  Griecliiscbc  binübergcspiclt- 
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streiftem  Marmor  im  Garten  der  Kirche  von  Taman  entdeckte.  Die  Ge- 
malilin  des  bosporanischen  Königs  Spartokos  (304 — 284  v.  Chr.)  hatte 
der  Aphrodite,  einem  Gelübde  zufolge,  eine  Statue  errichtet,  von  der 
uns  leider  nur  die  Basis  mit  der  Insclu'ift  erhalten  ist  • ).  Aus  einer 
andern,  sehr  verstümmelten  Inschrift,  die  sich  an  demselben  Orte  be- 
fand, scheint  hervorzugehen,  dass  unter  Sauromates.  — ■  es  haben  meh- 
rere Fürsten  dieses  iXamens  im  Bosporos  regiert,  —  der  Aphrodite 
Apaturias  ein  neuer  Tempel  errichtet,  oder  dass  der  alte  von  Grund 
aus  neu  gebaut  wurdet).  Dubois  meint,  dass  ein  Säulencapital  und 
das  Stück  eines  Architrav's,  die  er  in  Taman  fand,  so  wie  die  schönen 
marmomen  Löwen  von  kolossaler  Grösse,  von  denen  einer  in  Taman, 
zwei  vor  dem  Museum  von  Theudosia  sich  befinden,  die  übrigen  hier- 
hin und  dorthin  entführt  sind ,  zu  dem  Tempel  dieser  Göttin  gehör- 
ten •^);  allein  es  lässt  sich  hierüber  Nichts  mit  Bestimmtheit  versichern. 
Das  Bild  der  Göttin  will  Köhler  auf  einer  Münze  von  Phanagoria  erken- 
nen^). Die  vorwiegende  Verehrung  der  Aphrodite  im  asiatischen  Theile 
des  bosporanischen  Reichs  scheint  durch  die  Natur  der  Gegend  beför- 
dert zu  sein :  Griechen  wie  Römer  dachten  sich  Aphrodite  und  Venus 
nicht  bloss  als  Schirmerin  der  animalischen  Zeugung,  sondern  sie 
schrieben  ihr  aucii  die  üppige  Entvvickelung  des  Pflanzenlebens  zu. 
Wie  die  Römer  ihre  Venus  Hortensis  hatten,  unter  deren  Schutz  nach 
Plautus  die  Gärten  standen 3),  so  die  Griechen  eine  „Aphrodite  in  den 
Gärten."  Unter  diesem  Namen  hatte  sie  in  Athen  schon  vor  den  Per- 
serkriegen ausserhalb  der  (damaligen)  Stadtmauern,  am  Ilissos  und 
nicht  weit  vom  Tempel  der  ilissischen  Musen,  in  den  Gärten  ein  Hei- 
ligthum,  für  welches  später  Alkamenes,  ein  Schüler  des  Pheidias,  nicht 
ohne  thätige  Unterstützung  des  Meisters  eine  Bildsäule  der  Göttin  von 
vollendeter  Schönheit  arbeitete  o).  Und  Pindar  erwähnt  ,,Aphrodite's 
hebhchen  Garten  in  Kyrene"').  So  mag  den  Griechen  die  Vorstellung 
nahe  gelegen  haben,  dass  auch  unsere  von  Flussarmen  und  Canälen, 


1)  Köhler,  dissertation  sur  le  inoniniicnt  de  Comosai've,  p.  23. 

2)  Köhler,  a.  a.  0.,  p.  29. 

3)  Dubois  V,  69.  Pallas  sah  zwei  dieser  Löwen,  die  ebenfalls  aus  Taman 
stammten,  bei  der  Quarantaine  in  Jeuikale,  und  erblickt  in  ihnen  Denkmäler  der 
vormali?;en  venetianischen  Herrschaft.    II,  2S0. 

4)  Medailles  choisies  de  Panticapaeum  et  de  Phanagorie,  im  Serapis  II,  no. 
47.  pl.  X  no.  0. 

5)  Plin.  hiM.  nat.  XIX,  19,  1. 

6)  Plin.  bist.  nat.  XXXV!,  4,  3. 

7)  Pind.  Pjth.  V,  30  sqq.  Vgl.  Boeckh  zu  dieser  Stelle  in  seiner  Ausgabe 
Pindar's  tom.  II  2,  p.  2S3. 
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von  Sof'ii  und  HiulittMi  (lurchschnidnio  IIall)insel  mit  der  Fülle  ihres 
IMlaiizciilchcns  in  den  louclitcn  Gründen  und  auf  den  lieblichen  Gesta- 
den sich  der  l)esondern  Gunst  der  Göttin  erfreue,  welche  in  anniulhi- 
gen,  fruchtbaren  Gärten  mit  derselben  Vorliebe  weilte,  wie  Artemis  auf 
dem  romantischen  Waldgebirge. 

Die  Hunderle  von  Grabhügeln,  welche  uns  die  Lage  des  alten  Pha- 
nagoria  andeuten,  sind  erst  neuerdings  im  Interesse  der  Wissenschaft 
untersucht  woiden.  Sie  haben  eine  verhiiitnissmiissig  geringe  Ausbeute 
geUefert.  da  dii'  meisten  bereits  früher  geplündert  waren.  Viel  häutiger 
als  auf  der  euro[)äischen  Halbinsel  sind  hier  die  Gräber  aus  Ziegeln  ge- 
mauert, da  es  an  Bausleinen  fehlte;  doch  zeigen  sich  auch  einige  stei- 
nerne Ge\V(ill)e.  Pallas  h.at  eines  der  letztern  besucht  und  beschrie- 
ben ')•  Es  ist  dieses  wahrscheinlich  derselbe  Grabhügel,  dessen  Glarke 
und  Dul)ois  gedenken  und  {\on  der  General  Vanderweyde  ausräumen 
Hess.  Den  zuletzt  genannten  Reisenden  zufolge  entdeckte  man  in  ihm 
mehrere  Urnen,  die  von  den  Soldaten  als  unbrauchbar  zertrümmert 
wurden,  und  ein  schweres  goldenes  Armband,  in  Gestalt  einer  Schlange, 
mit  Rubinen  ])esetzt-).  Ganz  in  der  Nähe  sah  Pallas  in  einigen  vom 
Seewasser  unterwaschenen,  halbeingestürzten  Grabhügeln  eine  grosse 
Menge  Scherlten  von  bauchigen  Urnen,  die  grob  gearbeitet  und  ohne 
Glasur  waren.  „Die  Schicht  Urnen  schien  auf  die  Erdoberfläche  ge- 
stellt und  mit  dem  Erdhaufen  überschüttet  worden  zu  sein.  In  einem 
grossen  Hügel  an  der  Seekanle  sah  ich  deutlich  zwei  Schichten  solcher 
Urnen  übereinander,  zwischen  welchen  ein  Lager  von  noch  unverwes- 
tem,  aber  in  der  Erde  ganz  weissgebleichtem,  weichem  Meergrase  ge- 
legt worden  war,  das  eine  gewellte  und  gekrümmte  Schicht  bildete  3). 
Ganze  Urnen  konnte  ich  nicht  linden.  Diejenigen,  deren  Scherben  noch 
in  der  ursprünglichen  Lage  standen,  waren  mit  Erde  und  einigen  dar- 
untergemischlen  Kohlen  ausgefüllt.  Diese  Urnen,  deren  Durchmesser 
von  mehr  als  einer  Ärschine  (ungefähr  2  'A  Fuss)  im  Bauche  die  Höhe 
oft  übertraf,  und  die  eine  verengerte  Mündung  h;d)en,  scheinen  auch 
nicht  zum  Aufheben  der  Asche  und  Gebeine  bestimmt  gewesen  zu  sein, 
sondern  sind  nmthmasslich  mit  Weine  oder  anderm  Getränk  der 
Todtenaschc  beigesetzt  worden'"  ^).   In  neuerer  Zeit  sind  die  Nachfor- 


1)  Pallas,  BemcrkunfroM  de.  II,  p.  303.  304. 

2)  Dubois  \,  70.  77.   Clarki-  Travels  I,  390  —  390.  Der  htztere  giebt  eine 
.Vbbilduiip:  des  Hügels  und  des  Anuharides. 

3)  Dieses  soll  sich  in  allen  (iräbern  auf  Taman  voilinden.    Clark  e  I,  39S. 

4)  Pallas  II,  304.  305. 
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schlingen  mit  grüsserm  Eifer  betrieben  worden.  Man  hat  Gräber  aus 
(lern  Brennalter  mit  gereiften  Vasen,  einige  mit  Steinplatten  bekleidete 
(Irälier,  eine  aus  Ziegeln  gemauerte  Gruft  gefunden;  bei  der  Armuth 
des  Hodens  an  Steinen  waren  indess  die  meisten  Gräber  nur  mit  höl- 
zernen Planken  belegt.  Die  Särge  enthielten  zu^^  eilen  Münzen  des  Lysi- 
machos  ').  Im  December  1846  ^vurde  ein  seltsam  verzierter  hölzerner 
Sarg  gefunden,  der  mit  thönernen,  vergoldeten  Rosetten  geschmückt 
war  und  den  Leichnam  einer  wohlhabenden  Frau  umschlossen  zu  liaben 
scheint;  denn  man  fand  darin  ein  kleines  goldenes  Halsband,  Ringe, 
verschiedene  Glassachen  und  andere  Gegenstände  des  Schmucks,  mit 
denen  das  Museum  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg  bereichert  wurde'-). 
Bei  einer  andern  Nachforschung  entdeckte  man  ausser  einigen  goldenen 
Halsbändern  eine  schöne  goldene  Agraffe  mit  einem  geschnittenen  Car- 
neol,  auf  dem  in  einer  Einfassung  von  Smaragden  und  Granaten  das 
Bild  einer  Frau  dargestellt  war^).  Die  bemerkenswertheste  Ausbeute 
des  Jahres  1851  lieferte  ein  schon  geplünderter  Grabhügel,  in  dem  man 
den  —  freilich  sehr  verstümmelten  Deckel  eines  marmornen  Sarko- 
phages  fand.  Da  man  hieraus  folgerte,  dass  hier  die  Begräbnissstätte 
angesehener  Personen  sein  müsse,  öffnete  man  im  folgenden  Jahre  drei 
in  der  INähe  gelegene  Kurgane ;  zwei  von  ihnen  waren  ebenfalls  bereits 
geplündert;  der  dritte  enthielt  eine  aus  Ziegeln  gemauerte  Grabkammer, 
in  welcher  sich  die  Reste  zweier  hölzernen  Särge  mit  den  Gerippen  eines 
Mannes  und  einer  Frau  zeigten;  nur  die  mitxMetall  beschlagenen  Füsse 
der  Särge  waren  noch  erhalten.  Bei  dem  Gerippe  der  Frau  fand  man 
zwei  Spangen  von  massivem  Golde,  mehrere  Zierrathen  von  getriebe- 
nem Golde,  die  einem  Halsschmuck  angehört  zu  haben  scheinen,  und 
zahlreiche  Goldplättchen,  die  zum  Schmuck  der  Kleidung  bestimmt 
waren.  Das  Gral)  des  Mannes  enthielt  mehr  als  hundert  theils  eiserne, 
theüs  eherne  Pfeilspitzen,  einen  eisernen  Panzer,  ein  eisernes  Schwert 
und  eine  Lanze,  —  Alles  vom  Rost  vollständig  verzehrt.  Anderthalb 
Faden  tiefer  stiess  man  in  demselben  Tumulus  auf  ein  drittes  Grab, 
welches  nur  Pfeilspitzen  enthalten  haben  soll.  i). 

Wenn  die  Nachforschungen  in  den  Gräbern  Phanagoria's  auch 
nich;  zu  so  glänzenden  Ergebnissen  geführt  haben,  wie  die  in  der 


1)  E.  v.  Muralt,  ai)er(,'u  clironologique  p.  17.  18.  22  —  26. 

2)  Köhne,  lie  letzten  Erwerbungen  des  kaiserliehen  Museums  der  Eremi- 
tage.  In  den  Menoiren  der  arcliäologischen  Gesellschaft  vol.  II.  p.  408. 

3)  Bulletin  de  la  soeiete  d  Archeologie  de  St.  Petersbourg  1848  p.  11. 

4)  Becker,Kertseh  und  Taman,  a.  a.  0.,  S.  357.  358. 
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Nähe  von  Kertsch,  so  liefern  doch  die  l)isherigen  Entdeckungen  den 
Beweis,  dass  es  auch  den  Grieciien  auf  der  asiatischen  Halbinsel  nicht 
an  Wohlstand  fehlte.  Im  Interesse  der  Wissenschaft  können  wir  nur 
den  Wunsch  aussprechen ,  dass  man  den  Eifer  für  Nachgrabungen  an 
diesem  oder  jenem  Orte  nidit  durch  die  Masse  des  hier  oder  dort  ge- 
fundenen (iüldes  reguliren,  sondern  dass  man  ungeachtet  der  bisheri- 
gen verhältnissmässig  geringfüi  Ausbeute  die  Nachforschungen  auf  Ta- 
man  mit  b(!sonderm  iNaclulruck  fortsetzen  möge.  Auf  diesem  Hoden 
mischte  sich  das  Hellenen-  und  Barbarenlhum;  ihm  verdanken  wir  die 
Inschrift,  die  uns  über  den  Cultus  semitischer  (Gottheiten  unerwartete 
Aufschlüsse  giebt;  und  es  ist  sehrSvahrscheinlich,  dass  in  den  zahl- 
reichen Grabhügeln,  selbst  in  den  geplünderten,  noch  Entdeckungen 
gemacht  werden  können,  deren  Nutzen  für  die  Wissenschaft  die  Kosten 
der  vorhergegangenen  fruchtlosen  Bemühungen  weit  überwiegt. 

Der  südlichste  und  bedeutendste  Theil  der  Halbinsel  Tanian,  der 
durch  die  tiefe  Niederung  im  Süden  von  Phanagoiia,  durch  den  Afta- 
nis,  die  Kuban -Arme,  den  Kubanskoi-Liman  und  das  Meer  begrenzt 
wird,  ist,  abgesehen  von  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  Taman, 
in  archäologischer  Hinsicht  noch  am  wenigsten  untersucht.  So  ist  na- 
mentlich der  schöne,  hügelige  Landstrich,  der  sich  zwischen  dem  Afta- 
nis  und  Kubanskoi-Liman  erstreckt,  von  neuern  Reisenden  gar  nicht 
besucht  worden;  und  doch  wäre  es  für  die  alle  Geographie  von  grosser 
Wichtigkeit,  festzustellen,  ob  vielleicht  in  seinem  östlichen  Theile  ähn- 
liche wasserreiche  Niederungen,  wie  wir  sie  im  Westen  und  Norden 
der  Halbinsel  gefunden  haben,  noch  eine  andere  frühere  Wasserverbin- 
dung der  genannten  Seen  andeuten,  als  die  durch  die  Kubananne  be- 
werkstelligte. Das  Land  selbst  hat  sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert, 
zur  Türkenzeit,  einer  ('ullur  erfreut,  die  von  seinen  jetzigen  trägen  Be- 
wohnern auch  niclit  annähernd  erreicht  ist;  der  Boden  scheint  sich  im 
Gegentheil  von  Jahr  zu  Jahr  zu  verschlechtern.  Damals  war  die  Um- 
gegend von  Taman  fast  in  der  ganzen  Breite  der  Landenge  bis  zum 
Kisiltaschkoi-Liman  jnit  schattigen  Obst-  und  reichen  Weingärten  be- 
setzt, die  noch  im  J.  1785  gerühmt  und  zwei  Jahre  später  von  den 
Kosaken  bei  der  Besitzergreifung  fast  vollständig  zerstm't  wurden;  man 
benutzte  die  Obstbäume  als  Bauliolz  und  zur  Feuerung,  und  nur  die 
Ankunft  des  Herzogs  von  Bichelieu  rettete  wenigstens  einige  Gärten 
vor  der  Verwüstung.  Jetzt  hat,  namentlich  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stadt,  auf  dem  schattenlosen  Boden  der  Flugsand  das  Uebergewicht 
gew'(tnnen,  der  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  auf  das  fruchtbare  Ackerland 
geweht  wird  und  sich  schon  hoch  an  die  Mauer  der  allen  Kirche  von 
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Taman  drängt.  Wenn  der  dürre  Sand  sich  mit  derselben  Schnelligkeit, 
>vie  in  dem  letzten  halben  Jahrhundert,  seit  Erbauung  der  Kirche  im 
J.  1022  von  den  benachbarten  Hügeln  verbreitet  hätte,  ohne  durch 
Bauinpflanzungen  gebunden  und  aufgehalten  zu  sein,  so  würde,  wie 
Didjois  bemerkt,  die  Kirche  längst  unter  ihm  begraben  sein').  Noch 
fruchtbarer  scheint  der  Landstrich  zwischen  dem  Aftanis  und  dem 
Kubanskoi-Liman  zu  sein,  wo  auf  den  Hügeln,  die  sich  nach  Osten 
abflachen,  vor  der  Besitznahme  der  Halbinsel  durch  die  Russen,  die 
iXekrasoffschen  Kosaken  in  zahlreichen  Ansiedelungen  wohnten.  ,,Ihre 
Dörfer,"  sagt  Pallas,  ,, waren  auf  verschiedenen  Höhen  längs  dem  Ku- 
ban angelegt,  halten  die  fruchtbarsten  Wiesen  und  Ackerländer  um 
sich  und  genossen  der  herrlichsten  Aussicht  nach  dem  mit  Dörfern 
und  Waldungen  besetzten  kaukasischen  Gebirge"-).  Auch  Dubois 
rühmt  die  ungemeine  Fruchtbarkeit  dieser  Landschaft  und  erkannte 
noch  die  Spuren  alten  Anbau's^). 

Von  den  Ortschaften,  welche  die  alten  Geographen  in  dieser  Ge- 
gend erwähnen,  lagen  ausser  dem  bereits  erwähnten  Heiligthum  der 
Aphrodite  Apaturias  sicher  noch  drei  auf  dem  südlichen  Theile  der 
Halbinsel  Taman:  Korokondame,  Hermonassa  und  Stratokleia,  wäh- 
rend Gorgippia  und  Aborake  jenseits  der  heutigen  Hauptmündung  des 
Kuban,  an  dem  südöstlichen  Theil  des  Kubanskoi-Liman  und  an  der 
benachbarten  Meeresküste  zu  suchen  sind. 

Spuren  alter  Ansiedelungen  findet  man  hin  und  wieder  hier  zer- 
streut. So  sollen,  wie  Pallas  bemerkt,  auf  der  eben  geschilderten  Land- 
enge zwischen  dem  Aftanis  und  Kubanskoi-Liman  mancherlei  Alter- 
thümer gefunden  sein;  allein  es  fehlt  jede  genauere  Angabe,  ob  ihr 
häufigeres  Vorkommen  an  bestimmten  Punkten  vermuthen  lässt,  dass 
hier  griechische  Colonien  lagen. 

Auch  das  alte,  türkische  Taman,  welches  etwas  westlich  von  der 
heutigen  Stadt  lag,  war  auf  alten  Schutthaufen  errichtet.  Das  Ufer  ist 
hier  etwa  10  Faden  hoch,  aber  fast  die  Hälfte  besteht  aus  aufgeschütte- 
ter Erde*);  ja  Huot  versichert,  dass  auf  der  ganzen  Strecke  von  Ta- 
man bis    zur  Jushnaja-Kossa  ein  mit  Ueberresten  alter  Töpferarbeit 

1)  Dubois  V,  S5 — ST.  Als  Demidoff  einige  Jahre  später  (1S37)  Taman  be- 
suchte, hatte  der  Sand  bereits  die  Höhe  der  tlinschliessunpinauer  erreicht.  (T 
p.  .545.)  Vgl.  Becker  a.  a.  0.,  S.  352.  Pallas  II,  2SS  spricht  noch  von  „Ueber- 
bleibseln  der  Girten." 

2)  PallasII,  296. 

3)  Dubois  V,  101.  102. 

4)  Becker,  a.  a.  0.,  S.  349.  350. 
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und  monschliclion  Gebeiiioji  angefüllter  Schutt  die  oberste  Schicht  des 
Erdreichs  bildet').  An  dem  Gestade,  wo  das  von  den  Wellen  unter- 
waschene Land  mehr  und  mehr  einstürzt  und  der  See  zum  Haube  wird, 
erkennt  man  deullich,  wo  die  Muttererde  aufhört  und  die  Schuttlagen 
beginnen^).  Die  altern  Reisenden  wissen  noch  von  den  Alterthümern 
zu  erzählen,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Boden  des  türkischen 
Taman  fand.  Pallas  hörte,  dass  man  in  ihm  viele  Steine  mit  Inschrif- 
ten und  Bildhauerarbeit  entdeckt  hatte  ^),  und  Clarke  erzählt,  dass  das 
zu  dieser  Festung  gehörige  Land  bis  auf  eine  Entfernung  von  zwei 
Werst  mit  Trümmern  alter  (iebäude  l)edeckt  war,  in  denen  man  Mar- 
morblöcke, Bildhauerarbeilen  und  Münzen  gefunden  hat*).  Aber  auch 
in  neuerer  Zeit  hat  der  Zufall  manche  werthvolle  Alterthümer  aus  dem 
Schutt  zu  Tage  gefördert:  gerade  die  schönsten  Goldmünzen  Pantika- 
paion's  sind  auf  dieser  Stelle  gefunden  worden. 

Es  ist  demnach  kaum  zu  bezweifeln,  dass  etwas  westlich  von  dem 
heutigen  Taman  eine  griechische  Colonie  lag;  aber  Dubois'  Meinung, 
dass  es  Ivorokondame  gewesen,  ist  mit  den  iNachrichten  der  alten 
Schriftsteller  nicht  vereinbar.  Wir  lassen  die  Entfernungsangaben  der- 
selben vorläufig  unbeachtet,  da  diese  bei  einer  so  buchtenreichen  Küste 
unendlich  deutungsfähig  sind,  und  halten  uns  an  sichere,  untrüghche 
Bemerkungen.  Als  solche  betrachten  wir  die  l)eiden  Angaben  Stra- 
bon's,  dass  Korokondame  am  südlichen  Auslluss  des  Bosporos,  wo  er 
70  Stadien  breit  ist,  Akra  gegenüber  lag,  und  dass  von  hier  die  Fahrt 
nach  der  kaukasischen  Küste  sich  sofort  nach  Osten  wendete.  Koro- 
kondame muss  also  jedenfalls  auf  der  westlichsten  Spitze  der  Halbinsel 
gelegen  haben,  da,  wo  die  Jushnaja-Kossa,  die  südliche  Nehrung, 
sich  in  den  Bosporos  erstreckt^).  Dass  Straljon  von  einem  Punkt,  an 
dem  die  KüsU;  sich  südöstlich  wandle,  um  bald  eine  entschieden  öst- 
liche Richtung  einzuschlagen,  die  Fahrt  sofort  nach  Osten  gehen  hess, 
ist  erklärlich ;  dass  er  aber  von  der  Stelle  des  heuligen  Taman  aus,  wo 
die  Küste  noch  einige  Meden  weit  ihre  westliche  Richtung  fortsetzt, 
von  einer  östlichen  Fahrt  ausserhalb  des  Bosporos  gesprochen 


1)  Hu ot,  bei  DcmidofTTT,  563. 

2)  Dubois  V,  89.  90.  \ 
;j)i>allasn,  286.  288. 

4)  Clarke  Travels  I,  405. 

5)  Der  Bosporos  erstreckt  sich  siidlicli  nach  .Slrabo  ni-'/oi  m»()S  Ttjy  Koiio- 
y.<)V<^('(f.ir}V  y.ui  lö  ((.vir/.tifXH'ov  «i'Tij  y.iouioi'  rrj^  fTariiyccnai^ui'  yrjg,  ovoua 
'!Axnu,  fß(^ofnqy.oVTC(  arccSioiv  öittoyÖLiiVor  noQOfiM,  —  und  später  sagt  er: 
tvd'vs  oirv  ano  rijg  KoqoxovSüfji,r\g  nQog  ew  (xiv  o  nloijq  iariv.Xl,  2. 
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haben  sollte,  ist  völlig  undenkbar,  ^"on  der  westlichen  Spitze  der  Halb- 
insel ist  die  eiu'opäische  Rüste  in  der  That  so  weit  entfernt,  als  Stra- 
bon  es  in  BetrefT  Korolvondame's  angiebt;  von  Taman  aus  beträgt  die 
Entfernung  fast  das  Doppelte. 

Mit  der  von  uns  dem  alten  Korokondame  angewiesenen  Lage  ste- 
hen auch  die  sonstigen  Angaben  alter  Schriftsteller  nicht  iiuWiderspruch. 
Die  Stadt  war  nach  Stral^on  von  Patraeus  13U  Stadien  entfernt.    In  ge- 
rader Richtimg  trifil  diese  Angabe  ziemhch  genau  die  westlichste  Spitze 
der  Halbinsel;  dass  aber  die  gerade  Richtung  zwischen  beiden  Orten, 
nicht  die  Fahrt  längs  der  Rüste  des  tief  einschneidenden  Busens  von 
Taman  gemeint  sei,  ist  bei  diesen  engen  Gewässern  melu"  als  wahrschein- 
lich, zumal  in  Bezug  auf  Patraeus.  welches  dicht  andern  etwa  250Fuss 
hohen,  weithin  sichtbaren  Ruku-Oho  gelegen  war.   Schwieriger  scheint 
eine  zweite  Angabe  zu  erklären,  dass  sich  nämlich  die  Rorokondametis 
10  Stadien  von  Rorokondame  in  das  Meer  ergossen  habe.    Allein  hier 
hegt  die  Schwierigkeit  in  der  Unbestimmtheit  einer  geographischen  Be- 
nennung. Einige  Schriftsteller  betrachten  die  Rorokondametis  schlecht- 
weg als  einen  Theil  des  Bosporos,  ohne  sie  namhaft  zu  machen,  und 
setzten  deshalb  Städte,   die  wie  Phanagoria  und  Repoi   nach  sehr  be- 
stimmten Angaben  an  der  Rüste  der  Rorokondametis  lagen,  geradezu 
an  den  Bosporos ;  und  bei  denen,  welche  diese  Limne  erwähnen,  ist  es 
wenigstens  zweifelhaft,  ob  sie  mit  dem  Aamen  dieselbe  Vorstellung  ver- 
knüpften.   Dubois  ist  der  Ansicht,  dass  die  Griechen  unter  der  Roro- 
kondametis den  Liman  von  Taman  verstanden;  ich  theile  diese  Meüiung 
hauptsäcWich  aus  dem  Grimde,  weil  ich  mir  nicht  denken  kann,  dass 
sie  an  einer  so  viel  besuchten  Rüste  eine  so  merkliche  Bucht  gar  nicht 
bezeichnet  haben  sollten;  aber  ich  bin  üljerzeugt,  dass  sie  die  Benennung 
auch  auf  den  Aftanis  ausdehnten,  und  also  unter  der  Rorokondametis 
ein  grosses  Binnengewässer  verstanden,  welches  durch  eine  in  der  Mitte 
hegende  Insel,  —  dieselbe,  auf  der  Phanagoria  gegründet  war.  in  ein 
östliches   und  westliches  Bassm  getheilt  wurde.    Beide  Bassins  hingen 
durch  zwei  Meeresstrassen ,  die  eine  ini  Norden,  die  andere  im  Süden 
des  Eilandes  Plianagore.  mit  einander  zusammen,    üngewiss  war  nm* 
die  Westgränze.    Sie  ist  in  nautischer  Hinsicht  allerdings  so  scharf  ge- 
zogen, dass  dii>  Bucht  dm'ch  sie  fast  zu  einem  Bmnenmeer  wird;  denn 
sie  wird  dmxh  eine  lange  Sandbank  gebildet,  die  von  den  Schiffern  um- 
fahren werden  muss  und  die  dadurch  den  Weg  von  Jenikale  nach  Ta- 
man um  das  Doppelte  verlängert.    Hier  ist  die  Bucht  so  flach,  dass  die 
Matrosen,  wenn  sie  längs  der  Bank  fahren,  zuweilen  ins  Wasser  sprin- 
gen, mn  das  Boot  mit  ihren  Armen  rascher  durch  die  Seegewächse  fort- 
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zuschielton  ' ).  Da  nun  auf  der  Uslseite  des  Bosporos  stets  Land  l'ort- 
gerissen  und  auf  der  Westseite  angeschwemmt  wird ,  so  ist  es  leicht 
möglich,  dass  diese  nautischcGrenzc  imAllcitliuin,  vielleicht  als  schmale 
rs'ehrung,  auch  dem  Auge  sichtbar  war.  Sehen  wir  hiervon  ah,  so  würde 
sich  als  eine  andere  natürliche  Westgrenze  der  Korokondametis  eine 
Linie  ergehen,  die  man  von  der  Südwestspitze  der  Halbinsel,  auf  wel- 
cher sich  der  Schlammvulkan  Kuko-Obo  erhebt,  in  südsüdwestlicher 
Richtung  nacli  dem  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  in  der  Nähe  des 
heutigen  Taman  hervorspringenden  Cap  gezogen  denkt;  allein  es  wäre 
nicht  aulFalltMid,  wenn  die  griechischen  Schiller,  in  etwas  weiterer  Aus- 
dehnung, alle  Gewässer,  die  ihnen  bei  der  Fahrt  von  der  heutigen  Jush- 
naja-Kossa  (Korokondame)  nach  Patraeus  zur  Rechten  lagen,  unter  dem 
Namen  Korokondametis  verstanden  hätten.  Die  Jushnaja-Kossa  ist 
auch  jetzt  in  mehrere  durch  Untiefen  von  einander  getrennte  Inseln 
zerrissen;  und  es  ist  sehr  möglich,  dass  eine  dieser  Meerengen  in  alter 
Zeit,  ehe  sich  der  Sand  dünenartig  angehäuft  hatte ,  ein  brauchbares 
Fahrwasser  darbot.  In  einer  solchen  Meerenge  würde  man  dann  mit 
Recht  die  Stelle  erblickt  haben,  an  welcher  die  Korokondametis  sich 
mit  dem  Meere  vereinigte.  Dieser  Punkt  kann  sehr  wohl  nur  eine 
Viertelmeile  von  der  Gegend  entfernt  gewesen  sein,  in  der  wir  das  alte 
Korokondame  suchen. 

Dass  auf  der  westlichsten  Sjjitze  der  Halbinsel  wirklich  eine  von 
Griechen  bewohnte  Ansiedelung  lag,  beweisen  die  zahlreichen,  noch 
nicht  hinlänglich  erforschten  Grabhügel  in  der  Nähe  des  heutigen  Tusla. 
Man  hat  in  ihnen  alte  Gräber  gefunden,  die  horizontal  mit  Steinplatten 
belegt  waren.  Im  Jahre  1852  üllhete  man  hier  etwa  20  Kurgane,  in 
denen  man  Amphoren  mit  griechischen  Namen  und  melirere  Grabmo- 
numente von  Sandstein  mit  ziemlich  schlechten  Sculpturen  entdeckte  -). 
Ueberreste  einer  Ortschaft  hat  man  hier  meines  Wissens  noch  nicht 
aufgefunden,  abgesehen  von  den  Kui'ganen,  deren  gruppenweises  Vor- 
kommen die  Existenz  einer  solchen  bezeugt;  aber  Korokondame  wird 
von  den  Alten  als  ein  olfener  Flecken  bezeichnet,  und  vielleicht  hat  Rit- 
ter nicht  Unrecht,  wenn  er  in  seiner  Vorhalle  stets  von  einem  „Gau" 
Korokondame  spricht.  Der  Name  des  Orts  ist  offenbai-  nicht  griechi- 
schen, sondern  wahrscheinlich  persischen  Ursprungs,  obgleich  wir  es 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  er,  mit  „Kor"  zusammenlrängend,  „eine 


1)  Demidoff  I,  542.  550.   Er  giebt  leider  die  Richtung  und  i|.usdehnung  der 
Bank  nicht  genau  an. 

2)  Becker,  Kcrtsch  und  Taman,  a.  a.  0.,  S.  351. 
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heilige  Stätte  des  Kor,  Kor-os,  ein  Sonneneilaiul,  ein  drittes  Erythia" 
bedeute,  Avie  Ritter  nachziiweiseii  sucht.  >>'ar  nun  Korokondame  ur- 
sprünghch  ganz,  und  später  wenigstens  hauptsächlich  von  Sindern  oder 
einem  andern  Maiten-Stanime,  der  Ackerbau  trieb,  bewohnt,  so  dürfen 
wir  kaum  erwarten,  dass  der  Ort  bedeutende  griechische  Gebäude  be- 
sessen, deren  Ueberreste  den  Jahrtausenden  hätten  trotzen  können. 
Mit  Wall  und  Graben  war  er  vielleicht  nie  versehen. 

Ein  viel  bedeutenderer  Ort  war  das  schon  von  Ilekataios  und  spä- 
ter von  vielen  andern  Geographen  erwähnte  Hermonassa.  Dionysios 
nennt  es  eine  „wohlgebaute"  Stadt.  Die  Angaben  über  die  Lage  sind 
sehr  unbestimmt.  Nach  Strabon's  Bezeichnung  müsste  Hermonassa  auf 
dem  Isthmus  zwischen  dem  Aftauis  und  dem  Kubanskoi-Liman,  und 
zwar  am  Gestade  des  erstem  gelegen  haben.  Plinius  setzt  die  Stadt  an 
den  südlichen  Eingang  des  ßosporos ;  Ptolemaios  an  das  schwarze  Meer, 
Stephan  von  Byzanz  auf  eine  kleine  Insel  am  kimmerischen  Bosporos. 
An  der  von  Ptolemaios  bezeichneten  Stelle  (in  gleicher  Breite  mit  Ko- 
rokondame und  45'  östlich  davon)  zeigen  sich  wirklich  bedeutende 
Ueberreste  einer  alten  Colonie.  Wenn  man  nämlich  von  dem  Kosaken- 
piket  am  Bugas,  —  der  Meerenge,  durch  welche  der  Kubanskoi-Liman 
mit  dem  schwarzen  Meer  zusammenhängt  —  längs  der  Küste  derjeni- 
gen Halbinsel,  welche  den  Kubanskoi-  und  den  Kisiltaschkoi-Liman 
trennt,  fortwandert,  lässt  man  links  einen  Hügel  liegen,  auf  dem  Pallas 
so  bedeutende  Schutthaufen  „einer  alten  Stadt"  bemerkte,  dass  er  hierin 
die  Trümmer  Phanagoria's  entdeckt  zu  haben  glaubte  ').  Dubois,  der 
übrigens  hier  an  mehreren  Stehen  Spuren  alter  Ansiedelungen  aufge- 
funden hat,  besuchte  im  Jalu"e  1832  auch  die  von  Pallas  erwähnten 
Trümmer.  Sie  liegen  nicht  weit  von  dem  zerstörten  Dorfe  Kor- 
mussa-),  in  welchem  Namen  vielleicht  das  zusammengezogene  und 
verstümmelte  Wort  Hermonassa  verborgen  liegt.  Auch  Dubois  weis'l 
diese  Trümmer  dem  alten  Hermonassa  zu,  weil  alle  andern  in  zu  öder 
Gegend  liegen,  hier  aber  der  Boden  fruchtbar  ist  und  die  Hügel  die  herr- 
lichste Aussicht  über  die  Binnengewässer  gewähren,  bis  zum  Aftanis, 
der  hin  und  wieder  zwischen  den  niedrigen  Stellen  der  Landenge  durch- 
blickt und  meeresgleich  den  Horizont  begrenzt.  Hermonassa  war  nach 
Hekataios,  Theopompos  und  Dionysios  von  loniern  gegründet,  und 
hatte,  wie  Eustathius  wissen  will,  von  ihrem  Erbauer  Hermon  den  Na- 
men erhalten. 


1)  Pallas  II,  295. 

2)  Dubois  V,  100. 
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Die  Lage  von  Stratokleia  ist  noch  ungewisser.  Nur  Plinius  kennt 
diesen  Ort  und  erwähnt  ihn  unmittelbar  vor  Phanagoria  und  mit  dieser 
Sladt  zusammen.  Da  es  nun  nacli  den  ühereinstimmenden  Berichten 
versciiiedcner  Reisenden  unzweilelhalt  ist,  dass  in  der  Nähe  des  heuti- 
gen Taman  eine  alte  Colonie  gelegen  hat,  die  nicht  füglich  als  eine  der 
bereits  besprochenen  Ortschaflen  betrachtet  werden  kann;  da  ausser- 
dem hier  ein  brunnenreicher  Hügel  liegt,  und  ein  solcher  Punkt  sich 
den  Griechen  auf  der  übrigens  quellenarmen  Halbinsel  vorzugsweise 
zur  Ansiedelung  empfahl:  so  stelle  ich  es  als  eine  Yermuthung  hin, 
dass  Stratokleia  vielleicht  hier  gelegen  habe. 

Wemi  wir  nun  envägen,  dass  die  Halbinsel  Taman,  namentlich 
der  südliclic  Tlieil  derselben,  in  archäologischer  Hinsicht  noch  bei  Wei- 
tem nicht  hinlänghch  erforscht  ist,  dass  wir  demnach  noch  lange  nicht 
alles  Material  besitzen,  welches  zur  Enlwerfung  eines  vollständigen  Bil- 
des der  griechischen  Ansiedelungen  erforderlich  ist,  so  werden  wir  um 
so  mehr  geneigt  sein,  uns  nach  den  vereinzelten  bisher  bekannt  gewor- 
denen Zügen  eine  ziemlich  hohe  Vorstellung  von  dem  Anbau  dieser 
Gegend  zur  Zeit  der  Hellenen  zu  bilden.  Denn  diese  vereinzelten  An- 
zeichen sind  recht  bedeutungsvoll.  Wir  fanden  bei  einem  höchst  zu- 
verlässigen Schriftsteller  eine  wichtige  Angabe  über  alte  Wasserbauten 
am  Kuban;  feste  Ortschaften  in  seinem  Delta;  eine  griechische  Inschrift 
an  einem  seiner  östlichsten  Arme;  die  Halbinsel  selbst,  an  dem  Gestade 
des  Meeres  und  den  hschreichen  Seen,  di(;ht  neben  einander  mit  Ansie- 
delungen besetzt,  die  je  nach  ihrer  Lage  theils  des  Fischfangs,  theils  des 
Handels,  theils  des  Ackerbaus  w(>gen  gegründet  waren;  inil  Städten,  Flek- 
ken  und  von  Gärten  umgebenen  \  illen,  in  denen  sich  die  Tempel  helleni- 
scher und  fremder  Götter  erhoben.  Die  Blülhe  derGegend,  derWoldstand 
seiner  B(!Wohner  scheint  noch  weit  in  die  Bömerzeit  hinein  gedauert  zu 
hal)en.  Damals  war  Phanagoria  oft  vom  bospoianischon  Ueiclie  getrennt, 
der  Hauptsitz  eines  eigenen  Gemeinwesens.  Wie  wir  aus  Inschriften  er- 
sehen, wurden  auch  hier,  in  so  weiter  Ferne,  römischen  Kaisein,  wie 
August  und  Trajan.  von  Privatpersonen  auf  Märklen  und  in  Tempeln 
Bildsäuleu  enieblel.  Seitdem  ist  Manches  an  der  merkwürdigen  Halb- 
insel vorübergegangen,  nicht  zu  ihrem  Vorlheil.  Als  der  geistreiche  Po- 
tocki  die  Stadt  Taman  besuclile,  stand  er  lang«;  naclidenl<lich  vor  einem 
Haufen  von  jMarmortrümmern:  auf  einem  Altar  der  Aphiodile  lagen  die 
Giablal'eln  eines  Monclis  der  griechischen  Kirche,  eines  Armeniers  — 
und  eines  türkischen  Pasdia's  ').  | 


1)  Potocki,  voyagc  p.  247. 
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Das  Land  im  Süden  der  Korokondametis  und  der  Anne  des  Hypa- 
nis  nannten  die  Griechen  nach  den  von  den  bosporanischen  Herrschern 
unterjochten  altern  Einwohnern  Sindike  oder  das  Land  der  Smder. 
Der  Liman  des  Kuban  wird  vom  schwarzen  Meere  durch  eine  im  Osten 
sehr  schmale  Nehrung  geschieden,  die  sich  plötzlich  schaufelfürmig  zu 
dem  Plateau  von  Djimitai  erweitert  und  von  hier  zwei  schmale  Land- 
zungen westwärts  sendet,  welche  von  der  gegenüberliegenden  Küste  der 
Halbinsel  Taman  dmxh  den  Bugas,  —  die  jetzige  Mündmig  des  Kuban 
—  geschieden  sind.  Dass  derHypanis  sich  auch  im  Alterthum  an  dieser 
Stelle  ins  Meer  ergoss,  kann  aus  Strabon  mit  ziemlicher  Sicherheit  ge- 
folgert werden;  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  damals  noch  eine 
andere  Mündmig  im  Osten  des  Plateau's  von  Djimitai  besass,  wo  an  einer 
tiefen  Stelle  eine  Reihe  von  Sümpfen,  Wasserlachen  und  Schilfgründen 
die  IVehrung  durchschneidet ').  Da  nun  der  Kid^anskoi- Liman,  nach 
einigen  Karten  zu  schliessen,  nicht  bloss  dm'ch  die  Stromarme,  sondern 
auch  noch  durch  einige  besondere  AYasserverbindmigen  mit  dem  Afta- 
nis  zusammenhängt,  so  ist  es  sehr  möglich,  dass  im  Alterthum  mehrere 
brauchbai'e  Wasserwege,  aus  der  Bucht  von  Taman  dm'ch  den  Aftanis 
in  den  Kidianskoi-Liman  und  das  schwarze  Meer  führten. 

In  Sindike  lagen  nach  Strabon  Hermonassa,  Apaturon  (das  Hei- 
ligthum  der  Aplu'odite),  der  Hauptort  der  Sinder  Gorgippia  und  Abo- 
rake.  Ueber  die  Lage  der  zuerst  genannten  Stadt  haben  Avir  bereits  un- 
sere Vermuthuug  ausgesprochen:  wenn  sie  nach  StraJ)on  demjenigen 
der  aus  dem  Bosporos  in  die  Korokondametis  hineinfuhr,  zur  Rechten 
lag,  so  kann  diese  Bemerkung  entweder  durch  die  ununterl)rochene  Was- 
serverbindung bis  zum  Kulianskoi-Liman,  oder  dadurch  erklärt  werden, 
dass  der  westliche  Theil  des  Isthmus  zwischen  dem  letztern  und  dem 
Aftanis  zum  Stadtgebiet  Hermonassa's  gehörte.  Die  Lage  des  Heilig- 
thums  der  Aphrodite  und  Aborake's  genauer  zu  bestinnnen,  ist  aus 
Mangel  an  ausführlicheren  Nachriditen  unmöghch.  Uelier  den  Hauptort 
der  Sinder  lauten  die  Angaben  der  Alten  sehr  verscliieden:  sie  sind  aber 
nicht  schwer  zu  deuten. 

180  Stadien  östlich  von  Korokondame  befanden  sich  nach  Stra- 
bon der  „sindische  Hafen"  und  eine  Stadt:  die  Entfernimg  führt 
genau  auf  den  Bugas.  Die  gleichnamige  Stadt ,  die  nach  Skymnos  von 
bosporanischen  Griechen  liewohnt  war.  werden  wir  nicht  auf  der  schma- 

1)  Voyafres  en  Cirrassip  par  le  (llif^valier  Taitixiul  ic  iVIari^nv  (Odessa 
1836)  p.  222. 
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Icn  saiuligcn -\olirunti;,  sonilcrn  auf  dein  IMaleau  Djiniitai  suchen.  Tait- 
büut  de  Marigny  erfuhr,  dass  sich  hier  in  der  That  sehr  beträcht- 
lielie  Ruinen  helinden  und  er  äussert  die  A'ernuithunjf,  dass  sie  die  Lage 
des  allen  llerinunassa  l)ezeiehnen  dürüen  ' ),  eine  Vennulhung,  die  mit 
Strabon's  Angaben  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Der  „sindische 
Hafen"  wurde  audi  (lorgippia  genannt^),  vernnilhlich,  seitdem  der  Ort 
in  die  Gewalt  der  l)ospüranischen  Grieciien  gefallen  war.  Die  Stadt  lag 
nach  Strabon  nicht  weit  vom  (sciiwarzen)  Meer  —  man  konnte  sie  von 
der  See  ohne  Frage  überblicken  —  al)er  ihr  Hafen  war  sicherüch  im 
Kubanskoi-Liman. 

^Yenn  nun  Arrhian  sagt,  dass  eine  Ortschaft  Sindike,  die  man  für 
identisch  mit  dem  sindischen  Hafen  halten  könnte,  540  Stadien  von 
Pantikapaion  entfernt  war,  —  was  für  den  von  uns  bezeichneten  Punkt 
eine  viel  zu  hohe  xVngabe  ist,  —  so  setzt  uns  Ptolemaios  in  den  Stand, 
das  SchilTsbuch  zu  erklären.  Der  Alexandriner  kennt  nämlich  ausser 
dem  sindischen  Hafen  noch  einen  Flecken  Sinda,  der  von  dem  sindi- 
schen Hafen  eben  so  weit  östlich  lag,  wie  dieser  von  Hermonassa,  und 
in  dem  wir  Arrhian's  Sindike  wieder  erkennen.  Beide  Angaben  führen 
auf  die  Stelle  des  heutigen  Anapa^),  —  den  natürlichen  Stapelplatz  al- 
ler Producte  des  Kuban- Thals  und  des  nördlichen  Gebirgsabhanges. 
Seit  der  russischen  Occupation  sind  bei  Anapa  viele  altgriechische  Mün- 
zen gefunden,  welche  beweisen,  dass  hier  in  der  That  eine  von  Griechen 
bewohnte  Ansiedelung  lag.  DieUliede  hat  einen  guten  Ankergrund,  steht 
aber  allen  Winden  oflen. 

Das  Thal  des  Bugur,  an  dessen  Mündung  Anapa  liegt,  ist  von  den 
äussersten  Vorbergen  des  Kaukasus  eingefassl.  INoch  jenseits  der  Stadt 
ist  die  Küste  anfangs  flach  und  sandig;  dann  erhebt  sie  sich  zu  einem 
aus  verschiedenen  Thonschichten  bestehenden  Gestade  und  im  Vorge- 


1)  Taitbout  de  Marignj  p.  221. 

2)  Dieses  folgt  aus  Stepli.  ßyz.  Fonymnia,  no).ig'li'(hx^g  und  JTi'j'J/xo?, 
7in}.ig  n(>oatyr]<;  t/)  2Ly.v0i((,  f'/oi'a(c  huiva-  hini  öl  ron;in^v  /.ulovai, — 
wo  die  iiolhw endigen  Verbesserungen  in  die  Augen  springen.  Es  unterliegt  also 
keinem  Zweifel,  dass  in  dem  Satze  Strabon's  {\I,  2,  ed.  Tauchn.lF,  p.  403):  ij  «/.«- 
vi'.^'QDia  y.M  Ol  Krjnoi  xmit  r'rji'  Ityütiaav  rrJTDV  i'^owTca,  ilaTikiom  fv 
unKTTfnä-  at  6f  Xoitiki  nöktig  h>  öi'^nt  TT^oc.v'Yndvios  iy  Trj 2:ir<hySj.  "E(Jri 
tU  xal  ronyiTTTiCw  h'  <fl  tT]  ^ivöixij  ro  ßceai).fiov  tüjv  2.'iv6ur  nXtjaiov  &((- 
^.«TT/jf,  xiu'AßonäxT].  —  die  letzten  Worte  lolgendermassen  gelesen  werden  müs- 
sen: iori  iVt  y.a'i  roitytn/iia  Ir  ijj  2!iy(hxrj  ro  ßuaü.tior  rcoy  Z.x.  r.  ).. 

3)  leh  veransehlage  nämlich:  von  Pantikapaion  bis  Korokondaqe  130  Stadien, 
von  hier  bis  zur  Mündung  des  Bugas  180  Stadien,  von  hier  bis  Anaja  230  Stadien. 
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birge  Ossussup  oder  Issussup  durchbricht  das  Gebirgsgestein  das  dar- 
über lagernde  Erdreich.  Hunde,  gutbewaldete  Hügel  begleiten  sie  von 
hier  ab,  bilden  ein  steiles  von  den  Wogen  untenvaschenes  Gestade  und 
sind  von  Querspalten  zerrissen,  durch  welche  sich  einige  unbedeutende 
Gebirgsbäche  zum  Meere  drängen.  Jenseits  des  Dersuch  —  eines  der 
Bäche,  die  sich  zwischen  dem  Ossussup  und  dem  Vorgebirge,  welches 
die  Bucht  von  Sudshuk-Kale  im  Norden  einschMesst,  in  die  See  er- 
giessen,  zeigen  sich  auf  dem  höchsten  Hügel  der  Gegend  die  Ueberreste 
einer  sehr  alten  Befestigung  mit  einem  langen  und  eigenthümlichen 
Souterrain').  Hier  lag  das  von  Strabon  erwähnte  Bata.  400  Stadien 
vom  „sindischen  Hafen",  also  nach  unserer  Veranschlagung  170  Sta- 
dien von  Sinda  (Anapa)  entfernt.  Ob  es  derselbe  Ort  ist,  den  Skylax 
Patus  nennt,  ist  nicht  zu  entscheiden  -).  Bata  war  ein  Flecken  und  ein 
Hafenplatz;  beide  werden  von  Ptolemaios  erwähnt,  und  zwar  nach  Ent- 
fernungsangaben, welche  mit  denen  Strabon's  übereinstimmen.  Da 
Arrhian  den  Orl  nicht  namhaft  macht,  obgleich  er  die  kaukasische 
Küste  sehr  ausführlich  beschreibt,  so  folgte  Ptolemaios  wol  altern 
Quellen. 

Weiter  südlich  lag  nach  .Vrrhian  der  ,. heilige  Hafen,"  Hieros, 
300  Stadien  von  Sindike  entfernt,  worunter  dieser  Schriftsteller,  wie 
oben  bemerkt,  das  Dorf  Sinda  an  der  Stelle  des  heutigen  Anapa  ver- 
steht. Die  Angabe  führt  genau  zu  einem  der  vorzüglichsten  Häfen  an 
dieser  Küste,  zu  dem  von  Sudshuk-Kale.  Auch  Plinius  hatte  von  einer 
Stadt  Hierum  gelesen,  die  540  Stadien  von  Sindika  entfernt  wäre;  aber 
er  deutete  diese  Notiz,  welche  die  Entfernung  von  dem  „sindischen  Ha- 
fen" (Gorgippia)  angiebt,  nicht  richtig").  Die  Bucht  dringt  tief  in  das 
Land  ein  und  ist  sehr  sicher,  da  sie  im  N.W.  durch  eine  ausgedehnte 
flache  Landspitze,  im  Osten  durch  die  steilen  Wände  des  Cap's  Taub 
(Doob)  eingeschlossen  und  nur  den  Südostwinden  zugänglich  ist.  Die 
Hügelkette  im  Hintergrunde,  die  den  Namen  Merchotchi  führt,  tritt 
mehr  von  der  Küste  zurück;  sie  zeigt  spitzere  Formen,  erhebt  sich  be- 


1)  Dubois  I,  p.  6. 

2)  Vossius  ist  dieser  Ansicht;  aber  Gronovius,  der  au  Apaturos  denkt,  scheint 
das  Richtige  gesehen  zu  haben. 

3)  Die  Entfernung  der  Hucht  bei  Sudshuk-Kale  (Hierum)  von  dein  Bugas 
des  Kubanskoi  Liman  (dem  sindischen  Ilalen)  veranschlage  ich  auf  530  Stad.,  ^\as 
der  Zahl,  die  Plinius  Aorfand,  ziemlich  nahe  kommt.  Wenn  aber  Plinius  westlich 
von  diesem  siidischen  Hafen  einen  Fluss  Setheries  erwähnt  und  die  Entfernung 
des  kimmeriscien  Bosporos  auf  SS, 500  Schritt  ansetzt,  so  ist  entweder  diese  Zahl 
verschrieben,  )der  Plinius  verwechselt  das  Dorf  Sinda  mit  dem  sindischen  Hafen. 
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rcils  zu  einer  Ilüho  von  900  liis  1200',  und  ist  in  den  Senkungen  an 
Wäldern,  auf  den  Höluni  an  Weiden  reich.  Aul'  der  östlichen  Küste  der 
iUuht  sind  noch  jetzt  zahlreiche  Spui'en  einer  einst  beträchthciien  Stadt 
vorhanden;  bei  INachgrahungen  hat  man  römische  und  griechische 
Münzen,  so  wie  nach  der  \'ersicliorung  der  Tscherkcssen  auch  Särge 
mit  goldenem  Schmuck  gefunden  ' ). 

Jenseits  Sudshuk-Kale  sendet  der  Mercliotchi  Querjoche  nach  der 
Küste,  zunächst  den  bewaldeten  Tatschagus,  der  die  Bucht  im  Osten 
und  die  von  Gelindshik  im  Westen  einschliesst.  Die  letztere  ist  die 
l)este  d(M"  tscherkessischen  Küste;  sie  dj-ingl  etwa  2  Werst  weit  in  das 
Land  ein,  ist  im  iNorden  durch  eine  Hache,  als  Sandbank  sich  verlän- 
gernde Landspitze,  im  Süden  durch  ein  Vorgebirge  begrenzt,  gegen  alle 
Winde  mit  Ausnahme  des  Nordosts,  der  zuweilen  aus  den  Gebirgsthä- 
lern  hervorbricht,  geschützt,  und  hat  einen  guten  Ankergrund,  bei  einer 
Wassertiefe,  die  von  10  Faden  allmälilich  bis  auf  4  Faden  abnimmt. 
Das  Thal,  welches  sich  an  die  Bucht  anschliesst,  ist  fruchtbar  und  quel- 
lenreich; von  der  Ebene  ziehen  sich  auf  die  Hügel  stattliche  Wälder 
von  Eichen,  Eschen,  Buchen,  Ahorn  und  Terpentinbäumen,  mit  dichtem 
Unterbolz  von  wilden  Bösen,  Geisblatt,  Cornelkirschen  und  Hartriegel; 
wilder  Wein  erklettert  die  höchsten  Spitzen :  hier  zeigt  sich  bereits  che 
Ueppigkeit  kaukasischer  Y(?getation  -). 

Dass  den  Griechen  die  günstige  Lage  dieser  Bucht  nicht  unbekannt 
blieb,  versteht  sich  von  selbst.  Hier  war  nach  AiTliian  l'agrai  gegrün- 
det, ISO  Stadien  von  Hieros  entfernt.  Der  alte  Skylax  kennt  an  der 
Küste  jenseits  des  Sinder- Landes  im  Gebiete  der  Kerketen  eine  grie- 
chische Stadt  Torikos;  sie  war  vermuthlich  eine  frühere  Ansiedelung 
an  der  Bai  von  Gelindshik,  kann  aber  auch  an  der  Bucht  von  Sud- 
shuk-Kale geleg(!n  haben.  In  <ler  Ebene  bei  Gelindshik  bemerkte  Du- 
bois  überall  die  Spuren  einer  einst  beträchtlichen  Bevölkerung,  nament- 
lich zaldreiche  Steingräber;  auf  dem  W(!g(>  nach  Sudshuk-Kale  zieht 
sich  ein  sehr  zusammengesunkener  Erdwall  bis  zu  einem  baumleeren 
Platze,  dessen  Boden  noch  damals  mit  Bruchstücken  von  Ziegeln  und 
irdenen  Gelassen  angefüllt  war.  Hier  mag  eine  jener  alten  griechischen 
Ansiedelungen  gelegen  haben;  in  der  Nähe  sprudehi  reiche  Quellen,  und 
verwildertes  Getreide  deutet  auf  alte  Cultur.  Die  andere  lag  vermuthlich 
an  der  Südseite  der  Jaucht,  wo  ebenfalls  Leberreste  einer  alten  Befesti- 
gung durch  Wall  und  Graben  erhalten  sind. 


1)  Dubois  I, '.).  1 

2)  Vgl.  Taitbout  de  Marign  y  p.  43  —  40,   Dubois  I,  11—40, 
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Je  weiter  wir  der  Küste  folgen,  desto  höher  sehen  wir  den  Haupt- 
kamni  des  Gehirges  ansteigen,  das  sich  in  geringer  Entfernung  von  ihr 
hinzieht.  Gewaltige  Querjoche  zweigen  sich  von  ihm  ab  und  treten  mit 
steilen,  vom  Meer  unterwaschenen  und  alhuindich  zusammenstürzenden 
Felswänden  an  die  See.  Zwischen  ihnen  liegen  schmale  tief  einge- 
schnittene Thäler;  von  den  Höhen,  wo  Eichen-  und  Buchenwälder 
rauschen,  sprudeln  reissende  Gehirgshäche  herab  und  stürzen  sich 
schäumend  dem  Meer  entgegen;  im  Thal  und  auf  den  Hügeln  ruhen 
vereinzelt  im  Schatten  mächtiger  Eschen  und  Buchen  die  Häuser  der 
Tscherkessen,  jedes  von  seinen  fruchtbaren  Aeckern  umgeben. 

Die  Küste  ist  unwegsam  und  ohne  Häfen;  nur  hier  und  dort  zeigt 
sich  an  den  Mündungen  der  Bäche  eine  jjrauchbare  Rhede,  die  bemer- 
kenswertheste  am  AusHuss  des  Pschiat,  22  Werst  jenseits  Gelindshik. 
Sie  war  ohne  Zweifel  von  den  Griechen  besucht:  in  dem  Thale  erheben 
sich  zahlreiche  Grabhügel,  die  von  den  Tscherkessen  als  die  Gräber 
einer  grossen  Nation  bezeichnet  werden,  welche  vor  ihnen  die  Gegend 
besass;  man  lindet  in  ihnen  Urnen  mit  verbrannten  Gebeinen,  zuweilen 
unbedeutende  Schnmcksachen  (doch  auch  einen  geschnittenen  Stein), 
kupferne  Knöpfe,  vom  Rost  zerfressenes  Eisengeräth  und  bosporanische 
Münzen').  Dubois  ist  der  Meinung,  dass  hier  das  „alte  Achaia"  zu 
suchen  sei;  aber  die  Entfernungsangaben  weisen  diesem  Ort  eine  süd- 
lichere Lage  an.  Kiepert  bezeichnet  mit  grösserm  Rechte  den  Pschiat 
als  den  Psychros  des  Ptolemaios. 

Alt-Achaia  lag  viehuehr  in  dem  reizenden,  breiten,  auch  jetzt 
ziemlich  bevölkerten  Thale  des  Djubga  oder  Djuhubu,  eines  Gebirgs- 
baches  mit  nieversiegender  Wasserfülle,  350  Stadien  von  Pagrai  ent- 
fernt^). Die  Rhede  gewährt  indess  nur  gegen  difi  Südostwinde  Schutz, 
wo  sie  durch  das  Gap  Kodos  gedeckt  ist^).  Wirkliche  Häfen  sind,  wie 
Straljon  richtig  bemerkt,  auf  dieser  ganzen  Strecke  nicht  zu  finden,  und 
auch  Arrhian  führt  nur  noch  zwei  Ankerplätze  an,  —  Alt-Lazike, 
150  Stadien  von  der  oben  erwähnten  Ortschaft,  und  eine  namenlose 
Rhede,  120  Stadien  von  Alt-Lazike  entfernt,  —  Angaben,  welche  auf 
die  Mündungen  des  l*schacho  und  Machopse  führen.   390  Stadien  süd- 


1)  Tai tb out  de  Marigny  p.  85.  86.  118  —  124.  183.  204. 

2)  Kiepert  setzt  den  Ort  etwas  südliclier,  an  die  Mündung-  des  Schapsuclio, 
wo  die  Rhede  allerdings  besser  ist.  Aber  die  Stadienangaben  erlaul)en  doch  nicht, 
so  weit  zu  gehen,  zumal  da  sich  \om  Cap  Itokopasche  eine  Felseubanic  ziemlich 
weit  ins  Meer  ei-streckt,  die  von  den  Schilfern  umfahren  werden  muss. 

3)  Dubois  I,  191.  —  Das  Vorgebirge,  welches  Kiepert  auf  seiner  Karte  der 
Kaukasus -Länder  (1854)  als  Cap  Kodos  bezeichnet,  heissl  bei  Dubois  Cap  Mamai. 


r)76  Drittes  Buch.    Dir  hellenischen  Pflanzstädte. 

üsllicli  la<5  iMasaitike,  also  jenseits  des  Cap's  Sotsche,  am  Ausfluss 
des  Gebirgsbaches  Mylza;  anderthalb  Meilen  nördlich  von  diesem  I'mikte 
mündete  der  Fluss  Achaius,  —  wahrscheinlich  der  Satschapsta  un- 
serer Karten,  einer  der  bedeutendsten  Gel)ir*i;sbäche.  Zwischen  Masai- 
tike  und  dem  nächsten  Ankerplatz  iMlike  betruj^  die  Kiistenentwicke- 
lung  360  Stadien;  der  letztere  Ort  lag  also  nördlich  von  der  Mündung 
des  Bsyb.  Drei  Bäche  flössen  auf  dieser  Küste  ins  Meer;  der  südlichste, 
der  Abasgos,  entspricht  dem  Schuadze,  der  Borgys  dem  Ljapipsta 
(südlich  vom  Vorgebirge  Konstantin's),  der  Nesis  dem  Mezymta  unse- 
rer Karten.  Der  letztere  ist  nächst  dem  Bsyb  der  bedeutendste  allei" 
bisher  erwähnten  Küstenflüsse;  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  trat  das 
Vorgebirge  Herakleion  ins  Meer,  entweder  das  eben  erwähnte  Cap  Kon  - 
stanlins,  oder  die  Spitze,  auf  welcher  die  Bussen  das  Fort  des  Heiligen 
Geistes  errichtet  haben.  Masaitike  und  Nitike  scheinen  junge  Nieder- 
lassungen gewesen  zu  sein;  Ptolemaios,  der  zwar  später  als  Arrhian 
schrieb,  aber  ältere  Nachrichten  vor  sich  hatte,  kennt  sie  nicht,  wol  aber 
die  Städte  Tazos,  Ampsalis  und  Oinanthia,  deren  Lage  nicht  mit 
hinlänglicher  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Dass  Tazos  für  Lazos 
verschrieben  und  dieser  Ort  das  alte  Lazike  sei,  ist  eine  willkürliche 
Conjectur:  Tazos  lag  nach  Ptolemaios  einen  Längengrad  östlich  von 
Alt-Achaia,  und  Alt -Lazike  war  von  diesem  nicht  einmal  vier  Meilen 
entfernt. 

150  Stadien  südösthch  von  Nitike  war  das  berühmte  Pityus  ge- 
gründet, nicht  auf  der  Landspitze,  auf  welcher  das  Fort  Pitzunda  und 
das  Klostor  Ritschwinta  (dieses  Wort  ist  die  georgische  Verstümmelung 
des  altgriechischen  Namens)  errichtet  sind,  sondern  im  Innern  der  Bucht, 
welche  durch  jenes  Cap  im  Nordwesten  begrenzt  wird,  und  vermuth- 
hch  an  der  Mündung  des  Flusses  Chypesta.  Die  Bucht  ist  zwar  nicht 
ein  so  vortrelHicher  Hafen,  wie  der  von  Suchum-Kale,  wo  das  alte 
Dioskurias  lag,  aber  sie  hat  einen  sichern  Ankergrund  und  ist  selbst 
Kriegsschiffen  zugänglich  ' ).  Im  Laufe  der  .lahrhmiderte  scheinen  die 
Buinen  der  alten  Stadt  zum  Bau  jüngerer  Ortschaften,  die  sich  nach- 
einander m  der  reichen,  dichtbewaldeten  Gegend  erhol)en,  verwendet  zu 
sein:  so  ist  die  alte  Kirche  von  Pitzunda  und  deren  Einfassungsmauer 
aus  Materialien,  die  man  altern  Buinen  entnahm,  wunderlich  zusam- 
mengesetzt; Ziegel  und  Quadern,  Marmorplatten  und  Säulenknäufe  sind 
tumultuarisch  neben-  und  übereinander  zusammengemauert 2).  Nach 


1)  Eichwald,  Reise  auf  dem  kaspischen  Meer  und  im  Kaukasus  I,  2.  S.  321. 

2)  Dubois  1,223-241.  ! 
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der  Versicherung  der  Einwohner  holle  nian  das  Baumaterial  aus  Trüm- 
merinasscn,  die  nur  eine  Viertel  Werst  im  Nordwesten  der  Kirche 
lagen:  aher  es  ist  nicht  sehr  glauhlich,  dass  Pityus  nach  dieser  Rich- 
tung lag,  da  sie  uns  von  dem  Hafen,  dessen  eine  so  reiche  Handels- 
stadt nicht  enthehren  konnte,  noch  weiter  entfernen  würde.  Zu  Pli- 
nius'  Zeit  war  die  Stadt  von  den  Heniochen  geplündert  worden;  das- 
selbe Schicksal  jnag  sie  schon  früher  und  auch  später  häufig  erlitten 
haben.  Ptolemaios  erwähnt  sie  nicht,  obgleich  sie  sich  zu  seiner  Zeit, 
wie  wir  aus  Arrhian  sehen,  wieder  erhoben  hatte.  Während  der  Regie- 
rung Valerian's  wurde  sie  von  den  gothischen  Boranen  üherrumpelt; 
sämintliche  Schille  fielen  in  die  Gewalt  der  Piraten,  obgleich  die  Stadt 
damals  von  einer  gewaltigen  Mauer  umgelien  war  ' ). 

Wie  die  Buchten  von  Sudshuk-Kale  und  Gelindshik  die  Sam- 
melpunkte der  Bewohner  des  nordwesthchen  Kaukasus  waren,  die 
selbst  von  dein  Nordabhange  über  die  niedrigen  Vorgel)irge  leicht  zu 
jenen  Ijequemen  Hafenplätzen  gelangen  komUen,  bildeten  Pityus  und 
üioskurias,  das  von  jenem  350  Stadien  entfernt,  nicht  auf  der  Spitze 
Iskuriah,  sondern  an  der  Bucht  von  Suchum-Kale  zwischen  dem  Ke- 
lassur  und  Kodor  lag-),  die  Vereinigungsjtunkte  für  die  Bewohner  des 
Hochgehirgs.  Dass  der  Hauptgehirgskannn  auf  der  weiten  Strecke 
von  Gelindshik  his  Gagra  eine  Verbindung  zwischen  dem  Nord-  und 
Südabhange  verstattet,  ist  nicht  hekannt;  aber  aus  dem  Gebiete  von 
Pityus  führen  zu  den  Quellen  der  Laba  im  Gau  der  Abadsechen  Pässe 
an  den  Sclmeegipfeln  der  Oschten  vorbei ,  welche  den  Bewohnern  der 
wilden  Thäler  nördlich  vom  Ilauptgebirge  wenigstens  im  Hochsommer 
einen  Zugang  zur  Küste  offen  lassen.  Imposant  ist  vom  Meere  der  An- 


1)  Zosim.  ],  32.  .33. 

2)  Zu  dieser  Ansic-iil  fülii'cii  niciil,  l)lnss  die  SUulieiiatigaiieii.  Waclilang,  der 
sicherlicti  alte  Traditioneu  kannle,  liemerkt  (liisloire  de  la  Georgie  p.  67)  bei  Er- 
zählung der  Legende  voiii  heiligen  Andreas  ausdrüciclich ,  dass  „Sebaste,"  (d.  h. 
Sebastopolis  oder  Dioskurias)  zu  seiner  Zeit  „Tzdium"  genannt  wurde.  Nicht 
weit  von  Suchnui-Kale  lagen  noch  im  vorigen  .laiirhundcrt  die  Ruinen  einer  alten 
Stadt,  die  \on  den  Eingebornen  Sevatopoli  genannt  \>urde.  (Peyssonel  observa- 
tions  historiiincs  i'l  geograjiliiques  sur  Ics  |ieii)ili's  l)afl)ares  qui  oiil  hal)ite  les  bords 
du  Dnnube  et  du  Pont- h]uxin,  Paris  1765.  4.  p.  (iO.)  Die  grosse  koivixisclie  Mauer, 
weiclie  das  (»ebiet  von  Dioskurias  einscliloss,  i)eginnt  nach  Dnliois  (1,  p.  31ü)  am 
Kelassur  und  zielit  sich  im  weiten  Bogen  bis  zum  Ingur,  den  sie  oberhalb  Atanghelo 
erreicht.  Sie  ist  nach  einer  Tradition,  welche  Fürst  Wachuschi  aufzeichnete 
(description  geographique  de  la  Georgie,  publice  d'aprcs  I'original  autographe  par 
M.  Brosset,  S;.  Petersb.  1S12.  4.  p.  4ü3),  von  einem  mingrelisclien  Fürsten  Leon 
errichtet;  doch  ist  es  unbekannt,  welchen  Fürsten  dieses  Namens  die  Sage  meint. 

Hell,  im  Slylhenl.     I,  37 
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blick  der  gowaltigon  BergkcUe:  von  Nordwest  nach  Südost  allmählich 
zu  einer  Kainnihöhe  von  10 — 12000'  ansteigend,  entfernt  sie  sich 
immer  mehr  von  der  Küste,  lässt  grössern,  nach  Südwesten  gcölVneten, 
warmen  Thälern  Raum,  deren  Flüsse  in  den  Schneemassen  des  lloch- 
geliirgs  reiche  iXahrung  linden,  und  wendet  sich  endlich  nach  Osten 
zu  den  hinnnelanstrebenden  Zacken  des  Djumantau  und  Elbrus.  Im 
Süden  liegen  die  weiten  kolchischen  Ebenen,  wo  sich  in  schwüler 
Fioberlul't  aul'  leuchtem  Hoden  von  unerschöi»riicher  FruclUbarkeit  die 
üppigste  Vegetation  entwickelt,  —  ein  Eand,  von  dem  sein  erlauchter 
Geogra}>h  mit  einer  dem  Sprössling  des  uralten  georgischen  Fürsten- 
hauses wohl  anslchcnden  Wärme  sagt,  dass  man  vor  Wäldern  nicht 
sieht,  wie  schön  es  ist.  Im  Norden  von  Pityus  steigt  das  Gebirge  ter- 
rassenförmig an:  der  Hlick  ruht  zunächst  auf  niedrigen  Bergrücken, 
die  mit  dichten  Wäldern  von  Eichen,  Buchen  und  kaukasischen  Fich- 
ten gekrönt  sind,  schweift  dann  über  das  mannigfaltige  Grün  der  höher 
und  höher  ansteigenden  Gebirgszüge  zu  den  gewaltigen  Granit-  und 
Porphyrmassen,  welche  in  bläulicher  Ferne  die  Sjjitzen  des  Oschlen 
un<l  anderer  in  die  Region  des  ewigen  Schnees  hineinreichenden  Ko- 
losse bilden,  und  folgt  endlich  dem  ostwärts  streichenden  Zuge  der 
Schneegipfel,  bis  seine  Unu'isse  alhnählich  verschwimmen,  wie  leichtes 
Gewölk  am  fernen  Horizont. 

Ende  des  ersten  Bandes. 


Druck  von  Carl  Scliultzc  in  lieilin,   Xluc  Friedriclisstri  47 


Berichtigungen. 


Seite  22  Z.  5  v.  u.  statt  „den"  lies:  „dem." 
,,     31  Z.  S  V.  0.  statt ,, Turnen"  lies:  „Tjuuien." 
„     3S  Z.  6  V.  0.  statt ., Buzuluk"  lies:  ,, Busuluk." 
,,     3S  Z.  6  V.  0.  statt  „Medwcditza"  lies:  „Medwjediza." 
„     Gl  Z.  7  V.  0.  statt  „oben  angelulii'ten"  lies:  „unten  (Note  1)  angeführten." 
„     62  Z.  1  der  Note  statt  „  14900"  lies:  „  1.5200." 
„     90  Z.  1.  V.  0.  sind  die  \\'orte  „Jahrtausende  hindurch"  zu  tilgen  und  nach 

Z.  3  vor  die  \\  orte  „durch  das  Laub  etc."  zu  setzen. 
„     90  Z.  4  V.  u.  statt  „Stejipenliindern"  lies:  „Stejipengrenzlündern." 
„  113  Z.  16  V.  o.  statt  „Gelindschik"  lies:  „Gelindshik." 
„  1-59  Z.  12  V.  0.  statt  „kakoochyiuischen"  lies:  ..kakochyniischen." 
„   192  Z.  23  V.  o.  statt  ..Kriegottes"  lies:  ..Kriegsgottes." 
„  272  Z.  13  V.  0.  ist  das  Wort  „jetzt"  zu  beseitigen. 
„  336  Z.  22  V.  0.  statt  „Nordküste"  lies:  „Südküste." 
„  352  Note  2  Z.  6  statt  „von"  lies:  „vom." 
„  363  Z.  IS  V.  0.  statt  „Fürsteu"  lies:  „Fürstin." 
,,  457  Z.  4  V.  u.  statt  „denn"  lies:  „dann." 
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